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daſſelbige, was die letztere bey dem Buͤrger in ſeinem 
rechtlichen Vermoͤgen iſt; und jene macht die Groͤße 
des Menſchen, wie dieſe die Groͤße des Buͤrgers, aus. 
Welchen ſelbſtdenkenden Philoſophen hat nicht wohl die 
Unterſuchung über die Natur unſerer Freyheit Anſtren⸗ 
gung des Verſtandes gekoſtet? Sie wird auch vermuth⸗ 
lich den kuͤnftigen dergleichen noch koſten, da ſie wegen 
ihrer Wichtigkeit nicht uͤberſehen, und ihrer Dunkelheit 
und Verwirrung wegen nicht leicht hell und beftimme 
genug gefaßt werden kann. | 
Es ift indeffen von verfchiedenen ſchon erinnert wor⸗ 
ber, daß der Punkt in dieſer Sehre, ber am meiften zwi⸗ 
M. Tpeil, - a ſchen 


. 
’ - 
’ 
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ſchen den Determiniften und Indeterminiſten ftreitig ift, 
und der nur darum, weil er einer der verwickelteſten iſt, 
am meiften die Aufmerffamfeit auf fich zu ziehen pflegt, 
wohl nicht fo erheblid) und fruchtbar in feinen Folgerun« 
gen feyn möge, als die ftreitenden Partheyen dafür hal 
ten. Ich bin diefer Meinung zum Theil-auch, wenn 
nur das Streitige, ob nämlich die menfchlichen Hand⸗ 
lungen, die frey ſind, durch zureichende Gruͤnde 
voͤllig beſtimmt werden, oder nicht? allein auf dieſe 
einzige Stelle eingeſchraͤnket, und das Uebrige, was in 
der geſammten menſchlichen Freyheit enthalten iſt, als 
unabhaͤngig von jener Streitfrage, der Seele von kei⸗ 
ner Seite her entzogen werde. Man nehme heraus, 
was die Beobachtungen unmittelbar von der Freyheit 
lehren, und was ich mich angewoͤhnt habe , unter dem 
/ Ausdrucke von Selbftmacht der Seele über fich zu» 
fammen zu faffen, und unterfüche deffen Folgen in der 
Moral, fo mag das übrige zu den feinern metaphnfi. 
fen Spekulationen gerechnet werden, welches ohne 
Verluſt an wichtigen praftifchen Einfichten als unaus- 

| gemacht dahin geſtellt bleiben kann. Ich werde wenig⸗ 
ſtens indem gegenwaͤrtigen Verſuche eine ſolche Abfonde 
rung vornehmen. Um ſo mehr, da ich mich uͤberzeugt 
halte, daß die ſimple Erfahrungskenntniß von der 
Freyheit nur allein dadurch in ſo viele Verwirrungen ge⸗ 
rathen iſt, weil man ſie mit allgemeinen Spekulationen 
zu fruͤhzeitig vermiſchet hat. Es iſt mir niemals ſchwer 
geworden, die Erfahrungen ſelbſt unter fichezu vereini⸗ 
gen. Aber ſobald man mit den allgemeinen Begriffen 
von Nothwendigkeit und Zufaͤlligkeit dazwiſchen 
kommt, und metaphyſiſche Theorien auf die Empfindun⸗ 
gen anwenden will, fo ſcheinen ſich fo viele Knoten zu⸗ 
fammen zu ziehen, daß man die Auflöfung aufgeben, 
oder mit dern Schwerd ſich heraushelfen, und entweder 
bie eine oder bie anbere von den Beobachtungen abläus 


sun, 


— 
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gnen, wie die Meiſten thun, die hierinn entſchieden ha⸗ 


ben, oder ſie, wie andere es gemacht, fuͤr einen be⸗ 
truͤglichen Schein erklaͤren muß. Denn ſo iſt es gegan⸗ 
gen von der Zeit an, da man angefangen hat, uͤber die 
Freyheit zu metaphyſictren, bis auf unſere Zeiten. Die 
vornehmften Gründe und Gegengründe des Determiniftie 
ſchen und indeterminiftifchen Syſtems liefet man ſchon 
in dem igo unvollftändigen Buche des Eicero de fato. 
Sollten wir etwan hier ein Benfpiel haben, wo ber. ge⸗ 


ſunde Menfchenverftand, der den Empfindungen folge, 
und das Nachdenken der höhern Vernunft unvereinbar 
find? Ganz dreift antworte ich, nein. Aber ob wir 


bier nicht ein merkwuͤrdiges Beyſpiel von der Mangels 
baftigfeit unferer Gemeinbegriffe antreffen? ob nicht et⸗ 


wan in ben Begriffen von der Mothroendigkeit und Zu 


faͤlligkeit ſich etwas phantaſtiſches eingeſchlichen habe? 
ein finnlicher Zufag der Phantafie, der. mit den reinen 
aus Kmpfindungen abgejogenen Verſtandesbegriffen 
vermifchee worden ift? oder auch, ob nicht etwan ein 
Paar an ſich ganz unterfihiedene, aber einander nahe 
liegende und einfache Elementarbegriffe des Verſtandes, 
deren Verſchiedenheit man in den allgemeinen Theorien 
nicht ſonderlich geachtet hat, mit einander verwechſelt 
werden, und nachher bey der naͤhern Beſtimmung und 
Anwendung dieſer Grundſaͤtze die Begriffe ſchwankend 
machen, wie Silfinger *) geglauber bat? . Dieß find. 
andere ragen. Ä 
> Mad) meiner Ueberzeugung, in ber ich mich mun.- 
ſchon bey den öfters wiederholten Unterfuchungen ſeit 
länger als zehn Jahren beftärft habe, liege es eben an: 
der Unvollfommenbeit ber franfcendenten Theorien. 
Hier iſt die Verwirruig die fr mich — it, 
eitdem 


In feinem Buche de prigine mal 
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ſeitdem ich Die Begriffe vom Nothwendigen und Zufaͤl⸗ 
ligen zu realifiren gefucht habe. - Ich will nicht, daß , 
dieß vielleicht manchen zu voreilig feheinende Geſtaͤndniß 
etwas mehr bedeuten ſolle, als das Geſtaͤndniß eines 
— andern, ber ſich entſcheidend in dieſer Lehre eve 

klaͤret hat. Nur wuͤnſchte ich die Aufmerkſamkeit der 
Nachdenkenden dadurch zu reizen. Zum wenigſten darf 
ich nach meinen Begriffen feiner Beobachtung Gewalt. 
anthun, und von allem dem, was der firengfte “indes 
terminiſt in ber Seele von ihrem reellen Vermögen, an⸗ 
ders zu handeln, als man handelt, antrifft, darf ich 
nichts abläugnen, oder.umter dem Vorwande, bie Er« 
fahrung fey trüglich, wegphilofophiren. Unter allen 
Umftänden, unter denen das gefchieht, mas von einem’ 
freyen Wollen abhängt, fann es unterbleiben, oder am. 
ders gefchehen. “sch bin auch des Determiniften Freund. 
Wenn diefer durch Die Uebereinſtimmung aller Beob⸗ 
achtungen es beweiſet, daß auch bie frenefte Handlung 

“inen völlig zureichenden Grund. in den individuellen Um« 
ftänden babe, welche unmittelbar vor der freyen Beftim- 
mung der Kräfte vorhergehet, fo geſtehe ic) gerne, daß 
er Recht habe, und finde auch hierinnen nichts, was 
nicht mit dem vorgedachten recht wohl zu vereinigen 
wäre. _ Beide Spfteme enthalten Wahrheit in ſich, in 
- fo ferne fie nur dasjenige bejahen, was wirklich beobache 
tet ift; aber mo beide fich einander ihr Beobachtetes 
ftreitig machen, wenn es mit dem ihrigen fich nicht zus 
reimen ſcheint, fo liegt die wahre Urfache davon in der 
Unbeftimmtheit allgemeiner Begriffe, die fie allenthal- 
ben einmifhen. Am Ende mäg mic) denn wohl der 
Determinift näher auf feiner Seite hin antreffen, als 
fein Gegner; und vielleicht auch mach ich es feinem. 
recht. 

MNach meinem Plan, den ic) hier gemacht habe, 
will ich merſt die Selbſtmacht der Seele uͤber Ni, 
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als eine höhere Stufe ihrer Seibftehätigfeit, fo darzule⸗ 
gen fuchen, wie die bloße Beobachtung uns folche zeiger. 
Dann will id) einige kurze Neflerionen und die Reihe 
der allgemeinen Begriffe anfügen, worinn bie metaphy⸗ 
fifche Spekulation darüber enthalten if. Diefe ſollen 
das Mittel ſeyn, die dem Scheine nad) unvertragbaren 
Beobachtungen zu vereinigen, und den aus Empfindun« 
gen gesogenen Begriff von der Freyheit feiner Schwie⸗ 
rigfeiten zu entledigen. Das erfte fehe ich) hier als bie 

ptfache an. Das leßtere foll mehr eine bloße An« 
gabe meiner Gedanken feyn, als ein polemifcher Vor⸗ 
trag, der dahin gienge, anders denfende zu widerlegen; 
und daher wundre man ſich nicht , wenn man dieſe letz⸗ 
tern ſpekulativiſchen Saͤtze weniger mit Gruͤnden unter- 


II. 

Begriff von der Freyheit, ober don der Selbſt⸗ 
macht der Seele über fih, auf den die Em: 
pfindung fuͤhret. 

3) Freyheit iſt hier ein Vermögen, das nicht 
zu thun, was man thut, oder es anders zu 
thun, als man es thut. Folgen aus Dies 
ſem Begriffe, 

.2) Daß wir ein folches Vermögen beſi igen, iſt 
aus Beobachtungen erweislich. 

3) Wie ſolches aus der Erfahrung bewieſen 
werde. Woher die Fallazgen der Empfim 
dungen hiebey entiehen konnen. 


He Seele wirfet in ſich libſt, beſtimmet und veraͤn⸗ 
dert ſich, ſo wie ſi fe außer ſ de den Köge mir 
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fe. Dieß ift unläugbar, und wenn auch die Bemer⸗ 
tung bes Herm Search's *) ohne Einfchränkung rich⸗ 


tig wäre, daß fie niemals fich felbft anders, als nur 


- mittelbar mobifichre, inbem fie außer fi) auf das Ge⸗ 


hirn Ihre Kraft äußert, und Dann felbft durch eine Reak⸗ 
tion des Gehirns eine Veränderung in fi) aufnimmt. 
Eine Idee, die nicht fo weit von der gewöhnlichen ab» 
weichet, als es bey dem erften Anblick fiheinen mag, die 


ich aber hier nicht unterſuche. | 


Daher verman die Scele etwas über fich felbft, 


befißer Kraft und Vermögen, auf fich felbft zu wirken. 


Aber dieß Vermögen, auf ſich ſelbſt zu wirken, iſt 


noch nicht das, was Freyheit genennt wird, und mas 
ich hier die Selbfimacht über fich nenne. Wo ihre 


Thaͤtigkeit als eine freye Thaͤtigkeit wirket, da muß fie 
auch unthätig oder auf eine andere Art thätig feyn koͤn⸗ 


nen, als fie es if. Denn wenn fie nicht anders wir⸗ 
fen fann, als fie wirfet, fie mag in und auf ſich felbft, 


oder auf den Körper wirfen, fo kann fie nicht unthäfig 


fenn, anſtatt daß fie ehätig ift, und ihre Wirffamfeit 
nicht in fich felbft zurückhalten, wenn diefe hetvorgeht, 
noch fie in eine andere Richtung bringen, als bie ift, 
welche fie nimmt; und fo handele fie nicht mehr frey, 
als das Wafler, welches aus dem Gefäße herausſpringt, 
an der Stelle, wo ihm eine Deffnung gemacht ift, in ber 


Richtung und mit der Geſchwindigkeit, bie ihm durch 


Die Umftände beygebrache wird; nicht freyer, als eine 
Kugel, welche herunterfällt, wenn der Faden durchſchnit⸗ 
ten wird, an dem fie vorher feftgehalten ward, Die 


⸗ 


Selbſtmacht über ſich, die poſitive Kraft, wodurch 


wir ims in unſerer Gewalt haben, wenn wir thaͤtig find, . 


erfordert ein gleichzeitiges inneres Vermoͤgen oder 

Faͤhigkeit, unter denſelbigen Umſtaͤnden das Gegen 
| | u. t 

Licht der Natur Erf. B. Erf. I. Kap. .. 
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theil von demjenigen zu thun, was wir thun, 


wie man fich furz erflären fann. Dieß Vermögen, an. 


ders thatig zu feyn, unfere eigene wirfende Kraft ent⸗ 
weder aufzuhalten, zu unterbrechen, ober anders wohin 
zu lenken, beftehet während der ganzen Handlung, wenn 
diefe in ihrer ganzen Sänge bis zu Ende eine freye 
Handlung ift. | 

Auf einen Augenbli angenommen, daß diefe Idee 


von der Freyheit richtig ſey, fo fuͤhret fie ſogleich zu ei⸗ 
ner wichtigen Folge. Ein freyes, ſeiner ſelbſt maͤchti⸗ 


ges Weſen, beſitzet immer noch ein phyſiſches reel⸗ 
les inneres Vermoͤgen mehr, als ein unfreyes, das 
ſonſten eine Wirkung von gleicher Groͤße hervorbringen 
kann, wie jenes. Denn die Selbſtmacht uͤber ſich 
enthaͤlt außer der Kraft, welche auf die hervorgebrachte 


Wirkung verwendet wird, noch ein anderes Vermoͤ⸗ 
gen, das jenem gleichſam zur Seite iſt, und ſo viel in⸗ 


m 


nere Stärke befißet, als hinreichen würde, die Thaͤtigkeit 


bes wirfenben Vermögens zu hindern, oder in eine an⸗ 
dere Richtumg zu bringen. - Ein freywirkendes Wes 
fen ift alfo ein guößeres, mehr reelles, mehr pofis 


tive. Rraft entbaltendes Wefen, als jedes unfreye, 


das fonften die nämliche Handlung bervorbringen kann. 


Es ift Herr über fich, ftärfer, als es ſich ausläßt, in ſei⸗ 


nen phnfifchen Wirkungen, und ergießet fich nie ganz 


in derjenigen Aeußerung, in der. es hervorgeht; es kann 


noc) etwas anders thun, als es thut, und befiget ein 
pofitives Vermögen zu dem Gegentheil der Handlung zu 


eben der Zeit in ſich, in der es feine Kraft auf die Hands, 


lung ſelbſt anwendet. 


Nicht jede Selbſtthaͤtigkeit iſt zugleich auch eine 


freye Selbſtthaͤtigkeit. Das Waſſer, welches aus ei⸗ 
nem Gefaͤße hervorſpringet, und die Springfeder, welche 
losſchnellet, wenn der Faden, ber ſie zuruͤckhielt, zer⸗ 
ſchnitten wird, wirken durch eine innere Kraft, die 

| Aa4— ſchon 
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nen, wenn es ihm gefällig wäre. Aber eine phyſiſche 
Kraft zwinget ihn, und wenn er wollte, würde er fih 
in dem Wachen nicht erhalten koͤnnen. Ä 
In ſolchen nur feltenen Beyſpielen follte eine Kraft 
liegen, die das Zeugniß der inneren Empfindung, das 
ich von einem Vermögen in mir habe, das Gegentheil 
von dem thun zu fönnen, was ich wirklich verrichte, una _ 
giverläßig und verwerflich machen Pönnte? Der optifche 
Schein hat mid) betrogen, und für einen ſoliden leben⸗ 
den Körper anfehen laffen, was nichts als ein Gemaͤhl⸗ 
De auf einer Fläche war, deswegen follte ich nach ver« 
nuͤnftigen Denfgefegen fürchten müffen, daß ich num 
auch hintergangen würde, wenn ich auf dem Tifche vor 
mir ein Buch liegen zu fehen vermeine, ob. ich gleich das 
Zeugniß eines andern Sinnes, des Gefühls, in diefem 
Falle noch nicht zur Beftätigung meiner Meinung zu 
Huͤlfe genommen habe? ‘Doch ich will den Philoſophen, 
gegen welche ich hier rede, Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen. Solche Beyſpiele follen nur zeigen, daß die Em⸗ 
pfindung trügen Eönne; denn daß fie wirflich durchge⸗ 
hends trüge, haben fie durch andere Gründe, durch eie 
ne vermeintliche inmere Unmoͤglichkeit in der Sadı ſelbſt, 
die aus metaphyſiſchen Grundſaͤtzen hergeholet wird, er⸗ 
weiſen wollen. Es wird alſo der Beweis aus der Er⸗ 
fahrung dadurch noch nicht unthunlich. Berkeley rai⸗ 
ſonnirte die Wirklichkeit der Koͤrperwelt weg, und dar⸗ 
auf verwarf er die Ausſage der Empfindung. Ohne 
Ruͤckſicht auf die Guͤltigkeit oder Unguͤltigkeit ſeiner Spe⸗ 
kulationen, koͤnnte doch ein Unterſchied zwiſchen wahren 
und bloß ſcheinbaren Empfindungen gemacht, und jene 
von dieſen ausgekannt werben. Berkeley kannte ſelbſt 
biefen Unterſchied fo gut, wie irgend jemand. War⸗ 
um follte nicht das Mämliche in Dem gegenwärtigen Falle 
geſchehen koͤnnen? Wir ſind ein und das andere mal zu 
wei geweſen, und haben uns durch eine unaͤchte Em⸗ 
pfindung 
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pfinbung verleiten faffen, zu glauben, es fen ein reefles 
Vermögen i in uns vorhanden, das nicht da war, follten 
wir deswegen nicht in andern Fällen es wiſſen törmen, 
daß wir ung nicht irren, und uns von bem Dafenn ei⸗ 
nes folchen Vermögens fo vergewiſſern fönnen, als von 
dem Dafeyn der Körperwelt außer uns? Ob wir denn 
nım aber nicht nachher Diefe Empfindungskenntniß wie⸗ 
der aufgeben, und die fubjeftioifche Wirklichkeit für ei⸗ 
nen bloßen Schein erflären müffen, weil die Vernunſt 
uns lehre , daß das objektiviſche Seyn der Sache etwas 
ungereimtes ſey, das iſt, wie ich ſchon erinnert habe, ei⸗ 
ne ſpekulativiſche Frage, die uns nicht ſtoͤren muß, wo 
wir nur vorlaͤufig unterſuchen, ob die Beobachtung uns 
nicht die Wirklichkeit einer Sache lehre, oder uns fh 
che nur aufbinde? 


Es ift nichts mehr nöcig, als eine genaue Beob⸗ 
achtung unſerer ſelbſt in einigen einzelnen Faͤllen, in de⸗ 
nen wir uns gewiß halten, daß wir frey handeln, um 
den Gang ber Denkkraft zu ſehen, den fie nimmt, wenn 
fie aus dem Gefühle zu dem Gedanfen kommt, fie fürs 
ne anders handeln, als fie es wirklich thut. Dann ofa 
fenbaren fidy auch zugleich die Urfachen, die ihre Fehl⸗ 
tritte hierinn veranlaſſen. Ich will es noch bis weiter 
hin uneroͤrtert laſſen, was es mit dieſem Vermoͤgen zunt 
Gegentheil eigentlich fuͤr eine Beſchaffenheit habe. Ge⸗ 
nug, es iſt etwas poſitives in dem ſeiner ſelbſt maͤchti⸗ 
gen Weſen; eine gewiſſe abſolute reelle Beſchaffenheit 
deſſelben, die mit derjenigen Kraft, welche in Thaͤtigkeit 
geſetzet iſt und die freye Handlung bewirket, zugleich 
vorhanden iſt. Wir wiſſen, was ein Vermögen zu den⸗ 
fen, und ein Vermögen bas Nachdenken zu unterbre⸗ 
den; ein Vermögen ung zu entfchließen, und ein Ver⸗ 
mögen unfern Entſchluß zu ändern; ein Vermögen, die. 
Hände und Fuͤße zu bewegen, md ein anere, fe wien 
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zur Ruhe zu bringen und ihre Bewegungen anders wo⸗ 
bin zu lenken, u. ſ. w. fagen wolle. Aus diefen Ems. 
‘ ‚pfindungen ift in ung ein allgemeiner Begriff von ei⸗ 
‚nem Vermögen, von einer Faͤhigkeit und von einer 
Kraft entftanden, welcher immer nur ein gemeiner, 
unaufgeflärter und unbeutlicher Begriff ſeyn mag, aber 
doch ein klarer Begriff ift, ſo daß wir Vermögen von 
Anvermögen, Kraft von Schwäche, Fähigkeit von Un« 
Fähigkeit, und Macht von Ohnmacht fo helle durch das 
Gefühl unterfcheiden, als das Weiße von dem Schwar- 
‚gen durd) die Augen. 
: Wir erhalten Die dee von einem Vermögen zum 
Handeln aus der Empfindung, die wir von ber Handlung 
gefbft Haben. Wir fühlen unfern gefunden Arm auf ei⸗ 
ne gewiſſe Art; es entſtehet ein Entſchluß, ihn zu be⸗ 
wegen, ein Antrieb gegen denſelben, eine Bewegung in 
dem Koͤrper und wiederum neue Gefuͤhle, die darauf 
folgen. Das Gefühl von dem Zuſtande, der zunaͤchſt 
»or der handlung vorbergehet, wird unterfchieden 
von dem Aktus ſelbſt. Es kam zu jenem etwas hinzu, 
eine Vorftellung, eine Empfindung , ein innerer Trieb 
än der Seele, oder was wir unter Der Benennung von 
Bewegungsgründen befaffen mögen, und da erfolge 


5 ‚tedie Thaͤtigkeit, Die nicht erfolgte in einem andern Falle, 


wo ber nämliche Bervegungsgrumd vorhanden war, wo: 
aber an bem dazu erfoberlichen vorhergehenden Zuftande 
etwas fehlte, oder wo auch noch fonften etwas dazwiſchen 
om. Solche Empfindungen lehren uns das bloße 
unthaͤtige Vermögen von dem wirkenden unter» 
feheiden. Cs hängen aber die Vorftellungen von allen 
unſern Vermoͤgen, ſowohl von denen, die wir eigentlich 
als koͤrperliche in den Koͤrper hinſetzen, als auch von den 
"übrigen, die wir für Seelenvermoͤgen halten, an gewiſ⸗ 
‚fen pn Gef hen, bie in uns in unferm Innern fich befin⸗ 
Aus Empfindungen nehmen wir den Stoff aller 
en, 
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Ideen, und aus innern Empfindungen den Stoff zu 
den Ideen von den verſchiedenen Arten der Ver⸗ 
moͤgen. Es giebt alſo innere Gefuͤhle, welche fuͤr 
uns die Charaktere der Vermoͤgen ſind, an denen 
wir ihre Gegenwart erkennen, ſo wie die dazu gehoͤrigen 
Phantasme die Vorſtellungen von ihnen als von abwe⸗ 
ſenden Gegenſtaͤnden ausmachen. | 

Das Dermögen zu einer Handlung iſt etwas 
an fich vielbefaſſendes. Wenigftens ift dieß von folchen 
wohl richtig, die wir kennen, wenn fie auch benm erften 
Bli einfache zu feyn fiheinen. Sie enthalten eine 
Menge von Beſchaffenheiten, Die, wenn es körperliche 
Vermoͤgen find, größtentheils nur fehr mittelbar in ihe 
ven Folgen gefühlet werden, und vielleicht wird ein Theil 
diefer Folgen gar nicht in einem folchen Grabe empfune 
den, als zum Gewahrnehmen nöthig iſt. Die Vermoͤ⸗ 
gen nehmen Größen, Grade und Stufen an. Das eine 
Vermögen ift ein größeres Ganzes, als ein anderes. Es 
gehört mehr Elafticität in dem Körper dazu, $uftfprüne 
ge machen zu koͤnnen, als fich gerade auf ben Süßen 
aufzurichten. Ä 

Bon einer folchen vielbefaffenberi Totalempfinbung 
der Folgen nehmen wir aber gemeiniglich nur den her⸗ 

Theil heraus, wenn mir fie bemerfen wol⸗ 
len, Diefer Theil ift unfer Merkmal des Ganzen, und 
wir fegen das Ganze in ihm. Das ift die gemöhnliche 
Megel des Denkens. *) 

Iſt es denn alfo zu vermundern, daß die Reflerion 
zuweilen irre, wenn fie urtbeilet, es fey ein Vermögen 
in uns vorhanden, wo doch nur ein Theil davon wirfe 
lich empfunden wird, der zwar gewöhnlicher Weife, aber. 
nicht allemal, bas übrige mit ſich vergefellfchafter har? 
Wie mancher trauer fid) Seelen. ober Seibesfräfte genug’ 


°) Erfiee Verſuch. X ſ. Ch. ©. 81:87. 
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zu, und muß es aus ber Probe nachher erlernen, daß 
feine Schultern zu ſchwach find? Wenn ein Kranfer fich 
für flärfer hält, als ers iſt, fo entftehet der Irrthum 
aus der nämlichen Quelle, | J 
In ſolchen Faͤllen, wo zu dem geſammten vollen 
Vermoͤgen noch gewiſſe Zuſtaͤnde in dem Körper erfo⸗ 
dert werden, noch mehr, wo es auch außer demſelben 
auf gewiſſe Einrichtungen ankommt, da iſt es noch 
leichter möglich, Daß dieſes äußere Kennzeichen bes Ver⸗ 
mögens, von dem, was in unferm Innern Das Vermoͤ⸗ 
gen ſelbſt ausmacht, und was näher und unmittelbarer 
in ung’ gefühlet wird, gefrennet feyn kann, ob es ſonſten 
‚gleich in den gewöhnlichen Fällen damit verbunden ift. 
- Mer es nicht weiß, daß Die Thüre des Zimmers durch 
einen Zufall oder mit Vorſatz zugefchloffen ift, glaubet, 
ſie laſſe fich wie gewöhnlich eröffnen, und fehreiber fich 
das Vermögen zu, herausgeben zu fönnen, fo wie er, 
wirklich das Vermögen befißet, zu ihr hinzugehen, und 
Die Hand anzulegen. Der Keuter, der in der Meinung | 
iſt, er Fönnedein Pferd vom Wege ableiten, wenn er- 
wolle, betrüget fi, wern jemand ihm den Zügel zer- 
fihnitten, , und die gefrennten Enden durch ein wenig 
Pech wiederum zufammengeflebet hat, um ihm den “Bes 
trug zu verbergen. Wir fühlen es nicht allemal, wenn‘ 
wir fißen, daß die Nerven in ben Senden gedruckt find, 
und daß der Fuß fihlafe, aber wir fühlen das übrige, 
was zu einer freyen Bewegungskraft derfelbigen na 
unſern fonftigen Erfahrungen erfodert wird, und fihrei« 
ben uns alfo Das Vermögen zu, von unferm Sige weg⸗ 
gehen zu koͤnnen. | J 
Es iſt alſo klar, daß die falſchen Urtheile aus innern 
Empfindungen auf die naͤmliche Weiſe und aus der aͤhn⸗ 
lichen Urſache entſtehen, wie die Fallazen des Geſichts; 
aber zugleich iſt es auch klar, daß es aͤhnliche Mittel bey 
"jenen giebt, wie beh dieſen, den Erſchleichungen zuvor⸗ 
| | | zukommen, 
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zukommen, und die Erſahrungen zuverlaͤßig zu 
Die Natur ſi ehet bey der Uebung von hr darauf 
hin. Sind wir zweifelhaft, ob es ein bloßer Schein 
oder ein wahrer Gegenſtand iſt, den wir vor Augen bar 
ben, ſo beſchauen wir ihn genauer, naͤher, von mehren 
Seiten und unter veränderten Umftänben, wie bie Ge⸗ 
legenheit zu Diefen ober jenen gegeben wird; und beru« 
biget uns biefes noch nicht, fo fragen wir einen andern 
Sinn, und am gerößnlichften das Gefühl, durd) deſſen 
immung mit dem Geſicht aller Zweifel geho⸗ 
ben wird. Es iſt die naͤmliche Methode, welche uns die 
Natur bey den innern Empfindungen gelehret hat. Ob 
ich wohl were das Vermögen habe aufjuftehen, ba 
sch ſitze; ob ich wirklich die Reihe meiner Betrachtuns 
gen, bie ich jego mit Fleiß verfolge, unterbrechen und 
mid) der gegemwärtigen Borftellungen entfchlagen koͤn⸗ 
ne? Was würde ich thun, wenn ic) Darüber zweifelhaft 
märe? Mich bemühen, entweder genauer, ſtaͤrker, voͤl⸗ 
liger meinen jegigen Zuftand zu beobachten, und mit 
denjenigen, den ich unter den Begriffen von ſolchen Vers 
mögen mir vorftelle, in deren Beſitz ich zu feyn vermei⸗ 
ne, vergleichen; ober ich würde den gegenwärtigen Zu⸗ 
fiand von mehrern Seiten in feinen verfchiedenen bes 
merkbaren Folgen befühlen. Wenn ich noch zweifelte, 
ob ich dieß ober jenes in meiner Macht habe, fo würde 
ih den Anfang machen, das Vermögen anzuwenden, 
und dann darauf achten, ob auch zugleich die Wirfung 
anfange hervorzugehen? Diefe legtere Art der Berichti⸗ 
gung ift dem Befühlen bey den gefehenen Gegenftänden 


ähnlich. Es ift auch das fürzefte Mittel, um zur Ges 
wißheit zu fommen, und wo es in unferer. Gewalt ift, 


auch das gemöhnlichfte, deffen wir ung bedienen. Sollte 
mein Fuß auch jego wohl lahm oder fteif feyn? Sollte 
ich wohl aufſtehen können? Ich ziehe ihn an; erprobe Das 
Vermögen; es entſtehet ein Deftreben y und der Koͤr⸗ 

per 
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per fängt an, fich zu richten. Es ift zum Verſuch in 
dieſem Falle genug, wenn manes bey dem Anfangeder 
Aktion bewenden läßt, und da in gleicher Manfe die 
Wirkung anfangen fiehe. Man kehret alsdenn zu der 
erften Handlung zurück, von der man wegen. des ent 
fiandenen Zmweifels, ob man fich feiner bey ihr mächtig. 
fen, abgezogen war, ohne der Abweichung zu dem Ge⸗ 
gentheile weiter nachzugehen, und ohne bie fie unterbres 
chende und verändernde Aktion völlig auszuführen. 
Die Handlungen, welche wir mit völliger Be⸗ 
berrfchung unferer felbft verrichten, und welche zu 
denen gehören, die am meiften frey find, werden auch 
wirklich, wie die Erfahrung lehret, durch folche dazwi⸗ 
ſchen tretende Eleinere Beſtrebungen, Die aus 
dem Vermögen zu dem Entgegengeſetzten ent» 
fpringen, auf Augenblicke unterbrochen und verz6- 
gert, zuweilen mehr, zumeilen minder. Denn bie: 
gleichzeitigen entgegengeſetzten Vermoͤgen find 
öfters wirkende Beftrebungen und fühlbare Antriebe, 
benen bie ihrer felbft mächtige Seele enigegenftreben 
muß, um fid) in bemjenigen Gange der Thätigfeit ohne 
Zerftreuung zu erhalten, auf den fie aus Abficht ihre 
Kräfte gerichtet bat; wie der Steuermann ein Schiff, 
Das Wind und Wellen von feiner Bahn abtreiben wuͤr⸗ 
Den, wenn er niche ihrem Einfluffe durch Die Richtung des 
Ruders entgegen arbeitete. Freye Handlungen von eis 
niger Sänge gehen nicht ſo ununterbrochen in Einer 
geraden Linse oder in Einer Richtung fort, als die 
bloß phyſiſchen, in denen Die wirfende Kraft nad) dem 
nämlichen Gefeße der Thaͤtigkeit in eines fort vom An⸗ 
fange bis zum Ende hinwirket. 

Es liegt alfo nicht in der Natur der Sache, fondern 
an unfern Uebereilungen, wenn die Empfindungen von 
der Selbſtmacht über uns unäche und falſch find; fie 
koͤnnen zuverläßig feyn und werden» Glauben, daß 

oo fie 
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fie allemal unzuverlaͤßig find, hieße ſo viel, als ber⸗ 
felyifiren. wur Ä 
Es ift num unnörhig, noch befonders. einzelne Fälle 
von freyen Handlungen anzuführen, in denen ein Ver⸗ 
mögen, anders handeln zu koͤnnen, empfunden wird. Ei⸗ 
nige find ſchon nebenher bengebracht. Auch ift Diefelbige 
Haydlung, die bey einem Menfchen unter gewiffen Um⸗ 
ftänden eine freye Handlung ift, nicht allemal eine folche 
bey einem andern. Aber jeber meiner $efer kann hier, 
indem er liefet, bey diefer feiner Handlung fich fragen, 
ob er nicht in fich auf die erwehnte Art ein Vermögen 
fühle, das Leſen zu unterlaffen, wenn er gleich fortliefer? 
Ich glaube, er leſe mit aller der Kaltbluͤtigkeit, die hiezu 
erfodert wird, “jede Betrachtung, jede willführliche Bes 
wegung des Körpers, jedes (Fortfegen des Fußes, jeder 
- Griff mit der Hand, jedwede Aktion, die jemand mit 
völlig deutlichem Bewußtſeyn ohne $eidenfchaft, mit ge» 
feßtem und gegenwärtigen Geifte vomimmt, giebt eine . 
Erfahrung ab, die das Geſagte beftätige. Wir fuͤh—⸗ 
len und empfinden es, daß wir ein Vermögen haben, Das 
zu unterlaffen, was wir thun, ober doch es anders zu 
machen. Wir fühlen einen Zuftand in uns, der das Ift, 
was. wir unter dem ‘Begriffe von dieſem Vermoͤgen uns 
vorftellen, und eben ein folcher ift, wie andere, aus des 
nen diefer Begriff abftrahirt worden if. Noch mehr. 
Wir Fönnen uns fogleich, wenn wir wollen, davon über 
zeugen, daß fo ein Vermögen anders zu handeln gegen« 
wärtig uns beyroohne, Laßt es nur anfangen, ſich zu 
‚äußern, fo fühlen wir den Anfang feiner Wirfungen. 
Wir unterfcheiden überdieß die Fälle fehr deutlich 
von einander, wenn wir einmal burdy Die zu große Leb⸗ 
haftigkeit der Ideen, und durch eirien zu ftarfen Drang 
der Triebe zur Handlung hingeriffen werden, und, ein 
andermal mit völliger Faſſung und Gewalt über ung 
fetbft etwas ausrichten. Dort verlieren wir die Gegen⸗ 
H Tpeil. 3 wart 
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wart Das Geiſtes; bier fühlen wir, daß wir die ganze 
Dauer der Aftion durch zwar zuweilen mit einer ftarfen 
Kraft und mit Nachdruck wirfen; aber doch fo, daß 
wir in jedem Momente die Aftion abzubrechen , oder ifje 
“eine andere Richtung zu geben, vermögend find, Oſt 
wird der Trieb, mit dem wir handeln, in bem Fortgange 

ber Aktion zu ſtark, und überwältiget ung; aber auch 


, In dieſen Fällen läßt uns das Selbftgefühl die Stelle bes 


merfen, wo der Widerftand noch möglich war, von ber. 
an aber unfer Vermögen zum Gegentheile immer mehr 
gefchwächt, und durch Die immer zunehmende zur Aktion . 
treibende Kraft beruntergefeßt oder gebunden ward, daß 
es in Ohnmacht übergieng. Wir empfinden bie allmäh- 
fig abnehmende Befonnenheit, und fühlen ung auch al 
denn noch , wenn wir fchon fo weit find, daß wir uns 
dem Strome leidentfid) übergeben müffen. Herr von 
"Joch ftefle einmal den Verſuch mit dem Opium, den 
er. vorgefchlagen hat, wirklich bey fi) an. Glaubet er, 
einen nur miftelmäßigen Beobachter feiner feibft Daburd) 
mehr. als höchftens einmal zu hintergehen ? Nicht zwey⸗ 
mal, faum das erftemal, woferne nicht Die Umftände 
mit. Sorgfalt darnach eingerichtet werden, daß die Re⸗ 
flexion auf feine Weife vege wird, dürfte man’s dahin 
bringen, daß ein Menſch, der Opium befommen hätte, 
ſich einbilden würde, es ftünde in feiner Macht, der uns 
natürlichen und ſtarken Muͤdigkeit zu widerſtehen, der 
er nachgeben. muß. So bald der Saft anfängt, feine 
MWirfungen zu äußern, mag er vielleicht noch bey den 
erften Anfälten der Schläfrigfeit die Augen offen zu hal» 
ten im Stande feyn, und bis dahin, fo lange er dieß 
kann, befißet er. auch wirklich das Vermögen dazu, und. 
handelt frey, wenn er ſich ergiebe. Aber die Erftarrung 
Dringet weiter ein. Dann wird fein Widerftand ver- 
geblich, und Die Ermunterungsfraft im Verhaͤltniß mit 
der einfchläfernden- zu ohnmächtig. Da fänge der Zwang 
an. 
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*. Die Selbſtmacht über ſich iſt verlohren. Und fo 


wird ihn fein Selbſtgefuͤhl, wenn er ſich beobachtet, 
widys mehr und nichts weniger weniger Iren, ale was wid 
lich vorhanden iſt. 


Bu . M. 
a umfange und ben Örnen der Greg 


3) Die Freyheit findet fich bey allen Arten 
von Kraftäußerungen der Seele. Sin wie 
ferne foldye dem Willen oder der Aufmerf: 
ſamkeit ausſchließungsweiſe zugeſchrieben 
werden koͤnne? Von der Willkuͤhr. 

2) Die menſchliche Freyheit iſt eingeſchraͤnkt, 
ſowohl in Hinſicht der innern Größe, als 
ihrer Ausdehnuns. 


Aus Erfahrungen iſt es af außer Zweifel, daß die 
menſchliche Seele Selbſtmacht über ſich befige. 


Aber mie weit erſtreckt fidh ſelbige / und welches find ihre - 


Echranfen ? 


Die Beobachtung lehret uns, daß es fo vielerlep 


Arten fieyer Thärigkeiten der Seele gebe, als man 
überhaupt wirkende SRraftäußerungen in ihr unter. 


kheiden kann; diejenige etwan abgerechnet, welche man. 


zu ihrer leidenden Receptivitaͤt gewöhnlicher Weife hin⸗ 
rechnet, womit fie Eindruͤcke von außen und andere vor⸗ 
handene Modifikationen in ſich fuͤhlet und empfindet, 
+ In einer Reihe von Vorftellungen und Gebanfen, bie 
di Arbeit des Nachdenkens ausmachen, kann ic) eben 
ſoiwohl abbrechen, und entweder die angeftrengte Kraft 
wehren, oder anders wohin Inte, als es in. meis 
'ner 


—, 
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ner Gewalt ift, im Spazierengehen ftill zu ſtehen, ober 
einen: andern Weg zu nehmen, Unter unfern: Vorſtel⸗ 
Iungs und Denfrhätigfeiten giebt es folche,. über die 
wir unmittelbar Herr find, ſowohl als unter den Aeuße⸗ 
. rungen ber thätigen Kraft, welche neue Modifikationen 
in ung und außer ung hervorbringet. 

‚ Einige Philofophen haben die Freyheit auf dem 
Willen eingefchräntt; andere laſſen auch der Erfennt» 
nißfraft diefe Befchaffenheit; und einige haben noch ges 
nauer die Stelle in der Seele angegeben, wo fie: figen 
folle, da fie. .nur allein das Vermoͤgen aufinerffam 
zu ſeyn, das ift, Das Vermögen, die vorftellenbe und 
benfende Kraft auf einen Gegenftand hinzumenden, für 
ein freyes Vermögen erflären, und es die Willkuͤhr 
nennen, Dieß letztere heißt fo viel, als die Freyheit in 
dasjenige Vermögen binfegen, weldyes an der Spitze 
alter übrigen ftehet, womit die.Seele ein Objekt bear» 
beitet. Denn fie richtet zuvörderft ihr Gefühl und vor 
ftellende Kraft darauf, und hierauf entftehet ein Ein« 
druck, eine Vorftellung, und eine Idee von der Sache: 
dann folget ein Gefallen oder Mißfallen, und diefe Afs 
feftion reizet die begehrende Kraft zu einer Neigung 
auf das Objekt, oder zum Widerwillen ‚gegen dafs 
ſelbe. 

Wenn es darauf ankommt, ſyſtemmaͤßig ſich aus⸗ 
zudruͤcken, fo kann jedwede dieſer beiden Behauptungen 
vertheidiget werden, je nachdem man die Erklaͤrungen 
ver Worte, und die kuͤnſtlichen Klaſſiſikationen der Sees 
fenvermögen einrichtet. Ber fo, wie Herr Search, 
alle Selbftbeftimmungen, alle Beftrebungen,. Thätigfei- 
ten und Handlungen, das ift, alles, was eine Aeuße⸗ 
rung der wirkſamen Kraft der Seele ift, für eine Wit» 
fung des Willens erfläret, hat ohne Streit nicht uns 
recht, wenn er die Freyheit allein dem Willen beyleget, 
‚und dem Verſtande abfpricht. Denn bey diefer Abthej⸗ 
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hmg wird bee Verſtand bloß auf die Receptivitaͤt und. 


auf das Gefühl eingefchränfee, worinn, als in.einem . 


paffiven Vermögen, fein Vermögen fich anders zu be= 


ftimmen ftatt finden kann. Es laͤßt fich ebenfalls . 


vieles zur Behauptung der zreoten Meinung fagen, 
Alles kommt daranf an, wie man fich erfläret, und in 
der Anwendung auf einzelne Tätigkeiten verftanden ſeyn 
wolle, wie aus dem Folgenden erhellen wird. 
Ueberhaupt die Sache betrachtet, fo kann man fi ch 
allenthalben eine Selbſtmacht uͤber ſich in der Seele 
vorſtellen, wo ſie mit ihrer Selbſtthaͤtigkeit arbeitet; 
ſie beſchaͤftige ſich als Erkenntnißkraft, ſie mache Vor⸗ 
ſtellungen, fie erwecke fie wieher, fie verbinde fie, fie 
erenne fie; oder fie bearbeite folche als Denkkraft, 
fie urtheile, fi fie überlege, fie fchließe; oder endlich fie 
wirfe mit ihrer Aktivitaͤt, fie bewege den Körper und. 
ihre Sinnglieder, oder fie modificire fich ſelbſt. Wo 
fie in felbftehätigen Aeußerungen von Schritt zu Schritt 
fortgebet, da läßt ſich, bey allen diefen Hebergängen von 
der Thaͤtigkeit in dem vorhergehenden Augenblick zu der 
in dern nächft folgenden’, es als möglich vorftellen, daß. 
fie fich in ihrer Gewalt habe, und in jedwedem Moment 
ſich zum Stillftande bringen, oder anderswohin wenden 
fönne. So lehren es auch die Beobachtungen, Sn 


alien diefen verfchiedenartigen Verrichtungen zeiget fih 


bie Seele hie oder da ale eine ihrer felbft mächtige Kraft. 
Die Sphäre der Selbſtmacht über fich gehet alfo fo 
weit heraus, als die Sphäre der thätigen Kraft ber 
Seele. 


Allein weit gefehlt iſt es dennoch, daß die Seele in 


allen und jeben Momenten, bie in der ganzen Dauer 
einer jeden unterfcheibbaren einzelnen Handlung, und‘ 
auch in der einfachften,: angenommen, in den zu⸗ 
fammengefegten aber beobachtet werden Fönnen, wirk⸗ 


lich frey Handeln follte, Die Ieebeten KHandfungen find ' 
: ’ | es 
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es nur in Hinſicht ihrer wefentlichften Punkte, 
von denen die ganze Aktion abgehangen hat. Sie 
werden beurtheilt und benennt nach diefem wichtigften 
Theile; und man hat, um diefe Beurtheilung zu er⸗ 
feichtern, die befannte Unterſcheidung unter folchen 
Handlungen, die unmittelbar frey find, und ſolchen, 
die es nur mittelbar ſind, eingefuͤhrt. Von jenen 
iſt hier aber allein die Rede, als ſolchen, die nur im ei⸗ 
gentlichen Verftande freye Handlungen find. Zuwei⸗ 
len ift nur der erfte Anfas zur Aktion eine freye Thätig- 
keit; in allen folgenden kann fic) die Seelenfraft mit 
foicher Stärfe ergoffen haben, oder mit ſolcher Gewalt 
fortgetrieben worden feyn, daß es Ihe unmöglich war - 
ſich zu halten, wie ein Menſch, der vom Berge herums 
ter Läuft , am Ende mehr durch die Kraft der vorher. 
gehenden Bewegung fortgeriflen wird, als felbft noch 
fortgehet. XOft finden fich mehrere foldher frep fortger 
ſetzten Schritte auf demfelbigen Wege, die hie und da 
zwiſchen den übrigen zerftreuet find, und mit ben un⸗ 
freyen Fortgängen abwechfeln, wozu bie innere Natur, 
und die zunaͤchſt vorhergehenden Umftände fie unwider- 
ftehlich fortreißen. Ich fege mic, zum Nachdenken hin, 
bag ift eine freye Handlung; es entftehen Verbindun⸗ 
gen be Begtiffe, Urrbeile, fortgezogene Schluͤſſe. 
Da find Reihen von wiederermeckten Ideen, die ſo 
ſchnell eine auf die andere folgen, daß man uͤberraſchet 
und unvermoͤgend wird, dazwiſchen zu kommen, oder 
den Faden zu zerſchneiden, und nur allein bey irgend 
einem merflichen Abfage abbrechen fann. Aber Dages 
gen giebt es fo viele Stellen, die in der’ Empfindung 
deutlich genug erkannt werben fönnen, wo man es fuͤh⸗ 
let, daß ein neuer Anſatz der Kraft, oder eine ſtaͤrkere 
Intenſi ion des vorigen Beſtrebens erfodert wird, wie 
‚ ben einem Menſchen, der in die Höhe ſteiget. Und an 
diefen Stellen, und bey diefen Schritten fuͤhlet die _ 
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ſich ihrer mächtig. Da fann fie abbrechen, oder ſich 
anders wohin wenden. oo 
Man madje die Neubegierbe eines Menfchen auf 
eine Seltenheit rege, die man ihm vorzeigen will, wie 
der Tafchenfpieler feine Zufchauer. Das Auge wendet 
fi) nach der Stelle hin, wo es das Objekt erwartet; 
man empfindet, machet eine Idee; biefe afficire dag 
Gemuͤth, und Die Gemuͤthsbewegung fpannet wiederum 
die ehätige Kraft, entweber nur dazu, daß mir noch ges 
nauer und beffer zuſehn, ober auch Dazu, daß wir uns 
zu einee Handlung in Hinficht des Objefts. beftimmen. 
In diefen und in unzaͤhlig abnlidyen Fällen erfolget die 
Richtung des Sinngliedes und der Aufmerkſamkeit, die 
Empfindung, die Idee, die Gemüchsbewegung und 
die Meigung mit folcher Schnelligkeit eins auf dag 
andere, daß, wenn bie Seele bey dem erften Anfange 
nicht ihrer felbft mächtig war, fie es nachher gewiß aud) 
nicht geweſen if. Jeder Eindruck würbe fich auf eine 
Seele, die, völlig leer von allen Vorftellungen und Fer⸗ 
tigfeiten, ſich gegen ihn eröffnet hatte, auf die nämliche 
Art ergießen, und in fie bis in ihr Innerſtes eindrin« 
gen. Solche Fälle find es, worauf man bie vorher 
erwehnte Lehre von der bloß auf das Aufmerffamfeits- 
vermögen eingefchränften Selbftmadht gegründet hat. 
Aber wie viele andere Beobachtungen freyer Thaͤtigkei⸗ 
ten giebt es nicht noch, die man mit diefen hätte vergleis 
chen follen. Und dann hätte man die Freyheit wol 
‚ niche eben in dieſen Winfel der Seele eingeflemmt. 
Wie, wenn ich z. B. nun den gefebenen Gegens 
fland vom neuen genauer anfchaue, wern id) ihn von 
mehrern Seiten betrachte, barüber vefleftire, ihn mit 
andern vergleiche, fein Gutes und fein Boͤſes ermäge 
und abgähle, und dann, wann ic) ihn zu befigen wuͤn⸗ 
fihe, ihn zu erhandeln ſuche, und zu dieſer Abficht ges 
wiſſe Woͤrter hervorbringe, ge aus dem Beutel. siehe, 
4 u 
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und ihn zu mie nehme: kann man fagen, dieſe ganze 
Reihe von Verftandes - und Willensäußerungen werde 
nothwendig von der erften Werwendung der Aufmerk⸗ 
famfeit auf die Sache nach ſich gegogen, fo daß bie 
Seele feine dieſer nachfolgenden Schritte mit Selbfte 
mache über ſich unternommen Gabe? Dieß ft tiber 
alle Empfindung. : 

Vieleicht kenn man ſich helfen Die ganze zuſam⸗ 
mengeſetzte Reihe mag vielleicht aus lauter einzelnen 
Theilen beftehen;,. deren jeder für ſich eine ſolche Reihe 
äft., die von der Aufmerkſamkeit anfängt , und bey bie 
fen Anfangspunfte frey ift, aber in ben folgenden nicht 
mehr. cd) fange an, über’ die gefehene Sache nach⸗ 

zudenken. Do beſiehet ber erſte Sthritt in einer Hin 

Aenkung der Denkkraft auf den Gegenftand; und auf 
dieſen erfolgen Urtheil, Affeftion und dann Spannung 
ber thätigen Kraft, oder Selbftbeftimmung, Wollen. 
Die iſt eine einfache Reihe, wo. die. Selbftmacht der 
Seele über fich nur bey dem Anfange allein ftatt.finben 
Fan. Auf eine aͤhnliche Arc verhält fichs vielleicht in 
den folgenden Theilen der ganzen Aftion. Ich bringe 
meine-Hand zu dem Geldbeutel. Es entſtehet eine En 
pfindung, die gefällt, und vom neuen die Kraft der Hand . 
zur Fortfeßung ihrer Werrichtung ſpannet. Alſo ſand 
auch hier die einelnen Aktionen als Theile des Ganze 
von ber nämlichen Art; er 

Gegendiefe Applikation des Sage daß nur Freyhelt 
ſtatt findet, wo die Seele aufmerkſam wird, wuͤrde ich 
nicht viel einwenden. So ift es. Henn bie felbft« 
ehätige Kraft der Seele auf einen. Gegenftand fich bes 
ſtimmet, fo.ift ein Anfang der Aktion da. Diefe hat 
eine Empfindung, oder die Vorftellung, ober die Idee 

zur Folge, welche auf das Gemuͤth wirket, und eine 
Yffktion hervorbringet, welche wiederum die Thärigfeit 
reizet. In den letztern Mobififationen, welche Folgen 
’ jenes 


/ 
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jenes erften Beſtrebens ber thaͤtigen Kraft ſind, iſt die 
Seele leidend, und hat alſo auch hiebey Feine Selbſt⸗ 
macht uͤber fich. Aber da, wo diefe Reihe an eine ähn« 
liche nachfolgende anfchließt; wo Anftrengung, neues 
VBeltreben, -vder auch) nur eine Fortſetzung der eften In- 
tenjion erfobert wird, ba ift wiederum eine Stelle, 
Die Seele mit Selbſtmacht über fid handeln —* 
Ich ſage, wo ſie es kann, denn in den wenigſten Faͤl⸗ 
len beſitzet ſie ſolche. Wo keine Aeußerung ber Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit iſt, da iſt keine Freyheit. Aber nicht allemal, 
* nur in den wenigſten Faͤllen, iſt dieſe da, wo je 
ne iſt. 

Zugleich aber iſt es mm auch offenbar ,. was ich 
vorher vermuthet hatte, daß man eine jede Beſtim- 
muhg der felbftehätigen Kraft zur Aktion , eine Anwen 
dung ber Aufmerkſamkeit genennt wiffen wollen, 
Eo muß man zum minbeften ſich erklaͤren, woferne man 
mit ber Erfahrung ausfommen will, 


. . | 
Dieß ift nun Die Beſchraͤnkung ber menſchlichen 
Freyheit von einer Seite, in ihrer Ausdehnung naͤm⸗ 
fih. Sie ift es auch) in Hinficht auf die Intenſion, 
da die ihrer felbftmächtige Kraft, welche handelt, ge⸗ 
ringe iſt; und fie iſt ſchwach, in fo ferne auf das Vers 
mögen zu dem Gegencheil gefehen wird. Ein großer 
Vortheil wird dem Kaufmanne angeboten. Sein Ente 
ſchluß Bleibee frey; denn er befiger das Vermögen, ſich 
anders zu beftimmen, und: den Handel zu unterlaffen, 
Aber er mache den Verſuch einmal, und er wird finden, 
daß es ihm ungemein ſchwer werde, feiner Begierde 
zum Gewinn zu widerftehen, Wir haben noch) oft dag 
Vermögen zu bem Entgegengeſetzten; aber es iſt keine 
Fertigkeit, mit der wir leicht und geſchwind den Effekt 
hervorbringen koͤnnten. Es haͤtte oſt einen ſchweren 
u Ä B5 Kampf 
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Kampf gefoftet, wenn wir einen Gebrauch von diefem 
Vermoͤgen hätten machen voollen. Wer unterfcheidee 
alte hier wirflich vorfommende Stufen bee Schwäche, . 
und wie leicht ift fogar der Punkt verfehlet, wo bie 
Schwierigkeit anders zu handeln in eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit übergehet? Kine voͤllige Selbſtmacht über 
ſich würde nur da ftatt finden, wo Das gleichzeitige Ver⸗ 
mögen zu dem Entgegengefegten in der Seele eine folche 
Stärfe befiget, daß es eben fo leicht ift, die wirkliche, 
Aktion zu unterlaffen, als fie vorzunehmen, oder gleich. 
leicht, fie anders einzurichten, als fie fo zu laffen wie fie 
iſt. Vergleicht man die beyden Vermögen zum Thun 
und zum Saflen, als bloße Vermögen mit einander, 
fo fann bas leßtere größer fepn, als das erfir. Es 
iſſt leichter, auf dem Wege den Berg hinauf umzukeh⸗ 
ren, als weiter fortzugehen. Aber man muß das wir⸗ 
kende Vermögen in feiner Wirkſamkeit betrachten, fo 
wie die Bewegungsgründe baraufmwirfen, und das Ber 
mögen zum Gegentheile foll ftarf genug feyn, jenes in 
‚feiner Wirkſamkeit aufzuhalten, oder anders wohin zu 
lenken. 
| IV. a 
Das Maß der Freyheit. 
Men kann die Selbſtmacht uͤber ſich in einzel⸗ 
nen Handlungen von einer zwiefachen Seite an⸗ 
ſehen, und ihre Groͤße auf eine zwiefache Weiſe be⸗ 
ſtimmen. Es iſt eine thaͤtige Kraft da, welche handelt, 
und zugleich ein Vermoͤgen zu dem Gegentheile. Die 
Summe von beiden zuſammen machet die ganze 
reelle phyſiſche Groͤße der freyen Rraft in dem 
handelnden Weſen aus, in ſo ferne ſich ſolche 
auf die verrichtete Handlung beziehet. Dieß iſt 
ihre abſolute Groͤße, nach welcher die innere Groͤße 
des freyen ſelbſtthaͤtigen Weſens beſtimmet wit 
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Der Woraliſt, der die Groͤße der Moralitaͤt, oder 
den Grab der Güte und der Boͤßheit in der freyen Aktion, 
das ift, die Stärke, womit die handelnde Kraft nach 
der Richtung hin beſtimmt gewefen feyn muß, in der 
fie gewirfet hat, um eine folche Aktion zu bewirken, 
als erfolget ift, nur einiger Maßen fihägen will, muß 
doch auch auf beibes zugleich, nämlich ſowohl auf Die 
thaͤtige Krafc'felbft, als auf das Vermoͤgen zu 
dem Gegentheil, Ruͤckſicht nehmen. Sonſt fälle 

die Schaͤtzung mangelhaft aus. Von einem eigentlichen 
Meſſen läßt ſich nichts ſagen, da ſolches zur Zeit bey 
den Seelengroͤßen nicht moͤglich iſ. Ein Weſen, wel⸗ 
ches aus innerer Naturnothwendigkeit Gutes wirket, 
welch eine vortreffliche Natur beſitzet es nicht? Aber 
dieſe Naturguͤte iſt doch keine freye Guͤte, und ein 
freyes Weſen, das eine gleiche Kraft zum Guten be⸗ 
figet; wie jenes, hat doch noch mebr innere Güte, 
und ift ein größeres Wefen, weil es mit einer größern - 
innern Kraft wirfet, Die auch Boͤſes zu thun das Ver⸗ 
mögen hat, und ihrer felbft mächtig ift, aud) dann, 
wann fie Gutes thut. Die nothwendige Büte bey 
dem Menfchen , feine Natur: und Temperamentsgüte, 
bat noch einen befto wenigern Werth, weilfie nichtgang 
‚ in einem reellen Grade der innern Selbftthätigfeit der 
Seele beftehet, fondern zum Theil nur in dem Körper 
ihren Sig hat, zum Theil auch wahre Schwäche und 
Ohnmacht ift. Die allerbefte menfchliche Tugend ift 
freylich immer in einigem ©rade. abhängig vom Körper, 
aber je mehr fie doch wahre Tugend ift, befto weniger. 
iſt fie es, und defto mehr ift fie.eine Realität bes innern 
Menſchen, und Stärke in der felbftehätigen Seele. 

Dagegen vermindert auch die Fertigkeit im Guten 
an fich den moralifchen Werth der Handlung nicht, 
Die Leichtigkeit gut zu handeln ift ein ‘Beweis, daß dag 
auf das. Gute. und Rechefchaffene gerichtete Vermögen 
| mit‘ 
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mit einer großen Intenſion wirket. | Aber es folget 
baraus nicht, Daß das entgegengefegte Vermögen ſehr 
ſchwach ſeyn müffe; nicht einmal ift es nothwendig, daß 


es in Bergleichung mit jenem geringe fen, ob es gleich: 


. bey den menfchlichen Fertigkeiten wohl fo if. Mod 
weniger folget alfo, daß die gefammte handelnde Kraft 
ſchwaͤcher fey, für ſich nach feiner abfoluten Größe ge⸗ 
ſchaͤtzet, als da, wo die Fertigkeit im Guten fehlet. 
Eollte der Erwachſene in der Tugend nicht noch eben die 
Geſchicklichkeit befisen Böfes zu thun, welche er vorher 
befaß, da er mit den Verſuchungen noch fämpfenmußte? 
Jene Gefchicklichfeit kann jego noch größer ſeyn, als fie 


vorher war, unerachtet fie ſich jego nicht rege, Er 


wirfet mit einer moralifchen Kraft, die doch wenigſtens 
an der einen Seite, in fo ferne fie aufs Gute gebet, 
größer ift, als bey dem ſchwachen Anfänger, wenn fie 
nicht auch) an ber entgegengefeßten zugleich es ift, wie 


ſie doch feyn kann. . Aber auch angenommen, daß bie 


innere Seelengefchickfichfeit zum Boͤſen, — alles das 
zuſammen genommen, was Dazu gehöret, — durch die 
fange Hebung im Guten in etwas gefchmächt worden 
fen, weil fie durch den Gebrauch nicht geftärft worden 
iſt, fo folge dennoch nicht, daß ber Zuwachs an Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit an der andern Seite nicht die Abnahme an ber 
‚entgegenftehenden übertreffen könne: Und dann wuͤrde 


doc) noch die Fertigkeit im Guten eine wahre Seelen» - 


größe fen. 
Es kann aber auch zweytens die Groͤße der Selbſt⸗ 
gewalt über fich, besiehungsweife gefchäget wer⸗ 
den, in fo ferne fie nämlich eine Selbftmacht Über 
ſich ift, in fenfu dinifo, wie die Alten. gefagt haben 
würden, nicht in fo ferne fie eine Kraftift, welche Selbfl« 
macht befiget, in fenfu compoſito, wie ich fie vorher 
betrachtet babe. Alsdenn haͤnget ihre Größe nicht ab 
von ben sbjoluten Groͤßen der. beiden entgegengefeß» 


% 


ten 
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ten Vermögen zu handeln, und die Hanblung zu unters 
hoffen, fondern von ihrem Verhaͤltniſſe gegen einander; 
und fie ift deſto größer, je größer das Dermögen 
zum Gegentheil in Beziehung auf das Vermoͤ⸗ 
gen ift, welches fich wirklich äußere. Die Tu 
gend, welche im Kampfe gegen $eidenfchaften und Vers 
füchungen unterlieget, kann noch mehr werth feyn, und 
unfere Achtung und Mitleiden für fie beweiſet es, daß 
wir ihren "Werth empfinden, als die ſchwache Tugend, 
die nur da thätig ift, wo Das Vermögen zum Boͤſen ge» 


ringe ift. Die wirfende Kraft, bie von einer ftärfern 


überwunden wird, kann wohl viel mehr innere Stärke 
befigen, als die, welche über eine fehwächere den Sieg 
erhält. Man fchließe alfo nicht, daß lebhafte Perf 
nen, die fo oft von ihrer Leidenſchaft hingeriffen werben, 
ein ſchwacheres Wermögen, ſich zu beperrfhen, befigen 
müflen, als die Temperamentsweifen,, die immer 'bep 
ſich felbft find, und ſich faffen, weil fie zu wenig em⸗ 
pfinbfam find, um in ftarfe Bewegung gefegt zu wer⸗ 
den. Aber dennoch ift diejenige Kraft immer noch eb: 


. ler und größer, die auch ftärfere Triebe befiegen kann. 


« 
Zn 


Diefe relative Groͤße der Freyheit; die eich 
tigkeit fich zum Gegentheile zu beftimmen, die von dem 
Verhaͤltniß der beiden Vermögen zu der Handlung und 
zu ihrem Gegentheil entfpringet, macht eigentlid) die 
innere Unabhängigkeit aus, fomohl von ben äußern 
Dingen, bie einen Einfluß in die Handlung haben, als 
auch von den innern Modififationen, die Dazu reizen und 
bewegen, fe weniger diefe auf die thätige Kraft einen 


- bejtunmenden. Einfluß haben, deſto weniger wird bie 


legtere mit Gewalt zu der Handlung fortgetrieben ; defte 
gleichgültiger ift Die Handlung, und defto ehe kann fie 
unferlaffen, oder anders eingerichtet werben. Hiezu 
wird nicht allemal ein gleich großes Vermögen erfodert. 
Wenn die Wage mit einem geringen Uebergeroiche an 

einer 
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einer Seite herumter fteiget, fo bedarf es auch nur eines - 
fleinen Gegengewichts an der entgegengefeßten, um fie 
zuruͤckzuhalten, und wieder in die Höhe zu bringen, 
Doc) bitte ich, dieß Gleichniß nicht über feine Abfiche 
auszudehnen. Ä 0 


. = Die Unabbännigkeit ift zur Freyheit erfoberlich. 
Aber fie ift nur eine Befchaffenheit der freyen Rraft, . 
Nach der Größe von jener kann wohl die Freyheit als 
Freyheit, aber nicht die ganze Bröße der freywir⸗ 
Tenden Kraft gefhäge werden. Die unabhängige 
Kraft Fann eine auf wenige Handlungen und zu ſchwa - 
chen Aeußerungen aufgelegte Kraft ſeyn. Ich will nicht 
ſagen, daß dieſe Anmerkung ſehr viel auf ſich habe, aber 
mich deucht doch, daß ſie von verſchiedenen nicht genug 
in Betracht gezogen wird, wenn fie die Groͤße der Frey⸗ 
heit in dem unfultivirten Zuftanbe wilder Voͤlker mit der 
—*— bes Bürgers in den polizirten Nationen zu ver⸗ 
gleichen fuchen. Der Wilde ift von Gefegen und Men- 
ſchen unabhängiger, alsder Kultivirte. Das mag ſeyn. 
Aber beſitzet er überhaupt fo viele freymirfende Vermoͤ⸗ 
gen in Hinffcht auf andere Menfchen zu handeln, die aus 
der Geſellſchaft entfpringen, als in. polizirten- Staaten, 
100 die Verbindungen und Beziehungen ber Menfchen 
mit und auf Menfchen verwidelter find, und alfo mehr 
were und mannigfaltigere Vermögen außer ſich in Hin- 
fiche auf andere zu handeln entwicfelt werben? Man 
‚müßte wenigftens, um die DVergleichung richtig anzu: 
fiellen, zuerſt feſt fegen, wie viele und wie große äußere 
Handlungen bas find, über die der ‘Bürger der einges 
- zichteten Gefellfchaften Herr ift, und dieſe mit der gan⸗ 
zen Größe und Menge derer, worüber er es ift außer der 
Gefeltfchaft und in dem Stande der Wildheit, verglei⸗ 
dien. Was hilfts ihm, wenn er hier Herr über alleift; 
« aber nur wenige befigs? Vielleicht ift er. ein unabhängi- 
| | ger 
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ger Bettler, ber überhaupt weniger durch Geſetze ver⸗ 
* if, weil er weniger Vermoͤgen bat. 


V. | 
Wie die Freyheit fich auf Die Bernunft beziehet. 

1). Das Vermögen zu dem Gegentheile deflen, 
was wir wirklich vornehmen, ift noch naͤher 
zu unterfuchen. | 

3) Miie die Frepheit fich auf die Vernunft bes 
ziehe nach den Wolftfchen Ideen. | 

3) jede Handlung ift eine freye Handlung, in 
der eine deutliche Borftellung von der Hand⸗ 
lung und von dem Objekt die mirfende 
Kraft beftimmet. Don der moralifchen 
Nothwendigkeit. 

4) Aber die Handlung kann auch frey ſeyn, 
wenn gleich die Kraft von einer nicht deut⸗ 
lichen Vorſtellung oder Empfindung beſtim⸗ 
met wird. Der Zuſtand der Beſinnung iſt 
allemal erfoderlich, wenn die Seele frey 
handeln ſoll. | 


L. 


De bisherigen Bemerkungen koͤnnten gemachtwerden 

ohne die Freyheit noch weiter, als von ihrer Auf 
fenfeite anzufehen. Sie ftellet fic) dar, ich wiederhole 
es mit Zleiß noch einmal, als ein Vermögen, auf eis 
ne andere Art chätig zu ſeyn, als wir es find, Das 
zugleich in ung vorhanden ift, indem wir unfere Kraft 
anwenden. Worinn dasjenige auch beftehen mag, was 
wir die Bewegungsgruͤnde nennen, die Reize und 
Beranlaffungen von innen und außen, die ſich micben 

er 
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Vermögeti:zu handeln in ung verbinden, und dieſe zu 
ehätigen lebendigen Kräften machen, fo folldoch ba, 
wo die Handlung frey ift, noch in unferm Imern ein 
Vermoͤgen zurüc feyn, den bewegenden Gründen zu 
widerſtehen, bie wirkende Kraft außer Thaͤtigkeit zu 
ſetzen, oder in eine andere Richtung zu bringen... Die 
$ft die (idee von der Freyheit, welche das Gefühl der. 
felben unmittelbar ung vorhaͤlt. | 
Aber worinn beftehet das Vermögen zu dem 
‚ Gegentbeile, dieß unthötige, todte Vermögen, wel⸗ 
ches bloßes. Dermögen: bfeibet, und nicht wirfet, 
nämlich nicht dasjenige wirfet in Hinſicht auf das Ver⸗ 
mögen, womit wir die Handlung vornehmen, mas es 
auf folches wirfen kann, in feiner Wirkſamkeit es nicht 
ſtoͤret, noch anders beftimmiet? Sin anderer Hinfiche 
* Bat dieß gleichzeitige Vermögen zum Gegentheile allere 
dings feine Folgen und Wirfüngen injeber freyen Hand» 
Bing, wie ich oben ſchon einmal erinnert habe, und es 
in der a noch) deutlicher entwickeln will. Denn in 
der freyen Handlung ift ein Charafter von der Frey⸗ 
beit, mit der die Urfache gewirfet hat, ein Zeichen von 
der wirklichen Gegenwart des Vermögens, ſich aufeine 
entgegenftehende Arc beftimmen zu können. 
Um einen Berfuc) zu machen, wie weit die Matur 
Diefes Vermögens ſich deutlicher entwickeln laffe, will 
ich auf dem bisherigen Wege den Beobachtungen nach- 


geben. 


2. 

Die Erfahrung lehrer; daß Freyheit mie der Ver⸗ 
nunft oder ber. böbern Dentkraft in Verbindung 
ftehe.. Das vernunftlofe Thier iſt fein freyhandelndes 
Weſen, wenn man ihm gleich eine WillEuhr, ein . 
Analogon von menfchlicher Freyheit in eben Dem Sinme, . 
‚wie ein Analogon der Bernunft zufchreiben kann. "Kinder, 
| Bloͤdſin⸗ 
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Blöbfinnige, Schlafende, Nachtwanderer, Betrum 
fene und alle folche, ben- denen die Vernunft alsdenn, 
wenn fie etwas unternehmen, fich nicht wirffam bewei⸗ 
fet, find auch ihrer felbft bey folchen Handlungen niche 
mächtig. So wie die Vernunft in dem Kinde, und 
in dem Juͤnglinge fich erhebt, fo waͤchſet auch feine Ge 
walt über fi), und feine Freyheit. 

Weberhaupt ift es ein allgemeiner Erfahrungsſatz: 
„Wenn unb wo es unmoͤglich iſt, die gegenwärtigen 
„Vorſtellungen, die unfere thaͤtige Kraft leiten oder be⸗ 
„ftimmen, felbftehätig zu bearbeiten, aus einander zu 
„feßen, zu vergleichen und darüber zurefleftiren; dann 
„und da befißen mir auch feine Freyheit.“ Und alles 
Dasjenige, wodurch jenes Vermögen der Denffraft bey 
einzelnen Handlungen geſchwaͤcht oder aufgehoben wird, 
benimmt ıms in der gleichen Maße die Begenwart 
des Beiftes, bringet ung, wie mir fagen, aus unſe⸗ 
rer Faſſung, ſchwaͤchet die Selbſtmacht über uns, ober 
beber fie auf. 

In der Wolfifhen Seelenlehre wird die Freyheit 
als eine nothwendige Solge der Vernunft angefe- 
ben. Ein vernünftiges Wefen Fann fich deutliche Be⸗ 
griffe machen, und da eg fish nad) feinen Vorftellungen 
zur Handlung beſtimmet, fo fann es ſich auch nach 
deutlichen Begriffen beftimmen. Dieß Vermoͤ— 
gen, ſich nach deutlichen Begriffen zu beſtim⸗ 

men, iſt die Freyheit nach der Wolfiſchen Erklaͤrung. 
Alſo iſt Freyheit eine weſentliche Folge und Wirkung 
vom Verſtande und Vernunft. | 

Eine folche Abftammung der Freyheit von ber Ver⸗ 
munft kann man nun freilid) aus ihren Begriffen nicht 
beweiſen, wenn die obige Idee von ber Freyheit zum 
Grunde gelegt wird, die wir zundchft aus ben Erfah⸗ 
rungen erlangm. Ob ber Wolfifihe Begriff einerley 

U Theil. C mit 
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mit diefem fen, ober eine’Folge davon, oder nur eine 
einfeitige Vorſtellung ihres Gegenſtandes, das ift vor⸗ 
ber zu unterfuchen, ehe man es bei ihr bewenden laͤſſet. 
Und dieß gründlich zu unterſuchen, heißt fo viel, als die 
ganze Beztehung der Freyheit auf das Vermögen deut⸗ 
liche Vorftellimgen zu haben, aufzufuchen.: Moͤgen 
doch die leidenden, afficirenden und bewegenden Vorſtel⸗ 
kungen bis zum höchften Grade entwickelt feyn; folge es, 
daß, wenn fie die Thätigfeitsfraft beftimmen, fie fol 
che nicht eben fo hinreißend und mächtig beftimmen koͤn⸗ 
nen, als eine ftärfere Empfindung, oder eine finnfich 
verwirrte Vorftellung unfter geöbern Sinne? Können 
nicht die entwickeltſten Ideen fo überwältigend feyn, daß 
alles Widerftehen unmöglid) wird? Aber die von 
Wolfen fo forgfältig aufgefuchten Beobachtungen leh⸗ 
ren uns eine Verbindung zwifchen der Vernunft und 
Freyheit kennen, die näher betrachtet zu werden ver⸗ 
dient. | | 


on . 3 
Erſtlich iſt es gewiß „daß jede Handlung ei- 
„ne freye Handlung iſt, zu der unfere Kraft durch 
„deutliche Vorftellungen von der Handlung und von 
„dem Hbjeft, und von deflen Beziehungen aufung, bes 
„flimme und geleitet wird.“ Diefe Regel ift ohne 
Ausnahme, wenn fie gehörig verftanden wird. Jede 
Vorſtellung, die wir deutlich nennen, ift es nur von 
Einer Seite, in Hinficht einiger Züge in ihr, welche 
auseinander geſetzt find, unb von uns unterfchieden 
werden; aber das Ganze derfelben ift verwirrt unb un. 
Deutlich, wie in den Gemälden. Eine deutliche Vor⸗ 
ffellung, ‚die es nur in einigen Zügen ift, kann, in fo 
fern fie als ein verwirrtes und unbeutliches Bild auf 
die Seelenkraft wirfet, zwingend feyn. Aber je mehr 
fie deutlich iſt, und in Der Maße, wie fie es ift, laͤſſet 
| u fie 
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fie das Vermögen anders zu handeln ungefränfe, 
ſchwaͤchet es nicht, und bindet es nicht. in folchen 
Fällen haben wir, wie bie Erfahrung lehret, uns alle» 
mal in unferer Gewalt. Und nad) deutlichen Vor⸗ 
ftellungen, mit vollem Bewußtſeyn beffen, mas wir 
thun, handeln, und dureh nichts als durch diefe deutli⸗ 
che Ideen beftimmt werben, tft fo viel, als fo handeln, 
baß wir ıms in unferer Gewalt haben und frey han⸗ 
dein. 


Es giebt zwar eine Nothwendigkeit in unfern 
Handlungen, die in der Vernunft ihren Grund Bat, 
und eine wahre phyſiſche Nothwendigkeit ift, aber 
dem Erfahrungsfaße, den ich oben vorher angejeige 
habe, nicht entgegen ſtehet. Man pflegt fie wohl eine 
moralifche Nothwendigkeit zü nennen. Diefen 
Namen Eannı fie haben won einer Seite betrachtet, nur 
nicht in derjenigen "Bedeutung, in der das Moraliſch⸗ 
nothwendige fovielift, alsdas Geſetz⸗ und Pflicht« 
mäßige, das billig nicht norbwendig heißen follte, 
da die Rechtmaͤßigkeit der Handlung für fich allein nie» 
mals die Selbſtmacht der Seele über ſich aufhebet, und 
mit diefer nichts zu hun hat. Jene phnfifche Noth⸗ 
wendigkeit zeiget fic) in folgenden Benfpielen. Es ift 
mir, wenn ich wache, und mich befinnen fann, unmoͤg⸗ 
lich, meine Hand willführlich an dem Feuer verbren- 
nen zu laffen, fo unmöglich als es dem Reiſenden über die 
Alpen ift, der feine Vernunft befiger, fic) von dem Fuße 
fteige hinab in die Abgründe zu flürzen. Solche auf⸗ 
fallende Unfinnigfeiten kann der mit Ueberlegungskraft 
“ begabte Menſch nicht vornehmen, als zur im Stande 
ber Vernunftloſigkeit, bey den allerheftigften Leiden⸗ 
ſchaften, weiche die Reflerion unterbrücken. ine Lei⸗ 
benfchaft brachte den Römer Mitius, bringet die 
Fackyers und andere Sanatifer, zu Tollheiten. Aber 


vo dieſe Urſachen fehlen, da tie niche bloß ihre Wir⸗ 
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fung, fondern es fehlet auch. das Wermögen:zu folchen 
‚ Wirkungen, wenn gefunde Vernunft bas Steuerruder 
hält. Die phnfifche Kraft im Körper , um die Hand 
ben Feuer entgegen zu halten, ift da, aber diefe macht 
Das gefammte Vermögen, eine. folhe Handlung vor⸗ 
zunehmen, nicht aus. Hiezu wird auch eine Kraft er⸗ 
fodert, den flarfen Widerwillen, den bie Vorftellung 
von der That felbft hervorbringet, zu unterdrücken, und 
ihr entgegen das Fürperfiche Bervegungsvermögen auf 
Die Handlung zu richten. - 
In den angeführten Benfpielen ift die Gegenwart 
der Vernunft, und die Reflerion über die That, die 
pbpyfifche Urfache, daß die Seele, wenn fie fo äußerft 
unfinnige Handlungen unterläßt, oder Dagegen aͤußerſt 
nothwendige vornimmt, dabey nicht frey und mit Selbfte _ 
gewalt über ſich handelt. Aber fie verrichtet und. un« 
terläßt folche auch alsdenn nicht um der Stärfe ber all 
gemeinen vernünftigen Ueberlegung willen. Ob es gut 
fey oder nicht gut fey, die Hand zu verbrennen, Das 
kann fie vernünftig nach deutlichen Begriffen überlegen ; 
und dadurd) wird fie nicht aus ihrer Faſſung gebrache. - 
Sie würde von diefen Neflerionen in der That wenig 
Widerſtand finden , wenn ihr einmal die $uft anwan⸗ 
dein follte, eine folche Probe zu machen. Aber die le- 
bendigen verwirrten anfchaulichen Vorftellungen vonder 
That, von ihrer Unvernunft und ihren Wirfungen, 
welche. mit. jenen beutlichen Ueberfegungen verbunden 
find, und fi) gegenmärtig der Seele darftellen; dieſe 
find es, die mit folcher Heftigfeit auf das Gemürh und 
auf ben Willen wirfen, daß die Kraft mit Schaudern - 
von der Handlung zurücfahren muß, und fich außer 
Stand gefeget fühler, ihr nur zu nähern und den An 
fang zumachen. Ks ift alfo auch nicht ‚Die deutliche 
Morftellung, fondern die fie begleitenden Empfinbunge 
was in ſochen Billen bie «Bang erzwinget, Dara 
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aber, daß bergleicheni zurückhaltende Vorſtellungen um» 
ter gewiſſen Umſtaͤnden dennoc) durch andere entgegen 
gefeßte überwunden werben fönnen, folget weiter nichts, 
als daß es Bewegungsgruͤnde gebe, bie noch! ftärfer, 
als jene find. In Feuersgefahr fpringe wohl ein ver- 
nünftiger Mann im bloßen Hemde aus dem Fenfter 
auf die Straße, und handelt denn eben fo nothwendig, 
als es ihm ben gefunden Verftande notwendig ift, es 
bleiben zu laſſen. 


| 4. 
Dagegen iſt es nicht allemal nothwendig, daß, um 

frey zu handeln, eine deutliche Vorſtellung ber Be⸗ 
wegungsgrund zur Handlung ſeyn muͤſſe. Der wuͤrde 
in Wahrheit nur eine ſchwache Gegenwart des Geiſtes 
befißeri, den jedwede Empfindung ober ſinnliche Vor⸗ 
ſtellung, der er nachgehet, ſogleich unvermoͤgend machte, 
zu widerſtehen, und anders ſich zu beſtimmen. Das 
Gemuͤth wird oftmals im Gewuͤhl der Geſchaͤffte von 
verwirrten Bildern ſehr lebhaft angegriffen, und man 
beſtimmt ſich nach dieſen unentwirkelten Vorſtellungen, 
und behaͤlt demunerachtet die Herrſchaft uͤber ſich, fuͤhlt 
ſein Vermoͤgen anders zu handeln, und handelt mit 
Freyheit. Wenn die bewegende Vorſtellung nur 
nicht die ſtaͤrkſte uͤber alle andere iſt, welche die Seele zu 
der Zeit in ſich aufbieten küunn. Sie kann eine noch 
ſtaͤrkere in ihrer Ruͤſtkammer im Vorrath haben, die 
ſie jener entgegenzuſetzen, und unter den Umſtaͤnden, un⸗ 
ter welchen fie handelt, ji erwecken und aufzubieten 
vermag; und man weiß, wenn aud) feine andere ba ifl, 
wie ftarf allein Die einzige Idee ſey: „ich muß nunein« 
mal meineneigenen Willen beweifen;* die uns zu Dien- 
ſten ſtehet, und ſich bey dem Eigenfinnigen öfterer und 
ſtaͤrker anbietet, als die Vernunft fie haben will. Aber 
es iſt Doch in allen Fallen, wenn das Vermögen foeine 
Ä & 3. enfges 
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entgegengefeßte Borftellung bervorzuzieben, und uns nach 
Ihr zu beſtimmen , vorhanden feyn foll, auch nothwen⸗ 
dig, daß wir uns in dem Stande der Sefinnun 
alsdenn befinden. Denn fo oft es hieran fehler, fo k; 
fehlet auch) das Vermögen, felbftthätig aus fich die ru- 
henden Vorftellungen und Kräfte zu erwecken und thaͤ⸗ 
tig zu machen. Die Marimen ver Weisheit im Ge- 
daͤchtniß helfen nichts, wenn der Menfch nicht die Kraft 
bat, fich ihrer zur rechten Zeit zu erinnern, und fiezur 
lebhaften Gegenwart zu bringen, dann, wann bie 
Sinnlichkeit ihn angreifs Ihr Vorrath im Kopfe 
macht feinen NBeifen, obfie gleich die Waffen der Weis⸗ 
heit find. Die Seele muß die Kräfte befigen, fie zu 
führen, worauf alles anfommt; das ift, die ſelbſtthaͤti⸗ 
ge Kraft, die Zuten Gedanken zu gebrauchen, muß 
durch den Anfall der bewegenden Vorftellung nicht ent: 
zogen, noch gefehrvächt noch gebunden werden. Und 
Dazu ift es nothwendig, Daß die Beſinnung oder ber 
- Stand der wirffamen Vernunft und Ueberlegungskrafe 
‚erhalten werde. 

Hieraus offenbaret ſich die Beziehung der Freyheit 
‚auf die Vernunft, und der Grund ihrer Verbindung 
miteinander fehr deutlich, obgleich jene nicht einerley 
mit Diefer, noch in ihrem ganzen Umfange genommen, 
‚eine nothwendige Folge von-ihr iſt. | 

Die Vernunft iſt ein- ſelbſtthaͤtiges Vermoͤgen 
der Seele, das Vorſtellungen zu ſeinen Gegenſtaͤnden 
hat, und die Kreyheit iſt eine. erhoͤhete Selbſtthaͤtig⸗ 
keit in allen. Kraftaͤußerungen der Seele überhaupt. 
‚Beide haben eine gemeinfchaftliche Quelle. Daher ift 
es alfo nicht zu verwundern, daß, mo der eine von den 
Ausflüffen, zumal derjenige, der meiftentheils der ſchwaͤ⸗ 
there ift, nämlich die Vernunft, nicht ehätig feyn Fann, 
aud) von dem flärfern feine Wirfungen zuerwarten find, 
Iſt Unbeſinnlichteit in der Se, fo ift feine Mr 

thaͤtig⸗ 
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thaͤtigkeit da, mit der ſie auf ihre Vorſtellungen wir⸗ 
ken, und mittelſt derſelben ſich beſtimmen kann, entwe⸗ 
der, weil die Seelenvermoͤgen nicht wirkſam genug ſind, 
ober weil die Vorſtellung mit zu großer Gewalt auf fie 
zubränget,. als daß fie folche in derjenigen Entfernung 
‚von fich halten koͤnnte, in der fie fo zu fügen bleiben 
‚müffen, wenn die Seele auch vermögend feyn foll, age 
dere neben ihnen hervorzuziehen und zu vergleichen. 
Im Schlafe fehlet es an dem erfoderlichen Grabe ber 


Thaͤtigkeit, aus Schwäche der Kraft; im machenden 


Zuftande, wenn finnliche Worftellungen und $eiben- 

fchaften Hinreißen, ift die Gewalt der. Empfindungen 

zu überwältigend und. feſſelnd. | 
wi 


Das Wermögen ſich anders zu beſtimmen bay 
freyen Handlungen muß ein aktives inneres 
Vermögen ſeyn, und nicht ine bloße Receptl⸗ 
vität anders beſtimmt werden zu Fönnen, 

Woenn man weiter die Urſache aufſuchet, warum es 

eben nothwendig iſt, daß wir uns in dem Stande 

‚ber Beſinnlichkeit befinden muͤſſen, indem wir uns zu 


\ 


etwas beftinnmen, twofern die Handlung unmittelbar. - “ 


frey ſeyn foll, fo fommen wir auf die dunkelſte Stelle 
in diefer Betrachtung, wo uns die Frage aufftößt, mas 
es für eine Befchaffenheit mit dem Vermögen. habe 
uns anders zu beftimmen, welches wir felbftehärig in 
ung follen aufbieten, und dadurch die wirkende Kraft 
zurückhalten, ober anders beftimmen Fünnen. Sin wie 
fern ift dieß Vermögen anders zu thun, als wir thim, 
ein wahres aktives Vermögen etwas hervorzubtin- 
gen und zu verrichten, und in wie fern ift es ein Ver⸗ 
mögen unfers felbftthätigen innern Princips ? 

C4 Die 
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Die Wagfchale fen durch ein Uebergewicht an ei⸗ 
ner Seite nad) diefer bin heruntergeneigt. Leget man 
moch ein flärferes Gewicht in Die” gegenfeitige Schale, 
fo fteiget jene wiederum in die Höhe, und biefe letztere 
‚mehr befchwerte finft herunter, ' Als die Wage auf die 
erſtere Art durch das Lebergemicht ſich bewegte, befaß 
fie die Receptivitaͤt, durch eine Vergrößerung bes 
-Segengewichts an ber andern: Seife wieder in’den 
Gleichſtand zu fommen, und nad) der Gegenfeite Kin 
‚bewegt zu werden. Machte dieß ihr paflives Ver⸗ 
"mögen anders beſtimmt zu werden, als ſie es war, bie 
age zu einem frenen feiner felbft mächtigen Weſen? 

Wenn mein Hund mit mir aufs Feld gehet, und 
nun hinter einer Kraͤhe herftreichet, und ich ihn lauf 
und mit dem Stock drobend zuruͤckrufe, fo hält er mit- 
«ten im $auf inne,. und begiebt ſich zu meinen Füßen. 
Dieß Thier befaß alfo während des faufs, wozu es fei- 
ne Begierde trieb, eine Gelenkſamkeit, auf meine 
"Stimme und Auf meinen Stock aufinerkſam zu werden: 
Dutch die Empfindungen, die Daraus entftehen, konnte 
„Die bewegende Kraft feiner Muskeln anders gelenkt wer- 
‚den, als fie wirklich vorher beſtimmt war. Hat der 
‚Hund deswegen mit Selbſtmacht über ſich und mit 
Freyheit gehandelt, als er auf die erftere Art fortlief? 
. Wir Menfchen befinden uns zu oft in ähnlichen Um⸗ 
fländen, wenn ung $eidenfchaften hinreißen, als daß 
unſer Selöftgefühl uns nicht fagen follte, daß diefe Fra⸗ 
. ge zu verneinen fey. Soll ich mit Freyheit handeln, 
fo foll ich) aus mir felbft vermögend fern, mid) zu be» 
ſtimmen, richt aber bloß aufgelegt feyn, mid) leidend 
„beftimmen zu laſſen. rn 
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Vont dem zureichenden Grunde, ‚ ben PER Sant | 
lungen, haben. 


Eb man aber weiter geht, iſt es nötig auf ben & 

fahrungsſatz zuruͤckzuſehen, den bie Indetermini⸗ 
ſten eben fo vergeblich einzuſchraͤnken und wegzuraiſon 
niren ſich bemuͤhen weil er ſich mit ihrer Idee von der 
Freyheit nicht vertraͤgt, als ihre Gegner das wahre Ge⸗ 
fuͤhl von Freyheit; daß naͤmlich jedwede, auch die al⸗ 
lerfreyeſte Handlung, die moͤglich iſt, eheilsin der Seele; 
welche fich beftimme und handelt, theils in ben äußern 
Ändividuellen Beziehungen auf Das Objekt der Aftion, 
theils in der DBefchaffenheit des Objekts felbft, ihren 
vSllig zureichenden, ober wenn man will, beftime« 
menden Grund babe, das ift, einen Grund, warum 
fie unternommen wird, und warum fie auf biefe, und 
auf feine andere Art unternommen wird. Die Erfah« 
rung ift bier eben fo deutlich und entſcheidend, als fie 
es in Hinſicht der Freyheit feibft if. In unzaͤhligen 
Fällen erkennen wir den Zuſtand, der unmittelbar. vor 
der Beſtimmung ber Kraft vorhergeht, fo weit, daß 
wir es deutlich fehen, daß ein folcher binreichender 
Grund vorhanden iſt. Und Dieß vffenbaret fid) am 
meiften Da, wo wir mit der völligften Beſinnung hans 
dein, und unfere Aktion fo völlig frey ift, als fie es fern 
fann. Noch find Die Indeterminiſten es ſchuldig, ir⸗ 
gend eine einzige vollſtaͤndige Beobachtung beyzubrin⸗ 
gen, die hievon eine —— mache. Denn in al⸗ 
len ſolchen Fällen, die dem erſten Anſcheine nad) viel« 
leicht angefuͤhrt werden moͤchten, und auch wohl von 
einigen als Beyſpiele gebraucht ſind, iſt es bis zur Evi⸗ 
denz gewiß, daß uns die individuellen Umſtaͤnde lange 
nicht alle bekannt find, und daß alſo auch bloße Unwiſ⸗ 
ſenheit den Theil dev au enden Urfache,. den: wir 
€ s vermiſ⸗ 
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vermiflen, verſtecken koͤnne, ber ſich überdieß in man⸗ 
- chen Fällen gezeiget hat, nachdem man ihn mit mehrer 
rer Aufmerkſamkeit aufgefucht hatte. Es giebt feinen 
pſychologiſchen Erfahrungsfag, der eine ftärfere In⸗ 
duktion für fich habe, als Diefer. So lange man nur 
- bey der Erfahrung allein ſtehen bleibt, und die Spefu- 
“Sationen aus Begriffen bey Seite.feßet, wird man fein 
Bedenken haben, ihn für einen allgemeinen Sag zu er 
kennen. Es ift unnöthig, Das metaphyſiſche Princip 
vom zureichenden Grunde hieher zu ziehen... Ich 
wenigftens mürde mid) Darum nicht einmalbefümmern, 
Genug es ift eine Webereinftimmung aller Empfindun⸗ 
gen da, bie für die Allgemeinheit des Satzes ftreitet, 
und wenigfteng nicht erlaubet . bier Ausnahmen anzu 
nehmen, als bis etwan durch die ftrengften und bündig» 
fen Beweiſe dargethan wird, daß es dergleichen geben 
muͤſſe, wenn man nicht Widerfprüche verbauen wolle, 
Durch diefe legtere Einfchränfung bezeuge ich den In⸗ 
beterminiften meine ganze Nachgiebigfeit, womit zum 
wenigften diejenigen von ihnen zufrieden ſeyn werden, 
die es felbft eingeftehen, daß die vollfommenfte Gleich⸗ 
beit aller individuellen YUmftände auf beiden entgegen» _ 
geſetzten Seiten (ftatum perfecti aequilibrii) aus ber 
Erfahrung nicht zu bemweifen fey, ob man gleich die 
Wirklichkeit folcher Fälle aus Gründen erfenne, weil 
fonft feine wahre Freyheit im Menfchen vorhanden 
feyn koͤnne. Einige von ihnen wiſſen es fo gut, daß 
dergleichen vollkommen gleiche Beſtimmtheit der Hand⸗ 
fung und ihres Gegentheils felten oder gar nicht beob⸗ 
achtet werde, Daß fie daher behauptet haben, es fey 
genug, wenn man ihnen eingeftehe, der Menſch müffe 
doc) dann und warın einmal zum mindeften in feinem 
eben in dieſem vollfommenen Bleichgewichte ſich befun⸗ 
den haben, Wenn ic) hiezu nun noch die Erflärung 
ſetze, daß ich jede. Theorie hier auf ihrem Lerch und 
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Unwerth beruhen laſſen, nur lediglich der Beobachtung 
nachgehen, und am Ende es darauf ankommen laſſen 
wolle, ob die Idee von der Freyheit, welche man in 
der Erperimentalphyſik der. Seele aus Beobachtungen 
erhält, durch die metaphyſiſchen Theorien aus. Ver- 
nunftfäßen auch etwas umgeformt werden müffe; als 
welches an ſich ja nicht unmöglich iſt, noch) befremdend 
ſeyn würde, da wir in andern Wiſſenſchaften von wirk⸗ 
lichen Dingen, z. B. in der Aftronomie, ähnliche Bey 
fpiele haben; wenn, fage ich, dieß erklärt wird, fo 
deucht mich, ich koͤnne als Philofoph vom Philofophen 
fodern, daß man mid) aushören, und nicht zu voreilig 
durch die Abftraktion von der Freyheit ſich an der rich 
tigen Beobachtung ihrer Aeußerungen ftören laſſe. 

In den mathematiſchen Wiſſenſchaften kann man 
ſeine Meinung mit wenig Worten ſagen, ohne befuͤrch⸗ 
ten zu duͤrfen, von denen mißverſtanden zu werden, von 
denen man richtig verſtanden werden will. In der 
Philoſophie iſt es ſo weit noch nicht, es mag nun die 
Unbeſtimmtheit der Begriffe, oder die Unvollkommen⸗ 
heit des Ausdrucks, Dub be daran feyn. Um alfo den 
Mißdeutungen über Das, was ic) hier unter dem zu“ . 
teichenden Brunde verftehe, ben jebe unferer freyen 
Handlungen hat, vorzubeugen, will ic) einen wirfli- 
hen Verſuch anführen, den ich mehrmals beftändig 
mit einerley. Erfolg angeftellet habe. Daraus wird 
man fehen, was ic) hier unter zureichendem Grund verr 
ſtehe. Ich mag ihn nicht fo gern den völlig beſtim⸗ 
menden Grund nennen, weil der aftive Ausdruck ber 
ftimmend eine Nebenidee von einer Aftion des Grun⸗ 
des ausdrücet, dienicht allemalvorhanden if. Sonſt 
ift an einem Worte für ſich nichts gelegen. 

Ich feße mir vor, meine rechte Hand auf dag eine 
ober auf Das andere Ende eines Buchs, welches vor 
mir Inst , niederzulegen. Ich ſtelle mich ſo sun he 
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Buch, daß ih, fo viel als immer möglich ift, gegen 
biefe beiden Bewegungen nad) ber einen und nach der 
mıbern Stelle hin, "gleichgültig werde, unb wenn ja 
etwan eine dieſer Aktionen ohne mein Wiſſen noch et⸗ 
mas voraus behalten ſollte, das mich zu ihr vorzuͤglich 
geneigt machen möchte, fo kann ich doch die Sache ſo 
einrichten, daß der Einfluß davon in meine Beſtim⸗ 
mung fo geringe iſt, daß ich ihn mit aller mir moͤgli⸗ 
chen Aufmerkſamkeit nicht wahrnehmen kann. War 
geſchieht? Ich frage mich felbft, nach) welcher Seite 
ich wohl die Hand hinlegen wolle, nach dieſer oder jener? 
und fo fange ich mich frage und mid) bebenfe, wechfele 
ich die Vorftellungen von beiden Aftionen in mir fhnell 
mit einander ab, Es gefchieht aber nichts, hoͤchſtens 
ſchwebt meine Hand etwas hin und her, ober neiget 
ſich eigentlich nur wechſelsweiſe nach beiden Seiten. 
Endlich werde ich des Verſuchs aͤberdruͤßig; noch einige 
Augenblicke fahre ich vielleicht fort mich zu bedenken, 
aber endlich entſchließe ich mich zum Entſcheiden. Fuͤr 
welche Seite entſcheide ich nun? Beide ſind mir, ſo 
Del ich immer bemerken kann, gleichgültig. Ich be⸗ 
wege die Hand nach der Stelle und in der Richtung 
Hin, wovon die Idee mir am Iebhafteften in dem Au⸗ 
genblick gegenwärtig war, da ich mich entſchloſſen hatte 
gu entfcheiden. 

Sch beftimmte mic) zum Entfheiden, weil mir 
die mehr geftet, ‘als die längere Fortfeßung bes vergeb« 
Hchen Bebenfens. Ich beftimmte mic) zur Rechten, 
nicht darum, weil ic) in dieſer Aktion den geringften 
Vorzug antref, fie fürleichter, bequemer oder angeneh» 
mer anfah, als bie andere, fondern nur allein barum, 
weil diefe, da mir-beides gleichgültig war, eben zuerft 
mic in den Einn kam. Diefer legtere Umftand ift 
sicht der zureichende Grund der ganzen hands 
tung; - — hiezu gehoͤret vielmehr; — fondern der Grund, 
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warum ich dieſe Aktion vornahm, und nicht die entge⸗ 
gengeſetzte Die Faͤlle , worinn wir ung zu dem be 
ſtimmen, was, nad) einer vorhergegangenen Verglei⸗ 
dung der mehrern Möglichkeiten, uns das Beſte für 
fih) und objektive das Vorzuͤglichſte zu fenn feheiner, 
find vieleicht i indem ganzen Inbegriffe der freyen Hand⸗ 
lungen die wenigſten. Oft iſt der Grund, warum wir 
dieß greifen, und nicht ein anders, nur der , weil in 
dem Augenblicke der Beſtimmung ung jenes zuerft in 
den Wurf kommt, _ Die meiften Male ift vielleicht bei⸗ 
des, innerer und duferer Grund beyfammen, aber 
oft genug ift es mehr der. leßtere, als der erftere, von 
dem das Warum fü und nicht anders? abhängt, 
Wir fagen von folhen Handlungen, und farakterificen 
fie dadurch; das Erſte fen das Beſte. Und auch in un- 
ſern wichtigen Entſchluͤſſen geſchieht es nicht ſelten, daß, 
wenn die lange Ueberlegung uns ſtumpf gemacht hat, 
wir endlich eben ſo, wie dort, das Erſte was uns ein⸗ 
faͤllt, wenn wir den letzten Entſchluß faſſen wollen, das 
Beſte ſeyn laſſen. Eine geſpannte und nun entloͤſete 
elaſtiſche Feder ſchnellt eine Kugel fort. Warum dieſe 
Kugel und nicht eine andere? Um nichts anders, als 
weil dieſe vor ihr lag, und nicht die andere. 


vul. V 
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Ä vm. 

Bon ſelbſtthaͤtigen und aus Eigenmacht hervor⸗ 
gehenden Kraftäußerungen. * Was es heiße, 

unabhaͤngig und aus voller Eigenmacht 
handeln. Bon felbfithätigen Kräften, zu 

. . ‚deren Aeußerung ein Reiz von außen erfor 
“ dert wird. Won Aktionen, die Durcheine mit⸗ 

getheilte Kraft Hervorgebracht werben. ° 


De die vornehmſte Schwierigkeit bey dem Begriffe 
von ber Freyheit am Ende in unferm ‘Begriffevon 
der Spontaneitär lieget, fo laßt uns ben Diefer letz⸗ 
tern vorher etwas ftille ſtehen. Man finder bey den 
ältern Metaphyſikern fehon manche allgemeine Betrach- 
tungen über die Natur der Rraft und der Wirkſam⸗ 
keit, die hieher gehören. Bilfinger hat vorzüglich 
vieles zur Aufklärung diefes Begriffs geleifter. *) Ich 
halte mic) überzeugt, man würde längftens den etwan 
noch fehlenden Schritt gethan haben, wenn man bie 
Entwickelung der allgemeinen Verftandesbegriffe, vonr 
Thun und Leiden, Aktion, Vermögen, Kraft, 
Princip, und anderer, die ſich auf diefe beziehen, . et= 
was mehr fich hätte angelegen ſeyn laffen, als es ges 
ſchehen iſt. Dieß ſoll feine Vorrede zu einer metaphy⸗ 
ſiſchen Spekulation ſeyn. Ich werde nichts mehr von 
allgemeinen Begriffen mitnehmen, als unumgaͤnglich 
vuothwendig iſt, um deutlich und genau zu ſehen. Wer 
dieß nicht verlanget, kann dieſen Abſchnitt überfchlagen, 
. nnd ihn nachher lefen, wenn er aus dem folgenden be⸗ 
merfet hat, auf welche Punkte man eigentlic) die Aus 
gen am meiften richten müffe. Ueberdieß werde ich 
auch die noͤthigen Gemeinbegriffe mehr in.den einzel« 

nen 

*) De arigine mali, 
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nen Faͤllen barftellen, aus denen man fie ſelbſt ſich ab» 
ſtrahiren kann, als in ihren allgemeinen Definitionen, 
Die man nur alsdenn erft gut machen fann, wenn man 
die Begriffe ſchon genau und ſcharf gefaßt bat. 

Eine Handlung, die wir einem thaͤtigen Wefen 
zufchreiben, weil es wenigftensben vornehmiten Theil 
der ganzen thätigen und in der Handlung ſich äuf 
ſernden Rraft in fich enthält, ift auch um befto mehr 
eine felbftchärige Aftion, je weniger irgend etwas 
anders, was fonft auch vorhanden feyn muß, und 
defien Gegenwart unter die Erfoderniſſe oder noth⸗ 
mendigen Umftände der Handlung Igehört, als ein 
thaͤtiges Weſen zu der Wirfung etwas beyträgt, und 
in die Befchaffenheit der Handlung felbft einen Einfluß 
bat, je mehr alle Thätigfeit aus dem Innern ber 
thätigen Kraft entfpringt, und je mehr alle umgebende 
und mit ihr verbundene Gegenftänbe bloß leidentlich fich 
dabey verhalten, defto mehr ſeibſtthaͤtig ift Die Aktion 
in Hinfiche des Dinges, dem fie zugefchrieben wird. 
- Die Selbſtthaͤtigkeit ift eine Unabhängigkeit des 
thätigen Weſens in feinem Wirken von den Kräften 

und Aktionen anderer äußerer Dinge. | 
| Die Schale von der Wage fteiget herunter Durch 
das Gewichte, welches hineingelegt wird, wie das 
Schwerdt durch Die Kraft des Arms ſchneidet, der es⸗ 
führe. Die Schale und das Schwerdt find nicht 
ſelbſtthaͤtig. Was fie wirfen, wie groß und ftarf ihr 
Effekt auch ift, und die Richtung, in der- fie wirfen, 
das iſt nicht in ihrem thaͤtigen Princip beftimmt, for 
bern richtet fich nach der Größe, Beſchaffenheit und 
Richtung der Kraft, woburd) fie getrieben "werben. 
Dagegen fähret die gefpannte und nun ausfpringende 
Stahlfeder gegen eine Kugel, und treibet fie für fich 
‚weg. Diefe Feder ift felbftchärig, Die Materiebet 
Kugel befiger nichts als eine leidentliche Meceptivität, 


eins 
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eine Bewegung anzunehmen; — ihre Ruͤckwirkung, 
die man ihr während der Aftion.der Feder etwan zu⸗ 
fchreibet, abgerechnet, Die ganze Wirffamkeit, vom 
Anfange bis zu Ende: ift in der Feder, und gehet aus 
einem innern Princip in ihr hervor. Die iftein Bey⸗ 
fpiel, das ung einen Begriff von einer Selbſtthaͤtig⸗ 
Feit geben fann, die es in dem. böchften Grabe if; 
Wenn die Feder fid) nur allein ausdehnet, ohne daß ſie 
an einen andern Körper anſtoͤßt, fo ift Feine Aftion in 
ein anderes Objeft vorhanden, und die Feder wirket 
alsdenn nur auf fich allein, und in fi). | 

Zwiſchen den beiden Aeußerſten in diefen angeführ« 
ten Benfpielen, zwiſchen der bloß leidenden und ber 
ganz thärigen Kraft, Tiegenanbere Mittelftufen, wo⸗ 
von ich bier nur folgende befonders auszeichnen will. 
Es fey die Feder in ihrer freyen ausgeftrecften Sage, 
und es werde ein harter Körper gegen fie geworfen, der 
fie zufammendrüde und fpanne. Sobald fie gefpannt- 
wird, fängt ihre. elaftifche Kraft an, fich wirffam zu 
beweiſen. Sie entziehet dem anftoßenden Körper feine 
Gefchmindigfeit, fo lange fie ihn noch immer näher 
binan fommen läßt; und alsbenn giebt fie ihm vom 
neuen eine enfgegengefeßte ‘Bewegung, und enffernet 
ihn mieder von ſich. Hier laffen ſich zwo Aftionen der 
Feder unterfcheiden, oder vielmehr etwas zweifaches in 
der Wirkung, Die durch die Aftion hervorgebracht wird, 
Die Beivegung des Körpers, der auf die Feder ſtoͤßt 
und fie zuſammendruͤckt, wird zerftöret, und eine neue 
Bewegung inderfelbigen Materie hervorgebracht. So⸗ 
wohl die erftere als Die zwote von biefen Aktionen find 
felbjtchätine, jedoch mit einiger Verſchiedenheit, 
wenn jede für ſich abgeſondert und einzeln vorgeftellet 
wird, Die leßtere ift vollfommen felbftchärig!, wie: in 
in dem vorhergehenden Beyſpiele; die erftere aber nicht 
fo. «Der ſtoßende Körper fpannte durch feine Thaͤtigkeit 
2. die 
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‚bie Feder, und harte alfo einen Einfluß in die Wirk. 
ſamkeit ihrer Elafticieär. Da haben wir ein Benfpiel, 
worinn die nachher felbftrhärige Kraft vorher, durch die 
Einwirkung einer andern thaͤtigen Urfache, in einen fol- 
chen Zuftand verfeger wird, in welchem fie nun alseine 
gereizte und gefpannte felbftehätige Kraft ſich auslaſſen 
kann. | 
Ohne diefe Benfriele von Förperlichen Rräften 
und Thaͤtigkeiten in andern Abſichten als zur Erlaͤu⸗ 
terung zu gebrauchen, will ich daraus folgende Unter 
ſchiede bemerflich machen. Ä 
Eine völlige Selbſtthaͤtigkeit, oder die Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit ohne Beywort ift alsdenn vorhanden, „wenn 
„die ganze Aktion aus der Kraft der wirfenden Sub⸗ 
„ſtanz hervorgehet, ſo daß, wenn fie eine herausgehente 
„Handlung ift, in den außer ihr befindlichen Dingen 
„nichts mehr zur Handlung gehöriges enthalten fen, als 
„allein das Objekt, auf welches die Kraft angewendet 
mmird, mit feiner Receptivitaͤt die Wirfung anzuneh⸗ 
„men“ en en on 
Die erwechte Selbſtthaͤtigkeit in ber geſpann⸗ 
cen Feder ift doch auch eine Selbfichätigfeir, und ift 
vorhanden, „wenn die rhärige Kraft durch die Aktion 
„eines äußern Dinges in feinen Zuſtand der Wirkſam⸗ 
„keit geſetzt worden iſt.“ — 
Zwiſchen dieſen Selbſtthaͤtigkeiten, das iſt, der 
Wirkſamkeit aus eigner Macht und der Wirk. 
ſamkeit aus fremder Macht, liegen alle unvoll⸗ 
ſtaͤndige Selbſtthaͤtigkeiten in unendlich mannich⸗ 
faltigen Stufen, deren Unterſchiede von einem Mehr 
oder Weniger in jenen Beſchaffenheiten abhangen. Iſt 
die Aktion und die Wirkung, welche hervorgebracht 
wird, immer eine unmittelbare Aeußerung einer Kraft, 
die allein aus ihrem innern Princip hervorgeht, und 
alfo Feinesweges als eine mittelbare Aftion einet-frem- 
H Tpeil, D den 
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den Kraft angefeben werden kann, fo ift es doch mög» 
"lich, daß jene felbitchäcige Kraft während ibrer 
"Aktion einer beftändigen Anreizung benöthige ger - 
weſen fey, und diefe von dem Einfluffe einer äußern Ur 
fache empfangen habe. 
Hiebey ftößt ung aber i in ben Erfahrungen noch eine 
anbere Verfchiedenheit auf, bie fehr in Betracht gezo- 
gen zu werben verdienet, weil fie unfere “Begriffe unge- 
mein verwirren kann. Cs ift nämlich ganz etwas an⸗ 
ders, „wenn ein Ding die Rraft eines andern zur 
Thaͤtigkeit reizer,“ und wenn ein Ding einem an. 
ern die Kraft verleiber, mit welcher dieß legtere 
wirket. Dieſe Verſchiedenheit verraͤth fich an zweyen 
Merkmalen. Wenn eine Kraft nur durch ein anderes 
Ding, als durch ſein Inſtrument wirket, ſo iſt das 
letztere nur ein Kanal ‚der die Wirkſamkeit des erſtern 
fortfuͤhrt, oder, nur ein Konduktor, wie die leidenden 
Körper bey der Elektricitaͤt; und dann wuͤrde ſich die 
Kraft auch ohne dieſes Zwifhenmittel , auf eine aͤhnli⸗ 
che Art, obgleich in einer andern Richtung, wirkſa 

haben bewegen koͤnnen. Die Schafe der Wage brudt 
die Hand nieder durch das Gewicht, welches in ihr liege. 
Aber das Gewicht würde Die nämfiche Wirfung in der- 
felbigen Stärfe unmittelbar bervorbringen fönnen. Die 
Schale handelt alfo nicht durch ihre eigene, fonbern 
durch Die frembe Schivere, und ber erfolgte Druck iſt 
nichts, als eine mittelbare Wirkung des fremden Ge 
‚wichts, welches durch Die Schalewirfer. Es verhaͤlt ſich 
anders, wo die wirkende Kraft nur zur Thaͤtigkeit von ei⸗ 
ner andern gereizet worden iſt. Denn in dieſem Fall wuͤrde 
die erfolgte Wirkung aus der Aktion der bloß reizen⸗ 
den und erweckenden Kraft nimmermehr erfolget ſeyn. 
Dazu kommt noch ein zweytes Kennzeichen. Wenn 
‚eine Urfache nur aus fremder mitgetheilter Kraft thaͤtig 
iſt, fo boret nie n nur ie ganze ahdeigei, fondern 
auch 
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auch ihre Kraft als Vermoͤgen auf, ſo bald ſie des Ein⸗ 
fluſſes des fie kraͤftig machenden Weſens beraubet iſt. 
Oder wenn es ſich auch, wie bey der Bewegung ber 
Körper, die fie im alten von der Schwere erlanger 
baben, verhält, wenn nämlicd) die Durch einen fremden 
Einfluß erzeugte Kraft von einem fortdaurenden, aber 
zufaͤlligen und veränderlichen: Zuftande abhängt: fo wirb 
doch, um ber Urfache biefe Kraft zu benehmen, nichts 
mehr nöthig ſeyn, als nur dieſen Zuftand in ihr abzu- 
ändern. Alsdenn ift aud) zugleich ihre ganze Thärig- 
keit und Vermögen dahin, und in ihr nichts reelles 
‚mehr übrig, kein inneres Princip, ein Vermoͤgen, 
feine Faͤhigkeit, außer der bloßen Receptivität, fich et- 
wan vom neuen mit Kraft begaben zu laſſen. Man 
nehme der Ranonenfugel ihre Geſchwindigkeit, die ihr 
von ber ausbehnenben Kraft Des Pulvers gegeben war; 
ſogleich hört alles Wermögen ſich zu bewegen, und 
anbere Körper zu jerfchmertern, auf einmal auf. 


So iſt es wiederum nicht bey den eigenmaͤchtigen | 


nur zur Thaͤtigkeit gereisten Weſen. Ihre wirt. 
fame Rraftäußerung fann aufhören, wenn fie niche 


— 


dur Wirkſamkeit gereizet wird; aber ihr Vermoͤgen, 


ihre tode Kraft bleibet in ihr, wie die Elafticitär in 
der Stahlfeder iſt, auch) wenn fie von keinem Druck ge⸗ 
ſpannet wird. Die aus Eigenmacht wirkende Kraft 
behaͤlt noch immer eine Realitaͤt mehr in ſich, als 
bloße Receptivitaͤt, ſich von einer Kraft wiederum in 
einen gewiſſen Zuſtand verſetzen zu laſſen. Auch ungerkizet 
und unerwecket, in ihrer Ruhe beſitzet ſie das, was wir 
Vermoͤgen nennen; welches die reelle Folge hat, daß ſobald 
fie thaͤtig wird, der Effekt den fie hervorbringet, tm 
nicht aus der Wirkung begreiflid) ift, die fie von der 
reisenden Kraft aufgenommen bat, nochbiefer, wie eine 
Wirfung ihrer Kraft proportionirt fenn kann, Denn fie 
bringet etwas hervor, welcher ſowohl der Quantiät as 
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Qualität nad) Yon dem verfchieden iſt, was durch den 
Einfluß der fie erweckenden Urfache in fie hineingeleget 
‚war, . Und eben hieran verraͤth es ſich, daß ſelbſt un 
ihrem Innern eine Realitaͤt vorhanden iſt, die wir Ver⸗ 
‚mögen nennen, bie ihr nicht gegeben ward und hie nun, 


‚per feine Kraft benehmen fönnen, der ſie vom neuenum⸗ 
ändern wollte. Aber fiewjirde keine bewegende Kraft 

äußern koͤnnen, wie fie wirklich ehur, -- * 
Ziehen wir noch einmal dag Allgemeine, bas in den 
angeführten und vielen anbern ihnen ähnlichen Bepſpie⸗ 
‚Ten enthalten ifl, die wir anfangs nur aus der Körper 
welt. nehmen mögen, vor uns herauf, und vergleichen 
dieſe verfchiedenen. Abftraktionen mis einander, fo zeiget 
ſich uns das Wefentliche in der Sehbfichätigfeit, und -ber 

Grund und das Maß dberfelben. . u. 
Iſt es nur Ein Weſen, welches wirket, denn Die 
fen einfachften Fall. kann mar am leichteſten überfehen, 
und Doch in der That aus ihm alles Sicht haben, das 
‚man gebraucht, fo ift feine Aktion eine Solge feiner 
‚innern dermaligen Beſchaffenheit, feiner rhätigen 
‚Mermögen und Kräfte. Dieß in ihm. vorhandene mas 
chet das innere thaͤtige Princip, den inneren zurei⸗ 
‚chenden Brund von der Aktion aus, in welcher die 
Kraft hervorgeht und ſich aͤußert. Die wirfende We» 
fen wirket alfo felbft und allein, und feirie Aktion gebt: 
alfp dermalen aus ihm felbft hervor, und ift in fo weit . 
eine felbftchätige Handlung. | | 
u Ohne 
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- ‚Ohne nod) darauf’ zu fehen, ob es Eigenmacht, 
oder nur fremde Yacht ift, welche biefe Aktion her. 
worbringet, muß doch da, mo die Aftion auswärts here 
ausgehet, und in einem andern Objefe die Wirkung 
verurfachet, noch ein Außerer Umſtand Hinzu fom« 
men, woraus fich begreiffen laßt, warum fie eben auf 
diefen Gegenſtand, und feinen andern trift, von dieſer 
Seite, und auf dieſe Art, und nicht anders*). Dies 
fer Umftand beftehet in einer gewiſſen Lage des Auf 
fern leidenden Objekts gegen die Kraft. Wo 
das thaͤtige Wefen in fich felbft wirfer, fälle diefes 
Erfobernif weg. Es ift aber Flar, daß da, mo biefer 
äußere Umſtand weiter nichts, als eine unwirkſame 
Beziehung ber Kraft auf ihren Gegenftand in fich 
hält, ſolcher zwar als ein Theil des ganzen zureichene 
den (Drundes, warum dag, was gefchieht, fü ges 
ſchieht und nicht anders, angefehen, und alfo auch in 
bem ganzen entfcheidenden Grunde ber Aftion bes 
griffen werden müffe, aber daß auch dieß nicht hindere, 
daß nicht die erfolgende Aktion felbft ihrem ganzen in« 
nern Gehalt und ihrer Befchaffenheit nach), der - 
Art und Weife der Thaͤtigkeit nach, ihrer Stärfe und 
Richtung nad), völlig und allein in dem "Innern 
des handelnden: Welen, ihren -ganzen- zureichenben 
Grund haben, und eine dieſem innern Princip entfpres 
chende Wirkung feyn fönne. - Denn nichts‘, als dasje⸗ 
nige, worinn die Aktion, wenn ſie ſo zu: fagen außer 
dem thätigen Wefen heraus ift, umgeändert wird, — 
und das giebt der Wirfung freylich oft ein ganz entge- 
gengefegtes Anfehen, — bängt in dem bier angenom- 
menen all von dem Dafenn, von der Neceptivität, 
und von der Sage des leidenden Objefts ab. Ob aber 
bie Aftion völlig oder zum Theil felbfichärig aus Ei⸗ 

| D3 genmacht, 
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genmacht, oder durch eine fremde Kraft, aus innerer 
————— Naturkraft, oder. nur aus einer zufaͤlli. 
gen, mitgerbeilten, aus nur ermechter Selbft« 
rbärıgkeit, oder aus bineingelegter Kraft ente 
fpringe? dieß iſt von jenen aͤußern unwirffamen Um⸗ 
Händen unabhängig. 
Der innere zureichende Grund der erfolgenben 
Yetion kann aber. fo in.der thätigen Subſtanz vorhans 
den ſeyn, daß er ganz alleın von diefer felbft., i in 
Natur, oder ihrem zwar erworbenen aber be 
dig forrdaurenden Vermögen abhänget, und daß; 
um ſich auf .eine ſolche Art zu äußern, es durchaus kei⸗ 
ner neuen Modifikation von einem andern Dinge, und 
feines äußern Einfluſſes einer fremden Urfache, mehr 
bedarf. In diefem Fall handelt fo ein Wefen völlig 
unaohaͤngig, und allein aus Eigenmacht, und 
iſt ein ſelbſtthaͤtiges Wefen, in dem Zuſtand betrach· 
tet, in dem wir es ung vorſtellen, wenn wir über. feine 
Selbftmacht:urtheilm. Dieb Wefen mag unter.andre 
äußere Umitände gebracht; das Zufällige, was gegen. 
poärtig von der Einwirkung fremder Urfachen in ihm 
ebhängt, mag abgefonbert; es felbft mag: ifoliret wer⸗ 
den: fo hat e8 das ganze ınnere Princip in ſich, was 
die völlige Urſache der Aktion. iſt, die aus ihm ber» 
vorgeht. . 

So ein Weſen kann das, was es jetzo iſt gewor⸗ | 
den, ſeyn, und feine dermaligen Vermögen und Kräfte 
erworben haben, folche nicht von Natur , nicht noth⸗ 
‚wendig und nicht unverlierbar. befigen. Aber dennoch 
iſt diefes innere thätige Princip nun einmal mit feiner 
Natur vereiniger und klebt biefer beftändig an, unter 
- welche Beziehungen die Subftanz auch gebracht wird. 

jenes Princip ift eine innere Quelle von Aeußerungen 

und Wirfungen, bie für fid) allein ſich ergießer, dauer- 
baft ift und befteher in der Maße, daß fie nicht es 
| i d 
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durch biefe ihre Aeußerungen geſchwaͤchet merbe und 
verfiege. Das Gewicht eines Körpers vermindert fich 
nicht, fo lange fort auch der Körper feinen Druck auf 
einen andern fchon geäußert hat; und die Ausdehnungs- 
kraft der Luft wird nicht geſchwaͤchet, wenn fie gleic) 
mebrmalen nad) einander angewendet worden iſt. Aber 
-eine Ranonenfugel verliert ihre bewegende Kraft, in 
dem fie folche auf andere Körper verwendet. 

Dieß find eigenmächtige Aktionen, die von 
ihren Brgenftänden, auf diefie verwwender wer- 
den, bloß aufgenommen werden. 

Aber es kann auch diefer ganze dermalige inner 
‚re zufeichende Brund der Aktion eine. Wirkung 
ſeyn, welche durch den Einfluß eines andern Dinges in 
das handelnde Wefen.hervorgebrachk ift, und entweder 
immerfort durch eben diefen Einfluß unterhalten werden 
muß, ober doch nicht länger in der ehätigen Subſtanz 
beſtehet, als bis fie ſich thätig damit beweifer, und es 
anwendet. Alsdenn ift es eine fremde Kraft, wo⸗ 
durch Das wirkende Wefen thätig iſt. Es if zwar auch 
felbftehätig in den derinaligen Umftänben, unter des. 
nen es wirfet, weil das Princip der Aktion innerlich in 
der handelnden Subſtanz fic) befindet. Aber man ent. 
ziehe diefe der Einwirkung der äußern Urfache, von der 
fie ben Zuftand empfängt, worauf Das Vermoͤgen be⸗ 
ruhet, fo ift fie tod und unvermögend, wie Die Kugel, 
der man ihre Bewegung entzogen, und die man von 
allem. weitern Einfluß einer bewegenden Kraft ent» 
ferne hat, W | 

Dieß ift eine Aktion aus fremder Macht. 

Es gehört Feine befondere Subtilität dazu, hiebey 
noch eine Verfchiedenheis gewahrzunehmen. Iſt der 
fremde Einfluß in die thaͤtige Subftang ununter- 
brochen erfoderlich, ſo ift dieſe Subſtanz ſchlechthin 
nichts als ein leidendes Inſtrument, durch welches die 

D 4 fremde 
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fremde Kraft durchgehet, wie der Hebebalken iſt, durch 
den eine Laſt in die Hoͤhe gehoben wird. | 

Befteber aber doch der innere Brund der 
Aktion in den Dingen felbft als ein bleibender Zus 
ftand, auch wenn fich die Kraft verleihende äußere Ur« 
fache entzogen hat, wie die Bewegung in der Kugel, 
bie fie von dem Druck empfängt, fo fann man doch ſchon 
fagen, baß hier das wirfende Wefen mit eigener aber 
nur mitgetheiter Kraft handele. Allein diefe is 
genmacht klebet ihm nicht länger an, als biseg ſo viele 
Wirkſamkeit ausgelaffen hat, als es vorher an lei⸗ 
dentlichen Veränderungen empfangen hatte, 

Erndlich iſt es leicht begreiflich, daß der ganze in⸗ 
nere zureichende Brund, als die Quelle der Aftion, 
zum heil zu dev Natur, ober doch zu den bleiben. 
den bejiändigen Beſchaffenheiten der Subftanz felbft 
gehören, zum Iheil aber von dem Einflußeiner andern 
Urſache m ihr abhangen koͤnne. In Hinſicht des 
letztern iſt fie den aus fremder Kraft wirkenden Urs. 
ſachen aͤhnlich; in Hinſicht des erſtern aber denen die aus 
Eigenmacht handeln, oder ben völlig ſelbſtthaͤti⸗ 
gen. So verhaͤlt es ſich bey der Feder, die geſpannet 
werden mußte, ehe ſich ihre Elaſticitaͤt wirkfam bewies. 

Iſt in diefem Fall der Ancheil an dem: ganzen: 
inneren Brunde der Aktion, welcher in dem Innern 
des handelnden Wefens felbft liegt, ihm und feiner Na⸗ 
fur anklebet, zu feinen Befchaffenheiten gehört, die es 
unter allen Limftänden und Werbindungen in fich bat,” 
der größte, erheblichſte, wichtigfte; und ift das, was 
ihm fehlet, um völlig zureichend zur Aktion zu werben, 
und was anberswoher ihm bengebracht werten nıuß, 
dos geringfte, unwichtigſte: fo ift dieß eine eigenmäch- 
tige jelbjichärige Rraft, Die aber eines Reizes, oder 

einer Erweckung von außen bebarf, g 
„Je 
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ge weniger alfo von dem ganzen innern Sieb 

„ihenden Grunde der Aktion in ‚einer Subftanz von’ 
"äußern Urſachen abhängt, defto größer iſt ihre Ei 
„gemacht.“ 

„Je mehr fie aber, als inneres Princip ihrer 
„Handlung betrachtet, felbſi eine Wirkung von einer 
„äußern Urſache iſt, deſto weniger beſitzet fie ſelbſtthaͤ⸗ 

„tige Eigenmacht.“ 

Ich habe ſchon bey mehrern Gelegenheiten bie, 
felbfichätigen Weränderungen ber Seele von ihren. 
leidentlichen Mobififationen umterfchieden.*) Aber: 
Dorten Fonnte es genügen, wenn man nur barauf Rüde 
ſicht nahm, in wie weit eine Modifikation oder Wire 
Bung, welche erfolgte, in der Seele ſelbſt, und in 
ihrer eigenen Rraft, oder wie ferne ſie in einer andern 
Kraft außer ihr ihre Quelle hatte. Es mar bey einer, 
Veränderung ihres Zuflandes nur davon die Frage, wie 
weit ſolche eine wahre Aktion oder eine Paſſion ſey?. 
wie viel fie nämlich felbft von der ganzen thaͤtigen und. 
verurfachenden Kraft in fich enthalte, oder. wie viel: 
fremde äußere Wefen dazu beywirken? Und weiter in, 
Die Natur der Eigenmacht hineinzugehen war oben uns 
noͤthig, weil es nur Darauf ankam, wie weitdas thaͤtige 
Prineip ihr eigenes inneres Princip, ober eine fremde, 
Kraft fey, die fie mobificire? 

Aber hier, wo die Matur der Seloſtthaͤtigkeit 
naͤher entwickelt werden muß, wenn anders unſere Idee 
von der Freyheit mehr inneres Licht erhalten ſoll, muß 
man ſichs nicht verdrießen laſſen, auch dieſe Begriffe 
etwas microffopifcher zu betrachten. Iſt das thaͤtige 
Princip in der Seele ſelbſt, ſo iſt noch eine weſentliche 
Unterſuchung daruͤber zuruͤck: wie weit ſolches einer 
Reizung von außen noͤthig habe? wie weit es eine frem⸗ 

D 5 de 
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de mitgetheilte Kraft fen, oder von dem Einfluffe- an⸗ 
‚derer abhange? oder wie weit es der Seele ſelbſt blai. 
bend zukomme? 

Wer nur einigermaßen ſi ch dieſe allgemeinen Be. 
Ä geiffe geläufig. gemacht hat, wird es bald gewahrneh⸗ 
men, daß dieſes noch lange nicht alles ſey, was hier. 
bey weiter entwicfele werben müßte, wenn durch ben. 
ganzen Zeig dieſer Notionen Deurlichfeit und Einficht- 
gebracht werden ſollte. . Aber dann fhlage er auch. bie 
metaphyſiſchen Schriften nach; und ich hoffe, er werde 
bie Klage nicht ungegruͤndet finden, wenn ich ſage, daß: 
hler Dunfelheiten und Verwirrungen vorfommen, woran: 
man nod) die Fackel der. Analnfe: nicht hingebracht hat. 

Noch eine Anmerkung. Wenn die Wirkung, wel⸗ 

che hervorgebracht wird, eine Wirfung mehrerer ver« 
Anigten Kräfte iſt, und nur derjenigen Kraft allein zu- 
gefchrieben wird, die unter Den mitwirfenben den Haupts 
antheil an ihr dat: fo iſt Diefe leßtere nicht in. dem eigene 
lichen Sinne, fondern durch eine Synekdoche die Urſache 
„zu nennen. Und- wenn die Aftion oder die Wirfung 
auf diefe vornehmfte Kraft bezogen wird, fo kann nicht 
eher beſtimmt beurtheilet werden, in wie weit fie aus ih- 
ver innern Eigenmacht hervorgehe, als bis der eigent- 
lich ihr zugehörige Antheil von dem übrigen, was an⸗ 
bern Urfachen zukoͤmmt, abgefondert wird. Nichts ift 
feichter zu begreifen, als diefe logiſche Regel, und nichts 
ſcheinet doch) ſchwerer zu feyn, als-fie bey der Beurthei⸗ 
Bang wirklicher Dinge gehörig zu befolgen. \ 


IX. Bon - 


R --- 
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| IX. 
Don der Selbſtthaͤtigkeit der menfelichen € See. 
2, Es ift Erfahrung, daß die Seele mit volli⸗ 
ger Selbſtthaͤtigkeit handelt, wenn ſie 
frey handelt. 

9) Schwierigkeiten, ſich von dem, was als 
denn in uns vorgehet, deutliche Begriffe zu 
machen. Wie die Determiniſten und In⸗ 
determiniſten ſolche Empfindungen erklaͤren. 

3) Die Wirkſamkeit der Seele, womit ſie will⸗ 
kuͤhrlich ſich ſelbſt beſtimmt, iſt eine von dem 
Einfiffe äußerer Empfindungen erweckte 
Selbſtthaͤtigkeit. 

4) Weitere Fragen, und Veranlaſſungen zu 
fernern Unterſuchungen dieſer Selbſtthaͤtig⸗ 
keit der Seele. 


1. 


BD) muß fi) in Acht nehmen, daß folche auseinan⸗ 
Dergefeßten Gemeinbegriffe, mie die vorhergehenben 

d, bie ſich auf felbftehärige Aftionen beziehen , ba. fie 
ugengläfer vor dem Verſtande find, nicht auch,“ wie 


ſo oft geſchieht, zu gefärbten Gläfern werden, wenn bag 


Verſchiedene in unfern wirflidhen Empfindungen durch 
fie befchauet wird, Mur leitende Ideen follen fie feyn, 
die ung auf das Mannigfaltige in den Empfindungen 
mehr aufmerffam macyen, und die Unterfcheidung und 
Deutlichkeit befördern. Aberob, wie weit nd wenn 
wir wirklich felbftchärig ober aus Eigenmacht handeln, 
und ob, wie weit, und wann wir leidend von äufe 
fern Urfachen getrieben werben, das muß allein die Be⸗ 
obachtung entſcheiden. | Ben 
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Bey unſern einzelnen Handlungen den Grab ber 
Selbſtthaͤtigkeit in feiner völligen Schärfe zubeftimmen, - 
Das geht ohne Zweifel über alle unfere Kräfte, .. Nur 
der Allwiffende beurcheifet unfere individuellen Kraft» 
äußerungen nad) einer völlig gerechten Wage, bie es 
genau angiebt, was und wie viel unferm Ich, uhs als 
Seele zukommt, und wie viel dem Einfluffe äußerer 
Umftände beyzumeffen fey, von denen viele allzu fehr 
im Dunfeln liegen, als daß unfer Auge fie entdecken 
koͤnnnte. Aber dieß macht unfere deutlichen Selbftges 
fühle nicht. unzuverläßig, die ung doch Die Unterfchiebe, 
fo weit es uns in Beziehung auf unfere fonftigen Kennt- 
niffe um fie zu hun feyn kann, Deutlich) genug vorhalten. 
Wir fühlen es oft, daß Empfindungen, Vorſtel⸗ 
lungen, Berwegungsgründe ung beſtimmen und fort» 
druͤcken, auf eine Art die ber ähnlich ift, auf welche 
die Schale an der. Wage, die. Im Gleichgewicht ſtehet 
von bem Uebergewicht niedergedruͤckt wird’; baß fie uns 
ziehen und zumeilen ftoßen. Syn diefen. alten fagen 
wir, wenn wir eigentlichreden, nicht, Daß wir uns felbft 
. beftimmen; wir werden vielmehr beſtimmt, hingerif 
fen, und die erfolgende Aktion wird ung abgezwungen. 
Es mag feyn, daß die Thätigfeit, welche alsvenn 
erfolget,, eine Thaͤtigkeit unfets Innern Princips ſey; 
zuwellen fcheinet fie dieß nicht zu feyn; aber es wird" 
unſere innere Selbftfraft Doch von der hinzufommenden 
Empfindung oder Vorftellung modificirt, und nun erſt 
Durch diefe neue Beſtimmung zu einem innerlich zurei« 
chenden Brunde gemacht, wovon der ‚gegenwärtige 
Trieb, das Beftreben, oder die Aftion, ſo wie ſie erfolger, 
abhangen.. Daß wir gerade zu berjenigen Kraftäußerung 
beftimmet find, welche unter Diefen Umftänden entfpringt, 
hängt alsdenn von dem Einfluffe ber Empfindung oder der 
ims gefallenden Vorftellung ab, von der wir modificirt 
find, und ift alfo felbft Fein Werk unferer Eigenmacht. 

| M Spricht 
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- Spricht nicht hingegen das Selbftgefühl eben ſo 
laut ‚.baß wir zuweilen, alsdenn namlich, wenn wir 
mit völliger Befinnung, nad) Reflexion, oder, wie wir 
fagen,. .mit Freyheit uns entfchließen, une wirflich 
felbft beftimmen? ::: Sind mir nicht in Diefen Fällen 
vorher, ehe wir unſere Kraft anwenden, innerlich un⸗ 
beſtimmt, zum Wollen? und Nichtwollen, zum Thun 
und Laſſen; oder ſind wir nicht zu beiden entgegengeſetz⸗ 


tten auf eine gleiche Art beſtimmt? Wenn das eine er⸗ 


‚fölge und nicht das andere, was gefchieht alsdenn in 
. ‚aunferer innen Kraft fir eine Veränderung? was 
kommt noch zu ihr hinzu, alsaflein der äußere Umſtand, 
Daß fie nun auf Diefen und nicht auf. einen. andern Ges 
genftand verwendet wird? Das Wafler am ‘Boden 
des Gefäßes fpringt da heraus, mo ihm die Oeffnung 
gemacht wird, oder wo der. Widerſtand am geringften 
iſt; aber die ganze Aktion ift Eigenmacht des Waſſers, 
infoferne mir den Druck nach allen Seiten, ben es lei⸗ 
det, als ſeine eigene innere Kraft anſehen. Sind nicht 
die Bewegungsgruͤnde in ſolchen Fällen, wo wir ung 
felbft zu dem beflimmen, was ung am meiften gefalls, 
nur ebenbaffelbe, was die gemachte Oeffnung, oder die 
Stellen des leichteren Widerftandeg bey dem Ölüßigen 
ift, wohin die innere wirffamfte Kraft ſich ergießet, in. 
dem fie dem leichteften Wege nachgebet ? Ä 
In ſolchen Benfpielen, wo wir das Erſte das 
Beſte ergreifen, wo fein vorzügliches Gefallen desjenis 
gen, was wir wählen, einen Einfluß in unfere Wahl 
bat, ift unfer inneres Princip doch wohl eben fo beſtim⸗ 
met, aufdas gewählte fich zu verwenden, als auf Das 
nicht gewählte. Das Gewählte war vor. ung das, mas 
Die Kugel ben der fich ausdehnenden elaftifchen Feder iſt, 
Die ihr eben vorgeleget wurde. Die Feder haͤtte ſich ge- 
gen eine Wand losſchnellen koͤnnen, oder gegen jede an⸗ 
dere Kugel, Ihre Aktion war ganz eine Wirturg Iprer 
gen⸗ 
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Eigenmacht, und ihre Elaſtieitaͤt befam feine beſondere 
innere Beſtimmung durch die Gegenwart ber Kugel, 
auf die fie wirkte. = 
Wenn die gegenwärtigen Empfindungen und Vor. 
ſtellungen, das Gefallen, und was überhaupt zu ben 
äußern Beftiinmungegründen der Aktion gerechnet 
werben kann, auc) richte mehr wirken, als nur, dag 
fie dem innern-fhätigen Princip ben Gegenftand vor- . 
ſchieben, auf den es ſich anwendet; wenn fie feine folche 
Modifikationen find, die zu Beſtandtheilen des in. 
nern zureichenden Brundes ber Aftion werden und 
dergleichen in uns auch nicht hervorbringen, fo iſt bie 
Anwendung bes innern Princips auf das Objekt eine- 
‚ähnliche völlige Selbſtthaͤtigkeit. Da wir fogar 
bey Körpern Bepfpiele von Handlungen finden, Die aus 
voller Eigenmacht entftehen, fo haben wir doch wohl 
‚noch weniger Urſache zu vermuthen,, daß unfer. Selbfle 
gefühl uns.betrüge, wenn wir dergleichen auch bey un⸗ 
fexer Seele gewahrnehmen. I i 
Die Determiniſten haben doch eingeſtanden, daß 
die Bewegungsgruͤnde uns nicht ziehen, ſtoßen, 
zwingen, fortreißen, ſondern nur geneigt machen, 
denken, und daß wir uns ſelbſt nad) ihnen beſtim⸗ 
‚men. Sie haben den Unterfchied richtig gefuͤhlet, der 
wirklich da ift, aber fie haben ihn nicht deutlich erklaͤret. 
Won dem Bermögen anders zu handeln, als wir 
es thun, von der Selbjtmacht über uns, ift noch 
nicht die Rede, fondern nur von der Spontaneität 
der Eigenmacht. ft es alfo zu bezweifeln, daß wir 
oftmals fo felbftthätig und eigenmaͤchtig handeln in der 
Art der Handlung, in ihrer Stärfe, fo gar in ihrer 
Richtung, und fo unabhängig von ben Objeften, auf 
die wir uns befliinmen, als bie elaftifche Feder, oder 
als das herausfpringende Waſſer aus dem Gefäß, wel⸗ 
ches auch bie Richtung, in ber es hervorſtroͤmet, in 


, feinem. 
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feinem innern Druck vorher ſchon hatte, ehe die Oeff⸗ 
nung gemacht war, und Ib ſolche durch dieſe letztern nicht 
erſt annahm? | 


Die unmittelbare Eefaßrumg ſcheine uns alſo af⸗ ein⸗ 
malalles ins Klare zu fegen. Indeſſen wird die Ausfiche 
bald wieder trübe, wenn wir fie beurlicher faffen wollen. 
. Wenn unfer inneres Princip zum Wollen und 
Nichtwollen, zum Thun und zum Laſſen, zu die⸗ 
ſer Art der Aktion und zu einer andern, innerlich un⸗ 
„beftimmt, oder zu allen auf gleiche Meife beftimmtift, 
wie entftehet denn diejenige Rraftäußerung, welche wirk. 
lich erfolgee?: Wollen ift doc) etwas. anders, als 
Nichtwollen, eine andere Wirkung, eine andere 
Beſtimmung; zur Rechten geben ift doc) eine andere 
Aktion, als zur ünken hin gehen. Woher das Eigene 
in der Art der Aktion, roelche erfolger? Iſt Hier niche 
etwas mehr, als bloß eine Applikation bes unbeftimm- 
ten innern Prineips auf eine gewifle Vorſtellung, oder 

auf ein gewiſſes Objeft? ° 
- Beide, die Determiniften ſowohl, als "Indeter. 
‚miniften fcheinen darüber einig zu ſeyn, „daß in ber 
„wirklichen Anwendung der innern Kraft eine eigene 
„binzu gefommene Befchaffenbeir, und zwar in 
„dem Innern der Aktion felbft vorhanden fen, die nicht 
„bieß von der Befchaffenheit des Objeft& und von bef- 
„fen Neceptivicät abhange.“ Es ift daffelbige Objefe, 
ich mag mich beftimmen zum Wollen oder zum Nicht 
wollen; aber. diefe beiden Handlungen find nad) den Bes 
griffen beider Partheyen, unterſchiedene Aftionen; in 
dem Wollen ift etwas, was in dem Nichtwollen 
nicht iſt. Woher nun biefes? 
Da ift eben die Befchaffenbeit., fagen Die Deter- 
miniſten, welche aud) ihren zureichenden (Brund 
baben muß. Sie hat ihn auch in dem Gefallen, oder 
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In andern gegemmärtigen Empfindungen. Alſo haben 
dieſe letztern Empfinbnifle, wenn wir es gleich) niche 
bemerfen, das innere thätige Princip zu der befonbern 
. Aeußerung beftimmet, zu der es vorher unbeſtimmtwar ? 
Die Gegner laͤugnen dieß. Das Seibftgefühl, bie 
-fchärfite Beobachtung lehret ung, daß wir nicht zırdiefer 
befonbern Handlung vorher innerlich beftimme find, ehe 
wir handeln. Aber die erfolgte Handlung hat doch ihre 
Eigenheie Dieſe bedarf keines zureichenden 
Grundes, warum fie ift, feßer fie hinzu, und hat 
‚aud) feinen. Der Gemeinſatz vom zureichenden Grunde 
hat feine Einfchränfungen. So antworten die Inde⸗ 
‚terminiften.. - - on \ 
Da ziehet. fi) alfo der Knoten wieder feft zufams 
men. Das Princip des zureichenden Grund:s ſoll feine 
-Einfhränkung haben! Die Vernunft will nicht gerne 
daran, Oder foll unfer Gefühl irrig feyn, welches uns 
ſo lebhaft ſaget, Daß wir innerlich nicht zum Wollen bes 
ſtimmt werden,. wenn wir fren wollen? Iſt dieß Ge⸗ 
- fühl unrichtig, fo handeln wir nicht einmal aus fo vol⸗ 
Ser Eigenmacht, wie ein elaftijcher Körper, oder wie das 
:ausfpringende Waſſer. oo on 
- Einer unter den ſcharfſinnigſten Indeterminiſten, 
:bie mir befannt geworden find, der Hr. G. R. D.irjes,*) 
‘Bat doch geglaubt, der Satz vom zureichenden Grunde 
vertruͤge fih ohne Einfchränfung mit der freyen Wahl, 
‚in folchen Fällen, wo wir ung zu Einem Mittel von meh⸗ 
rern entfchließen, die uns alle zu unferer Abficht gleich⸗ 
guͤltig find, und alſo das Erfte das Beſte ſeyn laſſen. 
Das innere Princip iſt nicht mehr beſtimmt zu dem Ei⸗ 
nen Mistel, das gewaͤhlet wird, als zu dem andern. 
Warum wird es denn gewähler, und warum nicht ein 
anders? Der genannte Philofoph antwortet, weil es 
zu unferer Abſicht hinreicher, und mehr fuchen wir Se | 
j * 
*, In feiner Metaphpfik. Pſyeb. Empir. $. CIX. 
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Ich führe diefe feine Erflärung hier befenbers an, weil 
ich glaube, er fen im Begriffe geweſen, in diefer einen 
Art von Fällen ben Knoten aufzuldfen. Aber er hat 
ihn niche aufgeloͤſet. Denn die Antwort, Die er gab, 
voar unzureichend. Das Mittel genügee zur Abfiche. 
Wohl, aber.die übrigen Mittel, die nicht gewaͤhlet 
werben, genügen auch. Bey diefen mar alfo berfelbige 
Grund, wie bey jenen. Warum wurde denn jenes, * 
nicht diefe, genommen? Mich deucht, es fen fehr aufs 
fallend, daß die Antwort fo lauten müffe: es | 
darum gemähler, weil es unferer ſich beflimmenden- 
Kraft jetzo vorlieget; nicht aber darum, weil es unferer. 
innern wollenden Kraft eine eigne Beftimmung bey« 
bringet, und folche nun erft zu einer eigenen Handlung 
gefchicht machet ; fondern Darum, weil es ſich nun eben; 
als ein Objekt darftellet, uns in biefem Augenblicke 
eben in den Sinn fommt, ober lebhafter und Plärer ung 
gegenwärtig wird, als die übrigen. Es war die Ku- 
gel, die man ber elaftifchen Feder eben vorlegte, da fie- 
ſich ausdehnte. Wie, wenn ein anderes Mittel ftatt des, 
gewählten genommen‘ worden wäre, würde alsbenn 
eine andere Aftion, eine andere Selbftbeflimmung er⸗ 
folger fenn? Nichts weniger; es würde biefelbige Aktion 
erfolget fen, nur auf ein anderes Objeft verwendet. 
Da ift alfo nichts vorhanden, was außer dem innern: 
wirkfamen Princip einen zureichenden Grund erfor 
dert, als nur der äußere Umftand,, daß, die Kraft auf: 
dieſes Objekt befonbers appliciret ward; ‘denn weiter iſt 
nichts Eigenes in bem, was hiebey wirklich geſchieht. 
Alfo war es die Gegenwart diefes Objefts, was hinzu 
fam; und num bat alles das innere unb das Aeußere 
‚der erfolgten Aktion feinen völlig zureichenden Grund, 
worum es fo, und nicht anders iſt. Ä 
Saffet uns annehmen, Die Fälle diefer Art, worinn 
wir ung zu Einem von mehrern gleichgültigen Dingen 
. U ChHeil, € en 
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entſchließen, und wo das Warum fo, und nicht anders, 
aflein von der Gegenwart bes Objekts abhänget, worauf. 
ſich die Kraft anwendet, wären völligerflärt; wie müßte 
es fich denn in ben. übrigen verhalten, wo das vorzügli« 
che Befullen es ift, wonach wir ung beftimmen, ober mit. 
andern Worten, wo wir nad) dem Geſetz des Beſten 
wollen und handeln? Hier feheint der eigentliche Sitz der 
Schwierigkeiten zu ſeyn. Handeln wir da felbft, ber 
ftimmen wir ung felbft, wenn wir das wählen, was 
uns gefälle? So überredet es ung unfer Gefühl, Ober 
werden wir paflive beſtimmt zue Handlung, und iſt 
die Handlung felbft zum Theil menigftens eine Leiden⸗ 
heit? So ſcheinet es, müffe es feyn, wenn wir darauf 
fehen, daß das Gefallen in der Sache ung beweget; 
mb daß dieß Gefallen ein Empfinbniß ift, wodurch bag 
Wollen hervorgebracht wird. W 


en 3. Ä Ä 

Es find boch einige Vorbereitungen noͤthig, ehe 
man geradezu diefe Schwierigkeiten angreifen kann. 
Meine Abficht ift nicht fo ausgedehnt, Die ganze Ber 
fchaffenheit unferer Selbſtthaͤtigkeit zu unterfuchen. 
Dieß ift eine Tiefe,’ bie ung befto unerreichbarer vor⸗ 
komme, je weiter man in fie hinabſteiget. Hier mer 
nigſtens verlange ich nicht mehr, als nur bis zu bem 
Grunde zu gelangen, woraus Dasjenige entfpringer; 
was wir in unfern Gefühlen vor uns haben, und helle 
denug unterfeheiben. Was ift in ung vorhanden, was 
gefchieht, wenn wir mit Befinnung willkuͤhrlich wol⸗ 
“Sen, uns beftimmen, und handeln? Was ift alsdenn 
Ba, wenn mir gereizet, "getrieben, gedruckt, genoͤthi⸗ 
get werden? Warum bas Eine unter dieſen, bas an 
dere unter andern Umftänden? ‚Aber auch zu dieſen 
Fragen iſt es nöchig, ſich nach einigen Erfahrungsfägen 
über die Selbſtthaͤtigkeit der Seele umzuſehen. Sich 
— — beſtim⸗ 
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beftimmen su einer Aktion, Tann von ber Aktion 
felbft unterfchieben werden, zu der wir uns beſtimmen. 
Dennoch ift auch die Selbſtbeſtimmung, als eine wilk 
kuͤhrliche Anwendung unferer Kraft eine Selbſtthaͤ⸗ 

iofei | 


t. 

Zuvoͤrderſt wiederhole ich die Erinnerung, daß ich 
hler die immaterielle Seele, das eigentliche Ich, von 
ihrem innern unzertrennlichen Organ noch nicht unter⸗ 
ſcheide. Die Empfindungen, die Vorſtellungen, das 
Wollen, das Thun iſt in der Seele. Dieſe iſt das 
leidende und wirkende Subjeft, welches empfindet, den⸗ 
ket, will, thaͤtig iſt. So weit unſer inneres Selbſt⸗ 
gefühl uns Begriffe von dieſen Modifikationen giebet, 
fo weit gehören fie zu ben Veränderungen des Seelen 
wefens in bem Menfchen. 

Dieß Wefen ift nach der Ausſage aller Erfahrun⸗ 
gen nicht fo natürlich) felbftehätig, daß es in dem Zu« 
ftande einer regen und beobachtbaren Wirkſam⸗ 
keit fich befinden kann, ohne von dem Einfluffe aͤuße⸗ 
rer Dinge gereizet und unterftünt zu feyn. Im 
tiefften Schlafe, inder Ohnmacht, was wirkt bie Seele 
bann? Sie mag wirfen, ſich beftreben, etwas hervor 
beingen; niemals ein bloßes oder todtes Dermögen 
ſeyn; fo iſt doch fo vielentfchieden, daß fie nichts wirke, 
deffen wir ung nachher erinnern koͤnnen. Iſt ſie in die⸗ 
fem Zuftande thätig, beftimme fie ſich, Handelt fie, fo 
liegen diefe ihre Aeußerungen nicht in dem Umfange 

, was wir beobachten, und über bie unfer Selbft« 
gefühl uns fagen Fönne, ob es Selbftthätigfeiten ober 
geidenheiten find? Wir bebürfen klarer Empfin⸗ 
dungen von außen, um wachend zu fenn; und von 
den Handlungen bes wachenden Menfchen ift hier 
mie die Rede. Wenn wir auch zuweilen willkuͤhrlich 
im Traum handeln, fo kommen diefe Aktionen hier wer 
niger in Betratht; wie auch alsbenn die Selbftroirk« 

€ 2 ſamkeit 
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ſamkeit im Traume mit ben Entpfinbungen des äußern 
Gefühls in Verhaͤltniß ftehen möge. Und gefegt, es 
find nicht Flare Außere Empfindungen, ohne welche die 
Seele ſich als ein felbftthätiges Wefen vor ſich ſelbſt 
nicht zeigen kann, fo find es doch innerliche förperliche 
Gefühle, die hiezu erfodere werden. . 

Alſo ift die rege thaͤtige Seelenkraft, das in; 
nere wirkende Princip, wenn fie ſich felbftbeftim- 
met, abhängig von andern Dingen, und die Wirk⸗ 
famfeit deffelben iſt höchfteng nichts mehr, als eine von 
andern Urſachen erwechte Selbſtthaͤtigkeit. 

Dieß letztere, nämlid) eine erwwechte aber wahre 
Selbſtthaͤtigkeit iftes auch, wasihre Wirkſamkeit 
ausmacht. EN berjenigen Gattung von unfelbftthä« 
tigen Wefen, welche felbft Fein inneres Princip ihrer 
Wirkungen befißen, und nur Inſtrumente fremder 
Kräfte find, nur Kanäle, wodurch die wahren Quellen . 
aller Thaͤtigkeit und alles befien, was hervorgebracht 
wird, hindurchgehen, gehört fie ganz gewiß nicht. 
Sie iſt nicht der Hammer, wozu ihr Körper die Hand 
ift, die ihn führer, noch die Kugel, die nur fo viel bes’ 
wegende Kraft hat, als ihe durch die Schwere im Fal⸗ 
fen gegeben iſt. Zuverläßig hat fie felbft ein inneres 
Princip zur Thätigfeie. In ihren äußern Empfindun⸗ 
gen verhält fie fich am leidentlichften, und dennoch giebet 
eine etwas genaue Beobachtung gute Gründe an bie 
Hand, *) zu glauben, daß auch zu ben leidentlichften 
Gefühlen, die in ihr entftehen, die innere Naturkraft 
etwas thätig beytrage. Dieſe Mitwirkfamfeit des in 
nern Princips ift die Setbftthärigfeit, worinn der Grund 
zu dem Vermögen lieget, Vorſtellungen zu haben und 
ju reproduciren. 

Mt 
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Iſtt nun eine folche Mobififation, die fie aufnimmt, 
wenn fie fühle‘, nicht einmal ganz und gar ein Effefe 
der Kraft, die von außen einwirfet, wie viel weniger 
find es denn die thätigen Seelenäußerungen, zu melden 
fie, wenn fie durch jene Gefühle gereizet worden ift, 
übergebet; und ihre Beſtrebungen und Triebe, bie fie 
äußert, Vorſtellungen zu reprobuciren, zu dichten, zu 
überlegen, zu wollen, zu bewegen, unb etwas hervor⸗ 
zubringen? Dieſe Kraftäußerungen feßen noch viel- 
mehr eine abfolute und reelle Beſchaffenheit, als ein 
Vermögen in ihr voraus, welches, ehe die Reizung 
von außen hinzufommt, ſchon vorhanden war, und nun 
rege gemacht, ber wahre und legte Grund der hervor- 
‚gehenden Aktion ift. Sollte diefe fo evidente Folgerung 
noch dem mindeften Zweifel unterworfen feyn, fo kann 
die durchgängige Hebereinftimmung unferer Selbftge- 
fühle fie vollenbs beftätigen. 
Diieß ift alfo der erfte Erfahrungsſatz, und hier ein 
Grundfag: „bie rege Wirkſamkeit der Seele in dem 
„Zuſtande, wenn wir wachen, und willführfich handeln, 
„it eine erweckte Selbfirhärigfeit; das innere thaͤ⸗ 
„tige Princip, fo wie es nun der innere zureichenbe 
„Grund der hervorgehenden Thätigfeiten wird, ift Ei- 
genmacht der Seele; Die durch Gefühle und Empfin⸗ 
„dungen erweckt unb beftimmt iſt.“ 


. 
Bey diefem Grundfage, den ich bier als ein Faktum 
anſehe, will ich fteben bleiben. Die Wirffamfeit der 
Seele, als menfchlichen Seele, die zu empfindende, die 
beobachrbare Wirkſamkeit, ift eine gereizte, erweckte 
Selbftrhätigfeit. Aber wie viele Dunkelheit liegt noch 
in dieſem Begriff? und wie viel Fragen kann man nod) 
binzufegen, auf welche die Antworten fo leicht nicht 
dürften zu finben feyn? _ rn 
Ä | € 3 Auf 
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Auf welche Art wird basinnere Princip in der Seele 
rege gemacht? und worinn befteht Diefe Erregung ? 


Iſt dieß innere Princip, ehe es noch den dußern 
Meiz empfängt, bloßes Vermögen, etwas zu ver ' 
richten, bloße Möglichkeit; ober iſt es ſchon chaͤige 
obgleich uns verborgene Kraft? 

Wenn das letztere iſt, worinn beſtehen die Aeuße⸗ 
rungen, die Beſtrebungen dieſes Princips, ehe die Er⸗ 
weckung von außen durch den Körper dazu kommt? 
Hievon haben wir wohl nicht einmal Begriffe? ober 
find diefe Heußerungen eben — ‚bie wir dag, 
Fühlen, das Vorftellen, Denken, Wollen nennen? 
innerlich diefelbigen, nur daß wir fie nicht gewahrneh⸗ 
men fönnen? Geben die Eindrücde von außen nichts 
mehr her, als Die Gegenftänbe, auf welche. Das innere 
Princip ſich anwendet, und mit Denen bie Aktionen erſt 
felbft empfindbar vor ung werden? Die Elafticitär in 
ber gefpannten: Feder iſt innerlich, berfelbige wirkſame 
Trieb, baffelbige Beftreben, derſelbige Drang ſich zu 
äußern ‚ die Feder mag in diefem gefpannten Suftande 
erhalten, ober losgelaffen werden; fie mag eine Kugel 
anfreffen, bie fie fortſtoͤßt ‚ ober ſich ſelbſt ausdehnen. 
Iſt dieß ein Bild von der innern Eigenmacht der menſch⸗ 
lichen Seele? 


Wenn es fich nicht fo verhaͤlt , kann es denn nicht 
ſeyn, daß beides Seele und Koͤrper, jeder aber fuͤr ſich, 
nur in Verbindung wirken? Die Aktion der Seele 
ſelbſt iſt Eigenmacht, und der Beytrag des Koͤrpers iſt 
es auch. Was beide zuſammenwirken, das kann viel⸗ 
leicht in ſeinem Effekt erſt beobachtbar werden, ohne 
daß die Aeußerung der Seele fuͤr ſich allein es ſeyn 
wuͤrde. Und dieſes Ganze wird als ein Effekt der Seele 
angeſehen, weil ſie die vornehmſte der beywirkenden 
Urſachen iſt. Sollte es ſch fo verhalten? 080, 
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Bon biefer Vorftellung läße ſich vieleicht alsbenn 
Gebraud) madyen, wenn die Frage iſt, wie das imma« 
terielle Ich, und ihr inneres Organ, in’ Vereinigung 
als ein Weſen wirken, und ſich auf einander beziehen? 
Dagegen aber hier, wo wir Das ganze vorftellende, den⸗ 
fende und wollende Eins, als die Seele anfehen, der 
man den organifirten Körper entgegenfeget, fcheiner 
man ihn niche anwenden zu koͤnnen. Wenigftens if} 
die Vorftellung natürlicher, daß das gefammte innere 
wirffame Princip, oder der ganze zureichende Grund 
ber Aktionen in der Seele, als dem Subjekt felbft vors 
handen fey, nachdem fie durch Eindruͤcke von außen 
mobdificiret worden ift. _ 

Iſt Das innere Princip ber Seele vor dev Erweckung 
von außen, nur bloßes Vermögen, was ifkes als Ver⸗ 
mögen? Ein innerer noch unzureichender Brund 
zueiner Thaͤtigkeit. Wie wird diefer unzureichem 
de Grund in einen sureichenden verwandelt? Kan 
eine folche Erweckung dadurch befchaffet werben, wer 
bas vermögende Weſen leidentliche Mobififationen 
von andern empfängt, mie etwan, nad) unfern ſinnli⸗ 
chen Vorſtellungen zu urtheilen, Die vorher ruhende 
Kanonenfugel durch die Wirkung des. Pulvers, ober 
durch den Stoß anderer, eine zerfchmerternbe Kraft 
bekommt, die fie vorher nicht befißet? Oder gibt es 
durchaus fein ganz unwirkfames Dermögen, etwas 
zu thun, feine todte Faͤhigkeiten oder Aräfte, wie 
einige folche bioße Vermögen nennen, ohne Wirkſam⸗ 
feic? wie es nad) der Meinung verfchiebener großen 
Philoſophen nicht geben kann, weil fonften nicht zu be⸗ 
greifen fen, role ein unmwirffames Vermögen in eine 
thätige Kraft übergehen koͤnne. Iſt aber vorher ſchon 
das bloße Vermögen etwas wirffames, fo ließe ſich bie 
Erweckung dieſer todten Kraft zu einer lebendigen, wel⸗ 
che durch die Einwirkung eine fremden. Kraft rn 
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het wird, darinn auflöfen, daß jenesinnere vorher ſchon 
wirffame Princip nur zur Reaktion gegen dievon außen 
einwirfende Kraft gebracht werde. Und follte fichs ins⸗ 
befondere bey der Seele nicht auf dieſe Art verhalten? 
.Enndlich wenn die Wirkfamfeit dee Seele fowol von 
dem innern Naturprincip, ale von ber Einwirfung 
äußerer Urfachen abhängt, tie verhält fich die Bey⸗ 
wirkung von außen zu bem Antheil, ben jenes in⸗ 
nere Princip an der entftandenen Wirkſamkeit hat? 
Wie unendlich viele Grabe und Stufen in biefer Ab- 
haͤngigkeit giebt es nicht, die zugleich die innere Größe 
ber natürlichen Selbſtthaͤtigkeit eines Wefens beftim- 
men? Die Verhälmiß ift, zumal bey ung, wenn 
Bas ganze innere Seelenwefen für die Seele angefehen 
wird, nicht allemal das nämlihe. Die $ebhaftigfeit 
des Geiſtes ift zumeilen mehr eine Wirkung der heitern 
„ Küfe, der Geſundheit des Körpers, des Gluͤcks, des 
Weins, als ber Innern Seelenftärfe. Um manchem 
eingebilbeten ftarfen Geifte feinen Muth zu entziehn, 
darf man ihn nur kuͤmmerlich fpeifen, ober in eine dicke 
Luft bringen; aber bey anbern ift die Quelle des Lebens 
und der Stärke in dem Innern. Nicht alle Menfchen 
find gleich weterläunifch, mie der Hypochondriſt. Wo 
liege der Grund dieſer Verſchiedenheit? 
Es ift fchon zu viel gefragt. Wenn es in unfern 
©emeinbegriffen nicht noch an demjenigen fehlte, was 
bie Metaphyſiker in ihren Syftemen ſchon barinn zu 
finden geglaubt haben, fo ließe ſich Eins und das andere 
naͤher beſtimmen, und ohne Zweifel würden fie unsdenn 
ihrem Zwecke gemaͤß um eine Schicht tiefer unter ber 
Oberſtuͤche, und naͤher an das Innere unferer Natur 
Bringen, . Aber unerreichbar ift diefes innere doch. Ich 
:fehte zu den Beobachtungen. zurüc, und habe ben diefen 
Fragen bie Graͤnzlinie ziehen wollen, innerhalb welcher 
‚ah ftehen bleiben will, 
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X. 
Bon der Beſtimmung der felbfithätigen Seelen 
kraft zu einzelnen Aeußerungen. 
3) Die Seele wird zuweilen leidenflich bes 
flimmt ; zumeilen beftimmt fie fich ſelbſt. 
Erſte Erfahrung : Wenn fiefühlek und em⸗ 
pfindet, wird fie leidentlich beftimmt. 
2) Zwote Erfahrung: Jede Kraftaͤuße⸗ 
rung der Seele, welche unmittelbar auf ein 
Gefuͤhl erfolget, und von der wir vorher 
keine Vorſtellung hatten, iſt eine ſolche, zu 
der die Kraft der Seele leidentlich beſtim⸗ 
met wird. 
3) Dritte Erfahrung: Oftmals haben wir 
ſchon vorher eine Idee von der erfolgenden 
Aktion, und werden dennoch leidentlich zu 
ihr beftimmt. | 
4) Dierte Erfahrung: Die Gegenmart, 
die Bearbeitung , und die weitere Entwicke⸗ 
fung der Borftellungen ift oftmals Feine 
Selbfithätigkeit der Seele, wenigftens dem 
Gefühl nach nicht; oftmals iſt fie es, 
5) Grund diefer Verfchiedenheit in den Ems 
pfindungen. . 
Fuͤnfter Erfahrungsfags von dem Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmal folcher Aktus der See⸗ 
le, wozu fie leidentlich beſtimmt wird. 
6) Weſentliche Berfchiedenheit zwiſchen diefen 
und denen, wozu fie fich ſelbſt beſtimmt. 
u E5 1. Wenn 
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Wenn einmal vorausgeſetzt wird, daß die Kraft der 
Seele in dem Zuſtande einer regen Wirkſam⸗ 
keit ſich befindet, ſo iſt nun vornehmlich auf das Wie 
und Wodurch zu ſehen, wenn ſie zu ihren beſondern 
Anwendungen, Handlungen und Verrichtungen gebracht 
werde? Ich bin wachend und munter, und komme auf 
mein Zimmer. Innerlich ſind eine Menge von Em⸗ 
pfindungen rege, und außerhalb umgeben mich viele 
Gegenſtaͤnde. Es reget ſich das Gefuͤhl meines Be⸗ 
rufs; ich empfinde Triebe, Verlangen; ; eine Menge 
von Vorſtellungen iſt gegenwaͤrtig. Ich ſetze mich nie⸗ 
der, um uͤber die Freyheit zu denken und zu ſchreiben. 
Wie geht es zu, daß mein inneres thaͤtiges Princip 
dieſer beſondern Art von Wirkſamkeit und auf dieſe be⸗ 
ſondern Objekte gelenket wird? 

Erſte Erfahrung. „Wenn ich Eindruͤcke von 
„Gegenſtaͤnden empfange, die auf meine Sinnglieder 
„ivirfen, und ſolche fühle, fo mag es [en „daß bieß 
„Aufnehmen und-dieß Fühlen eine Thaͤtigkeit fey, die 
„aus meinem innern Princip hervorgeht; aber es iſt 

„gewiß, daß ich zu biefer Aeußerung beſtimmet wer- 

„de.* Es ifteine Reaktion, zu ber mich die Ein- 
wwirfung ber äußern Dinge noͤthiget; und mir kommt 
das ganze Gefühl wie ein Leiden vor. Aber es fen 
eine Ihätigfeit , fo ift dieß doc) gewiß Fein thätiger 
Aftus, daß meine Kraft auf dieſe Art angewendet 
wird. Dieß leßtere ift eine Leidenheit, wozu fie 
vbeſtimmt wird. Die Größe der Reaktion und ihre 
Kichtung hänge von einer andern Urfache ab. 

Wenn id) diefe Empfindung fortfege, genauer zur " 
fehe, ober die Augen wegwende, verfchliege, fo fühle 
ichs, baß ic) hier ſchon mich ſelbſt beftimmen kann. 
Die Impreſſionen welche wir annehmen, koͤnnen wohl 

mittel⸗ 
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mittelbar oder auch unmittelbar von Selbftbeftimmuns 
gen meiner Kraft, welche vorhergegangen find, abhan⸗ 
gen. Aber hier, wo von bem Einbrud und von bem 
Gefühl Die Rede ift, welche unmittelbar auf die Ruͤh⸗ 
rung der Organe folgen, da ift es gewiß, daß die Be⸗ 
flimmung bes inneren Sinns zu biefem Gefühl feine 
Selbſtthaͤtigkeit und fein Selbftbeftimmen fey. 

Es verhält ſich auf.eine ähnliche Art bey den innern 
‚Empfmdungen und bey den Empfindniſſen. Ich 
werde affteirt von einer Weränderung , von Vorftellun« 
ger. Sie find mir angenehm oder imangenehm. Diefe 
Gefühle mögen Folgen meines innern thaͤtigen Princips 
ſeyn, das auf eine gewiſſe Weiſe zuruͤckwirkt; aber zu 
dieſen Ruckwirkungen werde ich leidentlich beſtimmt. 


2. 

Zwate Erfahrung. ¶ Jede graft ͤußtermg der 
| „Gedle, bie unmittelbar auf ein Gefühl erfolget, gr 
„von ber ic) Feine vorhergehenbe Vorſtellung habe, i 
meine folche , zu der die Kraft leidentlich —* 


Die Eindrucke von außen bringen nicht nur die eve 
ften Reaktionen ber Seele hervor, die bas Fühlen und 
das Empfinden ausmachen, fonbern verurfachen auch 
anbere Kraftäußerungen in einem fo thätigen Weſen, 
als bdie Seele iſt. Es werden entweder Vorftellungen 
erwecket, getrennet, vermifche; Ideen, Gewahrneh⸗ 
mungen, Gedanken hervorgebracht, indem die vorſtel⸗ 

lende Kraft und die Denkkraft zur Anwendung erwecket 
werben; ober es entſtehen auch ganz neue Modifikatio⸗ 
nen, eigentliche C tigfeiten ‚*) und gemeiniglich 
beides zugleich. 

In jedem Fall, wenn fi ie inftinttartig erfolgen, 
ohne daß wir eine Vorftellung von Ihnen. gehabt baben, 
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die zuwoͤrderſt tiber erwecket warb, iſt es feine Selbft- 
thätigfeit, wenn .bie innere Wirkfamfeit auf diefe Weife, 
in dieſer Richtung und mit dieſer Steärte bervorgeßet, 


2 3. 

Drritte Erfahrung. Es ift öfters eine Borfier 
fung von einer Handlung in mir, und bennoch werbe 

ich leidentlich zu ihr beſtimmt. 

Oftmals habe ich gegaͤhnet, auch gelachet, und 
ei alfo, was beibes ift, kann auch beides willkuͤhrlich 
mittelſt dieſer Vorſtellung wieder hervorbringen. Wenn 
ich einem andern nachgaͤhne, fo geſchieht ſolches auch 
nicht anders, als dadurch, Daß bie Vorftellung von 
dem Altus bes Gähnens erreget wirb, und in Thätig 
keit übergehet.*) Wie manches Frauenzimmer kann 
nicht ihre Thraͤnenquelle fließen laſſen, wenn ſie will! 
Aber dennoch uͤberfaͤllt uns auch wohl das Gaͤhnen, das 
(Sachen, das Weinen, unmittelbar. auf eine vorhergegan⸗ 
‚gene Empfindung, fo daß die Anwendung ber thaͤtigen 
Seelenkraft, die biezu erfodert wirb, eine pure Leiben⸗ 
heit ift, und die Vorftellung feidenclich reprobucirt, und 
die Kraft zur Aktion leidentlich beftimmer wird. Die. 
Aktus felbft find alsbenn wahre Kraftäußerungen; aber 
aß unfer inneres Princip ſich aufdiefe Arc äußert, und 
in der Maße hervorgeher, ift feine Selbſtthaͤtigkeit; 
es wird Dazu eben fo beftimmet, als ber reizbare Mus⸗ 
tel zum Zufammenziehen, wenn man ihn mit ber Spite 
‚einer Nadel oder eines Meſſers reizet. 


4 
Dierte Erfabrung. » Daß Vorftellungen in 
„ung wieber erwecfet, und gegentärtig gemacht wer⸗ 
‚„bden, daß fie. dermalen lebhafter find, daß fie faft bis 
. ‚man die. ehemaligen Empfindungen Bin fi nk 
zit 
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„iſt oftmals, nady unferm Selbſtgefuͤhl zu urtheilen,: 
„eine geidenbeit; 3 oft auch, und befonders in 


„dem Zuftande innung, wenn wir unfer felbft 
„mächtig find, eine ——— und eine Folge 
„unfers eigenen Beſtrebens.“ 


Zuweilen iſt es wallendes Gebluͤt, Affekt, Fieber⸗ 
hitze, was uns mit Phantaſien befehmerer, deren wir ung 
nicht entfhlagen Eönnen, wenn wir aud) wollen. Da⸗ 
gegen, wo wir ung binfeßen, einen Pan zu durchden⸗ 
ten, eine verwickelte Meditation vorzunehmen, eine 
Sache von allen Seiten zu überfehen, da fühlen wir 
unfere eignen ‘Beftrebungen, die bazu gehörigen Vor⸗ 
ftellungen in uns bervorzurufen,, zu unſerm Gebrauche 
gegenwärtig zu erhalten, und fie eine nach) ber andern: 
zu entwickeln. | 

Wie es fi) auch mie der erften Reproduktion der 
Vorftellungen verhalten mag: — benn zuweilen, wenn 
wir uns mit Fleiß auf etwas befinnen, füplen wir auch 
hiebey unfer Thaͤtigſeyn; — ſo fühlen wir jenen Untere 
ſchieb am ftärfften in folchen Fällen, wo es darauf 
ankommt, “been gegenwärtig vor unſerm Bewußtſeyn 
zu erhalten und ſie lebhafter in uns auszudrucken. Ich 
fuͤhle ſeltener ein Selbſtbeſtreben, wenn mir etwas ein⸗ 
faͤllt; aber ich fühle es öfters, wenn ich die mir einfal⸗ 
lende Sache — und als ſtuͤnde ſie vor mir, 
zu gedenken mich bemuͤhe. 

Dieſe Verſchiedenheit der Vorſtellungen, da ihre 
Gegenwart entweber eine Folge eines thätigen "Befires 
beng der Seele ift, oder nicht, hänge nicht allein von 
ihrer innern $ebhaftigfeit und Stärke, ober von der 
"Menge der innern Aftionen ab, die in ihnen entalten 
find. Es kommt auf noc) etwas anders babey an, bas 
in bem Körper liegt, und überdieß auch auf etwas in 
der Kraft der Seele, was wir Beiftesftärke nennen. 
. Der große Verſtand wirket aufeine Sphäre von Ft 
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bie ausgedehnter, intenſiv ſtaͤrker, und voller verwirw⸗ 
ten und dunkeln Stellen iſt, und er erhaͤlt ſich dennoch 
in ſeiner Faſſung; da hingegen der ſchwache Kopf bey 
der geringſten Lebhaftigkeit und Verwirrung fortgeriſ⸗ 
fen wird. Jener behaͤlt ſich in ſeiner Gewalt, fo lange 
dieſe Scene in ihm ſein eigen Werk iſt, das nur durch 
ſeine Thaͤtigkeit da iſt, und verſchwindet, ſobald er ſeine 
Kraft zuruͤckziehet; dieſer geraͤth außer ſich, und ſein 
Blut und fein Gehirn ſpielt in ihm fort. Es find oͤf⸗ 
ters diefelbigen Worftellungen, bie wir anfangs ‚mit 
Mühe zufammengefischt und geordnet haben, und bie 
ums nachher, nachdem wir ſchon allzulange und zu hef⸗ 
tig mit ihnen ung befaffet haben, nicht wieder fogleich 
verlaſſen, als es uns gefällig ift, und. als wir aufhören, 
fie zu erregen: | ' 
Aber dennoch lehrer es die Erfahrung, „daß dieſe 
„ihre größere und geringere Abhängigfiee von der im 
„nern Seelenkraft auch mit ihrer Dunkelheit und Klar⸗ 
„beit, Verwirrung und Deutlichkeit, Stärfe und 
„Schwaͤche, in Beziehung ſtehe.“ Je näher fie für 
fi) den Empfindungen fommen, deren zurückgeblies 
bene Spuren fie find, befto mehr find fie auch, wenn 
alles übrige gleich ift, Leidenheiten, oder deſto leichter 
werben fie eg. Je mehr auseinandergefeßt und je deut⸗ 
licher fie find, befto mehr find fie fehon bey ihrem erften 
Entftehen auch Wirfungen von felbftthätigen Seelen» 
Aufferungen, und defto mehr hänge auch bey ihrer Re⸗ 
produktion von biefen leßtern ab. Dazu fommt, daß 
fie auch) in jenem Fall mehr nad) Art bee Empfindun⸗ 
gen wirken, und die Seefenfraft zu neuen inſtinktarti⸗ 
gen Aftionen reizen, als fie es thun, wenn fie entwickelt 
und vernänftigfind, Je dunkler, je verwirrter, je mehr 
beftimmter und vielbefaſſender die Vorſtellungen find, 
deſto ehe regieren und lenken fie unfer Wollen, und un⸗ 
2 8 
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Ss laͤßt ſich etwas aͤhnliches bey unſern Gewahr⸗ 
nehmungen, Urtheilen und andern Aeußerungen 
der Denkkraft, ſogar bey unfern Ueberlegungen 
anmerken. Wie oft werden ſolche uns nicht, ſo zu 
ſagen, abgenoͤthiget, wie Empfindungen ‚ obne daß 
wir es fühlen, daß folche ays eigenem Beſtreben ent⸗ 
ſpringen? deſto weniger und ſeltener, je mehr ſie 
ſelbſtthaͤtige Aktus ber Denkkraft erfobert haben, ehe 
fie zu Stande gefommen find. Und ſolche Aftus der 
Seele, wozu fie paffive beftimmet wird, hinterlaffen ihre 
Epuren, welche oft fo innig an die Vorftellungen, die 
anfangs das Objekt ber thätigen Kraft waren, ſich am 
Segen und mit ihnen vereiniget werben, baß ber Aftug 
felbft, wie z3. B. bag Bahnen, wieder erwecket wird 
und hervorgehet, ſo bald die fie veranlaſſende Worfteh 
lung wiederum da iſt, und zwar ſo, daß dieſe wieder⸗ 

holte Altion ſelbſt nur eben fo, wie eine ſonſten paſſive 

Erwſatang in der Seele gegenwaͤrtig wird. 


So 

Diefe Verfchiedenheit in ben Beſtimmungen der 
Seelenkraft mag ihren Grund haben, worinn fie wolle; 
fie iſt ſo groß, als der Unterfchieb zreifchen Thun und 
Leiden, und unfer Selbftgefühl lehret fie uns fehr 
deutlich von einander unterfcheiden. Es ift auch nicht 
ſchwer, überhaupt davon eine Exrflärung zu geben, ob - 
diefe gleich nach den verfchiedenen Worftellungen, die 
man fich von dee Natur des Seelenmwefens macht, auf 
eine verfchiebene Art ausfallen muß. Seele und Köre 
per handeln in Vereinigung, welche bey allen Hypothe⸗ 
fen, Die man aud) über die Beichaffenheit dieſer Ver⸗ 
bindung annimmt, die Folge hat, daß mit jedweder 
Seelenveraͤnderung, mit jedweder Lidenheit und mit 
jeder Thaͤtigkeit eine gewiſſe Beſchaffenheit im Gehirn. 
weve ſclſchafte Jen, ohne. welche jene wenigſtens nicht 


auf 
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auf eine folche Art vorhanden ift, daß wir ung ihrer 
bewußtſeyn Fünnten. Die Rraft der Seele ift das 
wirkſame Princip in dem Fall, wenn die Veraͤnde⸗ 
tung eine Rraftsußerung ift; und dann ift das koͤr⸗ 
perlihe Organ das leidende, das nichts mehr. thut, 
als bloß allein zuruͤckwirket; aber hingegen ift das Or⸗ 
Yan das wirkende Princip, und die Seele reagirt nur - 
feidentlich in den Empfindungen. Kann nun das Kör« 
perliche indem Organ, die materielle”jdee, oder, wie: 
wir eg nennen wollen, die harmoniſche Veraͤnde⸗ 
tung, die zu einer Seelenthätigfeit gehöret, durch Ur«- · 
ſachen in dem Körper gegenwaͤrtig gemacht werden, fo 
ann die Seele Dadurd) leiden, und dann inſtinktartig 
zu dem begleitenden, vorftellenden oder denkenden Aktus 
beftimmet werden. 

Jedoch alle Erklärungen bey Seite geſetzt, will ich 
noch Eine Bemerkung zu den vorigen binzufegen. Dieß 
foll der fünfte Erfahrungsſatz ſeyn. „Wenn es 
„uns nad) der dritten und vierten Beobachtung begegnet, 
„daß eine Vorftellung ohne ein Gefühl unfers eignen 
un Beftrebens in ung gegenmärtig wird, ober gegenwaͤr⸗ 
„tig bleibet, ober lebhafter hervorgehet, ingleichen 
„wenn wir zu einer Reflerion, ober zu einem Denf- 

„aftus, oder zu einer andern Thaͤtigkeit leidentlich be⸗ 
- „flimmet werden: fo finden wir uns auf eine ähnliche: 
„ Art modificiret, als es nach der zwoten Erfahrung in 
„folchen Fällen gefchieht, wo eine Kraftäußerung un⸗ 
„ mittelbar auf ein Gefühl erfolget, zu der Diefes Gefühl 
„uns beſtimmet.“ oo 

Ich bin in einer Leidenſchaft, ober es wallet doch 
das Gebluͤt noch jeßo von ihr. “Die vorigen Ideen 
fteigen von Zeit zu Zeit wieder auf, und reizen zu den 
vorigen Aktionen, die dann auch wohl zum Theil wirf« 
lich wieder erfolgen. Aber es ift nicht: fehwer zu be= 
merfen, daß, was bier leidentlich erfolget, ee 
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chen, und nur, fo zu ſagen, ſtoßweiſe erfolget. 
So wie die auftretende Vorſtellung weggeht, und ſich 
einen Augenblick verliert, ſo faͤllt auch der Anſatz zur 
Thaͤtigkeit mit ihr zugleich zurück. Die Aktion beſtehet 
“In dieſem Fall aus unterſchiedenen getrennten 
Iheilen, die nach und nad) hervorgetrieben werben, aber 
Beine in Eins fortgebende Aktion ausmahen. 
erfolgt mic) ein Gedanfe, ſo werde ich zwar zum Gen 
wahrnehmen gezwungen; aber ic) ‚fühle es doch, daß 
dieß Gewahrnehmen eben fo vorbanden ift, als wenn 
mir jemand bas auf ein Spiegelglas aufgefangene Son« 
nenbild in die Augen wirft, und mich mit diefem Bilde 
verfolge. Ich fehließe die Augen zu, und drehefie 
. weg; aber wenn ich fie wieder eröffne, fo ift das blen⸗ 
dende Bild, das mich verfolge, auch wiederum vor 
mir; ich mach's wieder fo, roie vorher. Ich handele 
aber unterbrochen, fo wie mir die Aftion theilweiſe ab⸗ 
gezwungen wid. - | | | 
Dagegen wenn die Kraftäußerungen nicht folche 
unmittelbare Folgen find, wozu mic) die Gefühle bee 
flimmen, fo gehen fie in Eins fort, wenn fie einmal’ 
angefangen haben. Der erfte Anfang der Aktion mag 
ein unmittelbarer Ausbruch der Kraft feyn, wozu das 
- Gefühl gereizet und geſtimmet hat; aber wenn das, was 
ferner erfolge, meine Selbfithärigfeit ift, fo ift es eine 
Folge meines Beftrebens, und geht mit dem Beſtre⸗ 
ben fort. In ſolchen Fällen fühlen wir unfer Beſtre⸗ 
ben und unfere Selbftwirffamfeie, und. zwar darum, 
weil fie foredauern, und ſich dem Bewußtſeyn darftele 
fen. In jenem Fall war auch eine Kraftäußerung vors 
handen, infoferne die Wirfung ausbem innern Prim 
eip der Seele hervorgeht; aber fie erfcheint auf Die Art, 
wie eine Leidenheit, weil fie als Selbftchätigfeit be⸗ 
trachtet, nicht fortdaurend ift, und Daher weder nach« 
empfunden noch beobachter werben fann, 
U Theil. | 5 . 6, Dieß 
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Dieß ift fhon genug, um den großen Unterſchied 
zwifchen dem Seftimmerwerden, und zwifchen Dem 
Seltft ſich beftimmen merfbar zu machen, Ich 
gehe auf dem Felde; unvermuthet entſteht hinter mir 
ein erſchuͤtterndes Geraͤuſch; ich fahre zuſammen, und. 
fehe mich um, ehe ich.mich noch befinne. Hier wer - 
de ich, größtentheils wenigftens, leidend beſtimmt. 

Ich fiße jeßo auf meinem Stußle „ und fühle eine 
Unbequemlichfeit. Es fälle mir ein, aufzuftehen, und 
die Füße zu bewegen: ich bedenke mid) aber noch, weil 
ich eben mitten in einer Reflerion begriffen bin, die tch 
gerne ganz aufs Papier bringen möchte; indeffen wähle 
ich doch. das erftere, ftehe ohne Webereilung ganz: falte 
blütig auf, Das Gefühl ſagt, daß ich mich hiebey 
ſelbſt beſtimme. 

Von Empfindung oder Gefuͤhl faͤngt die 
Aktion an. In dem erſten Fall reizet das Gefühl, 
und es erfolget unmittelbar eine Beſtimmung der Kraft. 
Das Gefuͤhl beſtehet, oder dauert etwas fort, und es 
erfolgen alſo mehrere Beſtimmungen der Kraft von ei⸗ 
nerley Art. Ihre Folge auf einander macht die ganze 
Aktion aus, die aber als Seelenaktion unterbrochen iſt, 
obgleich zuweilen auch in Eins fort zu gehen ſcheinet. 
Sie kommt uns in dieſen Faͤllen als ſo etwas Paſſives 
vor, wie jede andere leidentliche Empfindung. | 


In dem zwoten Fall fängt ſich die Aktion auch mit 
einem Gefuͤhl an. Dieß erwecket eine Idee und macht 
. meine Aufmerkſamkeit rege. Bis dahin geht ihre un« 
mittelbare Wirfung, und bis dahin werde ich be 
ſtimmt. Aber es erfolget noch eine weitere Anwendung 
meiner Kraft, bey der ſich die neue Aktion anfängt. 


Wie wenn biefe, auf welche Art fie auch hinzu⸗ 
kommt— durchaus eins "Sehfabingten iſt; lands 
ve 


erfolgende Aftion aus dem innern.Princip fo hervom 
seht, mie die Ausdehnung einer elaftifchen Feder aus 
ihrer innern Elafticität: fo entſtehet „bier etwas, das 
wefentlich von dem vorhergehenden unterfihieben ift. 
Denn bier ift die nachfolgende Aktion von ihrem An⸗ 
fange an, von dem nächften Schritt an, ber auf die 
erſte inftinfcartige Aeußerung erfolgte, und noch eine 
unmittelbare Folge ber Empfindung war, eine wahre 
Aktion. Der Anfang von ihr, oder ber Anfag dazu, 
der von dem meitern Erfolg unterfchieben werden kann, 
wie.eine Beſtimmung zur Handlung von der Handlung ' 
ſelbſt, iſt ſchon Selbftchätigkeit, die nicht mehr unmite 
telbar "von einer Empfindung beſtimmet worden iſt. 
Und dieſe iſt eine Selbftbeftimmung. . 


Mehr ſuche ich hier noch nicht: zu erweifen , als 
daß es eine ſolche weſentliche Verſchiedenheit geben koͤn⸗ 
ne. Wie es ſich aber bey den Selbſtbeſtimmungen un⸗ 
ferer Seele wirklich verhalte, wird nun vom neuen aus 
| Verbachtangen auſzuſuchen fen | 
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| XI. | 
Fortſetzung des Vorhergehenden. Von den 
SGSelbſtbeſtimmungen der Seele zu ihren 
Aktionen. | a 
- Die Selöftbeftimmung erfodert, daß die Seele 
in dem Stande veger Wirffamteit fich befinde. 
2) Die Selbſtbeſtimmung zu einer Aktion er» 
fodert/ daß eine Borftellung von diefer Ak⸗ 
tion vorhanden ey. u 
3) Das Selbftbeftimmen iſt ein Aktus der Mie- 
T. dervorſtellungskraft, welcher die Idee vom: 
der Aktion zum naͤchſten Objekt hat. Und. 
diieſe Reproduktion iſt eine Selbſtthaͤtigkeit, 
welche nicht mittelbar auf das Gefallen 
erfolge. 
) Die gefallende Vorſtellung beſtimmt dag 
thaͤtige Princip nicht innerlich zu der Aktion, 
welche erfolget, fondern iſt Bloß ein Objekt, 
welches der innerlich ſchon völlig zur Aktion 
beſtimmten Kraft vorgeleget wird, 
5) Der letzte Sag wird aus Beobachtungen 
bewieſen. Zuerſt ans folchen Fällen,. im 
denen wir ung mehr zu einer Art der Hand⸗ 
fung, als zu einer andern beftimmen, 
6) Ferner bey folchen Selbſtbeſtimmungen, 
wo wir zwiſchen Thun und Laſſen waͤhlen. 
7) Endlich bey ſolchen Selbſtbeſtimmungen, 
wo wir uns zu einer groͤßern Anſtrengung 
der Kraft, oder zu einer Nachlaffung dere 
felben beſtimmen. J 
2 — 1. Die 
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Die vorhergehenden Bemerkungen bringen uns end⸗ 
lich zu der dunkeln Stelle hin, wo wir Licht und 
Helle zu haben wuͤnſchen. Wir handeln frey, und bes 
ſtimmen ums felbft aus Eigenmacht. Dieß fühlen wir. 
Aber wir werden auch fü oft nur feibentlich beflimmet, 
Da bie Umftände, unter welchen das letztere gefchieht, 
aufgefuchet worden find, und überhaupt ſchon der Un⸗ 
cerfchieb zwiſchen wa wahren Selbſtbeſtimmungen und zwi⸗ 
ſchen den paſſive angenommenen. Richtungen unferer. 
Kraft bemerket iſt, fo fehlet es nur noch daran, daß 
wir auf eine aͤhnliche Art die Erfoderniffe von jenem. 
wahren freyen Selbftbeflimmungen auffüchen, und 
daraus in Die innere Beſchaffenheit berfelben einige 
Blicke wagen. " Es follen aber aud) hier wiederum Er⸗ 
fahrungen zum Grunde geleget werben. 
| Die erfte ift diefe: „Wo ich mid) felbftehätig zu 
„etwas beftimme, etwas will, da muß fich die innere 
„Kraft der Seele, mit der ih will, und mic) zu ber 
„ Aktion beftimme, in einem Zuftande ber vegen Wirk 
„famfeit befinden. “* 

Ich beftimme mich mit Weberlegung, zur rechten 
Hand zu gehen, oder zur Linken. Da empfinde ich, 
daß meine Willenskraft, oder mein Vermoͤgen mich 
enefchließen zu fönnen, in einem Zufland der Wirffam- 
keit ift. Es ift zum wenigften ein Trieb ba, heraus 
zu wollen. Man beftimme ſich felbft, wenn man mit 
Beſinnung „, und mit Gegenwart des Geiſtes handelt. 
Nach meinem Gefühl ift es menigftens fo; und auffol- 
che Fälle, wo man nach Ueberlegung oder wenigftens 
mit Befinnung handelt, muß man alfein zuruͤckſehen, 
wenh man das auffuchen will, was in unfern Selbft- 
beftimmungen enthalten iſt. Denn dieſe Kraftaͤuße⸗ 
tungen, und nur diefe find zuerliig Diejenigen, bie 

3 wir 
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wir als ſolche empfinden, zu denen wir uns felbft bes 
ftimmen, nicht aber zu ihnen gegogen, geftoßen, oder, 
feidentlich beftimmet werben. 

ch beftimme mich zum Aufſtehen, da ich ige. 
Das naͤchſte was erfolget, ift Das, was wir in uns das 
Wollen nennen. Es gehört noch mehrdazu, umbas 
Gewollte auszurichten ;- aber indem ich mich mit Ueber⸗ 
fegung zum Wollen beftimme, fo finde ic) meine 
Kraft fchon in Wirkſamkeit, noch ehe ich will, ſchon 
während des ‘Befinnens und des Ueberlegens. Ä 

Vielleicht fchläft mir der Fuß oder ift paralytifch 
geworden, ohne daß ichs weiß. Alsdenn werde ich 
sicht aufitehen koͤnnen. Diefe leßtere Aktion des Koͤr⸗ 
pers wollen wir noch bey Seite fegen. Aber ich fann 
es doch nichts deſtoweniger wollen, und will es. In 
dem Zuftande, da ich mich befinne und will, finde ich 
die innere fic) zum Wollen beftimmende Kraft erreget 
und thaͤtig, und bereit zum Nichtwollen, wenn: mie 
dieß gefällt, 


2 


Die zwote , Erfäbrung ift diefe. „Man kann nichts 
„wollen, ſich zu nichts ſelbſtthaͤtig beftimmen, wenn 
„niche eine Worftelung in uns vorhanden ift, nicht als 
lein von dem Objeft, worauf das Wollen gehet, fon- 
„dern auch von derjenigen Kraftaͤußerung, welche er« 
„folge, indem man will, das ift, von der Beſtim⸗ 
„mung, welche ber Kraft : im Wollen gegeben wird.“ 
Da bieß unmittelbare Erfahrung ift, fo kann ich 
nichts zu ihrer Beftätigung fagen, als daß man nur 
. in folhen Fällen, wo man fich zu etwas entfchließt, 
auf fich acht haben dürfe, um es fo in fich felbft ger 
wahrzunehmen. Ich bin munter zur Arbeit, komme 
auf mein Zimmer, befinnemich, welches Gefchäffte ich 
vorzunehmen babe. Es find Vorſtellungen — 
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Thaͤtigkeiten vorhanden, die das Geſchaͤffte erfodert, 
das ich waͤhle, und dieſe Vorſtellungen ſtellen ſich mir dar. 
Die Vorftellungen von Thaͤtigkeiten find den 
Vorſtellungen von den Objekten und ihren Wirkungen 
eimverleibet ; aber Dennoch ift die Vorftellung von der 
Sache von derjenigen, die wir von der Aktion felbft bar 
ben, unterfchieden; und jene macht noch diefe nicht aus, 
wie ich, anderswo ausführlicher und deutlicher geseiget 
habe. *) Mach der jego bey vielen gewoͤhnlichen Urt, 
ſich auszudruͤcken, find die Vorftellungen von Objefren 
nichts als innere wiedererweckte fi nnliche Bewegungen 
in den Empfindungefibern, und in dem Gehirn 
ſind ohne Zweifel die materiellen Ideen wirklich ſo et⸗ 
was. Dagegen ähnliche Spuren in den innern Aktions⸗ 
fibern die » Borftellungen von "Aktionen ausmachen. 
Aber ohne. Ruͤckſicht auf die mechaniſche Pſychologie iſt 
es eine Folge der reinen Erfahrungen, daß die Vorſtel- 
hmgen von Aftionen wirkliche Anfänge zu ihnen in dem 
Innern find, die in dem Körper aud) mit den Anwan⸗ 
delungen zu gewiffen Bewegungen verbunden find, wel⸗ 
che, wenn fie weiter herausgeben, Förperliche Handlun⸗ 
gen ober Thätigfeisen werden. Das Körperliche ober 
das Materielle zu dieſen Vorftellungen ift außer Zweifel - 
fo ein Anfaß zu einer Bewegung in ben Aftionsfibern, 
oder wenn man will, gewifle Schwingungen in ihnen, 
die aber den Schwingungen der Empfinbungsfibern in- 
nig einverleibet find. Es ift nicht Die Vorftellung von 
dem Objbkt der Handlung allein, die mir vorlieget, wenn. 
id) mich zu etwas beftimme, bafern ich mich felbft be» 
ſtimme; fondern auch die Vorſtellung von der Hand⸗ 
tung felbft ift mir gegenwärtig. Mir fallen zwo Ger 
genden in die Augen, wenn ic) fpaßieren gehe, und 
ich frage mid), welche von beiden ich wählen foll? Die - 
Empfindungen von beiden Gegenftänden find zunächft 
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vor mir; ich vergleiche fie, und finde bie eine angeneh« 
mer, als die andere; oftmals ift es auch das Angeneh⸗ 
ime des Weges, die Artder Bewegung, die ihim Hin⸗ 
gehen habe, was den Entfchluß auf eine Seite hinlen⸗ 
fer. ‚Allein in jedem Falle, auch in dem erften, be 
ftimme ich) mich niche felbft, wenn das Gefallen, was 
der Vorftellung von dem: Objeft anflebet, unmittelbar 
das Wollen und die Aktion nad) fich ziehet; oder in der 
neuern Sprache zureben, wenn bie angenehme Schwins 
gung in der Empfinbungefiber fogleich Die Aftiongfiber 
zu ihrer vollen Bewegung beſtimmet. Dieß legtere 
gefchieht wohl zumeilen, allein das Selbſtgefuͤhl lehret, 
Daß es da nicht fo fen, wo ich) mid) felbft zu der Aktion 
beſtimme. In biefem Fall finde ich jedesmal eine vor« 
bergehende jego gegenwärtige Vorftellung voy der Aftion 
ſelbſt in mir, ehe ich diefe will. Die Empfindung.des 
Angenehmen mag aus ber Idee von dem Objekt ent 
ftehen, und diefe Idee mir näher bringen; aber dieß 
äft noch nicht der Entfchluß, oder Die Selbftbeftimmung 
bes Willens. Dieß leßtere ift, fo zufagen, einneuer - 
Andruc auf die Vorſtellung von der Aktion, 
wodurch diefe mebr und völliger reproduciret 
wird. 

Aus dieſem Charakter unſerer Selbſtbeſtimmungen 
folget, was wiederum unmittelbar durch die Beobach⸗ 
tung beſtaͤtiget wird, „daß wir nichts wpllen, und ung 
„zu feiner Kraftanwendung felbft beftimmen, als nur 
„zu folhen, von welchen wir Borftellungen befigen, - 
„und die alfo ſchon vorher inftinktartig erfolge find, 
„ohne fie bamals gewollt, ober uns felbft dazu beſtim⸗ 
„met zu haben.“ Jedoch fee ich dabey voraus, daß 
man ſich bey diefem Sage zugleich auch an diejenige 
Einfhränfung erinnern werbe, welche ich ihm oben *) 
ſchon beygefuͤgt habe, 
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3. 
Dritte Beobachtung. „Wo wir uns ſelbſt bes 
yſtimmen zu einer Aktion, ober fie wollen, Da ift Dies 
njenige Aeufferung der Kraft, welche das Beſtimmen 
„ausmacht, ein ftärferes Beftreben auf die Vorftellung 
„von der Aktion; und von dieſem Beſtreben ift es eine 
»Wirfung, daß jene Worftellung völliger reproducirt 
„wird, und in eine volle Aktion, wenigftens in eine 
„inmwere, übergeber. Und dieß Beftreben zur Ent. 
„wickelung ber Vorſtellung ift eine Selbftrhätigfeir, 
„ivelche nicht unmittelbar auf Das Gefallen erfolger. * 

Nicht alle Kraftäußerungen der Seele beftehen in 
Reprobuftionen und Bearbeitungen der Worftellungen, 
ja feine einzige beftehet ganz allein darinn. *) Aber da, 
wo wir felbft uns zu etwas beftimmen, da beftehet das 
Wollen in einer Tendenz, eine vorhandene Vorſtellung 
von einer Aktion bis zur Empfindung zu erheben. Mit 
Diefer find zugleich. Gefühle und Empfindungen verbun⸗ 
den, durch welche wiederum unmittelbare, inftinktartige 
Thaͤtigkeiten veranlaffet werben, wovon neue Modifika⸗ 
tionen in der Seele abhangen. Niemals ift eine ganze 
individuelle Kraftanwendung der Seele eine Selbft- 

| 9. Aber ſoweit fie eine ſolche ift, beftehet 
fie in einem Anfag, eine Vorftellung von einer Aktion 
völliger bis zur Empfindung zu entwickeln. 

Diefe reprobueirende Aftion ift nicht unmittelbar 
bie nächfte Folge von der Affeftion, welche mir Das 
Gefallen nennen, und melde inftinftartig hervorgehet. 
" Das Gefallen fann aus der Borftellung von dem Objekt 
der Handlung entfpringen, und dann unmittelbar die 
Idee von der Aktion felbft erwecken; oder, wenn biefe 
ſchon erweckt ift, folche noch) mehr gegenwärtig machen. 
Bis dahin werden wir beſtimmt. Nur ift dieß noch 
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niche der Entſchluß, ober das VDollen: Dieß leg- 
tere ift eine neue Thätigfeit, die zu derjenigen, welche 
durch das Gefühl des Angenehmen unmittelbar hervor, 
gebracht worden ift, und zu der wir leidend beſtimmet 
waren, hinzu kommt und auf fie folger, Wir erken⸗ 
nen dieß am beutlichiten, wenn eine merkliche Ueberle⸗ 
gung vorhergehet. Wie oft waͤlzen wir dann die Ideen 
und Vorſtellungen um; und wenn nun auch das Gefal⸗ 
len da iſt, außer dem wir nichts mehr gebrauchen, ſo 
kann uns doch noch eine gewiſſe Bedachtſamkeit, die zu⸗ 
weilen Aengſtlichkeit wird, zuruͤckhalten. Wenn wir 
aber nichts mehr antreffen, das ung abhaͤlt ſo beſtim⸗ 
men wir uns nach unſerm Gefallen zu einer Vorſtellung, 
die ſchon vorher eben ſo vorhanden war, wie ſie es je 
tzo iſt. | 

Im Affefe, z. B. bey einem ftarfen Hunger tritt 
ung der Speichel i M den Mund, wenn wir Die wolfchmes 
ckende Speife auf dem Tifch vor uns fehen. Dieß iſt 
eine unwillfürliche infänftartige MWirfung; und bie 
fie begleitende Begierde in der Seele zum Eſſen, welche 
zugleich mit jener ‘Bewegung im Körper entfpringet, ift 
es nicht weniger. Aber in einem folchen Fall ift das 
Begehren feine Selbftbeftimmung , und Fein. eigentli⸗ 
ches Wollen. 

Hiemit vergleiche man einen andern Fall , wo wir 
nach unferm finnfichen Urtheil fagen, daß die Bewer 
gungsgründe uns nur geneigt machen, uns nur reis 
zen, locken, aber doch zum Enrfchluß nicht zwingen, 
nicht beftimmen und ziehen, Dieſe Verſchiedenheit hat 
man gefühle. Worinn beftehet fie? Ich meine hie 
rinn, Daß in dem legten Fall Die Selbftbeftimmung eis 
ne ncue Aktion fen, welche noch zu der erften Kraft 
dußerung , oder zu der erften Spannung der Kraft, die 
eine unmittelbare Folge von dem Gefallen war, hinzus 
fommt. 

Wir 
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Wir handeln zuweilen ohne merkliche Ueberle 
sung, fehr fehnell; und dennoch fühlen wir, daß wir 
da mit Definnung handeln, wo wir. ums felbft beſtim⸗ 
men, und ba nicht, wo wir hingeriffen werben. Syn 
der Beſinnung ift eine gewiſſe Reihe von Veraͤnderun⸗ 
gen enthalten, bie zum mindeften um ein Glied größer 
iſt, als die Reihe von Veränderungen. ift, wenn wir 
ohne Befinnung handeln. In ber Beſinnung finden 
wir nur zuerft ein Gefallen, bann eine gewiſſe Kraft» 
äußerung, wozu dieß Gefallen beftimmet, eine Spans 
nung ber. Kraft, oder eine entftehende Zumeigung zu ber 
gefallenden Sache; und alsdenn endlich noch eine wei⸗ 
tere Selbftthätigfeit, Die aus dem Innern fommt, bie 
nicht unmittelbar auf. eine Empfindung folgt. Das 


legtere diefer Stücke fehlt, wo wir leidentlich) beftimme 
werden. 


4. 

Viertens. „Die gefallende Vorſtellung, auf 
„welche ſich die thaͤtige Kraft verwendet, indem wir 
„uns felbft beftimmen, ift nichts, ale ein Objekt, 
„das dem innerlichen wirkfamen Princip vorge 
„iegger wird ;“* nichts anders, als was die Defnung 
dem herausfpringenden Waſſer ift, ober die Kugel, 
welche der Stahlfeder vorgeleget wird, inbem biefe ſich 
ausdehnt. 

Die gefallende Vorſtellung, ſo wie ſie da iſt, wenn 
die wirkſame Seelenkraft ſich auf ſie wendet, ſie weiter 
entwickelt, und zur voͤlligen Aktion herausarbeitet, macht 
alſo keinen Beſtandtheil des innern zureichenden 
Grundes zu der Aktion aus, die aus dem ſich ſelbſt 
beſtimmenden Princip hervorgehet. Sie gehört alſo 
auch nicht zu den innern Beſtimmungsgruͤnden, wo⸗ 
durch die innere Kraft aufgelegt gemacht wird, mit ei 
ner ſolchen Intenſion, und nach derjenigen a 

in 
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hin zu wirken, mit und in der die Kraftaͤußerung er⸗ 
folget. Sie iſt das ſich darbietende Objekt; ſie iſt wie 
der leichteſte Weg, auf dem die wirkſame, innerlich 
ohne fie voͤllig beſtimmte Kraft ihre Wirkſamkeit 
auslaͤſſet. Es handelt alſo die Seele, da wo ſie ſch 
ſelbſt beſtimmt, aus voller Eigenmacht. 

Dieſer Satz iſt, meiner Meinung nach, eigentiich 
ber Schlüffel, der ımfere. Selbſtgefuͤhle von den freyen 
Handlungen entziffert. Ich bitte meine ſcharfſinnigen 
Leſer, ihn zu erproben, ob er allenthalben paſſe. Oben 
(IX. 2.) habe ichs erinnert, wo die Schwierigkeiten lie⸗ 

gen. Wir fühlen uns, wenn wir willfürlic) und frey 
tollen und handeln , innerlich nicht beftimmt mehr zum 
Wollen, als zum Nichtwollen, nicht mehr zum Thum 
als zum Laſſen; nicht mehr zum Sowollen, als zum 
Anderswollen. 

Aber die gefallende Vorſtellung gab der Aktion; " 
welche erfolgte, doch ihre eigenen Beftimmungen. 
Woher diefe? Sie haben feinen gureichenden Grund, 
und bedürfen feines; antwortet der Indeterminiſt. Sie 
müffen einen haben; unb daher ift es außer Zweifel, 
daß mir nicht fo unbeſtimmt vor der Aktion haben feyn 
fönnen, als die Empfindung es ung wol überreden will. 
Die ift Die Antwort der Gegner. 

Wie aber, wenn die ganze Worausfesung zum 
Theil irrig iſt; wenn in der Aktion, welche erfolget, 
feine befonbere Befchaffenheiten vorhanden find, bie fich 
nicht auch in ihrem Gegentheil finden; fo bedarf es auch 
feines - zureichenden Grundes in dem innern Princip 
vor ber Handlung, warum fie mehr erfolgt, als nicht 
erfolgt, fo erfolgt, und nicht anders; fo wenig, als es 
eines befonbern Beftimmungsgrundes in dem Innern 
Druck des Waflers am Boden eines Gefäßes bedarf, 
‚warum es an ber Seite herausfpringet, wenn ihm hier 
bie Deffnung gemacht wird, und nicht. eier gerabe 

unter⸗ 
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unterwärts an bem Beben? Cs iſt allo in dem chaͤtigen 
Princip der Seele fo viel areichender Grund da, alszu 
den geſammten Befchaffenheiten ver Aftion erfobert wird, 
wenn wir nämlich diefe fo betrachten, wie ſie aus dem 

gen Princip hervorgehet. 

— denn aber Wollen und Nichtwollen, Them 
und Laſſen, Sowollen und nicht Anderswollen, ihre 
Eigenheiten und Unterſcheidungsmerkmale empfangen, 
die fie an fich haben? Ich antworte: dieſe Verſchie⸗ 
denheiten entftehen alle aus dem Objekt des thaͤtigen 
Princips, welches hier die gefallende Vorſtellung von 
der Aktion ift, worauf die innre Kraft ſich verwenbet, 
Die Aftion ift innerlich, als unmittelbare Folge der thaͤ⸗ 
tigen Kraft betrachtet, Diefelbige, wir mögen wollen oder 
nicht wollen, fo wollen oder anders wollen; aber bie 
Verſchiedenheit dieſer Aktionen entfpringet aus der ner 
fhiebenen Receptivität des ibeellen Gegenftandes, mit 
bem fich Die Kraft verbindet, oder auf welches fie fich 
anwendet. 

In folchen gleichgäftigen Handlungen, wo ung daß 
Erſte das Beſte ift, indem wir uns beflimmen, ift es 
offenbar, daß es fich auf diefe Art verhalte. Es iſt 
oben gezeiget worden, wie biefe letztere auf eine folche 
Art erkläret werden Fönne, daß alle Schwierigfeiten 
‚wegfallen. Das thätige Princip kann innerlich fo guf 
beftimmte feyn zu dem, was wir wählen, alg zu bem, 
was wir nicht wählen. Nur die dußern Umftände fuͤh⸗ 
ren auf jenes. Aber biefe Umſtaͤnde enthalten auch von 
nichts mehr den beftimmenben Grund in fi, als das 
von, daß die Kraft auf einen beftimmten Gegenftand 
angewendet wird, und nicht auf einen andern. Gie 
geben feine innere Beftimmungsgründe her zu der Art 
der Handlung; und werden nicht zu Beſtandtheilen des 

- ganzen innern zureichenden Grundes ber Aktion; feine 
Ergänzung zu.diefen. Wenn es ſich auf dieſelbige 
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auch ben folchen Handlungen verhält, die wir nach dem 
Grund ſatz des gröffern Gefallens vornehmen, fo 
wirb auch bey dieſen alles völlig begreiflich fenn. . Aber 
dieß ift.es auch, was am menigften auffälle, was am 
verfteckteften war, fo lange man nicht deutlich einfah, 
worinn bie Vorftellungen von Aftionen beftehenz und 
was vorher ins Licht gefeget werben muß, wenn fe 
Gefühle von Freyheit nicht mehr raͤthſelhaft ſeyn, oder 
gar unbegreiflic) ſcheinen follen, 


e 
Der Beweiß davon, daß die gefältende Vorftel. 
lung, zu der wir uns beflimmen, ſich wirklich alfo auf. 
die erfolgende Selbftbeftimmiung beziehe, muß aus 
Beobachtungen geführet werben. - Hiezu kann man aber 
nur folche Benfpiele nehmen, bey denen wir uns es voͤl⸗ 
fig bewußt find, daß wir willkuͤrlich und frey handeln, 
und zwar, wo die Handlung unmittelbar willkuͤrlich iſt. 


Zuerſt zergliedere man einen ſolchen Fall, we wir 
uns zu Einer Art der Handlung vor der andern ber 
ſtimmen. | 

Ich bin jego zur. Arbeit aufgelegt. - Meine Kraft 
iſt rege, und ich fuͤhle ein Beduͤrfniß, mit dem Ver⸗ 
ſtande thaͤtig zu fen. Eine Menge von Empfindun. 
gen und Vorſtellungen find mir gegenwärtig; und ich‘ 
frage mich felbft, mit welchem Gefchäffte ich mich nun 
wohl befafien ſolle? Es iſt mehr, als Eins, beflen 
Vorſtellung fich mir darbietet. Ich vergleiche fie, und 
wähle basjenige, was mir jego das angemeflenfte, ober 
bas nöthigfte, ober das angenehmfte zu feyn ſcheinet. 
Hier farm ichs wohl merken, daß die Gefühle, Die in 
mir entftehen, wenn fie lebhaft find, auch fogleich merk⸗ 
liche Begierden erregen. Dieſe Gefuͤhle wirken auf 
mid, erregen, ſpannen, zeigen ‚meine Kraft, vr 
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fie nach einer gewiffen Richtung hin, und ich beftimme 
mich nach diefer Richtung. 

Wenn man nun bieß fo erfläret, es fen Die wirk. 
fame Seelenkraft durch die gefallende Dorftellung 
in ihrem Innern zu einer gewiffen Art von Handlung 
näher beſtimmet worden, als fie es vorher war, fo ſagt 
man etwas, dag von einer Seite betrachtet, mit dem, 
was ich voirftich fühle, übereinftimntet, - Allein wenn 
ich nur mid) fo.entfchließe, als wir es denn thun, wo 
ir ung unfern Entfchluß felbft zufchreiben, und uns 
völlig in unferer Gewalt haben; und wenn wir Br 
genauer auf das acht haben, was in uns vorgeht, ſo 
verhält es ſich zuverläßig nicht gänzlich auf der Art, wie 
man es in jener Erklärung angiebt, 

Ich fühle mich vorher, ehe die gefallende Vorſtel. 
lung ſich darbietet, eben ſo gut beſtimmt zu einem an⸗ 
dern Geſchaͤffte. Anſtatt meine Betrachtung uͤber die 
Freyheit fortzuſetzen, war ich aufgelegt, einem Dichter 
nachzuempfinden. Oder doch, wenn ich ja mehr zur 
Spekulation geſtimmt war, ſo haͤtte ich mich doch eben 
ſo gut mit vielen andern befaſſen koͤnnen, wenn mir die 
Vorſtellung von ihnen in den Sinn gekommen waͤre, 
und auch eben fo gefallen haͤtte; denn es fallen mir wirke 
fich mehrere Vorftellungen von Handlungen ein. So 
lange ic) noch uͤberlege, was ic) zu thun habe, und ale 
die Eine Arbeit noch feine Vorzüge vor den übrigen mir 
zu haben fcheint, fo lange fühle ich nicht die geringfte 
nähere innere Beftimmung, feinen Drang, feine Bes 
gierde zu der Einen mehr als zu ber andern, 

Es Eann vielleicht eine innere "Beflimmung in mei« 
nem dermaligen Zuftande verborgen ſeyn, die ich niche 
gewahrnehme. Ich geftehe cs. Vielleicht geht ein 
gewiſſer Zug, aus Gewohnheit entſtanden, mehr nach 
der einen Aktion hin, als nach der andern. Aber da 
ic) dergleichen Beſtimmungen doch fanft wohl fühle: 
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was habe ic) benn für Grund zu glauben, baß fie nım 
auch da fen, wo ich fie mit aller meiner Sorgfalt nicht 
gewahrnehme? Und ganz gewiß giebt es dach folche 
Fälle, wo ich fie nicht gemahrnehmen Fann. 
-  Mun aber fomme zu diefer unbeftimmten innern 
Wirkſamkeit die gefallende Vorftellung hinzu; ich werde 
afficiet, und dieß Gefallen hat eine Wirkung auf mid), 
bie ich fo ausdruͤcke: ich werde geneigt, nad) diefer 
Worſtellung mich zu beftimmn. 
Unterfuche ich mich bis hieher, fo deucht mich, es 
fen offenbar, daß ber ganze Unterfchieb zwiſchen ber 
Neigung zu diefer Aktion, die mir gefälle, und zwi⸗ 
fhen der Meigung zu einer andern, von nichts weiter 
abhange, als davon, daß es die Vorftellung von jener, 
und nicht die Vorftellung von einer andern fey, welche 
mir gefällt, und dadurch meiner wirffamen Kraft vor 
gelegt wird. Die Neigung zu einem andern Gefchäffte 
würde eine Applifation ber nämlichen innern Kraft auf 
einen andern ibeellen Gegenftanb geweſen ſeyn. Wenn 
mir eine Vorftellung von einer andern Unterfuchung in 
den Sinn gefommen wäre, ftatf jener, fo würde eine 
andere Neigung entftanden fenn, die aber nur ihr Cha- 
rafteriftifches von ihrem Gegenftand gehabt hätte. Das 
innere Princip-wollte chätig ſeyn auf irgend ein Objeft, 
und beftrebte fich, wie Die fich ausdehnende Feder. Die 
Idee, welche dieß “Beftreben auf ſich 309, mar bag, 
was die Kugel ift, welche der Feder im Wege liegt, 
und ihren Impuls aufnimmt, 
Aber vom Gefallen und Geneigtſeyn bis zur 
Selbftbeftimmung ift nod) ein Schritt weiter, und 
diefer Schritt iſt ein ſelbſtthaͤtiger Reproduktionsaktus. 
So weit ich hiebey mid) felbft und meine thätige 
Kraft fühlen kann, finde ich in dieſer Selbftbeftimmung 
wiederum innerlich) nichts, das von einem jeden andern - 
Reproduftionsaftus an ſich unterfehieben wäre, nur vor 
.. n 
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ein gewiſſes beſtimmtes Objekt vorhanden iſt, worauf 
ſich das Vermögen zu reproduciren anwendet. Das 
Gefallen an Einer Vorſtellung hat mir das Objekt dar« 
geſtellet, aber mir feine neue Beſtimmung beygebracht, 
die meine Wirkfamfeit nur allein auf dieſe Vorftellung 
zu wirken geſchickt gemacht hätte Jene werde mir 
in dem Augenblick entzogen, ober es falle mir ein, dag 
es gut fey, einmal nach Eigenfinn zu handeln! Was 
wird gefihehen? Es wird mir ein anderer Gegenftand 
vorgelegt. Die Indeterminiſten haben ſich ganz rich⸗ 
dig auf dieſe Fälle berufen. Denn fo viel lieget doch 
darinn, daß felbft die Affektion des Befallens, und 
ihre unmittelbare Wirkung Feine Ergaͤnzung des in 
nern zureichenden Grundes zu Der Handlung war, 
woraus diefe mehr als eine andre hervorging. Es 
war von nichts mehr der zureichende Grund, als davon, 
daß ein beſtimmtes Objekt auf eine nähere Art der 
Kraft dargeftellet ward, und daß biefe fich eben auf jes 
nes. anwandte und auf fein anderes. Ob ich alfo ſelbſt⸗ 
thätig die Eine Idee, die mir mehr gefällt, weiter fortfege, 
und bis auf einen gewiſſen Grad hin fie wieder erwecke, 
ober ob ich eine andre auf dieſe Weiſe bearbeite, das ift 
in Hinſicht der reprobucirenden Kraft fo gleichgültig, 
als es in Hinſicht des Drucks des Waſſers iſt, mo ihm 
die Deffnung gemacht wird. So fühle ichs da, mo 
ich mich völlig in meiner Gewalt habe, indem ich will, 
mich entfchließe, mich beftimme. Haͤtte ich etwas an⸗ 
bers gewollt, als was ich jego will, fo würbe ber Un 
terſchied des leztern Wollens und des erſtern ‚wiederum 
nur allein objektiviſch gewefen fenn. | 
Dftmals ftellen ſich mehrere gefallende Vorſtelen 

gen als ideelle Objekte mir dar, die ich aber noch mit 
einander vergleiche, ehe ich mich beſtimme. In' die⸗ 
fem Falle bin ich zu jeder von ihnen geneigt, beſtimme 
mich aber zu dem, wozu ich es am meiſten bin. ed» 
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wede von ihnen wirfet auf mich, und beftimme mic) 
zu diefer. Neigung. Aber. ich fühle mic) fo mir dieſen 
Neigungen beftimmet, daß, die hinzufommende Wahl 
eine Aktion meiner Kraft ift, die innerlich diefelbige 
ſeyn wuͤrde, wenn fie auch auf ein andres Objekt gefallen 
wäre. Die Wage ſteigt nieder von dem Lebergewicht, 
und egift die Kraft des Gewichts, wovon die. Wirfung 
abhängt. Hiemit mag eine Neigung, die unmittelbar aus 
ber Empfindung bes Angenehmen entfpringet, eine Aehn⸗ 
lichkeit habe; allein die freye Wahl, welche nachfolgt, iſt 
eine Selbftthätigfeit, und innerlid) eben fo, wie fie gewefen 
ſeyn wuͤrde, wenn fie einen andern Gegenſtand gehabt hätte, 
Ihr eigenes hängt nun von der Receptivitaͤt des Objekts ab, 
Dieß Objekt iſt eine Vorſtellung von einer Sa 
che, und von einer Thaͤtigkeit. Beyde Arten von Vor⸗ 
ſtellungen find, fo verfchieden, als die Aktionen und 
Empfindungen: felbft, von benen fie zurüdgebliebene 
- Spuren find. Daher veranlaffet die Idee meinen Arm 
zu bewegen, eine andre Handlung, als die Idee, meinen 
Fuß zu bewegen, wenn die innere thätige Kraft .nun jene, 
nicht dieſe wieder hervorzieht, fich auf fie beſtimmt, und 
diefe Bedingungen will... Dadurch iſt es begreiflic), 
daß die Aktion, welche nach Diefen Vorftellungen erfol- 
ges, verſchieden feyn kann, ohnerachtet der Aftus des 
Wollens in der Seele felbft in beyden Fällen eben ders 
felbige iſt. Hierzu kommt noch eine zwote Urfache der 
obieftiven . Berfhjiedenhei. Wenn die Selbſtbe⸗ 
ſtimmung gefchehen ift, und die Aktion erfolget, fo ent⸗ 
. leben neue Gefühle, welche wiederum die Seele zu in⸗ 
ftinftartigen, ihnen. angemeflenen Folgen beftimmen. 
Kein Wunder alfo, daß die Reihe der. Veränderungen, 
und alfo. die aͤußere Aktion fogleich ein ganz verfchiedes 
nes Anſehen erhaͤlt, und auch wirklich verfchieden wird, 
ſo bald fie, fo zu fagen, aus der Kraft heraus ift, und 
ſich auf das Objekt verwendet bat... 
Man 
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Man koͤnne ſagen, da es doch die bewegende 
Kraft der Idee iſt, welche das innere Princip zu 
der Neigung beſtimmet, bie wir faflen, fo empfange 
dieſe Kraft eben durch die Idee innerlich eine gewiffe 
Richtung nach diefer. Vorſtellung bin, weiche fie vor⸗ 
her richt Hatte, und alfo emmpfange fie eine neue innere 
Beſtimmung, gefegt, daß diefe auch nur in einer Rich⸗ 
tung beftehe? 

Ich antworte, So wenig als der Drud des Waſ⸗ 
fees im Gefäß alsdenn erft eine neue Richtung em⸗ 
pfaͤngt, nad) der Stelle hin ſich zu bewegen, wo man 
im ein Deffnung macht, die es vorher nicht: hatte; fü 
wenig giebt die Ice, welche fich der Innern wirffamen 
Kraft darfiellt, ihr eine neue innere Beſtimmung. 
Das Waffer beſaß ſchon vorher bielelbige Tendenz, und 
deſtrebte ſich nach allen Seiten hin fich herauszubrengen, 
und auch ba, wo es wirklich herausgehet, nachdem die 
Deffnung gemacht if. Die Richtung hieher iſt feine 
Wirkung davon, daß ein Hindernif ober der Wider» 
Rand an diefer Stelle gehoben wird. Wen: das 
after aus der Deffnumg durch eine äußere Kraft her» 


- ausgezogen wuͤrde, wie ein. Pfahl aus der Erbe, oder 


fortgeftoßgn würbe, mie eine ruhende Kugel aufder Tan 
fel: alsbenn würde die Aktion feine Selbſtthaͤtigkeit 


mehr femme — Ä | 
Allerbings eroͤugnet es fich oft, DE bie entſtehende 
Neigung uns hinreißt, wie es in jedem Affekt gefchieht, 
und auch zwifchen durch) bey den minder lebhaften Tries 
ben. In folcheh Falen Hat‘ bas Gefallen ntch eine 
Wirkung mehr, als diefe, daß es das Objekt zu/der 
‚Kraft, ober die Kraft zu dem Objeft. näher bringen, 
Aber wir fühlen es alsbenn auch in uns, dag ams nicht 
ſo ſey, wie in den übrigen Fällen, wo wir, unferer vor 
züglichen Neigung zu einer Sache ohnerachtet, Doch uns 
voͤllig in unferer Gewalt haben, unb unmittelbar frey 
oa a handeln 


1 
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Sander. Lind biefe innere. Diſpoſition, daß wir da, 
wo wir unſerer Neigung ‚folgen, dennoch innerlich 
zu. der eritgegengefegten Kraftäußerung eben fo wohl 
aufgelegt und geftimmt find, als zu der, welche erfol 
‚get, ift eben diejenige. Befchaffenheit,; weiche wir durch 
die. Redensart anzeigen:: wir haben uns in unferet 
NE 

... Zu ber zweyten Gaftung von Selbſtbeſtimmmgen 
gehören ſolche, wo wir zwifchen Wollen und Licht 
wollen zwifchen Thun. und Laffen auswählen. Ich 
beftimme mich, ‘vom Stuhl aufzuftehen, ober fißen zu 
Bleiben. Es ift unnoͤthig, hier wiederum fo weitläufe 
tig zu feyn, als bey bem vorhergehenden Man unters 
fuche ,. überlege, wähle und entkhließe; man wird auch 
‚ hier daffelbige finden. Der Unterkified zwifchen Wo 
fen und Nichtwollen, zwifchen Thun und Laffen, went 
beydes felbftthätige. Handlungen find, hänge wiederumnt 
allein von der Verſchiedenheit der gefallenden Borftellung 
ab, auf der bie wirkfam ſich ſelbſt beftimmende Kraft 
angewendet wird. Nichtwollen iſt fo gut eine Selbſt⸗ 
beſtimmung, als Wollen und Unterlaſſen, ſo weit 
es in einem innern Entſchluß beſtehet; fo gut eine 
Kraftaͤußerung, als Verrichten. In ihren Folgen 
gehen beide freylich ſehr weit von einander ab. 


Die meiſten Schwierigkeiten moͤchten vielleicht in 
ſolchen Faͤllen angetroffen. werben, wo unſere Selbſtbe⸗ 
ſtimmungen dahin gehen, eine groͤßere Kraft anzuwen⸗ 
ben, mit ſtaͤrkerer Intenſion zu arbeiten, oder im Ges 
gentheil nachlaffender zu wirken, Ich will ftärfer und 
ſchneller fortgehen; ich. will langſamer geben; ich will 
ſtill eben. Aber aud) dieſe Wiflensäußerungen find, a 

on Be Hand⸗ 
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Handlungen ber Seele betrachtet, wieberum in nichts 
unterſchieden, als in Hinſicht ber Vorſtellungen ‚auf 
welche die wirffame Kraft fih anwendet; in ihrem An 
ns nam, nich, in fo fern fie von uns felbft ab» 
die nachher erfolgenden Aftionen gehen 
ib von —* ab, als Anſtrengung und Unthaͤ⸗ 
tigkeit. Die Barftellung von:jener hat Vorſtellungen 
mit ſich verbunben,, ‚welche der letztern fehlen, und dieſe 
verfnüpften Vorftellungen erwecken wiederum neue Em» 
ĩndungen, welche von neuem reizen, und Das innere 
cip ber Seele zur größern Thaͤtigkeit unwillkuͤr⸗ 
lich ftünmen fönnen. Sonften fühten wir es ſehr leb⸗ 
haft, daß es oft eben fo ſchwer ift, die wirffame See 
Beufraft zu maͤßigen, und ung zur Ruhe zu bringen, als 
es Wirkfamfei und Thaͤtigkeit iß, ; füe iu ermuntern 
w enjufrengen. . 


3.4) Me 


Don dem Verutgen—, ſich ſelbſt zu beſtinmen. 

H Unterſchied zwiſchen Wollen und Verrich⸗ 
ten, und zwiſchen dem Vermoͤgen ſich 
ſelbſt zu beſtimmen. 

2) Das Vermogen ſich felbſt zu beſtimmen er⸗ 

ffodert, daß die. Kraft wirkſam ſey, und 
innerlich zureichend zu ihrer Art der Anwen⸗ 
dung beſtimmet. 

3) Die Vorſtellung von der Aktion, wopi 
wir und: wi ſollen beſtimmen konnen, muß 
in uns gegenwaͤrtig ſeyn. 

M Fortſetzung des Vorhergehenden. Wie 
weit die vorſtellende Kraft in jedwedem 
Sail mit ber Vorſtuung von der Aktion 

© 3 beichäff- 


102 a DerTuc Lieber Die Selbfithätigfeit 


becſchaͤfftiget iſt, wenn wir ung ſelbſt zu der 
Aktion beſtimmen koͤnnen. 
5 Von den peifchiedeneh. Graden in dem 
Vermdgen fich ſeibſt zu beſtimmen. 
6) Wie weit auch da ein Vermoͤgen, uns ſelba 
anders zu beſtimmen, vorhanden feyn kann / 
wo wir leidentlich zu Luz beſtimmt 


werden. 
" 2 Wie weit wir es gewiß kenn Tönen, , Sal 
wir ein Vermögen anders zu handeln * 


ſitzen. 
® Das Vamdgen ſich fi zu Sefimmen 
geht nur auf Handlungen, bie ſchon ehe⸗ 
mals inſtinktartig vorgenommen find. « 
9) Wie Vermoͤgen zu entgegengeſetzten Aktio⸗ 
nen, zum Wollen und zum Nichtwollen, 
zum Thun und zum Laſſen, 3 leich in der 
Seele nebeneinander —2* | 


I, 


Vrorohen Wollen und Thun unterſcheiben wir 
von einander in der Seele, ohnerachtet jedes Wol. 
len für ſchon eine wirkliche Thaͤtigkeit und Kraft 

ſt. Wenn inbeflen diefer Unterſchied beobachtet 
wird, fo Ah das Wollen nichts anders.als die anfängliche 
Beſtimmung der Kraft zur Thaͤtigkeit; noch nicht ein 
eigentliches Beſtreben, oder ein Trieb, etwas zu ver⸗ 
richten, ſondern diejenige Selbſtbeſtimmung und Rich 
"tung ber Kräfte, velche zu einer beftimmten Handlung 
vorher erfodere wird... Wir wollen eine Sache in 
Ueberlegumg nehmen, ; fie durchbenfen, wir wollen 
ung beruhigen, wir wollen mit dem Koͤrper — 
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Diefer Wille, diefe Beſtimmung umferer Kräfte it of 
- dem Vollbringen fo nabe,; daß beides zufammenfällt. 
Dann nermet man es ein volles, thätiges, kraͤſtiges 
Wollen. Denn, id) will den Arm ausſtrecken, und 
ich chue es, iſt faft nur eine Xftion. Aber in andern 
Faͤllen ift dee Wille zwar vorhanden, wo leider, wem 
es zur Sache fommt, das Bermigen, das Gewollte 
auszurichten, fehle. Und fehr oft ift von dem erften 
Wollen bis zum Vollbringen ein langer Weg, auf 
dem wir 'ermüden und zumeilen gar nicht fortgehen. 
Zumeilen voollen wir etwas auch) jego nicht, fonbern 
erft auf die Zukunft. Syn folchen Ballen it das 
Waollen oder das Beſchließen auch noch jego nicht 
einmal ein eigentlicher Anfang der Thätigfeit ſelbſt, die 
man ausführen will; ſondern eine geriffe Einrichtung 
unferer felbft und unferer Kräfte, die als eine Vorrich⸗ 
tung zu der Eimftigen Handlung erfodert wird, und 
wovon mir, wenn es zur wirklichen Ausrichtung 
kommt, anfangen, 2 

Gleichwol ift jedes Wollen body auch fihon eine 
Anwendung und Aeußerung der Seelenfraft, und, wie 
ſchon angemerfet ift, oft der wefentlichfte Theil der gan» 
zen erfolgenden Aktion. Daher fann ich bier, wo es 
auf den Unterſchied zroifchen felbftfhätigen und unſelbſt⸗ 
thätigen, freyen und unfreyen Aktionen ankomnit, das 
Wollen mit dem Thun unter einem gemeinfchaftlie 
hen Begrif der thaͤtigen Rraftäußerung zuſammen 
Fffen, und nur dann, wenn etwan auf ihre Unterfhel 
dung etwas anfommt, das Wollen für die erfte Be⸗ 
fimmung der Kraft zur Thaͤtigkeit annehmen, bas 
Thun aber für die wirklich erfolgende volle Thaͤtigkeit. 

Aber ein Dermögen zu einer felbfithätigen Hands 

tung ift weder fo viel als etwas wollen, noch fo viel, 
als fi) auf etwas beftreben. Das Vermögen muß 
vorhanden ſeyn, ‚ehe die Tpecigke t erfolgt. um D 
. ' 4 


104 ATI. Derfuch. Leber die Selbſtthaͤtigkeit 


‚bald eine wirfliche Thätigfeit, ein Beftreken, ein Trieb 
erſcheinet, fo ift es ſchon mehr als ein Wermögen, wer 
nigſtens ift es nicht ein bloßes Bermögen, ſondern 
wirkſames thatiges Vermögen, bas von ‚ben mehreſten 
Kraft genennet voird. Das Vermögen zu einer Aktion 
machet fie möglich, aber das Wollen, das Beſtreben 
machet fie ſchon, wenigſtens in ihren erften Anfängen, 
ober. in ihren unmittelbar vorhergehenden Zubereitungen, 
zu einer wirflichen Thaͤtigkeit. Ä 

. Bon den Vermögen befißet bie Seele ſe viele und 
ſo mancherley, als es Aeußerungen ihrer Kraft giebt. 
Und da fie ſich ſelbſt beſtimmet, fo beſitzet fie auch das 
Vermoͤgen dazu. Und dieß ihr Vermoͤgen ſich ff | 
zu 7 beſiimmen macht ihren Willen aus. 


2 


Wenn wir mit Stepbeit etwas wollen ober nicht 
wollen ; ehvas thun oder unterlaſſen; auf eine Art es 
thun und nicht auf die andere; ſo iſt zugleich in uns ein 
Vermoͤgen zu dem Gegentheil. Wir wollen, aber 
wir haben das Vermoͤgen nicht zu wollen; wir han⸗ 
Dein, aber wir haben das Vermoͤgen, es zu unterlaß 
fen ;. wir richten es fo ein, und fünnen es anders eins 
richten. Aber diefe Dermögen zu bem Gegeniheil 
von dem, was wir wirflich wollen und vornehmen, Dies 
fe Vermögen, uns felbft anders zu beftimmen, bleiben 
nur bloße Vermögen. Es ift ein mwefentliches Stuͤck 
in unferm Begriff von ber Freyheit, diefe Vermögen zu 
unterfuchen. 

Um die Betrachtung im Anfang fo einfach zu mas 
chen, als es moͤglich iſt, wollen wir dieſe Der 
mögen, ung felbft zu beftimmen, nur auf das Ver⸗ 
mögen zu wollen oder nicht zu wollen, einfchräns 
- Fan... Weil doc) oft unfer. Wille in unferer Ges 
walt iſt, wo das Vollbringen es nicht iſt, fo ift es ii 

a fi 
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fich klar, daß außer den Vermoͤgen, diejenige anfänge 
liche Eelbftbeftimmung unferer Kraft zu ertheilen, in 
der das Wollen und Nichtwollen beftehet, noch etwas 
mehr vorhanden feyn muß, wenn wir aud) ein foldyes 
Vermoͤgen zu der That felbft befigen follen. Dieß letz⸗ 
tere laß bier noch bey Seite geſetzet werden. | 

. Ein anders ift-ein mittelbares, ein anders ein 
unmistelbares DBermögen zu etwas; ein anders ein 
nabes und ein entferntes Vermögen; und noch ein 
anders, wirkſame Kraft, (potentia in adtu primo 
et Secundg, wie die Alten fagten). Diefe Unterfchiebe 
hat man gefühlt; hätte man fie aber deutlich erflärt, fo 

wuͤrde es nicht nur fürzer gefagt, fondern auch in der 
That etwas leichter und beffer beobachtet werden fönnen, 
wohin die Vermögen, uns felbft zu beftimmen, zu rech⸗ 
nen find, und was in ihnen enthalten if. Nun feh— 
let aber dieß Hülfsmittei, und ich weiß fein anders, 
um einen beftimmten Begrif von jenem Wermögen zu 
erlangen, als biefes, daß man die volle Selbſtbeſtim— 
mung zur Richtſchnur nehme, und dann aus den Bes 
obachtungen auffuche, was und mie viel an ihr und an 
ihren Beſtandtheilen fehlet, wenn nichts mehr als eig 
bloßes. Vermögen dazu vorhanden ift. 

Die wirkliche Selbftbeftimmung-unferer Kraft ere 
dert: 


Zuerſt, daß eine rege Kraft vorhanden ſey, bie 
innerlich zureichend zu der Aktion eingerichtet iſt, wel⸗ 
che erfolget, indem wir woollen, das ift, uns felbft bes 
flimmen. 

Dann, daß ein ideeller Gegenftand, ober eine 
Vorſtellung in ung vorhanden fey, und in eine gewiſſe 
Sage komme, in ber das innere thätige Princip auf fie 
angewendet wird, Hiezu ift der Grund entweder in 
dem vorzüglichen Befallen an: diefer Vorftellung, 
wenn Das gewollt wird, mai, ung das befte zu ſeyn 


5 ſcheint; 
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PN eine wirkliche Thätigkeit, ein Veftrehen, ein Trieb 
erfcheinet, fo ift es ſchon mehr als ein Wermögen, wer 
nigfiens ift es nicht ein bloßes Bermögen, . fondern 
wirffames thätiges Vermögen, Das von ben mebreften 
Kraft genennet wird. Das Vermögen zu einer Aktion 
machet fie möglich, aber das Wollen, das Beſtreben 
machet fie ſchon, wenigftens in ihren erſten Anfängen, 
ober. in ihren unmittelbar vorhergehenden Zubereitungen, 
zu einer wirflichen Thaͤtigkeit. . | 
Bon den Vermögen befiget die Seele fo viele und. 
fo mancherley, als es Aeußerungen ihrer Kraft giebt, 
Und da fie fich felbft beſtimmet, fo befiget fie auch das. 
‚Bermögen dazu. Und dieß ihr Vermögen ſich kiof 
zu belimmen macht ihren Wullen aus. 


2. 


‚ ‚Wenn wir mit Freyheit etwas wollen ober nicht 
wollen ; ehvas thun ober unterlaffen; auf eine Art es 
thun und nicht auf die andere; fo ift zugleich in ung ein 
Vermögen zu den Begentbeil. Wir wollen, aber 
wir haben das Vermögen nicht zu wollen; wir han 
dein, aber wir haben das Wermögen, «8 zu unterlaf 
fen ;. wir richten es fo ein, und fönnen es anders ein 
richten. Aber diefe Vermögen zu bem Gegeniheil 
von dem, was wir-wirflich wollen und vornehmen, Dies 
fe. Vermögen, uns felbft anders zu beftimmen, bleiben 
nur bloße Vermögen. Es ift ein wefentliches Stück 
in unferm Begriff von der Freyheit, dieſe Vermögen zu 
unterfuchen. 

. Um die Betrachtung im Anfang fo einſach zu ma⸗ 
chen, als es moͤglich iſt, wollen wir dieſe Ver 
mögen, ung felbft zu beflimmen, nur auf das Ber. 
mögen zu wollen ober Nicht zu wollen , einfchräns 
ken. . Weil doc) oft unfer- Wille in unferer Ges 
walt iſt, wo wo das Vollbringen es nicht iſt, ſo iſt es — 

| fi 
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fich klar, daß außer den Vermögen, diejenige anfänge 
liche Selbſtbeſtimmung unferer Kraft zu ertbeilen, in 
der das Wollen und Nichtwollen beſtehet, noch etwas 
mehr vorhanden feyn muß, wenn wir aud) ein foldyes 

Vermoͤgen zu ber That felbft befigen ſollen. Dieß letz⸗ 
tere laß bier noch bey Seite gefeget werden, ’ 

‚ Ein anders ift-ein mittelbares, ein anders ein 
unmistelbares Vermoͤgen zu etwas; ein anders ein 
nabes und ein entferntes Vermoͤgen; und nod) ein 
anders, wirkſame Kraft, (potentia in adtu primo 
et fecunde, wie Die Alten fagten). Diefe Unterfchiebe 
hat man gefühlt; ‚hätte man fie aber deutlich erflärt, fo 
würde es nicht nur fürzer gefage, fondern auch in ber 
That etwas leichter und beffer beobachtet werden fönnen, 
wohin die Vermögen, ung felbft zu beftimmen, zu rech⸗ 
nen find, und was in ihnen enthalten if. Nun feh— 
let aber dieß Hülfsmittei, -und ic) weiß fein anders, 
um einen beftimmten Begrif von jenem Vermögen zu 
erlangen, als diefes, daß man die volle Selbftbeftin« 
mung zur Richtſchnur nehme, und dann aus den Des 
obachtungen auffuche, was und wie viel an ihr und an 
ihren Beſtandtheilen fehlet, wenn nichts mehr alg eig 
bloßes. Vermögen dazu vorhanden ift. 

Die wirkliche Selbftbeftimmung-unferer Kraft er. 


dert: | 

Zuerft, daß eine rege Kraft vorhanden ſey, Die 
innerlich zureichend zu der Aftion eingerichter iſt, wel⸗ 
che erfolget, indem wir woollen, das ift, uns felbft bes 
flinmen. | M 

Dann, daß ein ideeller Gegenftand, oder eine 
Vorftellung in ung vorhanden fey, und in eine gewiffe - 
Sage fomme, in der das innere thätige Princip auf fie 
angeroendet wird. Hiezu ift der Grund ennweder in - 
dem vorzüglichen Gefallen an diefer Vorftellung, 
wenn das gerollt wird, vos uns das befte zu ſeyn 

- .. 5 
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ſcheint; ober er liegt in anbern Umſtaͤnden, unter tvele 
hen die innere Kraft fich derzeit ausläffer. 

‚Aber in jedem Fall iſt Die wirkende Kraft innerlich 

zu ihrer Aeußerung völlig beſtimmt. Nichts feblee 
* außer dem Objekt, das aber, wenn es gleich in der 
Seele eine angenehme Einpfindung hervorbringet, den⸗ 
noch der Kraft keine neue Beſtimmung mehr ertheilen 
muß, welche auf bie: folgende "Art der Selbſtbeſtim⸗ 
mung einen Einfluß hat. Sondern wenn auch Die Vor⸗ 
ftellung, als der ideelle Gegenſtand, mit einer Affekeion 
des Gemuͤths begleitet ift: - fo muß Diefes Weiter Feine 
- Folge für die Aktion Haben, - als bloß die. Annäherung 
der Idee zu ber Kraft, ober daß eben-Diefes Objeft der 
wirffamen Kraft vorgehalten und dadurch ihre Anwen⸗ 
dung auf felbiges veranlaflet werde. 

Wie viele von diefen Ingredienzen fehlen rum bem 
bloßen Vermögen? in dem Vermögen nicht zu wollen, 
aber. zu unterlaffen, was wir doch wirklich wollen und thun. 
+ Die erfte Wirffamfeit des thaͤtigen Princips, der 
innere zureichende. Brund zu der Handlung über 
haupt, darf nicht fehlen, Im tiefen Schlaf, in dem 
Stand der Unbefinnlichleit und der Ohnmacht mögen 
wir noch das Vermögen haben mwirffam zu werden, 
aber das Vermögen, unfer thätiges Princip dermalen 
anzuwenden, ung felbft zu beftimmen und zu wollen, befis 
gen wir nicht, und koͤnnen es nicht befißen, da es ung 


ganz an. biefer thätigen Kraft fehlet. 


3. 

Iſt dieſe Wirkſamkeit vorhanden, ſo beſitzen wir 
ſchon eine Spontaneitaͤt, eine Eigenmacht, bergleis 
chen in der Stahlfeder iſt, eine Kugel fortzuſtoßen, 
wenn ihr eine vorkommt. Aber dieß iſt es noch nicht 
alles, was in uns vorhanden iſt, wenn wir ſagen, wir 
boben ein Vermögen ‚ uns andere zu beflimmen, als 
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es wirklich gefchleht. Denn dieß legtere heiße fü viel, 
als wir koͤnnen unfere Kraft auf ein anderes Objekt an 
wenden, als dasjenige ift, wozu wir uns wirklich be» 
fimmen, und dieß erfobert, daß ein ſolches Objeft 
jego innerhalb der Sphäre unfrer Wirkſamkeit ange, 
troffen werde. Sonften ift es nichts, als ein Wermögen 
einen’ Menfchen zu fehen, der aber jeße viele Meilen 
von mir entferne ift. Ich habe allerdings das Verm 
gen ihn zu fehen, wenn er mır vor mir wäre, Aber 
jetzo Habe ich das Vermögen nicht, ihn zu fehen; und 
fo ſoll es doch feyn. Tego da ich will, ſoll ich das 
Vermoͤgen haben, es nicht zu wollen; jeßo, da ich dieß 
will, foll ic) ein andres wollen koͤnnen. j 

Es ift die Idee vom Nichtwollen fo gut in uns 
gegenwärtig, und bietet fich ums bar, als die Idee vom 
Wollen; die Idee von dem Verrichten fo gut als bie 
Idee von dem Unterlaflen. Und fo muß es fen. Wenn 
wir vorher deutlich überlegen, was für ein Entſchluß zu 
nehmen fen, fo vergleichen mir die Ideen; wir haben 
fie alfo gegenwärtig, und bearbeiten fie, um bie meift 
gefallende ausfündig zu machen. in jedem Fall, wo 
wir uns vorher befinnen, ehe wir wollen, ſchwebt uns 
beydes, das Wollen und das Nichtwollen in der Phan⸗ 
taſie vor, fo geſchwind auch die Auswahl erfolgen mag. 
Alſo muß die Worftellung von dem, was wir follen 
wollen können, in uns: dermalen gegenivärtig ſeyn. 


de 

Indeſſen giebt es doch viele Stufen der Klarheit 
und Stärke, womit eine Worfteflung in ums gegenwaͤr⸗ 
tig ſeyn kann. Daher entfpringen bie felgenden Ver⸗ 
ſchiedenheiten, welche nach den Begriffen möglich find, 
"und nad) unſerm Selbftgefühl in uns wirklich vorkom⸗ 
men. Zumeilen denken wir mit völliger Klarheit und - 
mit Bewußtſeyn an das Gegentheil von dem, was wir 
chun, und wir-beftreben uns, das Gute und Gefallen: 
de 
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de bey demſelben ausfuͤndig zu machen. Sinveilen ſe⸗ 
ben wir bas Gegentheil nur in der Ferne ſchwach und 
dunkel. Ich weiß, ich halte mich die meiften male 
nicht ange bey der Unterſuchung auf, was für eine Ar- 
beit ich etwa vornehmen :follte; ich enefchließe mich bald 
und doch mit völliger Befinnung. Oft denken wir gar 
nicht an das Gegentheil, und haben nicht einmal eine 
Vorſtellung davon in uns, .. Es fälle uns folches nicht 
einmal eier wie wir fg. 0. 
.. Sa dem erften Fall beflimmen wir uns mit deut⸗ 
licher . Rückficht auf das‘ (Degentbeil, und ba 
zroeifeln wir nicht Daran, daß. wir nicht das Vermoͤgen 
hätten, bas Gegentheil zu wollen, und Daß wir es auch 
würden gewollt: haben, wenn es ung gefallen hätte. In 
dem zweyten fehen wir Doch auch auf Das Ghegentheil.zu- 
ruͤck, aber auf eine fchmächere Art. In dem letzten Fall 
beftimmen wir uns ohne alle Ruͤckſicht auf das Gegen» - 
theil. Haben mir hier auch noch ein Vermögen ges 
habt, nicht zu wollen, oder das Gegentheil zu mollen ? 
Ercſtlich, wenn ich feine Worftellung von einer 
Sache und von einer Aktion in mir habe, wenn feine 
Idee davon in meinem Gedaͤchtniß ift, ober wenn fie 
durch meine Kraft. nicht entdeckt werben -fann,. ober 
wenn fie dieß nicht kann unter den Umftänden, unter des 
nenich mich gegenwärtig befinde, fo befiße id) auch fein 
Vermoͤgen, meine Wirkfamfeit nach Diefer Worftellung 
zu beftimmen, und fo etwas zu wollen, und die Dazu 
gehörige Handlung hervorzubringen. Jetzo, ba ich in 
meiner Stube fige, kann ich Das nicht befchauen, was 
on einem entfernten Orte ausgeftelle if. Dief 
ift eine Gränzlinie, bis wohin ung Die Vorftellung niche 
fehlen darf, wenn wir ein Vermögen. befißen  follen, 
. uns auf. fie zu beſtimmen. 
Dagegen, wenn ich bie gefliſſentlichſte Ruͤckſicht 
auf das Gegentheil von dem nehme, was ich jego will; 
| wenn 
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werm ich beide entgegengefeßte ideelle Objekte betrachtet 
und erwogen habe: fo-fehlet.nichts mehr, "um das Ger - 
gentheil wirklich zu wollen, als daß es am meiften ge⸗ 
falle. Daß es aber jego mir weniger oder gar nicht ger 
Fälle, hat feinen Grund im der Natur ber vorgeftellten 
Sache, und ihren "Beziehungen auf mich, alſo in det 
Borftellung felbft, und in dem Mangel ihrer: vorzůg⸗ 
lich bewegenden Kraft, mit der ſie auf mic) zurückwir⸗ 
ken konnte; aber nicht darinn, meil ich fie weniger als 
die ihr entgegengefeßte bearbeitet hätte, und fie weniger 
Kar und deutlich dermalen in mir gegenwärtig geroefen 


Sn Biefem Fall, wo ich niche will, weil es mie 
nicht gefälle, und wo dieß Michtgefallen allein darinn 
feinen Grund bat, weil es an bewegender Kraft in ber 
‚gegenwärtigen Idee von Dem Objekt und von der Hand: 
lung fehlte, nicht aber darinn, daß fie etwan nicht in 
der gehörigen Sage geweſen wäre, um auf mic) mit ih⸗ 
ser bewegenden Kraft wirfen zu fönnen; in biefem Fall, 
füge ich, fühlen wirs am beutlichften, daß wir eben fo 
gut nicht wollen Finnen, als wollen, und das Vermoͤ⸗ 
gen zu-beiden in gleicher Maße befigen. Wir fühlen 
es, daß, wenn wir nım mehr wollen als nicht wollen, 
ober unfere Kraft wirklich auf die erfie Art anwenden, 
und nicht auf die zwote, dieß darum allein ſich eräng- 
ne, weil jenes gefällt, ur nicht dieſes. 
Wenn die Idee ber Sache felbft- es niche iſt, die Ä 
fie ums gefällig macht, fondern eine mit ihr verbundene 
Mebenidee; und auch, wenn wir es für gut befinden; 
unfern Kopf zu folgen, gegen die beflern vernünfti« 
gern Gründe: fo ändert dieß nichts in dem Vermögen. 
Ich überlege, ich vergleiche, Eann bas Eine und das 
Anbere wollen. ‘Zu beiden Beftimmungen ift innere 
Wirkfamfeit, ein Gegenftand,, und eine folche lage des 
Gegenſtandes vorhanden, dag meine Kraft u 
" n v 
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noch feichter fich zum Nichtwollen, als zum Wollen be 
ftimmen fonnte, Allein mir gefällt nun das Eine nicht, 
und ich. beſtimme mich alfo auf diefe Idee nicht. | 
Dieß ift Die zwote Geänzlinie Sie liege da, wo 
mein Elarftes Selbſtbewußtſeyn, auch nach der forgfältige 
ſten Prüfung, mir nicht den geringfien Zweifel dan. 
ber zuruͤcklaͤßt, daß ic) nicht. Hätte nicht wollen koͤnnen; 
Daß ich nicht das volle Vermoͤgen gehabt hätte, mich 
‚auf eirte Art zu beftimmen, bie derjenigen ,.auf:der ich 
‚mich wirflich beſtimmt habe, ganz entgegen ift. 

: Aber. das Gelbftgefühl-der Freyheit fügt uns, daß 
eine folche geflifjentliche Erwägung des Gegentheils 


‚nicht allemal vorhanden fen; auch. wenn ich mit Beſin- 


nung will, unb auch noch eben fo ftarf ein volles Ver 
mögen nicht zu wollen in mir gewahrnehme. 

 Jaß bie dee vom Michtwollen, die wir immer noch 
als den Gegenftand anfehen fönnen, aufben bie ſich ſelbſt 
.beftimmende Kraft applicirt werden ſollte, dermalen min» 
der lebhaft in mir gegenwärtig feyn, und laß diefen Lim» 
‚fand allein den Grund feyn, warum fie mir minder ges 
‚fallen hat, als ihre entgegengefegte: fo Fann fie nichts 


deſto weniger auf eine folche Art in ınir feyn, daf, um 


fie mir lebhaft gegenwärtig zu machen, und in meinem 
‚bermaligen Zuftande fie mehr zu entwickeln, als es 


‚wirflich gefchieht, weiter nichts erfobert werde, als 


bog nur dieſer Aktus der flärfern Reproduktion mir 
mehr bey ihr gefallen hätte, als bey der entgegengefegten. 
Ich rede immer nur von ſolchen Aftionen, wozu ein 
unmitrelbares Bermögen vorhanden iſt. Sonſten 
liegt nichts daran, wenn ich auf. Das Gegentheil gar 
‚Keine Ruͤckſicht nehme; wenn id) nur es gethan haben 
würde, fo bald ich in ineiner gegenwärtigen Berfaflung 
es gefälliger gefunden hätte, mich mehr umzufehen, unb 
nod) andre Ideen zu erwecken, als mich zu ber Erſten 
6 beftimmen, die ſich darbot. Falls mir das Gegen 

. sheil 
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heil nicht ein, fo wuͤrde es mir doc) eingefallen ſeyn, 


‚wenn ſtatt ber erſten Selbſtheſtimmung womit ich der 
Idee folgte, die vor mir lag, die andere Aktion des 
Bedenkens mir angenehm geweſen waͤre. Nun habe 
ich mich vielleicht nicht bedacht, und alſo habe ich mich 
dermalen zum Gegencheil auch nicht beſtimmen koͤnnen, 
weil ich es nicht vor mir hatte; aber ich haͤtte mich be⸗ 
denken koͤnnen, und hatte alſo ein mittelbarto Der 
mögen zu. bem Gegentheil. 

:+ Wenn ein unmirtelbares Bermögen ſich ſelbſt 
zu heſtimmen vorhanden iſt, fo muß doch: die Repro⸗ 
duktionskraft mit der Borftellung,. auf melche ich mich 
jego foll beftimmen fönnen, in eine gewiſſe. Maße fich 
wird beſchaͤfftigen, ſo weit naͤmlich, daß ſie dieſe 

wirklich ſo weit reproducirt haben wuͤrde, als es 
Wollen erfodert, wenn ihr dieſer ideelle Gegen⸗ 

Rand in feiner Damaligen Lage nur genug dazu gefallen 
hätte. Wenn ich jege das auch nicht wollen kann, was 
ich will, fo habe ich die Vorſtellung von dem Nicht 


. wollen, ober von dem Gegentheil ais ein Objekt mei 


ner Kraft innerhalb der Sphäre meiner gegenwärtigen 

Wirkſamkeit, wenn gleich minder nahe und vortheib 

haft, als bie Idee vom Wollen ; und die Kraft meiner 

Seele ift innerlich völlig. aufgelegt. und beſtimmt, jene 

noch weiter. zu bearbeiten und mehr zu entwickeln. Daß 

die letztere richt geſchahe, dazu fehlte nichts, als das 
allen. 


Ich > überfebe zwey Wege bey meinem Spagiergehen, 

md wähle und will den Einen. Es mag wohl feyn, 
daß, wenn ich den zurückgefeßten genauer angefehen 
‚hätte, biefer. vielleiche den Vorzug behalten ha- 
ben würde. Aber ich fühle es recht fehr, daß ich. nur 
allein nad) meinem . gegenwärtigem Gefallen mid) 
mit der Vorſtellung bes erſtern befaßte, und daß ich, 
mic mis ber Idee bes legtern würde befaßt, und ri 
diefe 
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biefe mic vielleicht wirklich beſtimmt haben, wenn fie 
mir in ihrer bermaligen Sage in mir mehr gefallen Härte, 
oder wen es mir gefallen hätte, noch) vorher mehr die 
Sache zu uͤberdenken. 

Iſt eine Idee mir gar nicht gegenwaͤrtig, ſo kann 
ich auch unmittelbar ihr Objekt nicht wollen. Aber 
wenn ic) auf Eine meiner gegenwärtigen Empfindungen 
ober Vorftellungen gewirkt Hätte, ober ftärfer gewirkt 
haͤtte, fo würde fich jene Vorftellung: dargeftellt haben. 
Ich ſehe etwas nicht, das vor mir liegt, aber wenn 
auf eine andere Empfindung zuruͤckgewirkt haͤtte, 
wuͤrde mein Auge in die Lage gekommen ſeyn, es —* 
zu nehmen. 

Mich deucht, es ſey in dieſen Fällen deutlich, daß | 
es mit den unmittelbaren Vermögen, mid) zu 
anders zu beftinmmen, eine fofche Befaffenheit BI, 
als ich vorher ſchon angezeiger. Wenn, um die mie 
fehlende Vorftellung zu erlangen, nichts mehr erfober» 
lich geweſen wäre, als daß ich unter den gegenwärtigen 
Vorſtellungen, : als fo vielen Saiten der Seele, eine an- 
dere gerührt hätte, als diejenige war, die ich wirklich 
rührte, und wenn ic) ein felbfithätiges Vermoͤgen ger 
habt habe, jenes zu thun, wenn es nämlic) bloß Daran 
lag, weil es mir nicht gefiel, fo habe ich auch ein Ber 
mögen gehabt, mittelbar mid) auf'die nun nicht ges - 
genwaͤrtige Vorſtellung zu beſtimmen. Das weſentli⸗ 
che Erfoderniß iſt aber immer daſſelbige. Es mußte 
nichts, als nur allein das Nichtgefallen die Urſache ſeyn, 
daß ich die dazu erfoderliche Richtung meiner Kraft 
nicht wirklich gab. Dieſes mittelbare Vermoͤgen, 
ſich ſelbſt zu beſtimmen, vermiſcht unſer Gefuͤhl oft genug 
mit dem unmittelbaren. Aber ich will ſie hier bey 
Seite fegen. Sie machen im Anfange Die Betrach- 
fung nur verwitrt, und in der ‚Solge erklaͤren fi ſich 
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Alte biefe Beobachtungen beftätigen bas obige Merk 
mal von emem Vermoͤgen, ſich feibft zu beftimmen, 
das aber nur bioßes Vermögen bleibe. So ein Vers 
mögen ift wahre Wirffamfeit, und iſt aud) Wirkſam 
feit auf eine gegenwaͤrtige Idee. Der Uebergang vom 
Vermögen zur Wirkfamfeit hängt davon ab, daß durch 
das Gefallen an dem ideellen Objekte die Kraft und dag 
Objekt mit einander in Verbindung fommen, da biefes 
jener vorgeftellet wird. 


5. | 
Die Vermögen, fich felbft zu beftimmen, haben 
role jebwebe andere Art von Vermögen ihre Größen und 
Grade an innerer Stärfe und Mächtigkeit. Das Vers 
en Fann fo ſchwach feyn, daß es mit dem Unver⸗ 


- mögen zufammenfchließet, wie wir wirklich oft genug 


bie Schwäche mit der Ohnmacht, und die Schwierige 
Leit mit der Unmöglichkeit verwechfeln. Das Vermoͤ⸗ 
gen erfobert eine innere Zureichlichkeit zu dem Effekt, 
ber hervorgebracht werben foll, und wenn es ein volles 
Vermoͤgen ift, fo bedarf es feines neuen Zufages von 
außen. Aber. es kann auch nur zur Noth zureichen; 
es kann ganz mit feiner völligen Intenſion und in feis 
nem völligen Unfange dazu erfobert werden, und bene 
noch) ift es ein Vermögen. Es fann überflüßige 


tigkei 


Staͤrke haben, es kann erhoͤhetes Vermoͤgen und Fer⸗ 
it ſeyn. 


6. 


Wenn die Empfindung bes Vergnuͤgens oder bes 
Verdruſſes ung zu der folgenden Kraftäußerung leident⸗ 
lich; beftimme, und wir alfo niche felbftchärig handeln, 
fo haben wir es freylich auch. nicht in unferer Gewalt, 
diefe erfte Wirkung von ihrer Urſache abzufondern und 
fie zuruͤckzuhalten. Ueberfaͤllt uns ein Gefühl, fo koͤn⸗ 
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nen wir frenlich der Affektion des Gemuͤths, und der 
arſten Bewegung, und den Negungen des Verlangens 
und der Begierde nicht widerſtehen. Aber wenn nun 
die bewegenden Vorſtellungen in uns ohne thaͤtiges 3u 
chun unwillkuͤhrlich gegenwärtig bleiben, ſich erneuern, 


und nach und nach der Seele bürch ihre wiederholten 


Reizungen das Wellen und Vollbringen abnöthigen, fo 
folget doch, nicht, daß wie nicht ein volles Vermögen 


gehabt haben fönnten, uns anders zu. beflimmen, wie 


ung das Gefühllehret, daß wires wirklich gehabt haben, 
Die Gegenwart der bewegenden Vorftellung oder Em- 
pfindung, welche in dieſem Fall-als-die Urſaͤche anzuſe⸗ 
ben iſt, kann in unſerer Gewalt geweſen ſeyn, und noch 
ſeyn; wenn wir andere Vorſtellungen durch eine Wir: 
kung aufs Gehirn hervorrufen koͤnnen, wodurch jene un⸗ 
terdruͤcket werden; und wenn nichts mehr daran fehlet, 
daß es wirklich geſchehe, und die bewegende Vorſtellung 
unterdruͤcket werde, als nur das Gefallen an dieſer neuen 
Art der Thaͤtigkeit und des Beſtrebens. Wir koͤnnen 
kaͤmpfen gegen die Leidenſchaften und ſiegen. 
| v oo 
Das Vermoͤgen zu wollen ift nur der Anfang 
von dem Vermögen zu vollbringen. Von jenem 
Fönnen wir unmittelbar und zunachft aus dem Gefühl 
umfers gegenwärtigen Zuſtandes überzeuget werden, daß 
wir es befigen. Wir haben eine Idee vom Wollen, 
vom Selbftbeftimmen, von Kraft und DBermögen 
welche aus unfern innern Empfindungen entftanden ift, 
wie die Idee von ber roten Farbe aus unfern Impreſ— 
fionen von außen. Und auf diefelbige Art, mie ich jetzo 
gewahrnehme, indem ich die weiße Wand anſehe, daß 
unter meinen gegenwärtigen Impreſſionen fo eine fich 
befindet, die ich dadurch begeichne, daß ich fie das Ges 
fühl ber weißen. Sarbe nenne, fo kann ich auch aus de der 
er⸗ 
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Vergleichung meiner gegenwaͤrtigen Gefühle von mel. 
nem innern Zuflande mit den vergangenen es wiffen, 
daß ic) jetzo fo mobificiret fey, als ich es fonften gewe⸗ 
fen bin, wo ich mir eine Kraft oder ein Vermögen zu⸗ 
geſchrieben habe. *) . ' 
Das Vermögen zu vollbringen erfodert noch meh⸗ 
tere Difpofitionen in ber Seele und in dem Körper, bes 
ren Dafeyn wir aus dem, was unmittelbar empfunden 
wird, ‚mittelbar durch :die <ydeenaffociation erferinen, . 
Die Ideen von Thätigkeiten, fo wie wir folche in ung 
ıbaben, find.oft das Kennzeichen geweſen, daß auch die 
dibrigen in der Seele und in dem Körper dazu gehörigen 
Vermoͤgen vorhanden ſind, und zwar ein ſo zuverlaͤßi⸗ 
ges, daß wir an dieſem letztern ſo wenig zweifeln, wenn 
uns jene Merkmale vorſchweben, als ein Reuter daran 
zweifelt, daß er mit dem Anziehen von dem Zaume, 
den er unmittelbar mit der Hand anfaſſet, das Gebiß in 
dem Maul des Pferdes ziehen und regieren werde. Dieſe 
Erkenntniß iſt von der Art, wie andere Empfindungse 
Eenntniffe. Der Reuter koͤnnte fich doc) irren, werm 
Jemand den Zaum in: der Mitte ducchfchnitten, und 
die Enden nur mit Wachs zufammen gebaden hätte, 
Kein ſelbſtthaͤtiges Vermoͤgen erſtreckt ſich in 
deſſen weiter, als auf Handlungen, die wir einzeln ehe⸗ 
dem ſchon unternommen haben, oder die aus ſolchen 
zuſammengeſetzet ſind. Unſere Selbſtthaͤtigkeit wirkt 
durch die Wiedererweckung der Vorſtellungen 
und ber Vorſtellungsreihen, die wir von Thaͤtigkeiten 
in uns haben. Dieſe Vorſtellungsreihen ſind die Ner⸗ 
ven der thaͤtigen Kraft und des Willens, ſo wie die von 
den Objekten es bey dem Verſtande ſind. Daher iſt 
H unfere 
*) Zweeter Verfuch I. 5. Vierter Verſuch VIE 6. 
Fuͤnfter Verfuch VII. 
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unſere Selbſtthaͤtigkeit im Handeln das Parallel zu der 
Dichtkraft in den Vorſtellungen. Die Vorſtellungen 
von Aktionen find, ſo zu ſagen, in den Thaͤtigkeitsfibern, 
was die Vorſtellungen von Sachen in den Empfindungs⸗ 
ſibern ſind, und beide erregen ſich wechſelſeitig. Wie 
‚jede neue Vorſtellung, die Feine Phantaſie und feine 
Produktion der ſchaffenden Dichtkraft ift, aus einer neuen 
binzugefommenen Empfindung ihren Urfprung har; 
eben fo gehöret auch jedwede Aftion, die nicht bloß eine 
Reproduktion einer andern vorhergegangenen ift, und 
quch aus folchen nicht zuſammengeſetzet, keinesweges * 
‚denen, zu welchen wir uns ſelbſt beftimme’haben, und 
‚felbft beftimmet haben können. . Es find bergleicheh 
vielmehr neue inftinftartige Ausbrüche unferer Kraft, 
‚wozu die Seele durch einen geriffen Eindruck e leidentüich 
beſtimmt worden iſt. 


Eine Dauptfrage iſt noch dieſe: „Kann denn auch 
din demſelbigen Moment, in welchem wir uns ſelbſt 
„beitimmen, das Vermoͤgen, ung ſelbſt anders zu be⸗ 
„ſtimmen, vorhanden ſeyn?“. Können ſolche zwey 
entgegengeſetzte Vermoͤgen zugleich neben einander beſte⸗ 
ben? Jedes enthaͤlt eine gewiſſe Aktion auf eine Vor⸗ 
ſtellung. Kann man zugleich auf die: Vorſtellung von 
der Handlung wirfen, folche wieber hervorziehen, gegen. 
waͤrtig erhalten, und auch zugleich das nämliche ben ber 
entgegengefegten vornehmen? _ 

Die Erfahrung lehret, daß, ſo oft wir zwiſchen 
Wollen und Nichtwollen hin und her wanken, auch die 
beiden Ideen von den einander entgegenſtehenden Aktio⸗ 
nen in uns mit einander abwechſeln. Und wenn uns 
zuweilen mitten indem wir uns entſchließen, die Vor⸗ 
ſtellung von dem Gegentheil einfaͤllt, oder gar noch nach⸗ 
ber, wenn wir ſchon mit der Ausführung unſers Ente 
| | 0 ſchluſſes 
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ſchluſſes befchäfftiget find, ſo wird bie erftere Vorſtellung 
gleichſam fo lange aufgehalten, und bie leßtere nimmt 
auf einen Augenblick ihre Stelle von dem Bewußtſeyn 
ein. | 
Siehet man diefe Erfahrungen genauer an, fo fiehe 
man bald, Daß es ſich mit der vorzüglichen Gegenwart 
ber Idee, nach der wir ung beftimmen, hier wo unfere 
Selbftbeftimmung nach ihnen gelenfet wird, nicht ans 
ders verhalte, als es ſich überhaupt mie ſolchen Vorſtel⸗ 
lungen in dem Verftande verhält, auf die wir in Einem 
Augenblict am meiften aufmerffam find.*) Mit Eis 
ner find wie zwar in Einem Augenblick am meiften, 
und am nächften befchäfftige, aber es hindert uns dieß 
nicht, daß wir nicht wirflich auch auf eine große Menge 
anderer in demfelbigen Moment thaͤtig feyn follten; und 
zwar in der Maße, daß nichts mehr nörhig iſt, als 
nur daß es ung gefalle, auch eine von dieſen leßtern 
mebr hervor zu ziehen, unb bie vorzüglich gegenwärtige 
durch fie zu verdrängen und zu verdunfeln. Die Seele 
wirket zugleich auf einmal in allen Richtungen auf ihre 
Vorſtellungen. | 
. &s würde allerdings eine große Ungereimtheit feyn, 
wenn man fich einbilden wollte, die Seele fönne zugleich 
in demfelbigen Augenblicke wollen, und baffelbige auch 
nicht wollen. Dieß hieße fo viel, fie Fönne fich mit ei- 
ner. Idee in dem Grabe befchäfftigen, - als zu dem Wol⸗ 
len erfodert wird, und zugleich es aud) nicht thun, ober 
fich doch mit einer andern eben  fehr befihäfftigen, daß 
die Applikation der Kraft auf die erftere ‚bintertrieben 
werde. Aber man behauptet aud) dieß nicht, wenn 
man faget, daß die Seele etwas wollen fönne, und zus 
gleich das Vermögen befige daffelbige nicht gu wollen. 
Zu biefem letztern ift nichts mehr erfoderlich, als was 
| 93 auch 
*) Zweeter Verſuch. IL. 4. 
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auch ſehr wohl angehet, naͤmlich daß die Seele, indem 
fie ſich mit einer Idee fo weit beſchaͤfftiget und die Kraft 
auf fie anwendet, als es geſchieht, wenn fie fid) nad) 
ihr beftimmet und will, auch zugleich auf eine andere 


‚entgegengefegte, fo zu fagen, drucke, und fie vor fic) er⸗ 


halte. Die Idee vom Wollen, Thun, So wollen, 
So thun ımb Sp handeln ift am meiften gegenwärtig ; 
aber die Idee vom Nichtwollen, Unterlaffen, Anders« 
wollen, Andershandeln fann zugleich, ‚nur in'einem 
mindern Örabe gegenwärtig feyn, wie in einem Körper 
eine Bewegung nach Einer Seite hin, zugleich mit eis 
nem Druck nad) einer andern beftehen kann, aber nicht 
mit einer wahren Bewegung nad) einer andern hin. 
Denn fo verhält ſich ohngefaͤhr die Idee von einer Aktion, 
welche in ung gegeriwärtig iſt, zu der Aftion felbft, ober 
zu der wirklichen Selbftbeftimmung unferer Kraft, wie 
der Druck oder Anfag zur Bewegung bey ben Körpern 
ſich zu der. Bewegung felbft verhaͤlt. Indeſſen wuͤrde 
man, um.dieß im. Borbeygehen noch zu erinnern, eine 
fehr fonderbare Folgerung machen, wenn man dardus, 
daß Wollen und Nichtwollen Anwendungen der Seelen- 


kraft auf zwo verſchiedene Ideen find, fihließen wollte, 


daß die Unmöglichkeit beide diefe Kraftäußerungen zu- 
gleich mit einander zu verbinden, nur allein ihren Grund 
in der Einfihränfung und in der Enblichfeit der Kraft 
babe, ſo wie indem Körper die Unnföglichfeie nach meh⸗ 
reren Richtungen bin zugleich fich zu bewegen nur Daher 


entſtehet, weil feine Kraft nicht Wermögen genug hat, 


ſich allfeitig auf einmal auszulaffen, und daß alfo, an 
fi) die Sache betrachtet, ein unendliches Wefen viel 


leicht zugleich zum Wollen. und zum Nichtwollen ſich 
- .beftimmen koͤnne. Auf diefe Art würde der Wider: 
ſpruch zwifchen Wollen und Nichtwollen, und zwifchen 


Thun und Laſſen bey einem uneingefchränft wirffamen 
Weſen wegfallen, und überhaupt Die Unvereinbarfeit 
entge⸗ 
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entgegengeſetzter Handlungen nur eine Art von Kolliſion 
fenn, die bey endlichen. Kräften vorkommen Fönnte, 
Ich würde mich nicht weunbern , wenn man bieß be⸗ 
hauiptet- und auf eine ‘ähnliche Arc jeden Widerſpruch 
in den Handlungen für bloße Relation in Hinficht auf 
die Kraft, welche handelt, erfläret.härte, wie man es 
von dem. Widerfpruche der Ideen gefaget, und Dadurch 
in der That den Grundſatz des Widerfpruchs, infoferne 
folcher ein objefeiwifcher Grundfag unferer Erfenntuiß 
feyn fell, geläugnet hat, Man fehe aber nach), was 
ich anderswo *) hierüber meitläuftiger gefagt babe, fo 
wird es einleuchten, daß auch hier ein großer Unter 
ſchied fey zmwifchen bloß verfchiedenen Handlungen, 
die eine Kraft ihrer Einſchraͤnkung wegen nicht auf ein⸗ 
mal verrichten kann, wie ein Menſch nicht zugleich zur 
vechten und zur linfen Hand hingehen, und fid) an meh» 
reren Orten ‚gegenwärtig: machen kann; und zwifchen 
Handlungen, die ſich ihrer Natur nach wider 
ſprechen, und ſich einander aufheben, wie jene nur 
in Hinſicht auf die eingeſchraͤnkte Kraft es thun. Ein 
Weſen, das zugleich das naͤmliche wollen und nicht 
wollen, daſſelbige zugleich verrichten und unterlaſſen ſoll⸗ 
te, muͤßte die Idee von der Aktion des Wollens in der 
Maße gegenwaͤrtig haben, als es erfodert wird, wenn 
die Selbſtbeſtimmung der Kraft auf fie erfolgen ſoll, 
und zugfeich ſie nicht in dieſer Maße vor fic) haben; 
fie alfo reproduciren und auch nicht reprodueiren, fon- 
dern fie zurückhalten, zugleich fich nach) ihr beflimmen, 
und ſich nicht nach ihr beftimmen. Die ift ein ähn- 
liches Erfoderniß, als. wenn eine Denffraft zugleid) ei⸗ 
nen Gedanfen haben und auch nicht haben fol. Und, 
da ift es offenbar, daß, fo wie dieß leßtere nicht bloß in 
Beziehung auf ein gewifles denfendes Wefen, fondern 

— —94 ſchlecht—⸗ 
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ſchlechthin unmoͤglich und unthunlich iſt, ſo ſey auch 
jenes unmoͤglich durch die Natur eines jeden handeln⸗ 
ben und ſich ſelbſt beſtimmenden Weſens, es mag feine 
Kraft eingefchränft und endlich, ober unendlich und 
eine Allmacht feyn. 

Es ift aus dem obigen nunmehr fehr begreiflich, 
daß wir fo viele Vermögen ung zu beftimmen zugleich) 
befißen Fönnen, als wir verfchiedene Vorftellungen von 
Handlungen in ung haben, auf welche wir in demſelbi⸗ 
gen Augenblicke wirfen Finnen, und in einigem Grade 
wirfen. Diefe gleichzeitige Wirkung auf folche entge« 
‚gengefeßte Vorftellungen kann fo weit gehen, daß ent 
gegenſtehende Neigungen daraus werben, gewiſſe Ans 
logen ſich zu entſchließen, dergleicheg wir oft genug in 
ung gewahrnehmen, beſonders alsdenn, wenn wir ſagen, 
daß wir nicht einig mit uns ſelbſt werden koͤnnen. 

Nun iſt aber freylich hiebey noch eine wichtige Frage 
zuruͤck. Wenn gleich das Vermoͤgen nicht zu wollen 
eben ſo gut vorhanden iſt, als das Vermoͤgen zu wollen, 
wie die Preſſion nach der einen Seite in dem gedruckten 
Waſſer mit einer Preſſion nach der andern zugleich be⸗ 
ſtehet: muß denn nicht doch das eine Vermoͤgen zu dem 
Entgegengeſetzten von dem, was geſchieht, wegfallen, 
oder doch wenigſtens geſchwaͤcht werden, in dem Au- 
genblicke, wenn die Aktion erfolget? Ich antworte: 
dieß geſchieht wohl da, wo nur allein die erſte Selbſt⸗ 
beftimmung bes Willens in unferer Gewalt war, nicht 
aber die folgenden Theile der Handlung. So gefhieht 
es bey den Körpern. Die gefpannte Feder druckt auf 
beide entgegenftehende Flächen, von benen fie geflem- 
met wird, gleich ſtark. Aber fobald fie nach Einer 
Seite hin Freyheit befommt, fich auszudehnen, fo ver- 
. "mindert fid) der Druck gegen die andere, und verfchwin- 

bet endlich, und mit ihm Dual das Vermögen, na) 
diefer Seite hin zu wirken. Etwas ähnliches geht bey 
dem 
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dem Druck bes Waſſers vor, das alsdenn, wernes fich 
nach einer Seite bin wirflich beweget, deſto weniger 
nad) der gegenüberftehenden hin mit feiner Preflion 
wirfer. In der Seele aber ift es nicht ale. Wenn 
dieſe fi) während der ganzen Aftion in ihrer Gewalt 


* behält, fo beftehet ihre Vorftellung von dem Entgegen⸗ | 


geſetzten, und ihr Druck auf diefe Idee eben fo, wie ſol⸗ 
cher im Anfange vorhanden war. Dieß iſt es eben, 
was die fortdaurende Gegenwart bes Geiftes, womit 


eine freye Handlung ganz durch verrichtet wird, aus⸗ 
machet. 


XIII. 


Deutlichere Vorſtellung von der Freyheit, oder 
der Selbſtmacht uͤber ſich. 


Num meyne ich, ſind wir bis auf die eigentliche Stelle 
hin, wo ich habe hinwollen. Laßt uns nur noch 
einmal auf das Vorhergehende einen allgemeinen Blick 
werfen. Wenn wir frey handeln oder mit Selbſtmacht 
‚über uns, fo ſoll in uns ein Vermoͤgen, uns felbft zu 
dem Gegentheil zu beftimmen, vorhanden feyn, und zur 


gleich in bemfelbigen Moment vorhanden feyn, in dem. 


wir uns beftimmen. Und dieß leßtere Vermögen foll 
‚unter allen Umftänden der Handlung ein folches Ver⸗ 
mögen bleiben, fo weit nämlid) die Handlung frey ift. 


Denn darum hat der Menfch fich im Affekt noch nicht 


in feiner Gewalt, weil er etwan im erften Anfang deſ⸗ 
felben fich hatte begreifen föonnen? Die Gegenwart des 
Geiftes, die thaͤtige Wirkung der Seele auf den Um⸗ 
fang ihrer dermaligen Gefühle und Borftellungen (com- 
pofitio mentis) muß fortdauern, fo fange die Hand⸗ 

kung als eine freye Handlung fortgebet. 
Das Vermögen, anders zu handeln, muß ferner 
ein binreichendes Vermoͤgen fen, das ift, von ſolcher 
' 5 tärfe, 


— 
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Stärke, daß es hinreichet, der ißo fie bervegenben Ur⸗ 
fache, den Empfindungen und Borftellungen, welche fie 
afficiren, ſich zu widerſetzen, fiezu unterdrücken, oder ihre 
Wirkung aufzuheben, und eine felbftehätige Wendung 
der Seele auf das Gegentheil hervorzubringen. 
.. Dieß Vermögen ift nicht bloße Receptivität, auf 
eine andere Art, durch andere Motiven beftimme zu 
- werden. Es ift innerlich ehätige Kraft, und innerlich 
zu dem Saflen und zu dem Andersmachen völlig bes 
ſtimmt. Es fehlet nur die wirkliche Applifation ber 
Kraft auf ihren Gegenftand; welche alsdenn hinzue 
fommt, wenn diefer gefällt, oder ihr fonften vorzüglich 
Dargeftellee wird. In der Hitze der Leidenſchaft find 
wir noch wohl fähig, durch einen entgegengefeßten ftär- 
fern Eindruck umgeftimme zu werden; aber felbft uns 
umzuſtimmen haben wir dag Vermögen nicht. 

Soll nicht bloß das Wollen frey feyn, fonbern 
auch das Ausführen, fo ift es noch nicht genug, daß 
während der Aftion eine Borftellung von dem Gegen- 
theil vorhanden ſey. Dieſe mag fogar lebhaft gegen- 
wärtig fenn, wie fie es im Affefe oft ift, und ein Wol« 
len und Beſtreben, bie dvermalige Richtung der Seele 
zu verändern, nach ſich ziehen. Video meliora, 
‚proboque, deteriora fequor. Voͤllige Selbftmacht 
über fich, in Hinfiche der ganzen Aktion, erfodert ein 
Vermögen, das Entgegengefeßte wirklich auszurichten, 
"und folglich‘ alle Difpofitionen und Fähigkeiten in der 
Seele und indem Körper, ohne welche Das Gegentheil 
nicht verrichtet werden kann. | oo 

Je lebhafter und ftärfer die Vorftellungen find, die 
uns zur Dandlung geneigt machen, oder bewegen, je 
. mehr fie Empfindungen ähnlic) find, und je größer die 
Fertigkeit der Kraft ift, in folche Aktionen auszubres 
“chen, befto mehr gehört dazu, wenn ein Vermögen zu 
dem Entgegengeſetzten flart* finden foll; deſto ftärfer 

Ä muß 
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muß die in der Seele liegende Vorſtellung des Gegen⸗ 
theils ſeyn, deſto naͤher muß ſie der Reproduktionskraft 
vorliegen, und deſto groͤßer die Fertigkeit ſeyn, auf 
dieſe Idee ſo weit zu wirken, als erfodert wird, ſie zu 
einer Aktion zu entwickeln. 

Um ſeiner ſelbſtmaͤchtig zu bleiben, iſt es nicht alle⸗ 
mal noͤthig, daß das Gegentheil der Handlung zugleich 
mit klarem Bewußtſeyn vorgeſtellet werde. Un⸗ 
vorſichtigkeit machet die Handlung nicht allemal unfrey. 
Wenn man der einſeitigen Vorſtellung von der Aktion 
nachgeht, ohne daran zu gedenken, daß man dasjenige 
unterlaſſen koͤnne, was man thut, ſo benimmt uns dieß 
noch) nicht allemal die Herrſchaft über uns. Wenn und 
warum aber nicht? Dann nicht, wenn bie gefallende 
Borftellung die Idee von-dem Gegentbeil nur nicht fo 
weit aus der Sphäre der gegenwärtigen Wirffamfeit 
wegdränget, oder die Seelenfraft nicht fo fehr von ihr 
abziehet, daß fie nicht auch bis zur Aktion wieder her⸗ 
aufgebracht werden fönne, wenn es der Seele gefiele, 


fie hervorzuziehen. Die Vorftellungen find bier bie '. ar 


‚Zangenten, auf melche die Seele unmittelbar angreifen 
Tann. Wird Eine von dieſen weggenommen ober zuge» 
deckt, daß Die Hand nicht zu ihr ‚hinzu kommen kann, 
fo wird dem Spieler das Wermögen entzogen, fie zu 
rühren. Er- kann fie alsdennnicht rühren, wenner aud) 
Neigung dazu hätte. Aber fonften fann er anfchlagen, 
welche er will, wie es ihm gefällig ift, und auch dieje⸗ 
nigen, andie er nicht einmal lebhaft druckt. Wenn ie 
Aktion nicht unmittelbar frey ift, ſo Fann fie eg doch 
mittelbar feyn, und fie ift es, wenn die Seele durch 
eine Wirfung auf ihre dermaligen Vorftellungen die 
Idee von dem Gegentheil bervorziehen, und zur Aftion 

bringen koͤnnte. 
Unterfchiedene Vorſtellungen von Gegenftänden und 
Aktionen verdrängen einander gewiffermaflen, eben fo 
wie 


) 
u See 


fungen in einem höhern Verſtande dem handelnden Wer 
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wie unterſchiedene Aftionen ſelbſt. Die Menfchenfeele 


hat eine eingefehränfte Sphäre ihrer Wirffamfeit. Sie 
. vertreiben einander nicht ganz aus ber Seele, aber fie 


vertreiben einander, fo zu fagen, aus ihren nächften 
Stellen von der Seele, von bem Plage ver leichtern 
Keprobucibilität weg, wo Die thätige Kraft am leichtes 


ſten ſich auf fie vermenbenfann. Denn nicht jede Vor⸗ 


ſtellung, die in ung vorhanden iſt, kann in jedem I 
ftande und unter jeben Umftänden unmittelbar reprodu⸗ 
eirt werden. Hiezu ift es erfoderlich, daß fie mit den 
unmittelbar gegenwärtigen in einer nähern Verbindung 
ftehe, ober felbft darunter gehöre. Die menfchliche 
Freyheit iſt in allen Hinfichten endlich und einge 
fchränft. 


XIV. 


Von den Folgen der Freyheit in den freyen Hand⸗ 
lungen ſelbſt. 


DIL Freyheit befiget, befiget wahre reelle Vermoͤ⸗ 
gen, und zwar mehrere neben einander. Von 
Ir Freyheit hängt aud) die Moralität des freyen We⸗ 
ſens ab, und beides ift ein Ausfluß, der in der Selbft- 
:thätigfeit der Weſen feine Quelle bat. Selbſtthaͤtig⸗ 
keit ift gwar für fich allein Feine Freyheit, und giebt den 
Weſen, die fie befigen, für ſich allein Feine moralifche 
Matur. Aber wenn die Selbftrhätigfeit erhöher und 


ausgedehnet wird, und alfo mehrere gleichzeitige Thaͤ⸗ 


tigbeiten nach mehrern Seiten, und in verfchiedenen 


Richtungen bin, entftehen, fo wird ein folches felbft« 


thätiges Wefen ein freyes Wefen, wenn es Vorftellun» 
gen von Handlungen aufnimmt, und diefe Durch feine 
innere Selbſtmacht reproduciren Fann. 

Zunächft begreift man daraus, warum freye Hand» 


fen 
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fen zuzurechnen find, als unfreye. Darum naͤm⸗ 
lich, weil das freyhendelnde Weſen in einem böhern 
Einn Urheber von ihnen iſt, als das letztere. Es ift 
eine folche Urfache feiner Wirfungen, welche zugleich 
mit einem DBermögen verfehen war, die Wirkung durch 
ſich felbft zurück zu halten, und alfo die Urfache feiner 
Aktion in einer gedeppelten Hinficht: einmal darum, 
weil es fie gethan har: und dann zweytens barum, weil 
es fie nicht unterlaffen hat, wozu es ein Vermögen be- 
ſaß. In dem freyen Weſen ift außer dem Vermögen, 
etwas hun zu koͤnnen, und außer ber wirflichen Appli- 
kation dieſes Wermögens auf Die Handlung noch ein 
drittes vorhanden, nämlich das phnfifche Vermoͤgen zu 
unterlaſſen. Die unfreye Kraft enthält nur zwey von 
diefen dreyen Stuͤcken. 
Die Strafen und Belohnungen haben eine hoͤhere 
Abſicht bey Menſchen, als bey Thieren, weil fie bey 
jenen eigene und vorzügliche Folgen und Wirkungen ba 
ben, die bey diefen fehlen. Das unfreye Wefen kann 
durch angenehme und unangenehme Folgen der Hand⸗ 
lungen in eine gewiſſe Form gebracht, zu gewiſſen Rich⸗ | 
tungen hingelenfet, und auf eine beftimmte Art gegor 1, ; 
gen werden; aber in dem freyen Weſen fönnen dadurch 
‚neue felbftehätige Vermögen bervorgezogen, das ift, es 
kann eine innere Erhöhung der Natur bewirket werben. 
Die meiften Fünftlichen Abrichtungen ber Thiere ſchwaͤ⸗ 
chen ihre Naturfräfte, und feßen fie mehr herunter, 
als fie fie erheben. Der Menfch dagegen ſammlet aus 
‚den Folgen feiner Handlungen, Vorftellungen von Thaͤ⸗ 
tigkeiten, und ſelbſtthaͤtige Vermoͤgen, und erweitert 
die innere Sphaͤre ſeiner Wirkſamkeit. 
Aber da die Freyheit, oder Selbſtmacht der Seele 
über ſich, nur das Vermoͤgen enthält ſich anders zu bes 
ftimmen, und diefes nur ein bloßes Vermögen oder ei⸗ 
ne tobe Kraft bleiber; welche Folgen und Beſchaffen⸗ 
beiten 
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heiten kann folches in der Handlung felbft hervorbrin- 
gen? und kann bie freye Handlung aud) eigene charakte⸗ 
riftifche Züge haben, Die fie nicht an fich haben würde, 
wenn jenes bloße Vermögen nicht in der Kraft vorhan⸗ 
den gemefen wäre, die fie hervorbrachte? Vaucanſons 
Floͤtenſpieler und andere Schreib» und Sprachmafchi- 
nen machen: es begreiflich, H die freneften Handlun- 
gen, wenn man bloß auf den äußern Effekt fieht, der 
von ihnen in andern Körpern hervorgebracht wird, tn 
ihrem völligen Umfange, und an fich noch vollfommes 
ner, als es bisher gefchehen ift, durch Mafchinen nach» 
‚gemacht werden Fönnen, bie doch zu ihrer Art zu wir⸗ 
fen fo einfeitig beftimmt find, daß durchaus fein Ver⸗ 
mögen, ſich anders zu beftimmen, "bey ihnen gedacht 
“werden kann. Die Fann nicht geläugnet werben. 
Aber,ift Denn dag, was eine Mafchine verrichtet, Die 
‚ganze Aftion, die ein freyhandeinber Menſch vornimmt, 
‘wenn er ſchreibet, redet, ſpielet? ift es fie wohl Yang, 
wenn man'hur allein auf dasjenige fiehet, was In dem 
Körper des Menfchen vorgehet, und äußerlich gefehen 
‘werben Fann? ’ Wie vieles fehlet nicht hieran? Kin 
Blick auf die Augen, auf das Geſicht, auf die Gebehr- 
den und die Bewegungen des überlegenden Mannes, 
der zwar mit Feuer und Nachdruck etwas verrichtet, 
aber feiner felbft-mächtig ift, wird es uns anders leh⸗ 
ren. Das gefeste Wefen, die auf alle Seiten hirige- 
richtete und angeftrengte Aufmerkſamkeit, die Menge 
"Der zugleich thaͤtigen Kräfte, die, fo zu fagen, bereit 
find, auf jeden Winf fich andersmohin zu wenden, wenn 
die Abſicht es erfodert, und die auch oft zwifchen durch, 
wenn die Borftellung von dem Gegentheil einmal leb⸗ 
haft wird, von ihrer Richtung abbeugen; diefe Wir- 
Fungen, welche aus den ehärigen Beftrebungen des frey⸗ 
handelnden innern Princips hervorgehen, fönnen in kei⸗ 
‚ne Mafchine-übergefragen werden, und find wietfonie 
357 | er⸗ 
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Vermoͤgen, ob ſie gleich von der Seite betrachtet, in 
ſo fern durch ſie die Handlung veraͤndert werden kann, 
nur todte Vermoͤgen bleiben. Wir vermiſſen ihre Aeuſ⸗ 
ferungen in dem Affeft, wenn der Menfch bingeriffen 
wird, und fid) nicht mehr in feiner Gewalt hat. Ei» 
ne jedwede individuelle freye Aftion ift unendlich voͤlli⸗ 
ge, mannichfaltiger und vielfeitiger ‚ ale fie ung dann 
exfcheinet, wenn nur auf den einen Zug von ihr allein 
gefeben wird, der eine einzige Reihe von Veraͤnderun⸗ 
gen darſtellt, die wir als die wefentlichen in der Hand⸗ 
fung anſehen. In den unfrenen Handlungen fehlen 
alle diejenigen "Beziehungen auf bag Gegentheil, die in 
den freyen wahrgenommen werden, und aus Dem regen 
Vermoͤgen, fid) anders zu beftimmen, entfpringen. 

Die Folgen und Wirfungen, welche das Vermoͤ— 
gen zum Gegentheil hat, und bie man mit den bloßen 
Preſſionen in den Körpern vergleichen fann, geben zu⸗ 
nächft aus der Seele in unfern organifirten Körper über, 
und find hier noch, wie fehon erinnere ift, ſichtlich. Es 
ift nothwendig, daß dieſe Folgen fid) noch weiter heraus 
verbreiten, und auch in die äußern uns umgebenden 
Körper übergehen müffen, ob wir gleich bier ihre Spu⸗ 
ren verlieren. Zuweilen laffen: fie fid) auch bier noch 

fühlen und empfinden, wenn gleich nicht mehr beutlich 
unterfcheiden. 

Wir haben äufere Kennzeichen ber Spontaneis 
tät eines handelnden Wefens, und wir urtheilen nach 
denfelben, ob wir ung gleich zumeilen dabey irren koͤn⸗ 
nen. Veraͤnderungen, Bewegungen, die aus den Ein 
brücfen von außen ber, aus dem Stoße, oder dem Zu- 
ge, welche ein Körper empfängt, nicht begreiflich zu 
ſeyn fcheinen, führen uns auf den Gedanken, daß in 
ihm ein inneres Princip als die Quelle feiner Aktion 
feyn muͤſſe. Dieß ift der Grund, warum wir bie flei« 
nen mifroffopifchen Thierchen für wahre Thiere halten, 

. und 
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und ihnen eine innere Selbſtthaͤtigkeit beylegen. Und 
in dieſen Faͤllen kann man ſichs auch nicht erwehren, ſo 
zu urtheilen, wenn man anders ſelbſt einmal ihre Be⸗ 
wegungen aufmerkſam betrachtet hat, ob es gleich an 
ſich nicht unmoͤglich waͤre, daß unſer Urtheil falſch ſeyn 
konnte. Denn.es iſt darauf zu wetten, daß manche 
Derfonen die Theilchen des fein geriebenen Eifens, bie 
man auf dem Papier Durch) einen Magneten in Bewe⸗ 
gung feßen, fortgehen, ftille ftehen, ſich umdrehen und 
wieder zuruͤckſpringen laffen fann, ebenfalls für leben« 
dige Weſen anfehen würden, wenn man ihnen folche 
zum erftenmale vorzeigte und die Hand mit dem Ma 
‚gneten verſteckte, durch deren Wendungen jene Bewe⸗ 
gungen verurfacht werden. Doch, weil doch auch in die⸗ 
fem leßtern Beyſpiel wirklich eine felbfithätige Kraft 
vorhanden ift, biejenige nämlich), welche die Hand 
und ben Magneten regiert, fo kann folches unfere Ue⸗ 
‚berzeugung von der Animalität der fogenannten mikro 
ſkopiſchen Thiere nicht ſchwaͤchen. 

:, Wir haben auch Charaktere der Willkuͤr und ber 
Freyheit in den äußern Wirfungen, aber es ift nidyt 
zu vermundern, daß fie ſchwerer zu eatdecken find, Da⸗ 
her bedienen wir uns ihrer nicht auf dieſelbige Art, ſon⸗ 
‚dern ſchließen ſolche vielmehr nur aus andern befannten 
Aehnlichkeiten der Thiere und Mienfchen mit uns ſelbſt 
in unferm Stande der Befinnung. Es würde vortreffe 
lich feyn, wenn wir die äußern Abdruͤcke der Freyheit 
in den freyen Handlungen genauer und deutlicher anges 
ben koͤnnten. Dieß müßte, nur Eins zu fagen, wenn es 
auf Die Betrachtung über die Natur angewendet würde, 
bie höchfte Freyheit bes Schöpfers eben fo fichtbar in 
feinen Werfen machen, als feine Macht und Weisheit 
es iſt. 


XV. Ben 
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XV. 5 

Vereinigung der. allgemeinen Bernunfifige mit 
dem Begriff von der Freyheit. 

) Die Verknuͤpfung zwiſchen Urſachen und 
Wirkungen iſt nicht allemal eine nothwen⸗ 
dige Verknuͤpfung. 

2) Unter welchen Vorausſetzungen die verurs 

ſachende Berfnüpfung zufällig fen? - 

3) Unter welchen fie nothwendig iſt? 

4) Zufaͤlligkeit der Verknuͤpfung, went 


freye Urſachen wirken. 
5) Eine Erinnerung über den Gebrauch des 


Gemeinbegriffe von Rotywendigkeit und 
Zufalligkeit. 


as meiner Ueberpeugung Gaben ı bie e norhergebenben 
Betrachtungen fo viel außer Zweifel gefeßt, daß 
in unfern Empfindungen und Beobachtungen über die 
Freyheit alles fehr wohl mit e ander zufammenbange, 
Denn wenn wir auf einer Selte ung unabhängig von 
den äußern Umftänden und von ben innern Bewegungs⸗ 

gründen beftimmen, und uns fo fühlen, aufder anden 
Seite aber doch diefen Motiven unterworfen zu fen 
ſcheinen: fo vereiniget fich diefes beides durch Die Be⸗ 
merfung mit einander, Daß allerdings unfere innere 
Kraft unabhängig und eben fo gut zum Wollen als zum 
Nichtwollen, zum Thun als. zum Saffen, innerlich aufs 
gelegt iſt, wenn fie ſich auf Die bewegende Borftellung 
nicht anders, als auf einen ihr vorkommenden ſchickli⸗ 
chen Gegenftand beftinnmet, und darauf ihre Wirffam« 
keit anwendet. Bon diefer Seite. betrachtet. ift alfo, 


wie. * meyne, bie Lehre von ber Freyheit als ein Theil 
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der beobachtenden Pſychologie ihrer Schwierigkeiten ent- 
lediget. BE 
* Aber nin ift noch die zwote Seite zuruͤck, an ber 
man jederzeit fd viele Dunfelheiten und Verwirrungen 
gefunden hat; Wie kann da, wo freye Urſachen wir⸗ 
ken, und in ihren Kraftaͤußerungen und: Handlungen 
eine Zufaͤlligkeit Statt finden ſoll, die allgemeine Ver⸗ 
knuͤpfung zwiſchen Urſachen und Wirkungen vorhanden 
ſeyn, und wie kann die Wirkung durch ihre vorherge⸗ 
hende Urſachen und Umſtaͤnde zum voraus in aller Hin⸗ 
icht ober vollftändig beftühmt ſeyn? Das iſt, wie 
lafſen ſich die allgemeinen Grundſaͤtze ber Vernunft über 
die urſachliche Verbindung, welche durchaus Feine Aus— 
nahme zu leiden fihelnen, auch ba anwenden, mo freye 
Urſachen thaͤtig find, und zufällige Wirkungen hervor⸗ 
bringen? 
Ohne mic) in weitlaͤuftige Erörterung der hieher 
‚gehörigen, metappfifchen Kehren einzulaffen, will ich 
der nur im Kürze anzeigen, wie ich für mich ſelbſt dar 
über raiſonnire. Gewiß iſt es, daß hier irgendivo ei- 
he Verwirrung in den Begriffen ſeyn müffe; und’ eg 
1äße ſich zum voraus wohl vermuthen, daß der Knoten 
niche nur ſehr verwickelt, fondern noch dazu an einer 
Stelle, vieleicht in den Grundbegriffen, fisen müffe, wo - 
ihm nur mie Mühe beyzufommen iſt. Fuͤr diejenigen, 
die gänzlich mit den metaphyſiſchen Spekulationen über 
Mothrwendigkeit und Zufälligfeit unbefanne fird,; wird 
diefer folgende ZUfıE unbrauchbar, den ich ohnedieß 
weggelaffen Haben würde, wenn nicht fehr viel an der 
Aufmerffamfeit ber fpefulartoifchen Philoſophen, und 
wenn es ſeyn koͤnnie amihrer Ueberzeugung und Bey⸗ 
ſtimmung gelegen waͤre. Dazu fommt, daß doch bie 
bloße Erfahruagserkenntniß auch von dem Menſchen nur 
unverbundene Degen und zuweilen nur Bruchſtuͤcke 
ausmacht, die mittelſt der allgemeinnen Vernunftſaͤtze 
— L J - erſt 
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erft in ein ganzes wiſſenſchaftliches Gebäude zuſammen⸗ 
gebracht werben Fürnen, welches zu fördern ber Wunſch 
und Die Abficht der Philofophen ift. 

Die Wirkung ift mit ihrer Urſache nothwen⸗ 
dig verbunden, ſagt Hr. Home und mit ihm andre, 
Alfo ift die Dependenz der legfern von der erftern noth⸗ 
wendig, das ift, die Wirfung muß erfolgen, und 
Fann nicht ausbleiben, wenn die ganze Urfache voll« 
ftändig vorhanden ift. Daher, fo fchließen fie nun wein 
ter, ift auch die Empfindung, die es ung bey unſern 
freyen Handlungen weiß machet, als wenn wir fie un« 
ter denfelbigen Umftänden, unter welchen wir fie beg« _ 
ben, unterlaffen oder anders einrichten koͤnnten, eing 
leere Erfcheinung, und eine Fallaz des innern Sim 
wie es die optifchen Scheine bey dem äußern Sinne 
des Gefichts find. | 0 

Die Empfindung betrüget uns. nicht, antwortet ber. 
Indeterminiſt, und ich mit ihm. Aber wenn diefer 
binzufeget, „die Dependenz der Wirfung von ber Ur⸗ 
„facye binde jene nur alsdenn an dieſe legtere noth⸗ 
„wendig, wenn die Urfache eine völlig beftimmende, 
„Utfache, ein Wolfiſcher zureichender Brund iſt, 
„dergleichen fie nicht allemal ift, noch ſeyn darf, weil: 
„nicht alles einen ſolchen zureichenden Grund hat 
„noch haben muß :“.. fo enchält Diefer Nachfäg ein Rai⸗ 
fonnement, dem ich nicht beytreten kann. 

Der Sag, „daß jede Wirfung, welche hervorge⸗ 
„bracht wird, jebe Sache, jede Mobdification, : jede 
„Sandlung, welche entftehet, ihren völlig beftim. 
„menden zureichenden Grund habe, von dem es 
„abhanger, daß jene entftehe, und in Hinficht aller ih⸗ 
„rer Befchaffenheiten und Beziehungen eine folche wird, 
„wie fie wirklich ift, und Feine andere; --** ‚Diefer Sat 
iſt bey mir ein Grundſatz, den. ich für ein Axiom er⸗ 
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kenne, ohtze daß es noͤthig ſey, ihn als einen Induk⸗ 


tionsfag aus Erfahrungen zu beweiſen. I 
Indeſſen, wenner eg auch nicht wäre,. als ein all. 
gemeiner Grundfag des Verſtandes in der Metaphyſik 
betrachtet, fo müßte ich unmittelbar aus der Erfah« 
eung annehmen, daß es mit den Handlungen der 
menfchlichen Seele, auch mit denen, die am meiften 
gleichgüftig und im höchften Grade frey find, eine, fols 
che Beſchaffenheit habe, dergleichen nach dieſem Prin⸗ 
cip ein jebes werdendes, und ein jedes zufällig vorhan⸗ 
denes Ding haben ſoll. Es fehler Feiner einzigen von ih⸗ 
nen an einem folchen vollftändigen und beſtimmenden 
unde, warum fie fo und nishe anders erfolgen. Man 
6: auf das zurück, was ich oben (M. VII.) Hierüber 
Angeführet habe. u | 
Aber wenn die Wirkung mie einer sureichenden 
und völlig fie beftimmenden Urſache verbinden iſt, 
fb finder fich doch eine zwiefache, durch reelle Merk 
male von einander unterfchiederre Beſchaffenheit dieſer 
Verbindung, dabon bie Eine fie zu einer norbiven- 
digen, die andre fie zu einer zufälligen Verknüpfung 
mac. Will man fie nicht mit diefem Namen benen- 
nen, weil etwan Das zur Richtſchnur angenommene me. 
taphyſiſche Sertfon’dagegen ift, fo wähle man andere. 
Genug, wenn hierbey eine ſolche reelle und deutlich 
kennbare Berfchiebenheit angetroffen wird. 
| Laß die vollftändig beſtimmende Urfache von einer 
Wirkung vorhanden feyn, fo-ift es zwar ein Ariom: 
„ Wenn jene Urfache vorhanden ift, fo erfolget auch die 
„Wirkung“ (pofita caula ponitur effectus); aber eg 
ſtehet eine Einfchränfung dabey, oder fie. muß dabey 
ſtehen, nämlich diefe: daferne ‚Fein Hinderniß im 
Wege lieget.. ‚Der Wind wird Den beweglichen YBet- 
terhahn herumdrehen; aber nur unter der. Bedingung, 
Daß jener nicht aufgefangen wied;. oder daß ber Wet—⸗ 
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etwan nicht von: jemand mit der Hand feſt ger 
halten werde, oder ſonſten durch ber Roſt feine vorige 
Beweglichkeit verloren Habe; In diefen Fällen wird 
er nich€ gebrehet werden. Dis’ angelegte Feuer wird 
das Holz verbrennen, iverin:es nicht jego noch gleich 
ausgelöfthet wird, Ober weh werm das Holz, indem das 
Feuer zu brennen anfängt „der Flamme nicht entzogen 
Rd; dder ſonſten nicht etwäs gefchieht, welches jerte 
Wirfung zurüchält. Ueberhaupt naͤmlich fege der wirk⸗ 
liche Erfolg die Bedingung Voraus, daß die gegenmär- 
tig ndene vollftändige Urfache, welche vor dem 
Effekt: uͤnmittelbar vorhergehet, noch in dem nächte 
folgenden Augenblicke die nämliche . bleibe, Die 
fie iſt, oder daß nicht zwiſchen ihr und der Wir 
fung ſich etwas fremdes einſchiebe, welches "die letz⸗ 
‘tere von der erften abtrennet., Der Schlag ‚mit einem 
Stock aufein porcellaines Gefäß witd' es in Stüde 
zerſchlagen ‚ wofern er nicht aufgegriffen, oder auch das 
Gefäß im erften Anfang des Schlages der: Gewalt ‚def 
felben entzogen wird. "000 en 
| Alfo ift es Flar, daß aufer ber vollſtaͤndig beſtim⸗ 
menden wirkenden Urſache, von der die Wirkung nach 
allen ihren Beſchaffenheiten und Verhaͤltniſſen abhaͤnget, 
noch immer die Abweſenheit des dazwiſchen tre⸗ 
tenden Hinderniſſes vorausgeſetzet werde. | 
Und alsdenn erfolger fie nothwendig;, oder nad) 
den gewöhnlichen metäphnfifchen Begriffen,‘ die hier 
noch ungeändert beybehalten werben fönnen, ' auf eine 
folche Art, daß fie nicht ausbleiben kann. Setzet 
die vollftändig beftimmende Utfache und die Abweſenheit 
aller Hinderniffe zufammen, und verbindet damit den 
Eag, „ber Effekt erfolge nicht“: fo ift in diefer Vers 
bindung ein Widerfpruch. Der Sag, „es erfolget die 
„Wirkung“, ift eine fo nothwendige Folgerung Aus jo⸗ 
nen beiden Borderfägen, als ee drey Winkel im Trian⸗ 
3 gel 
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gel eine nothwendige Folge von feinen brey Seiten find. 
Dieß laͤugnet derjenige, der. etwas dem Zufall über- 
‚läßt; und dieß laͤugnet aud) ber Intederminiſt. Er 
‚meint er fen Dazu gezwungen, vermoͤge deſſen, was 

ihn die Erfahrung von, frenen wirkenden Urſachen * 
‚vet. Ich meine es nicht, und wenn fie dies als Das 
‚Schibolerh ihrer Gegner, der Dererminiften anſe⸗ 
‚ben, fo nehme ic es an, zu biefen leßtern sah zu 
werden. 

Allein, wenn die Bbingung daß fein Hinberriß 
‚da ſey, noch nicht angenommen werden kann; wenn ſie 
noch dahin ſtehet, und wenn man nur allein die Vor⸗ 
ausſetzung vor ſich hat, „daß die völlig men 
„de lrſache vorhanden ſey,“ worunter ich hier, fo 
‚wohl die eigentliche wirkende Urſache mit ihrer thaͤ⸗ 
tigen I , als auch bie übrigen pofitiven Er⸗ 
‚fodernijfe und Umſtaͤnde, die etwas zur Beſtim⸗ 
mung der. Wirkung beytragen, zufammen nehme: fo 
‚finden zween fehr verfchiedene Fälle Statt, auf deren 
wichtige Uncerſcheltung alles ankommt. 


2. 


Die race mit allen übrigen Erfoderniſſen iſt 
vorhanden; ; aber es fann, ehe die Wirkung erfolge, 
noch etwas Pofitives dazwiſchen fommen. Cine Ku 
gel fahre 3.8: In gerader Richtung auf ein Glas zu, fo 
wird fie das Glas zerbrechen, wenn nichts dazwiſchen 
tritt. Aber nun wird fie aufgegriffen, ober das Glas 
wird ihr entzogen, und die Wirkung erfolgee nicht. Alk 
les war gleichwohl Dazu vorbereitet, nichts fehlte mehr 
daran, es hätte nur nichts neues, nur Feine neue Urſache, 
feine Wirkung einer andern fremden Kraft, nichts, das 
ein Hinderniß ausmachte, binzufommen follen. 

Hier war alſo ein Benfpiel, wo die Regel: pofita ' 
cauſa ponitur eilectus, nur. unter ber Bedingung Start 
fand, 
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fand ; wenn kein Zinderniß hinzukommt; und De 
fe Bedingung war: noch nicht mit eingefchlöffen, . als 
man vorausfeßte, daß die voirkende Lirfache ſammt 
allen übrigen Erfoderniſſen vorhanden ſey. 

Das hinzukommende Hinderniß, welches dazwi⸗ 
fen fritt, und den Erfolg zuruͤckhaͤlt, obgleich fein zu⸗ 
reichender Brund ſchon da ift, kann eine zroiefachg 
Wirkung bervorbringen. Zumeilen kann die exfte 
wirffame Urfache mit ihrer ganzen thaͤtigen Kraft, in⸗ 
gleichen Das Objeft, welches die Wirkung aufnehmen 
ſoll, und deffen Lage gegen die Kraft; mit einem Wort 
alles, was zu dem vorhergehenden:;zureichenden Grunde 
gehörte, unverändert bleiben, und.noch.eben fo befter - 
hen, wie es vorher war ; ohnerachtet der Erfolg durch die 
hinzukommende bindernde Urfache ‚zurückgehalten wird. 

8 Gewicht in einer Schale an der Wage drucket noch 
eben fo. ſtark wie vorher; und die Schale iſt eben ſo be⸗ 
weglich, wie vorbers ‚aber dennoch ſinkt fe nicht, wem 
man fie von unten unterſtuͤtzet. 

Es giebt alſo einen Fall, wo nicht nur der voͤllig 
zureichende Grund vorhanden iſt, durch den der Ef 
fekt bewirket wird, ſondern, wo ſelbiger auch unver⸗ 
-Andert beſtehet, und demohnerachtet bie Wirkur 
nicht erfolge; Mit der Borausfegung, daß:ein zurei⸗ 
chender Grund vorhanden fen, kann man nody diefe ver 
‚binden, daß derfelbige auch unverändert. bleiben und bes 
ftehen foll; und dennoch erfolget. die Wirkung num un- 
ter der Bedingung, „ daß niches anders in ben Wes 
komme.“ 

Alsdenn iſt es offenbar daß bie verknuͤpfung | 
- zwoifchen der Urfache und ihrer Wirkung eine zufällige 
Verknüpfung fey, weil fie auch fehlen kann. Die Ur⸗ 
ſache zieht in diefen Beyſpielen nicht. nur die Wirkung 
« nicht nothwendig nad) ſich, wenn fie zuerft vorhanden 
iſt, fondern auch wenn ſie gleich unveraͤndert beſtehet 
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ed fo bleibet mie fie iſt. Die Urſache felbft und das 
Gegentheil ven ihrer Wirkung: koͤnnen alfo zugleich, 
In. eben dem Zeitmoment , miteinander beftehen. | 

Ob etwa hier nicht alles unter‘ dem zureichenden 
Grunde begriffen: wird, was man -fonften darunter 
verſteht? Die wirkende Urſache und ihre Kraft ma⸗ 

freylich den. gefammten zureichenden Grund noch 

aus, und daher Fönnte mar glauben, es laſſe ſich 
die obige Regel, daß die Urſache nur unter einer Be⸗ 
bingung die Wirkung nach ſich ziehe, nicht anwenden, 
wenn von dem zureichenden Brimde die Rede iſt. 
Einige verlangen, daß unter dem völlig zureichenden 
und beftimmenden Grunde nicht nur alle innere und duf 
fere Erfoderniffe dee Wirkung begriffen werden, fondern 
zugleich auch die Bedingung, daß fi) Fein Hinderniß 
eräugne. Wenn die Kugel, bie:im Begriff ift, auf 
ein porcellaines Gefäß herunter gu fallen, unterwegens 
aufgefangen wirb, fo fehlte nach diefer “Idee von dem 
zureichenden Grunde noch efmas-baran, nämlich diefer - 
Umftand, daß nichts zwifchen der Kugel und dem Ge⸗ 
faͤße fich befinde, und auch nichts: ſich dazwiſchen lege, 
woburd) die Wirfung bes Seoßes auf das Gefäß ver⸗ 
binder werde. 

: Esiift und, um Worte. ſich zu ſtreiten. Mich 
deuch yes ſey in den angeführten Beyſpielen ungemein 
leeicht, alles dasjenige reelle und poſitive, was bie 
Wirkung erheiſchet, und ohne welches ſie ſo, wie ſie 
erfolget, nicht erfolgen kann, Yon. dieſer Bedingung: 
„daß nur außerdem nichts neues hinderndes hinzukom⸗ 
„men ſolle,“ abzuſondern. Die letztere Bedingung er⸗ 
fodert nicht, daß außer demjenigen, was ſchon als vor⸗ 
handen angenommen wird, etwas poſitives oder reelles 
mehr da ſey, nicht, daß eine neue Kraft, eine neue 
Richtung, eine neue Beziehung des Gegenſtandes auf 
AR Rroft zudem, was fchon ba ift, binzufomme, wo⸗ — 
9 dur 
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durch der Wirkung noch beſondere Beſchaffenheiten 
gegeben: werden, umd noch etwas: mehr beh ihr ar 
werde, was es nicht fehon aus demjenigen tft, das’ Im 
dem pofitiven zureichenden · Brunde Juſtnceneng efaſſee 
war. Die bedungene Abweſenheit —— 
enthaͤlt nur allein, daß nichts mehr, als da iſt, hinzu⸗ 
komme. Wenn demuach dieſes beides, naͤmlich der 
völlig beſtimmende poſitive Grund und die Abs 
woefenbeit eines Hinderniſſes, ſo deuttich von einan⸗ 
der unterſchieden werden kann, ſo deucht mich, man 
koͤnne das erftere wol mit Füge den ganzen zureichen⸗ 
den Grund nennen , weiten alles/ was bey der Bir 
kung vorkommt, begreiflidy macht. °" 

Allerdings iſt hier die Stelle, wo die Indetermi⸗ 
niſten und die Determiniſten anfangen, ſich von ein 
ander zu trennen, wie ich ſchon erinnert habe. 

„Wenn der völlig beftimmende Grund und die Ab⸗ 
„mefenheit jedweden Hindernifles zuſammen genommen 
„werden, fo erfolge die Wirfung fo und nicht anders 
„ohne alle fernere Bedingung, und” fie erfolgt noth⸗ 

„wendig.“ Dieß iſt ein Grundſatz bey dem einen Theil 
und ben mir auch; aber nicht bey den Indeterminiſten, 
welche es fuͤr nothwendig anfehen, dem ˖ Princip des zu⸗ 

reichenden Grundes gewiſſe Graͤnzen zu ſetzen. Ich 
habe mich vorher ſchon erklaͤrt, was man dem Umfang 
dieſes Princips entzieht, wird dem Zufall eingeraͤumet. 
Hier betrifft ver Streit Grundſaͤtze. Aber in der Un— 
terſuchung über die Freyheit brauche es feine Spefula- 
tion, fondern nur die Erfahrung, um diefen Grundfag 
auf Die Seelenveränderungen angewenbet, fo ftarf zu 
befeftigen, als die vollftändigfte Induktion jemals eis 
nen allgemeinen Erfahrumgsfag befeftige bat. 

Aber wenn wir dagegen die Abmwefenheit eines Hin⸗ 
derniffes als eine blos negative Bedingung von dem 
übrigen pofitiven- aireichende rund abfonbern und 
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ben legtern allein nehmen, ſo lehren bie obigen Beyſpie⸗ 
le ſchon, daß die Wirkung qusbleiben koͤnne, -wenn 
gleich der yoͤllig heſtimmende Grund vorhanden iſt, und. 
daß jene alp quir zufällig ‚niit dieſem verbunden ſey. 
Allein. es koͤnne ‚auch andre Fälle-geben, wo die Ver⸗ 
£nüpfung nothwendig ift. : Dieß ift fie nämlich als⸗ 
denn, wenn die "Bebingung , daß fein Hinderniß vor« 
banben ſey, Schon in dem übrigen. wahren zureichenben 
Grunde begriffen ift, und zugleich dadurch mit gefeger 
. wird, fo baß dieſer pofitine Grund nicht fo ſeyn oder -fo 
"bleiben würde, wie er iſt, wenn ein Hinderniß erfolget; 
=. Wir ftellen ung die Urſache, ihre Aktion, und 
das Wirklichwerden des Effekts in einer gewiffen 
Zeitfolge vor, fo nahe und ‚unmittelbar ihre einzelne 
Momente auch) an einander. diegen. - Mach diefer Tydee 
kann man mit der Worausfegung des pofitiven Grundes 
auch fogar Die Bedingung verbinden, daß in dem er- 
Ken Momengfein Hinderniß vorhanden fey; und es blei⸗ 
ben doc) noch zween fehr unterfchiedene Faͤlle übrig, die 
beide möglich find, In dem, Einen fann noch dergleis 
chen Hinderniß in den folgenden Momenten hinzukom⸗ 
men, in dem andern aber nicht. 

Die Verknuͤpfung zwiſchen der Urſache und ihrer 
Wirkung ift alfo zufällie alsdenn,- wenn der ganze Pos 
fittve Grund mit allen übrigen pofitiven Erfoderniffen fo 
ſeyn und bleiben fann, wie er ift und bleibet, wenn ‚die 
Wirkung verurfachee wird, und dennoch ein neues Hin⸗ 
derniß dazwifchen kommen fann, was feine Ausrichtung 
ober Berurfachung auf haͤlt. Dieß ift eine Zufällig- 
feit, die in dem eigentlichften Verftande in der Depen- 
benz ber Wirkung von der vorhandenen und. aud) 
fortdauernden Urfache Statt findet. 

Gefegt aber, daß die wirfliche Verhinderung nicht 
anders moͤglich ſey, als daß auch zugleich alsdenn et- 
was in jenem poſitiven zureichenden Grunde, es ſey 

nun 
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nun in der wirkſamen Kraft, oder in den aͤußern Erfo⸗ 
derniſſen und Umſtaͤnden abgeaͤndert werde: fo iſt es 
dennoch zufällig, daß die Wirfung-erfolger, no" 
zureichende Grund. jeo.vorhanden iſt. Denn die Wir⸗ 
fung kann aud) in diefem Fall ausbleiben,. obgleich) ber 
Grund jezo vorhanden ift, und veränbert: wird, went 
das Hinderniß eintrift. Wenn zB, die Kugel auf 
das Gefäß zufaͤhret, und. Diefes ihm entrücet wird, fb 
kann man fagen, es fey das Gefäß -niche in derfelbigen 
$age geblieben, in der es vorhero lag, ‚und dieſer Um⸗ 
‚fand. Habe doch zu dem gefammten zureichenden Grun⸗ 
de mitgehoͤret. Alſo bleibee die ganze Urſache nicht une 
peraͤndert, wenn das Hinderniß hinzukommt. Man 
koͤnnte alſo ſagen, daß, wenn hier die Wirkung fehlen 
koͤnne, obgleich die Urſache vorhanden iſt, ſo kom⸗ 
me dieß nicht ſowohl daher, weil die Wirkung ſich von 
der Urfache und den vorgehabten Umſtaͤnden trennen 
ließe, als vielmehr, weil die Urſache oder die Umſtaͤnde, 
ob fie gleich jetzo fo. find, fich verändern: laffen, daß 
fie nicht in der ‘Folge fo bleiben, wie fie jego find, Die 
Zufälligfeit , die hier Statt findet, lieget alfo in der Zu⸗ 
fälligfeit der Urſachen und der Umftände, oder 
in der Zufälligfeit des vorhandenen, pofitiven, hinrei⸗ 
chenden Grundes felbften. Allein aus welchem Gefichts« 
punfe man bie Sache auch anſieht, ſo ijt fie immer die⸗ 
ſelbige. „Wenn gleid) jego alles vorhanden ift, wovon 
„die Wirkung abhaͤngt, bie ganze Urfache mit allen 
„ihren Umftänben, fo erfolget die Wirfung nicht, als 
„nur unter der Vorausfegung, daß fein Hinderniß fich 
„eräugne, und daß alles aud) unverändert und ohne 
„Zuſatz beftehe und bleibe, wie es ift, bis der Effekt be⸗ 
„wirket ift, und der gegenwärtige Stand der Sachen 
„macht nicht für fich ſchon diefe Bedingung unnörhig. 
Die urfachlichen Verbindungen der wirflichen Din⸗ 
ge in der Welt find nach Seibrigen und Wolfen uf 
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Sigg, in dem Verſtande, wie es Hier eben beſtimumr iſt. 
Man kann in der Phyſik niche demonſtriren, fagde 
Mbnitz, wie in:der Geometrie; von welchem Ausdruck 
kan nicht allemal ben vollen wahren· Einn gefaße' hat. 
—— ki et Date baben unter ben 
geſetzten Umftäntden ihre Wirkungen; aber deswegen 
me fein Widerſpruch, baß die letztern fehlen, - went 
‘gleich jene mit allen ihren Erfeberniffen und Umftänben 
vorhanden ſind. :Man kann nur aͤlsdenn demonſtriren, 
daß die Wirkung erfolge, wenn man außer der Eri⸗ 
ftenz der Urſachen auch noch die Bedingung, daß kein 
Dinderniß in den Weg: trete, unter die Praͤmiſſen auf⸗ 
nimmt; ſonſten aber folgee der Schlußſatz, daß die 

Wirkung zu Stände fomme, nicht aus den Vorderfäs 
gen, worimen bie Urfache und ihre Umftände als eri. 
filtend angenommen werden. Dieß iſt ohne Zweifel ei. 
ne vielbedeutenbe innere Zufälligfeit der Welt, ‚bie der 
frinoziftifchen und ftoifchen Norhmwendigfeit von ben ger 
nannten Philoſophen entgegengefegt wird. Zu 


3. 0 
+ Der: Erfolg dagegen iſt nothwendig an feinen zus 
teichenden Grund gebunden, wenn diefer, einmal ſo an⸗ 
genommen, wie er iſt, die zwote Bedingung, daß Fein 
Hinderniß erfolge, fo in ſich enthaͤlt, daß dieſe letztere 
aus dem erſtern, wie eine Folgerung, hergeleitet werden 
kann. Wenn die wirkende Urſache Durch nichts um ih⸗ 
re Wirkfamkeit während ber Aktion gebracht, und jene 
nicht einmal geſchwaͤcht werden kann; wenn das Objekt 
Ihe nicht entzogen werben kann; wenn die Urſache uns 
widerſtehlich wirket, und die Erfoderniffe der Aftion 
unveraͤnderlich find; wenn dieß alles beyfammen ift: fo 
iſt das Wirflichwerden des Effefts eine norhwendige 
Folge von der Wirflichfeit des völligen Grundes. Die 
Allmacht würde allemal nothwendig wirken, mofern 
fie nicht die Allmacht eines freyen Wefens wäre, F 

we | : 
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ſich ſachſt durch feine innere Selbſtmacht verhindern; 
wine, Allmacht, fo. zu ſagen, auf halten kann. - » 


| Pu 4. ı 27% 
pn biefer allgemeinen ‚Zufälligfeif‘der wirkenden 
Verknuͤpfungen in der. Welt ift die innerliche Zufällige 
keit noch fehr unterfchieden, welche alsbenn: Start firm. 
det, wenn die thaͤtige Urſache mit Srepbeir wirket: 
Wenn ver. Wind die Wolfen treibet, der Blig einfchlä« 
get, unddas Wafler Daͤmme fortreißet, ſo iſt es zwar 
möglich,; daß dieſe Wirkungen auch unter ven nämlie 
chen Umftänden hätten verhindert werben fönnen; aber 
aus welchem Grunde, und weld) eine Urfache hätte‘ dieß 
Hinderniß verfchaffen müffen? Die Verurſachung ber 
Wirkungen war zufällig, weil die wirkenden Urfachen 
entmeber für fich zufällig find, und, ob fie gleich da wa⸗ 
ren, noch vorher, noch ehe fie ihren Effekt hatten, aufs 
gehaben werden fonnten,. oder weil ihre Thaͤtigkeit 
übersoinblich und, roiberftehlich war. Allein wenn. ein 
wirfliches Hinderniß hätte erfolgen follen, ſo wiirde eine 
aͤußere Urfache erfordert worden ſeyn, die fich zu ihnen, 
gefellen, und fich in ihre Tharigfeit einmiſchen Fonnte, 
Die Zufältigfeit der Verknüpfung felbft ift zwar, von 
Einer "Seite. betrachtet, . eine innere, und bat ihren 
Grund in der DBefchaffenheit ber Natur der wirkenden 
Kräfte. "Denn die hindernde Urſache mag wirklich das 
zwiſchen kommen ober nicht, fo ift doch die Wirkung 
mit ber angenommenen Urfache in einer folchen Wera 
fnüpfung,, die fehlen, geändert und aufgehoben werben 
fonnte:. :. Allein es enthält doch diefe Zufälligfeit zu⸗ 
gleich eine Hinſicht auf eine &ußere Urſache, welche auf 
fer derjenigen, die hier wirfet, und außer den Umftän- 
den, unter denen fie wirfer, das ift, außer dem indi- 
viduellen zureichenden Grunde, vorhanden ſeyn folk, 
. Wie wir eine Sache für eine folche anfehen, die hervors 
gebruche werben Kann, fo muß nicht nar ihre * 
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hamg von einem innern Widerſpruch frey ſeyn, ſdern 
es wird zugleich. angenommen, daß eine Kraft wirkftch 
eriftice, welchedas nörhige Vermögen, fie hervorzubrin. 
geri,befige. Man kann freylich auch wohl jene abſolute 
Möglichkeit, daß nämlich die Sache werden koͤnne, 
wenn. nur eine Kraft da waͤre, - die fie hervorzubringen 
das Vermögen hätte, als ihre abfolute Möglichkeit. "zu 
werben, öber als ihre innere. Machbarkeit anfehen; 
allein die nähere Moͤglichkeit, daß fie gemacht und 
hervorgebracht werden Fan, feget die dazu erſoderliche 
Kraft als fehon eriftirend voraus. Soll alfo'nad) dies 
fen Begriffen. nur alsdenn bie urfachliche Verbindung 
für zufällig gehalten werden, wenn wirfliche.. Krafte 
mit hinreichendem Vermögen vorhanden find, Die unter 
den angenommenen Umftänben dazwiſchen kommen, und 
den Effefe verhindern koͤnnen, ſo iſt diejenige Zufällig: 
keit, welche in den Berfnüpfungen der Körperwelt ans 
getroffen wird, nichts mehr als eine. aͤußere Zufällige 
keit, die ſich auf eine äußere Urfache beziehet, weiche an 
derswoher dazwiſchen fommen fanı. . . 
Daher iſt aud) diefe Zufälligkeit- in der: Werke 
Hfung nicht mehr da, wenn biefe Bedingung: nur hin- 
gugefeßt wird, Daß von außen ‚nichts in den Weg tre⸗ 
te. Wirf den Funken in das trockne Pulver ;. und 
nimm an, es fen außer diefen beiden in einander wies 
kenden Dingen und den fonftigen gewöhnlichen Uniftän« 
"Den nichts weiter vorhanden, was ber. zuͤndenden Kraft 
bes Feuers, und dem Feuerfangen und Zerplagen bes 
Pulvers ſich entgegenfege, fo ift. genug angenommen. 
Die Wirfung erfolge, und erfolget nothwendig unter 
dieſen Vorausſetzungen. 

Dagegen, wenn eine freye Urſache wirket, fo: iſt 


| & möglid), daß. die Aktion unterbrochen oder verbindet ’ 


werde, wegen des Vermoͤgens zu Dem Gegentheil, das 
bem handeladen Weſen ſelbſt zukommt. Laß bie freye 


Urſache wirken, fo kann die Wirkung ausbleiben, nicht 


nur 
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nur weil die Urſache für ſich gehindert werden kann, 
fondern auch weil fe durch ihre eigene innere Kraft ih⸗ 
re Handlung unterbrechen kann, und bazu das volle 
Vermögen hat, ob fie gleich jene ihren Weg gehen 
laͤßt. Hier ift alfo in den freyen Hanblungen eine ink 
nere Zufaͤlligkeit, die das Daſeyn "äußerer Urfacheit 
nicht erfodert, und die auch durch Feine Gewalt von 
außen aufgehoben werden fann, wofern nicht auch zur 
gleich die Handlung erzwungen werben, und eine fieye 
Handlung zu ſeyn aufhören ſoll. 
Um alſo die Wirkung einer frey handelnden Kraft 
aus ihrer zureichenben Urfache herzuleiten, ift es nicht 
genug, diefe leßtere mit allen ihren Erfoberniffen anzu⸗ 
nehmen.“ Es muß binzugefüget werden, daß ſich von 
außen fein Hinderniß einmiſche. Und noch nicht ges 
nug; es muß ferner hinzugefüget werden, daß ſich von 
innen nichts einmifhe, nämlic) daß die thätige Kraft 
ſich ſelbſt nicht zuruͤckhalte, oder ſich anders beſtimme. 

Dieſe Verfchiedetiheiten aus allgemeinen Begriffen 
find doch) zum mindeften reelle Verfchiedenheiten, wel⸗ 
ches auch der Indeterminiſt nicht ablaͤugnen wird, we 
nigftens nicht barf , um fein Syſtem zu behaupten. Er 
laͤugnet nur, daß diefe Zufälligkeie für freye Handlun⸗ 
gen genuͤge. Aber dieß mußte von neuem zur Frage ge 
feßet werden, 

Die hier erflärte Sufäligkei iſt dieſelbige, welche 
wiri ih unſern Erfahrungen bey der Seele anrreffen. So 
viel, nicht mehr, nöd) weniger enthält bie Empfinbung 
unferer Freyheit, als was in jenem Begriff enthalten 
iſt. Vernunſt und. Erfahrung find in Harmonie mit 
einander. Ich handle, ſo wie ich) handle, "nach zureis 
chendeti Gruͤnden; ‚aber ich kann anders handeln, durch 
mich felbft und aus mir felbft, wenn ich meiner 
felbft mächtig bin. Ich höre jeßo noch nicht auf zu 
ſchreiben; dazu habe ich feinen Grund‘; und es gefähtt 

mir 
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mir nichts aber-ich fühle und weiß es, daß ic) doch das 
ungefränfte Vermögen befige, jego die Feder‘ wegzu⸗ 
legen, und meing thätige Kraft anderswohin zu lenken. 
Ober foll man nichts thun koͤnnen, was man niche 
wirklich thut? Was nicht anders gefchieht, das follte 
auch nich. anders gefchehen koͤnnen? Einige haben 
wirklich in den metaphyſiſchen Spekulationen fich dahin 
zerloren, daß fie endlich, Seyn und Seyn Können, 
Werden und Werden können, für einerley angefe- 
Ben, weil fie die Graͤnzen dieſer beiden fo.auffallend un 
gerfchiebenen Grundbegriffe nicht recht feftzubalten wuß⸗ 
ten. Und ohne Zweifel war. die Verwechfelung dieſer 
beiden Begriffe, die oft ſowohl in der philoſophiſchen 
Sprache, als in dem gemeinen Ausdruck vorkommt, 
‚ sine große Veranlaffung barzu,: Was nicht ift, was 
gewiß und ficher nicht ift, wird oft fo ausgedruckt, 
daß es nicht feyn koͤnne; und von dem, was. ges 
wiß ift, fagen wir oft:. es iſt nothwendig. Um 
alle Verwirrung in den Gedanken zu heben, muß folche 
auch allerdings in der Sprache gehoben werben. 
Leibnitz fagte mit Recht: ohne izureichenden. Grund 
geſchieht nichte. Aber wer bat die Philofophen ber 
rechtige zu ſagen: ohne zureichenden Grund Eönng 
nichts gefchehen.. . So wenig, daraus, daß etwas nur 
feyn Tann, gefolgert werden darf, daß es wirklich 
ſey; eben fo wenig. darf-daraus, daß etwas nicht ges 
Febiebr, gefhloffen werden, ‚daß.es nicht gefcheben 
koͤnne. Wenn nun etwas feinen zureichenden Grund 
hat, und alfo nicht geſchieht, wie kann man ſchließen, 
es koͤnne auch nicht gefchehen. Fällt denn mit, dem 
Grunde der Wirklichken auch ber Brund Der 
Moͤglichkeit, mit der wirklichen Amvendung eines 
Vermoͤgens auch das Dermögen felbft weg. | 
Der Indeterminiſt ift mit feiner Möglichkeit des 
Gears, half mi, fin Bufäigtk de 
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Sache felbft zufrieden, fobalb ein völlig zureichender 
oder beitimmender Grund von ihr angenommen wird. 
Die Zufälligfeit ift in feinen Augen feine wahre völlige 
Zufälligfeit, wenn nicht mit der vorhergehenden thaͤti⸗ 
gen Urfache und mit allen Exrfobernijjen der Hanblung, 
und fo gar unter der "Bedingung, daß fein Hinderniß 
eintrete, es dennoch befteben fann, daß die Wirfung 
unterbleibe. Iſt dieß das Weſen ber Zufälligkeit, fo 
erfodert Zufälligfeit einen blinden Zufall in Hinficht 
defien, mas gefhieft. Es iſt bier ein Princip der 
Vernunft, worüber wir von einander abgehen. Aber 
ich habe nirgends gefunden, daß man eine noch mehr 
enthaltende Zufälligfeit, als die oben erklaͤret ift, inden 
freyen Handlungen aus Beobachtungen ermwiefen habe. 
Man hat nur gefchloffen, es müflefolche vorhanden feyn, 
weil fonften gar keine da fey. Aber welche foll die wahre 
Zufältigfeit fen? Etwan die innere Unbeftimmt- 
beic des fich ſelbſt entſchließenden Princips in der Seele? 
Diefe ift allerdings vorhanden, aber fie beſteht fehr 
wohl mit dem Grundfage von dem innern zureichenden 
Grunde. Ich kann wollen und nicht wollen,. und will, 
wie mirs gefällt; und wennes mir gefällt, daß ich will, 
fo behalte ich) mein Vermögen nicht zu wollen fo gut, 
als ich es vorher hatte. Aber ift irgend ein Beyſpiel 
vorhanden, Daß ich gewollt hätte, ohne daß mir diefe 
Geibſtbeſtimmung entrseder vorzüglich gefallen hätte, 
ober doch) ohne daß in den vorhergehenden Umftänden 
etwas gewefen wäre, warum ich mehr gewollt, als nicht 
gerollt, mehr dieß Objekt als ein anderes gewollt hätte? 
Soll diefer Grund darum fein beftimmender Grund 
genennet werden, weil er wirflich Die handelnde Kraft 
sicht innerlich mehr zur Aktion zureichend macht, als 
fie es vorher war, fondern nur als ein Objekt der Kraft 
ſich darftellet, fo würde ich damit fehr einig feyn, und 
wünfchen, daß er nicht beftimmend genennet werben 
U Theil. 8 möchte, 


4 


146. XI, Verſuch. Leber die Selbſtthaͤttigteit 


möchte. Denn was beftimmet doch.die Kugel, die . 
man eben ber elaftifchen Feder vorleget, indem dieſe 
ausfpringet, die Elaſticitaͤt derfelben und ihre innere 
zureichende Kraft? obgleich diefer Umſtand Doc, das 
Warum enthält, daß die Kraft auf dieſe Kugel ange- 
wendet wud! Warum foll dasjenige beftimmend 
heißen, was nicht aktiv beftimme? Aber ein Brund 
ober ein binveichender Grund würde es wohl heißen - 
müffen, Doc) an Worte follten fich wenigftens Philo⸗ 
fophen nicht ftoßen. Ä | 


X 


. Die metaphpfifchen Gemeinbegriffevon dem Noth⸗ 
wendigen und Zufälligen bedürfen ohne Zmeifel eis 
ner forgfältigen Prüfung. Es feheint, fie hätteneinen 
Anftrich von dem Imaginairen an. fi, das die bilben- 
de Phantafie zu dem, was aus reinen Empfindungss 
ideen gezogen worden ift, binzuzufeßen. pflege. Aber 
Hr. Hume hat in feiner Analyſe des Nothwendigen 
zu wenig gefehen. Denn Nothwendig ift mehr, als 

beſtaͤndig auf einerley Arc ſeyn. Indeſſen glaube 
ich, da diefe Begriffe vom Nothwendigen und Zufäll- 

gen fo viele Verwirrung veranlaflet haben, man thue 
wohl, wenn man.fie mif allen übrigen, die fich auf fie 
beziehen, aus der Philofophie wegließe, und das Rech 
fe, mas nun einmal in diefen beiden. Notionen, bie 
gleicyfam zwey große Fächer des Verſtandes geworden 
find, enthalten ift, zertheilt auffuche, und in andere 

Gemeinbegriffe hineinbringe. Selbft die gegenwärtige 

Unterfuchung-über die Natur der Freyheit giebt ein Bey⸗ 
fpiel davon ab, daß ehren, in denen man fonften fo 

oft um dieſe Notionen herumdrehet, eben fo faßlich und 
jufammenbangend vorgetragen werden fünnen, went 
man fich gleich der Wörter, Nothwendig und. Zufällig. 

| mit 
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mit ſammt der Moͤglichkeit des Gegentheils in der phi⸗ 
loſophiſchen Sprache gaͤnzlich enthalten wuͤrde. 


Ich will damit nicht ſagen, daß man ſich ihrer 
nicht mit Nutzen bedienen koͤnne, wenn nur ihre Be: 
Deutung vorher fo genau beftimmt ift, als fie es bey all 
gemeinen Begriffen feyn muß, die wir zum Grunde 
unferer Schlüfle legen wollen, 


Die Epefulationen über die gedachten Begriffe 
führen zu Diftinftionen, die im allgemeinen vorgetra« 
gen, fein genug find, um als fachleere Spigfindigfei« 
ten zu erfcheinen, und find Doch unvermeidlic), ſobald 
man bis auf die erften Gründe zurüdigeht, wo die An« 
fänge des Wahren und des Falfchen oft dicht an einan« 
der liegen. Wer fie vermeiden will, entfage dem Ver 
gnügen aus der deutlichern Einficht, und bleibe näher 
ben den Empfindungen, die aber doch fehr oft, und bee 
fonders hier, das Mikroſtop der Vernunft erfodern, wenn 
man recht wiflen will, was man fiehet. 


„Babuc *) fprach mie dem Vornehmſten der Drui⸗ 
„ben in Scythien, der auf den Groß-Lama zu Tibet 
„übel zu fprechen war, weil diefer fich für unfehlbar 
„hält. Er verficherte, die Druiden verdienten mehr 
ngefchäst zu werden, weil fie es Niemanden übel deu- 
„teten, wenn fievon ihren Fehlern unterrichtet würden. 
„Wie, fagte der vornehme Geiftlihe, find Sie ein. 
„Ungläubiger? Glauben Sie, daß unfere Druiden 
„fehlen? Sehlen zu können und wirklich zu feh⸗ 

8. „ien 


*) Diefe Erzählung ſtehet in der bekannten ſchoͤnen 
Schrift des ehemaligen daͤniſchen Profeſſors Schnees 
dorf: Babuc, oder: Die Welt, wie fie iſt. Eine 
gr von Nachahınung von dem Voltairiſchen Zadic. 
1761. ind Deutſche uͤberſetzt. Ä 
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„ien find zwey ganz unterſchiedene Dinge. Wir feh⸗ 

„ien nie, aber wir geben es gerne zu, daß wir fehlen 
„koͤnnen. Babuc, feger der Erzähler hinzu, der 
„nicht fcharflichtig genug war, biefen Unterſchied zu 
„begreifen, ſchwieg und gieng fort.* 


Babuc hatte gefunden Menfchenverftand. Aber 
war die Diftinktion der Druiden an fich wohl unrichtig ? 
Ich fann vielleicht mit überwiegenden Gründen denje⸗ 
nigen widerlegen, ber mir vorwirft, ich hätte in diefer 
ober jener Sache mich geirre. Aber nur ein Wort 
dagegen fagen wollen, daß ic) irren koͤnne, würde Un 
finn ſeyn. M . | 
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Dreygehnter Verſuch. 
Lieber das Seetenmefen im Menfchen.. 


| L 
Borläufiger Begriff von der thierifchen Natur 
des Menfchen und von dem Seelenmefen i 
ihm. | 


De Menſch iſt ein Thier, und hat als Thier eine 
thieriſche Natur, die keiner ſcharfſinniger un⸗ 
terſuchet hat, als Hr. Unzer in ſeiner Phyſiologie 
der Thiere. Als Thier beſitzt der Menſch Seelen⸗ 
kraͤfte und koͤrperliche Kräfte. Zu den legten gehoͤ⸗ 
ren fowohl die mechanifchen, die eine Folge des Me⸗ 
chanismus des Körpers find, als aud) die Nerven⸗ 
kraͤfte. Diefe legtern aber find gleichfalls Eörperli- 
che Kräfte wie die erftern, und wie jene eine Folge der 
Drganifation. Wir fennen ihre Natur nicht, und wife 
fen von ihren Wirfungsgefeßen noch wenig, aber fowiel 
läßt fich fagen, daß ihre Wirfungen aus ben befannten 
Grundfägen der Mechanik zur Zeit noch nicht erfläree 
werben fönnen, daher fie auch durch den Mamen der . 
organifchen oder Nervenkraͤfte von den mechani« 
ſchen ganz füglich unterfchieden werden. Gleichwol 
fcheint es nicht zu bezmweifeln zu feyn, daß fie ung. nicht 
etwas näher befannt werden fännten, wenn eines Theils 
nur die Mechanik der flüffigen elajtifdyen Körper, 
des Hethers, des Feuers, der Eleftricität, des Magner 
tismus u. ſ. w. nicht fo weit zurück wäre, als fie 
es iſt, und dann zweytens noch genauer aus Beobad)- 
tungen nad) den Grundgefegen, wornach fie wirken, 

K3 gefor⸗ 
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geforſchet würde. Sie find indeſſen Kräfte materiel- 
fer, Eörperlicher Wefen, und wirfen mit den Seelen- 
kräften in Verbiudung in dem Thiere, und zwar in fo _ 
inniger Verbindung, daß es auch) Darum, wenn nicht 
ganz unmöglich), Doch lange noch ſchwer feyn wird, ihre 
Natur und Wirkungsart für ſich allein befonders zu be- 
trachten. Aus jener Verbindung enrftehet Die thieri⸗ 
ſche Natur des Menfchen. Das Thier ift das aus 
Seele und organifirtem Körper beftehende Ganze. 

Der Menfch als ein Wefen, welches empfindet, 
Vorftellungen hat, denkt und will, beſitzet eine geiſti⸗ 
Re Natur, oder, wenn man nur auf dag Allgemeinere 

uͤckſicht nimmt, das aud) den vernunftlofen Thieren 
zukommt, eine Seelennatur. Iſt auch diefe ein zu⸗ 
ſammengeſetztes Eins, und ſind die Kraͤfte und Ver⸗ 


moͤgen, die wir der Seele zuſchreiben, und für. See⸗ 


lenEräfte anfehen, auch etwa nur Kräfte des Zuſam⸗ 

mengefegten, bie in einer Verbindung von Kräften ei⸗ 

nes unförperlichen einfachen Weſens mit ben Kräften 

eines innern förperlichen Seelenorgans ihren Grund 
en? 

In diefer dunfeln Gegend, die zu dem Innern 
ber Menſchheit ‚gehört, habe ich, mit dem Senfbley der 
Beobachtung in der Hand, etwas herumgeforfcher; 
Bon dem Wege, ben id) genommen habe, und von: 
dem Erfolg meiner Bemühungen will ichin biefem Ver⸗ 
fuche Nachricht geben. Ich denfenicht einmal aufeine 
Entſchuldigung bey dem philoſophiſchen Leſer, auch bey 
dem nicht, der am Ende wohl mit gutem Grunde ſagen 
mag: „ Nichts mehr, als das?“ 

Wenn wir unſere Empfindungen, Vorſtellungen, 
Gedanken und Neigungen und Die dazu gehoͤrigen Thaͤ⸗ 
tigkeiten fo nehinen, wie wir fie mit unſerm Eelbftge- 
fühl faffen und gemahrnehmen, und Dieß alles als See- 
lenveränderungen und Seelenwirkungen anſehen, es 
| unter 
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unter einander vergleichen, aufloͤſen und die einfachen 
Grundkraͤfte dazu aufſuchen, fo find wir in. einem et⸗ 
was befanntern Welteheile. - Hier giebt es Erfahrun⸗ 
gen, die uns leiten und zurechtweiſen. 

Aber wenn wir nun weiter fragen: was iſt dieß 

fuͤr ein Weſen, dieſe Seele, dieſes Subjekt der Vor⸗ 
ſtellungen, dieſes thaͤtige, Empfindungen und Vorſtel⸗ 
lungen bearbeitende Weſen? Vorausgeſetzt, daß es 
ein eigenes beſonderes Weſen i in uns giebt, welches un⸗ 
ſer Ich ausmacht, und nun im pſychologiſchen Ver⸗ 
ftande die Seele genannt wird. Sind denn die Vor 
ftellungen in diefer Seele Beſchaffenheiten ihrer Sub 
ftanz, oder haben fie nur ihren Sig in dem Gehirn, 
in einemförperlichen fenlorio communi, in bem Theile: 
unfers organifirten Körpers, der die innern Werkzeuge 
der Seele und den Förperlichen Theil Des Seelenweſens 
im Menfchen ausmachet? Wie etwa der Ton, ben 
ein Inſtrument angiebt, nicht in den Fingern des Spie 
(ers ift, ob diefe ihn gleich hervorbringen ? 
" —— Diefe Frage fege ich hier an der Spiße der 
übrigen; benn es wird ſich bald zeigen, daß bier die 
Stelle fey, wo die Betrachtung hinlaͤuft, und wo ſie 
iht Ende finder. — 

Wenn mir dieß und mehreres fragen, was hieher 
| gehört ‚ find. wir denn aud) nod) in einer Gegend, wo 

ung die Erfahrung leitet? Es giebt allerdings einige 
Beobachtungen; die ung einigermaßen zurechtmeifen ; 
aber es find ihrer fo wenige, daß man fie nur wie eini- 
ge Inſeln anfehen kann, Die bie und da auf einem großen 
Dcean zerjtreuet, und in weiten Entfernungen fteben; 
und davon überdieß einige, die auf den Charten der neuern 
Philoſophen gefeger find, wirklich nicht ein wahres fand, 
fondern nur Mebelbänfe gewefen find; Phantaſien, nicht 
Berbachcungen. 
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II. 
Unſere Vorſtellungen von der Seele und ihren 
Veraͤnderungen ſind eben ſo, wie unſere Ideen 
von dem Koͤrper, nur Scheine. 


Wie kennen unſer Empfinden, unſer Vorſtellen 
unſer Denken, Wollen und ſo ferner, bis da⸗ 
hin, daß wir uns Ideen von dieſen Operationen 
unſers Selbſt machen, ſie mittelſt dieſer Ideen verglei⸗ 
chen und unterſcheiden, auf die naͤmliche Art, wie wir 
es mit den Ideen von den Wirkungen und Kräften ber 
förperlichen Dinge machen. Aber da wir die {been - 
von jenen wie bon Diefen aus den Empfindungen haben, 
und da die Körper und ihre Befchaffenheiten, Die der 
äußere Sinn ung Darftellet, nur Phanomene vor ung 
find, was werden benn jene Seelenäußerungen, bavon 
Der innere Sinn uns die Vorftellung giebt, vor uns 
ſeyn? Sind Empfinden, Denken, Wollen auch nur 
Phänomene? 

Diefer unbeftimmte Ausbruf, den man feiner 
‚Kürze und zum Theil auch feiner Unbeftimmtheit wegen 
in der Philofophie fo oft gebrauchet, will doch, wenn 
er Deutlich erfläre wird, nichts fagen, mas: eigentlich: 
Die Natur der Körper außer ung und ihre Beſchaffen⸗ 
beiten angehet. Es ift die fubjeftivifche Natur unferer 
Ideen von ihnen, ‚Die fie vor ung zu Phänomenen ma⸗ 
chet; und unfere Vörftellungen von ihnen find Scheine 
ober Erfcheinungen, und zwar aus einem zwiefachen 


Grunde. 


Erſtlich ſind unſere einfachſten Empfindungsvorſtel⸗ 
lungen verwirrte Vorſtellungen, die vieles und etwas 
mannigfaltiges auf einmal in einander zuſammenlau⸗ 
fend uns darftellen. 

Dann find zweytens unfere Empfindungsideen von 
| ben Beſchaſſenheiten der Koͤrper nur relative Vorſtel⸗ 
lungen 
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lungen von den Objekten, das iſt, ſolche Vorſtellungen, 
welche nicht allein ſchon durch die Natur bes vorftellen- . 
den Wefens und deffen Beziehung auf die Objekte das 
find, was fie find, fondern die auch von der Beſchaf⸗ 
fenheit der finnlichen Organe, und. andern außer der. 
Seele vorhandenen Empfindungserfoderniffen, und von 
der Sage des Objekts gegen die Organe abhangen, 
Saunderfons Seele war baflelbartige Wefen, wie 
. die unfrige, und dennod) waren feine Borftellungen von 
dem Sicht, von den Farben, von dem Raum u. f.f. von 
‚den Ideen, die wir von biefen Gegenftänden haben, fo 
unterfchieben, mie es bie Förperlichen Gefühle der Aus⸗ 
Dehnung, das Gefühl von einer finie, und bas Ge⸗ 
-fühl von einer Bewegung, von den Impreſſionen find, 
die in ıms von den nämlichen Objekten vermittelft der 
Augen entftehen. Unfere Gefichtsbilder haben etwas 
an ſich, das fie allein von dem Organ bes Augeshaben, 
und Scunderfons Gefühlsbilder hatten etwas an ſich, 
bas von ben Organen des Gefühls abhaͤnget. Abſo⸗ 
Iure Borftellungen dagegen follen die feyn, welche jed⸗ 
webes ähnliche vorftellende Wefen, auf die nämliche Art, 
von dem nämlichen Gegenftande haben würde. Jene 
find überhaupt Erfcheinungen, unb fönnen, wie man . 
leicht fiehet, ihrer Matur nad) nichts mehr, als einfei- 
tige Ideen -feyn, bie ihre Objefte nur von Einer Seite 
und aus Einem Gefichtspunfte Darftellen, und alfo bey 
weitem bie beftimmten ‘Begriffe nicht find, wodurch die 
Sachen, fo wie fie find, ihren innen Befchaffenheiten 
nach, rein und farbenlos abgebildet werden. 


Eine von den beiden Urfachen, wedurch umfere 
aͤußern Empfindungsideen zu verrirrten und zu einfeis 
tigen Ideen werden, ift offenbar bey den innern Em⸗ 
pfindungsideen vorhanden, und von ber andern ift es 
wahrſcheinlich, daß fie auch da ſey. Was iſt unsalfo 
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Bürge, daß unſere Ideen vom Denken und Wollen 
vollkommnere Ideen find, als die von dem Acht und 
von den Tönen? Der Eindruck von außen, der von 
. dem weißen Eiche enefteber, iſt feine einfache Empfin- 
x dung in dem Sinne, daßer felbft als innerer Eindruck, 
‚als Befchaffenheit und Mobiftfation ber Seele einfach 
fen; — denn emenfhält wirklich etwas vielfaches, wie 
der ichebüfchel, der durchs Auge gehet; — fonden 
wenn wir ihn für eine einfache Empfindung halten, 
fo ift erg nur in fo weit, als nichts mannigfaltiges in 
ihm gewahrgenommen, ober.nichts in ihm unterſchie⸗ 
Den werden fann, weil wir nicht jedwede Cfementar- 
mopififation der Seele befonders empfinden, von ans 
dern abfonbern, und mit einem eigenen Aftus des Em» 
pfindeng fie bearbeiten koͤnnen. Mun find die innern 
Movififationen, deren Gefühl unfer Selbftgefühl aus- 
machet, barinn von den Impreſſionen von außen unter⸗ 
ſcchieden, daß fie andere Urſachen haben, bie fie her⸗ 
vorbringen. Sieentftehen von innen und aus der Kraft . 
der Seele ſelbſt. Diefe wirket zurück, wenn ſie empfin⸗ 
. bet, iſththaͤtig, wenn fie benfet, beftimmt fi) fetbft, 
wenn fie will, und die nachbleibenden Spuren von Die- 
fen Aktionen find es, aus welchen wir unfere Vorſtel⸗ 
ungen von den Seelenäußerungen hernehmen. Sind 
‘wir vergewiffert, ja.haben wir nur Einen Grund, es 
für wahrfcheinlich zu halten, da e8 der Analogie fo fehr 
entgegen ift, daß die Aktus des Empfindens, des Den⸗ 
Pens, des Wolleng fo einfach find, als fie uns vorfom- 
men? Jede einzelne individuelle Aftion, jedes Em- 
pfinden, Denfen, Wollen ift etwas in Eins fortgehen- 
des und erfobert feine Zeitlänge, in der es entſtehet, 
und hat feinen Anfang, feine Mitte und fein Ende. 
Vielleicht ift gar jede beobachtbare Aktion aus heteroge- . 
nen Aftionen und Paffionen zufammengefege, die für 
unſere Abfonderungskraft zu unauflöglich und, einzeln 
n genom⸗ 
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genommen, -unbeobachtbar find. . Wenigſtens haben 
wir feine Gründe, dieß Vielleicht wegzulaſſen. 

Was die zwote Eigenfchaft eines Phänomens ber 
trifft, Daß namlich die Idee der Sache nur eine rela⸗ 
tive Idee von uns fen, Die außer der Natur bes vor 
ftellenden Wefens von gewiffen Werkzeugen des Vor⸗ 
ftellens und von andern Umftänden abhaͤnget; fo find 
wir, bas menigfte zu fagen, bierüber nicht völlig ficher, 
daß unfere Ideen aus innern Empfindungen nicht eben - 
fo wohl zu dieſen Klaſſen gehören, als die Ideen aus 
den äußern Sinnen. Das Gegentheil wird vielmehe 
wahrſcheinlich, und beynahe völlig gewiß, wenn man 
auf die Art zurückfiehet, wie ſolche Ideen entfteben. *) 
Wie lernen wir unfer Gefühl kennen, um nur dieß Cine 
zum Beyſpiel hier wieder anzuführen? Wir empfin- 
den oder fühlen den Eindruck von dußern Gegenftänben, 
Asdenn gehet etwas in uns vor, und die Seele wirkt 
zurüd auf das Gehirn, indem ihre Kraft von den Be⸗ 
wegungen deſſelben mobificire wird, Nun hinterläßt 
der Aftus des Gefühls eine Spur; es ſey unentfchieden, 
ob in der Seele ober in dem innern Organ, oder in 
beiden, genug daß folche in unferm Seelenweſen zu 
rücfbleibet, das ift, in bem Wefen, welches fühler ; 
und diefe hinterlaffene Spur muß von neuem gefühlt, 
abſonderlich gefühlt und unterfchieden werden, wenn 
eine Borftellung von Diefem Aktus bes Fuͤhlens enrftes 
hen fol. Um alfo diefe Vorftellung von dem Gefühl 
zu erhalten, ift erfoderlich, Daß wir den vorhergegan« 
genen Aktus des Gefühls in feiner fortdaurenden 
Wirkung nochmals fühlen und, unterfceheiden; und als⸗ 
denn fühlen wir ung felbft auf eine ähnliche Art, wie 
das Auge im Spiegel vermittelft des refleftirten Lichts 
fich beſehen kann. Da nun der Aktus des Gefühls 
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‚eine gleichzeitige Veränderung bes Gehirns erfobert, 
und dieſe Organsbefchaffenheit aud) wieberum vorhan⸗ 
den feyn muß, wenn wir ben Aktus des Fühlens ges 
‚wahrnehmen follen, fo folge, daß unfere Vorftellung 
von unferm Fühlen auch von der Einrichtung bes innern 
Drgans abhange, eben fo, wie der erſte Aftus bes Füh- 
lens felbft zum Theil davon abhänge. Kin anderes 
Drgan würde alfoeine andere Vorſtellung von dem Aktus 
bes Fühlens geben. . 
Dieſe Anmerfung wirft ein undurchdringliches 
Dunkel um das Innre unferer Seelenäußerungen, une 
fers Fühlens, Denkens, Wollens u. f. f. worinn auch 
das fchärfite Auge nichts erfennen fan. So wenig 
bie erften einfachen Elemente der Körper und ihre ein⸗ 
fachen Wirkungen ſich durch die Zergliederung dem An« 
ſchauen darftellen laſſen, und fo wenig jemals der ſchaͤrf⸗ 
ſte Blick bes Menſchen in dem weißen Lichtſtrahl bie 
vereinigten Farbenftrahlen unterfcheiden wird; eben fo 
wenig ift zu erwarten, daß ein Beobachter feiner felbft 
durch Die bloße Aufmerkſamkeit auf fein Gefühl es aus⸗ 
machen werde, ob die Seelenäußerungen, die vor ihm 
einfach find, aud) wirklich einfach ober zufammengefeßt; 
und od fie aus einerleyartigen oder verfchiedenartigen 
Beſtrebungen entftehen? Das Fühlen, bas Denfen, 
das Selbftbeftimmen ift vor ung etwas einfaches ohne 
innere Mannichfaltigfeie; aber da es vor ung ein Phaͤ⸗ 
nomen ift, fo fann es entweder eine ſolche Empfindung 
feyn, welche aus. unterfcyiedenen Theilen zufammenge- 
fest ift, wie Die von dem weißen Lichte ift, oder fie fann 
aus homogenen Kraftäußerungen beftehen, wie bie 
Ideen von den einfachen Grundfarben, von welchen wir 
es noch nicht wiflen, daß fie heterogene Theile in ſich 
enthalten. ‘ 
Aber ich fage nur, bie Beobachtung allein 
Fönne bier nichts ausrichten, nicht eindringen, m 
nichts 
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nichts augeinanberfegen. Ob denn auch durch andere 

Wege, von hinten zu, Durd) Ummege, ober Durch Rai⸗ 
ſonnements ſich nichts ausrichten faffe? das iſt eine am 
dere Frage, Die man nicht zugleich mit ber erftern vers 
neinen darf. Newton mußte es boch offenbar zu me» 
chen, daf das weiße Licht eine Vermiſchung verſchie⸗ 
denartig färbender Strahlen fen, obgleich weber bag 
bloße Auge noch das bewaffnete diefe Beftandtheile dar⸗ 
‚Inn unterfcheiden konnte. Die chnmifche Aufldfung 
der Körper leget ung die einfachen Elemente der Körper 
nicht dar, und bringet ung in ber That nicht einmal 
fo weit, daß wir durch fie darüber gewiß werben, ob 
es dergleichen wahre fubftanzielle Einheiten gebe, wie 
die Philofophen behaupten, und dennoch glaube ich eg 
Ben legtern, daß fie vorhanden find, um ihrer Schlüffe 
willen, womit fie dieß erweifen; und gefeßt, daß ich 
es nicht glaubte, fo würde ich doch die ganzliche Unmoͤg⸗ 
lichkeit, Durch Die Beobachtung fie zu erfennen, nicht 
einmal unter die Gründe meines Zweifels aufführen, 
Am Ende wird es alfo nur Darauf anfornmen, ob es 
nicht andere Gründe gebe, wornach wir die innere Ein« 
fachheit oder Zufammenfegung unferer Gefühle einfa- 
cher Seelmäußerungen beurtheilen fönnen, 
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III. ' 
Don dem förperlichen Beftandtheile unfers Seee 
lenweſens. | 
1) Bon dem Antheil des Gehirns an jedweder 

Seelenäußerung. Bon materiellen Ideen. 
2) Bon der Natur des Selbſtgefuͤhls der 

Seele. Sie fühlet und empfindet fich auf 

eine ähnliche Weife, wie das Auge fich im 

Spiegel fiehet. 

‚R 

Es giebt hier doch zween Saͤtze, die ſich ausmachen 

| faflen, und die bey den weiter gehenden Raifonndr.. 
ments über die Natur der Seele Leichtthuͤrme für ung 
ſeyn müflen. Der erfte ift mehr ein Erfahrungsfaß ; 
ber. andere erfobert mehr Kaifonnement, wenn feine Ge⸗ 

wißheit einleuchten ſoll. Indeſſen beftehen fie beide in 
Begriffen und Urtheilen, die aus Empfindungen gezo⸗ 
gen werden. ... | 

Der erſte Sag ift dieſer: „Zu jedweder Seelen» 

„außerung wirket ein gewiſſer innerer Theil unfers Koͤr⸗ 
„pers ben; mir mögen diefen Theil das Bebirn, bas 
„fenforium commune, Seelenorgan, Ichema per- - 
„ceptionis, oder wie wir wollen, benennen.“ | 

» Die andere Örundwahrbeitift folgende: „Es giebe 
„außer den gebachten förperlichen Seelenorganen in 
„uns ein Wefen, das zwar in ‘Bereinigung mit jenen 
„wirkt, aber für fich ein eigenes beftehendes Ding oder: 
„eine Subftanz ift, Die wir die Seele in pſychologiſcher 
„Bedeutung oder unfer Ich nennen. Und dieß legtere un⸗ 
„koͤrperliche Weſen iſt es entweder allein, was Dasempfins . 
„dende, denkende und thaͤtige Seelenweſen im Menſchen 
„ausmacht, oder es iſt doch Der vornehmſte Theil dieſes 
= | „ Öanzen, 
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„Ganzen, die Hauptfubftanz deffelben, deren Befchafe 
„ fenbeiten und Aktionen das Wefentliche von dem aus⸗ 
„machen, was wir Empfinden, Denken und Wollen 
„nennen, und der wir daher aud) unfere Seelenbe- 
„fhaffenheiten und die Seelenfräfte und Seelenäuße- 
„tungen als dem vornehmften WBefen nicht unrecht bey- 

„legen.“ 


Zur Beſtaͤtigung des erſtern Satzes hier etwas 
hinzu zu ſetzen, iſt überflüßig. Die Phyſiologie und 
Pſychologie hat nunmehr ſo viele Fakta geſammelt, 
welche dieſe durchgaͤngige Mitveraͤnderung des Gehirns 
zu allen Seelenveraͤnderungen offenbar machen, daß ſol⸗ 
che als außer Zweifel geſetzt angeſehen werden kann. 
Jeder Eindruck von außen, jedes innere Gefuͤhl, jedes 
Empfindniß, jede Vorſtellung, jede Idee, jedes Wol⸗ 
len oder Beſtrebung und Thaͤtigkeit, mit einem Wort, 
jede Modifikation, jedes Thun und Leiden der Seele 
bat eine gewiffe Mobififation des Gehirns mit ſich ver⸗ 
‚ bunden, ohne welche jene nicht vorhanden ift, oder 
doch wenigftens nicht fo vorhanden ift, daß wir ſie ſoll⸗ 
ten bemerfen und gewahrnehmen koͤnnen. Die Ge 
birnsveränderungen Dauren fort, fo lange Die Seelen: 
veränderungen dauren, nehmen mit ihnen zu und ab, 
und hören mit ihnen auf. Ihre Verbindung ift auch 
nicht bloß einfeitig, fondern fie ziehen einander wechfel- 
feitig nach-fih. Wenn die Seele mit einem Spieler, 
und Das Organ mit einem Inſtrument verglichen wer« 
den follte, fo müßte man zu diefem Gleichniffe hinzu⸗ 
feßen, daß die Singer des Spielers ununterbrochen 
dicht an die Klaves oder an die Saiten des Inſtru⸗ 
ments anliegen; und daß, mie jede Regung und Druck 
von den Fingern in Die Saiten des Inſtruments über 
gebet, ſich auch Dagegen jede -"Bemegung, jeder 
Schwung, jedes Zittern in den Saiten bes Inſtru⸗ 

mentg 
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ments ben Fingern des Spielers mittheile und biefe zu 
übereinflimmenben Bewegungen beftimme. 

Man hat einer Klaſſe von dieſen Gehirnsverände- 
rungen den Mamen der materiellen Idee gegeben, 
Denen nämlich, Die zu unfern Vorftellungen und Ideen 
gehören. Es kann aber biefelbige Benennung auf alle 
übrige ausgedehnet werden, wie es auch von verſchie⸗ 
benen ſchon gefchehen ift, und dann find alle Gehirns« 
befchaffenheiten, die ımfere Seelenveränderungen be» 
gleiten, materielle ”Jdeen. 

Aber bey diefem Erfahrungsfage ift noch. eine Frage 
zurüd, die von großer Wichtigkeit feyn wuͤrde, wenn 
wir nur Data hätten, fie zuentfcheiden. Jede Seelen 
veränderung wird von einer Gehirnsveraͤnderung beglei⸗ 
tet, und umgekehrt; aber ſind wir verſichert, daß dieſe 
naͤmlichen Seelen⸗ und Koͤrperveraͤnderungen einander 
beſtaͤndig begleiten, die einmal in Geſellſchaft geweſen 
ſind? Muß mit derſelbigen beſtimmten Seelenveraͤn⸗ 
derung die naͤmliche Gehirnsveraͤnderung in allen Faͤllen 
verbunden ſeyn, die durch jene einmal veranlaſſet worden 
iſt, ober auch ſelbſt die Seelenveraͤnderung zuerft veran« 
laſſet hat? Oder kann auch ſtatt dieſer eine andere vor⸗ 
handen ſeyn? Diejenigen, welche ſich beſtaͤndig beglei⸗ 
ten, ſind eigentlich nur harmoniſche, einander entſpre⸗ 
chende und zugehoͤrige Veraͤnderungen. 

Gewiſſe Vorſtellungen moͤgen vielleicht mehrere 
und verſchiedene Gehirnsbewegungen, und wiederum 
dieſelbigen Bewegungen im Gehirn, nach der Verſchie⸗ 
denheit der Umſtaͤnde und der Lage der Phantaſie, bald 
dieſe bald jene Seelenveraͤnderungen bey ſich fuͤhren, 
ohne daß eben jede Veraͤnderung in einem Theile eine 
gewiſſe beſtimmte Veraͤnderung in dem andern begleite. 
Ein gewiſſer Hypochondriſt, den ich genau kenne, und 
der ſeine Krankheit oftmals dazu gebraucht, die ſonder⸗ 
baren Wendungen der Einbildungskraft zu beobachten, 
| | empfand . 
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empfand einen Magenkrampf, fo oft.ihn etwas lebhaft 
rübrte, bie Urfachen feiner Leidenſchaft, bie einzelnen, 
Vorfteflungen und die befondere Art ber Ruͤhrung moch⸗ 
ten ſeyn wie ſie wollten. Aber er empfand in jedem Fall 
eine ſolche Verbindung zwiſchen dem Krampf in dem 
Magen und ber lebhaften Idee in der Seele, daß er 
verſicherte, er wiſſe es aus eigner Empfindung recht 
anſchaulich, was jene Frau wohl moͤchte empfunden 
haben , welche von ſich fagte, daß fie es fühle, wie der 
böfe Gedanke aus dem Magen in den Kopf binauffteige, 
War die Vorftellung lebhaft, fo fühlteer feinen Krampf; 
und regte fich der Krampf von neuem, wenn er fich der 
Idee entichlagen! hatte, fo ward auch diefe letztere wie⸗ 
der erwecket. Die Vorftellungen waren ſehr verſchie⸗ 
den in den verſchiedenen Faͤllen, aber in ſeinen Gefuͤh⸗ 
len von den begleitenden Affektionen des Magens konnte 
er mit aller Aufmerkſamkeit nicht gewahrnehmen, ‚daß 
ſie das eine Mal anders befchaffen wären als die uͤbri⸗ 
gen Male. Sollte nicht die Verbindung zwifchen den 
Organsveraͤnderungen und den Seelenveraͤnderungen | 

auf eine ähnliche Art nur ſo unbeſtimmt ſeyn, fo wie 
fie hier zwiſchen den Modiſikationen in dem Kopfe und 

in. dem Magen waren? 

Das angeführte Benfpiel fol es nur erläutern, wor⸗ 
uͤber hier noch Unterſuchungen anzuſtellen ſind, aber 
nicht zum Berveife gebraucht werden, wie.es denn auch 
nichts beweifen kann. Denn nicht zu erwähnen, daß 
man es noch für möglich halten fann, daß bie. Em- 
pfindungen in dem Magen, welche das eine Mal einen 
Verdruß, das andere Mal ein lebhaftes Verlangen, 
und dann wieber eine vorzügliche Freude begleitete, in 
diefen verfchiedenen Umftänden wirftich auch felbft verr 
ſchiedene Gefühle geweſen find, wenn. gleich ihre Ver⸗ 
ſchiedenheit dem Beobachter unbemerflich blieb; fo wür« 
de doch eine folche unbeflimmee. Verbindung zwiſchen 
U Theil. Kopfs⸗ 
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Kopfs⸗ und Magensveraͤnderungen uns nicht berecheik 


gen zu fihließen, daß die viel innigere Vereinigung 
zroifchen Seelen - und Gehirnsveraͤnderungen nichtmehr 
beftimme feyn müffe. Indeſſen habe ich dieß nicht un« 
erinnert laſſen wollen, weil es Gelegenheit zu weitern 
Nachforſchungen geben kann. Denn man ſieht leicht 
ein, daß es ganz etwas anders iſt, wenn jedwede See⸗ 
lenveranderung nur uͤberhaupt von einer Gehirnsberaͤn⸗ 
derung begleitet ſeyn darf, und wenn jedwede von jenen 
nur eine beſtimmte von dieſen, und jedwede von dieſen, 
nur eine beſtimmte von jenen neben ſich erfodert. Wenn 
man die Erfahrungen pruͤfet, Die man, für den obigen 
Allgemeinfag anzuführen pfleget, fo wird man finden, 
baß eine große Anzahl von ihnen am Ende doc) nichts 
mehr bemeifet, als daß überhaupt eine Seelenverändes 
fung mit einer gewiſfen Gehirnsveränberung 'vergefell- 
ſchaftet fen, ohne daß es baraus folge, daß die letztere 
immer eben dieſelbige ſeyn muͤſſe. 

Es faͤllt von ſelbſt auf, und es wird ſich unten noch 
mehr zeigen, wie wichtig es fuͤr unſere Kenntniſſe von 


der Natur der Seele ſeyn wuͤrde, wenn es ſich naͤher 


ausmachen ließe, wie weit nur die eigentliche ſo genannte 
Harmonie ſich erſtrecke, und wie weit alſo von dem 
Daſeyn beſtimmter Seelenmobififationen auf das Da⸗ 
ſeyn beſtimmter Koͤrperbeſchaffenheiten, und umgekehrt, 
geſchloſſen werden koͤnne? Hr. Bonnet hat es ver⸗ 


ſucht, daruͤber durch ein Raiſonnement zu entſcheiden, 


das ichr unten zu prüfen mir vorbehalte. 

So wie außer Zweifel ift, daß, fo.oft ich dieß 
Buch, welches vor mir lieget, ſehen ſoll, auch auf 
ber Netzhaut meines Auges daſſelbige “Bild von biefem 
Objekt vorhanden ſeyn muß, und auch uͤmgekehrt, ‚bb 
oft dieß Bild auf meiner Netzhaut, die übrigen Er- 
foderniffe vorausgeſetzt, vorhanden ift, auch in der 
Seele die nämliche Empfindung vorhanden ift: fo u: 

J | | au 
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auch uͤberhaupt wohl zugeſtanden werden, daß jede be⸗ 
ſondere Empfindungevorſtellung in der Seele eine 
eigene ihr zugehörige materielle Idee im Gehirn er- 
fobere, ohne welche ſie nicht iſt, und mit ber fie, zu⸗ 
gleich iſt. 
Wenn man noch weiter gehet, ſo fann.t man daſſel⸗ 
bige auch wohl auf alle lebhafte Phantasmen ausdeh⸗ 
nen, die den Empfindungen nahe fommen. . Jede leb⸗ 
hafte Erinnerung an ein gefehenes Ding, aneinen Tom, 
Den man gehöret hat, oder an jedes andere empfundene 
Objekt, erfodert, daß eine Gehirnsveränberung in dem 
nämlichen innern Organ vorhanden fey, bas ift, daß 
diefelbige marerielle Idee wieder vorhanden fy. 
Aber wenn Worftellungen aus Einem Sinn an 
- Borftellungen eines andern Sinnes genau affociiret find; 
and durch Die letztern auf eine gleiche Art und in gleicher 
Schwäche wieder erweckt werben;, wie wir bie Gedan⸗ 
Sen bey dem Anblicke der Worte erneuern, womit, fie 
bezeichnet find:- follte eine ſolche entfernte, mittelbare und 
ſchwache Wiedervorftelung einer empfundenen Sache 
nicht in der Seele vorhanden fern fönnen, .ohne. Daß 
eben die erfte Gehirnsveränderung, bey der Die Vor⸗ 
ftellung entftanden ift, auch wieder gegenwärtig ſeyd 
Wenn alle Safern, die das Organ des Gehirns auch 
in dem Innern des Gehirns. ausmachen, herausgezo⸗ 
gen oder unfaͤhig gemacht wuͤrden, ſinnlich veraͤndert 
zu werden: wuͤrde daraus folgen, daß zugleich die ganze 
Erinnerung der vorhin empfundenen Toͤne wegfallen 
muͤßte? Sollten die Gehoͤrsideen nicht den Vorſtel⸗ 
lungen des Geſichts ſo innig einverleibet werden koͤnnen, 
daß es genug ſey, wenn nur die Fibern des Sehorgans 


und etwan auch ihre Nebenfaſern, durch welche ſie mit | 


den Fibern Des Gehoͤrwerkzeuges verbunden ſind, und 

bie finnlichen Bewegungen auf die Gehörsfibern fort . 

keiten, im Stande find, ihre gewoͤhnichen Dienſte zu 
thun? 
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thun? Wenn es ſich ſo verhaͤlt, ſo wuͤrde es der ehema⸗ 
ligen materiellen Ideen fuͤr die Toͤne in den Faſern des 
Gehoͤrs nicht mehr beduͤrfen, und dennoch wuͤrden die 
Vorſtellungen von Toͤnen in der Seele vorhanden ſey 
koͤnnen. — 
Die Beobachtung verläßt uns hier gänzlich. Denn 
wenn gleich das äußere Sinnglied Schaden leider, wenn 
Zaubheit oder Blindheit entftehet, und dennoch. der 
Menſch fi) der ehemaligen Impreſſionen aufs Auge 
und Ohr erinnern kann: fo läßt fih, wie man wohl. 
fiehet, daraus ‚nicht fehließen,. daß dieß Unvermögen,: 
finnlich beweget zu werden, ſich bis in die innern Theile 
des Organs in dem Gehirn erfirecfe, wo die dadurch 
erlangten materiellen Ideen aufbewahret find, oder mo 
wenigfteng die finnlichen Bewegungen nothwendig fürbt, 
- welche Die Phantafien begleiten. . Wir haben hier alſo 
Seine -entfcheibende Beobachtungen, und alſo nur Die 
unfichere Analogie ,- bie ung hierüber etwas. lehren kann. 
Auf der einen Seite. ift es wahrfcheinlich,. daß 
etwas von ber erften materiellen Idee eines Tonswieder 
arwecket werben müfle, wenn die ihr. zugehörige Vor⸗ 


Ü 


on ftellung in ber Seele vorbanden iſt. Die, materiellen 


Gefichtsideen, Die mit. den materiellen Gehörsideenven 
bunden find, würden doch allein für ſich nichts enthal⸗ 
ten, was fie zu ‚materiellen Ideen der Töne machte. 
Wenn alſo die Borftellungen von Tönen dennoch in. ber 
Seele in Gefellfchaft von jenen erneuert würden, ſo wauͤrde 
folgen, daß dieſe Gehörsvorftellungen in der Seele fei- 
ne ihnen insbefondere-entfprechende Organsveraͤnderun⸗ 
‚gen bey ſich haben, welches unwahrſcheinlich ift. Zum 
minbeften müßte man doc). annehmen, daß jenen ma- 
teriellen Ideen bes Geſichts etwas Eharafteriftifches 
onflebe, was ihrer Verfnüpfung mit den. Vorftellun- 
gen von Tönen entfpriche. Dieß ift der fonft befannten 
Analogie gemäß. _ 
| | ü Hin. 
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Vingegen ift es auch eben dieſer Analogie nicht zus 
wider, wenn wir annehmen, daß nicht alle befondere 
Arten materieller Ideen zu den ihnen Anfangs zuge 
rigen Ideen in der Seele in gleichem Grabe nothwen⸗ 
. Dig find. Und da fann esalfo, um die Vorſtellung ei» 
nes Tons in Verbindung mit einer Gefichtsibee in der 
©eele zu haben, vielleicht genug feyn, daß bie mate 
rielle dee von dem Ton in dem inniern Organ nicht 
weiter erneuert werbe, als ich es vorber gefagt habe. . 
Vielleicht ift es genug, baf bie aſſociirte Gefichtsidee 
allein vorhanden ift, wenn fie nur fo vorhanden ift, mit 
denfelbigen individuellen Beſchaffenheiten, wie fie mit 
der materiellen dee von dern Ton vorher aflociiret war, 
dergeftalt etwan, daß die ‘Bewegung ever Schwingung 
in den Gefichtsfafern fid) auch zugleich in die Zwiſchen⸗ 
fafern fortpflange, wodurch die Gefichtsfibern und die 
sfibern fonften verbunden find, und ſich einander 
zu finnlichen Bewegungen erwecken, fo oft die Ideen 
des einen Sinns die affoctirten bes andern Sinns wie 
der hervorziehen. Wenn es fich auf diefe Art verbielte, 
ſo winde man doch ſagen fönnen, dag die Ideen von 
Tönen in der Seele gegenwärtig ſeyn koͤnnten, ob es 
gleich an den Oſcillationen in den Gehörsfibern, welche 
- das wefentlichfte Stuͤck ber materiellen Ideen von Toͤ⸗ 
nen ausmachen, mangelte. 

Hieraus wuͤrde alſo folgen, daß die Gegenwart ber 
maßbriellen Ideen in dem Gehirne, zu Ihren Vorſtellun⸗ 
gen in der Seele, nicht überall in’ einem gleichen Grade 
nothwendig ſey. Dieß fuͤhret · zu einer Mannichfaltig- 
keit in dem Mehr und Weniger, von dem wir wiſſen, 
daß die Natur ſie liebet, und dadurch wird ſie einiger⸗ 
maßen waheſcheinlich. Die Erfahrung iſt nicht dage⸗ 
gen. Vielmehr laͤßt ſich aus dem, was wir bey der 
Aſſociation der Empfindungsideen aus den — 

Sinnen mit den Ideen aus am Geſicht antreffen, ei⸗ 
ne 
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ne Anzeige hernehmen, die ſolches beftätiget, - Vielleicht 
iſt dieß eben das Mechanifche in dem Gehirn, was ber 
Einverleibung der Ideen verfchiebener Sinne. in ein» 
ander in der Seele entſpricht. ) Es fiheint fo, als 
‚wen das Organ des Gefichts am meiften gebrauchet 
wird, wenn ber Verftand arbeitet, und zwar aud) als⸗ 
denn, wenn wir ung mit Gegenftänden befchäfftigen, 
Die niche fichtbar find. Dieß läße fi) aud) an dem 
äußern Theile deffelben, an den äußern Augen und den 
berumliegenden Gefäßen gewahrnehmen, welche aufs 
laufen, wenn wir nachdenken, Vielleicht hat diefe Be— 
merkung die alte Meinung veranlaffet, daß der Ver⸗ 
ftand in dem Vorbertheil des Kopfes fiße. Wenn man 
‚annimmt ,: baß Die Affociation faft aller Vorftellungen 
mit den Gefichtsideen nun auch die Folge habe, daß 
. “die Gegenwart der Gedanken in, ver Seele am meiften 
‚und faft allein nur finnliche Bewegungen in den Fafern 
‚bes Geſichtswerk zeuges erfodere, und daß die Schwin⸗ 
: gungen oder materiellen Ideen in diefem die Stelle der 
“übrigen zum. Theil vertreten fönne, fo haben wir we⸗ 
nigſtens einen nähern Grund, die erwähnten Berner“ 
kungen zu ˖etklaͤren. 

Indeſſen bitte ich, zu glauben, daß ich dieſe letzte 
Anmerkung, für nichts mehr angefehen haben wolle, als. 
für das, was fie nur iſt, naͤmlich für einen Winf zu 

‚neuen Vermuthungen, ‘und, wenns feyn kann, zu 
neuen Unterſuchungen. 

Sch habe es mehrmalen erklaͤrt, daß dasjenige, was 
Bir von der Natur der materiellen Idee wiſſen, nach 

‚meiner Ueberzeugung beynaqhe fo viel, als nichts, heiſ⸗ 
ſe. Da es Modifikationen und Veſchaffenhenen eines 

Koͤrpers find, fo koͤnnen wir zwar ſchließen, daß jede 
Gepiensveränberung aus einer Bewegung entflehe, und 
| ‚bie 
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die ruhende, materielle Idee, die von einer Empfindung 


zuruͤckgeblieben iſt, entweder ebenfalls in einer Bewe⸗ 
gung oder doch in einer gewiſſen neuen Lage der Theile, 
oder in einem Zuſatz oder in einer Entziehung gewiſſer 
Partikeln, oder in dem einen und dem andern zugleich, 
beſtehe; aber dieß alles iſt nur etwas allgemeines und 
unbeſtimmtes. Die Erfahrung hat gelehrt, daß es 
Nerven ſind, welche die wefentlichen Theile unferer en 
pfindungsiwerfzeuge ausmachen. ‘Daraus ift es wahi⸗ 
ſcheinlich, daß die innern Organe aus Nerven beſtehen, 
und vermuthlich iſt es, daß außer Dem Theile der Mer 
ven, den wir als einen feften Theil anfehen, weil ber 
Zufammenbang feiner. Partifeln ihn von flüffigen Din 
gen unterſcheiden läffet, fo weich fie ‚fonften au) find, 
noch wol ein anderes flüßiges Wefen in ihnen vorhan- 
Den fey, das man Nervenſaft und Lebensgeifter und 
Aether genennet hat, und daß diefe Materie an ihren 
finnlichen Bewegungen und Schwingungen Antheil ha⸗ 
be. Aber was iſt dieß für eine Materie? und was find 
es für Bewegungen, bie fie annimmt? nad) ‚welchen 
Gefegen erfolgen fie? nach den Gefegen elaftifcher Koͤr⸗ 
per, des. Aethers? Sind es Schwingungen? Wallun- 


gen? Elektriſche Bewegungen? - Es rarhe, wer ba 


wolle. . 
Aber was indeſſen bie Gehirnsver ͤnderungen oder 
materielle Ideen auch find, fo läßt ſich doch fo viel, noch 
hinzuſetzen, daß ſie etwas Mannigfaltiges in ſich ent⸗ 


halten, und in einer analogiſchen Beziehung ſowohl 


auf die aͤußern Objekte ſtehen, von denen die ſinnlichen 
Eindruͤcke herruͤhren, als auch) auf: die aͤußern Eindruͤ⸗ 
de, die auf die äußern Theile der Organe gemacht wwer« 
den, und aud) überdieß mit den Spelenveränderungen 
ſelbſt in Verhaͤltniß ſtehen. Denn p wie bie rothe 
Farbe nicht die blaue Farbe in den. Körpern felbft iſt, 
and der Eindruck anf die Augen , ingkeichen Das * 


’ 
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‘auf der Netzhaut von ber rothen nicht einerley mit dem 


Bild von der blauen ift, fo fönnen die ihnen zugehoͤri⸗ 


‚gen innern Gehirnsveränderungen, die Fiberfchwingun. 
gen, und die von ihnen zuruͤckgebliebenen, ruhenden, ma⸗ 


teriellen Ideen, nicht von beiden die naͤmlichen ſeyn. So 
find auch die ganzen Empfindungen nicht einerley, und 


‚alfo auch die Beitimmungen und Mopififationen der 


Seele niit. Die materiellen Ideen find alfo einerley 
und verfchieden, mie die Dbjefte außer uns und bie 
Seelenveränderungen in ung eg find, und das Mannich⸗ 
faltige in ‚jenen beziehet ſich auf eine ähnliche Art auf 
einander, wie das Mannichfaltige in den Zeichen und 
Bildern aufdas Mannichfaltige in Den abgebildeten Sa⸗ 
chen. Wem man mill, fo kann man die materiellen 
Ideen diefer Analogie wegen Bilder der Gegenftände 
nennen, 

Aber man würde viel zu vorellig fchließen, wenn 
man aus biefer:allgemeinen Analogie folgern wollte, daß 
fie m der Maße Bilder'der Objekte fern müßten, wie 
die befannten Bilder auf der Netzhaut im Auge es find. 
So haben einige fie finmreih gnug ung befchrieben. . 


Solche Gehiensweränderungen, wie die materiellen 


Ideen find, koͤnnen vielleicht nicht mehr Bilder ſeyn, 
als der helle Fleck, - den man auf einem Papier fiehet, 
werm man Die burch ein erhabenes Glas fallenden- Lichte 
ftrahfen, nicht an dem Ort des Bildes, fondern. näher 
an dem Öfafe, ober weiter von ihm ab auffänge, ein’ 
Bild des Gegenftandes if. Das verwirrte Eiche auf 
diefer Stelle hat zwar ſeine analogiſche Beziehung. fo 
wohl auf das Objekt vor dem Glaſe, von dem es ausge 
bet, als auf das Bild in dem Vereinigungsort hinter 
dein Glaſe, mo bie von den einzelnen Punkten ausges 
benden Strahlen wieder in befondere Punfte vereinigee 


erden. Dennoch fiehet man auf der erwähnten hellen 
Stelle nichts , den man den Namen bes Bildes be 


fegen 
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fegen würde, weil die Strahlen nicht wiederum in beu 
fondere Punkte vereiniget find. Könnte nicht auf eine 

ähnliche Art der. Ort des Bildes in der Seele felbft 
feyn, und in dem Gehirn etwan nichts mehr als die 
Strahlen, die zwar ihre geriffen Sagen und Richtums 
gen haben, aber unauseinandergefeßt mır durchfahren ? 
Bo würde in dieſem Fall das Bildliche in-der materief 
Jen Idee feyn, und wie viel wuͤrde es ſeyn aufer der af 
gemeinen Analogie, bie zwifchen jeder Urſache und ih⸗ 
rer Wirfung , zwifchensder Sache und ihren Zeichen 
. vorhanden it? Mur allein durch diefe Analogie find 
die fogenannten materiellen Ideen Ideen, wie es bie 
Vorſtellungen überhaupt find. *) | 
2%. " Ä 
Aus den beiden angeführten Grunbfägen von der 
Natur der Seele folge, wenn wir ben zweeten hier ſchon 
fine eben fo gewiß. anfehen, als ben erſtern, daß man 
aufbie Frage: Was ift das Ich, welches empfindet, 
denket, will? zunaͤchſt nichts anders antworten fönne, 
als dieß: „es iſt ein Menfch, das empfindende, den 
„kende und mwollende Ganze, das befeelte Gehirn.“ 
Es ift weber das Gehirn allein, noch das unförperliche . 
Weſen allein, was wir fühlen ımb ung vorftellen, wenn 
toir unfer Ich fühlen und uns uns felbft vorſtellen. 
Man Ffann auf die Frage, welches ift das den Ton her 
vorbringende Ding? nicht antworten, daß es bee 

Spieler allein fey, noch daß es das Inſtrument allein: 
ſey. Aber der Spieler iſt thaͤtig und wirket auf 
die Saiten des Inſtruments, und diefe wirken auf 
die $uft, und bringen eine sitternde Bewegung hervor, 
die unfer Ohr empfängt, Die wir empfinden, und den 
Schall nennen. Auf gleiche Art ift dasjenige, was im 
ber Seele vorgehet, mit dem, was inibem Organ vor⸗ 
EEE Te" 

Erſter Verſuch. X. XI. | 
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'auf der Netzhaut von der rothen nicht einerley mit dem 


“Bild von der blauen ift, fo Finnen bie ihnen zugehoͤri⸗ 


‚gen inneren Gehirnsveränderungen, die Fiberſchwingun⸗ 
gen, und die von ihnen zurücfgebliebenen, ruhenden, ma⸗ 


teriellen Ideen, nicht von beiden dienämlichen feyn. Co 
find aud) die ganzen Empfindungen nicht einerley, und 


‚alfo auch die Beitimmungen und Mopdiftfationen der 


Eeele nicht. Die materiellen Ideen find alfo einerley 
und verfchieden, wie die Dbjefte außer uns und bie 
Seelenveränderungen i in ung es find, und das Mannidy 
faltige in jenen beziehet ſich auf eine ähnliche Art auf 
einander, wie das Mannichfaltige in den Zeichen und 
Bildern aufdas Mannichfaltige in Den abgebitdeten Sa⸗ 
chen. Wenn man will, fo farm man bie materiellen 
Ideen diefer Analogie wegen Bilder der Gegenſtaͤnde 
nennen. 

Aber man wuͤrde viel zu voreilig ſchließen, wenn 
man aus dieſer allgemeinen Analogie folgern wollte, daß 
fie m der Maße Bilder der Objekte ſeyn muͤßten, wie 
die bekannten "Bilder auf der Netzhaut im Auge es find. 
So haben einige fie ſinnreich gnug uns befchrieben. 


Solche Gehirnsneränderungen, wie die materiellen 


Ideen find, koͤnnen vielleicht nicht mehr Bilder ſeyn, 
als der helle Fleck, den man auf einem Papier ſiehet, 
wenn man die durch ein erhabenes Glas fallenden Licht· 
ſtrahlen, nicht an dem Ort des Bildes, ſondern näher 
an bem Ölafe, oder weiter von ihm ab auffänge, ein 
Bild des Gegenftandes iſt. Das verwirrte Sicht auf 


dieſer Stelle hat zwar feine analogiſche Beziehung fo 


wohl auf das Objeft vor dem Glaſe, von dem es ausge» 


Ger, als auf das Bild in dem Vereinigungsort hinter 


dem Glaſe/ mo die von den einzelnen Punkten ausges 
benden Strahlen wieder in beſondere Punfte vereinigee 
werden. . Dennoch fiehet man auf der erroähnten heilen 


5 Stelle niches ‚ben man ben Namen des Bildes bey 


fegen 
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legen wuͤrde, weil die Strahlen nicht wiederum in bes 
fondere Punkte vereiniget find. Könnte nicht auf eine 
ähnliche Art der Ort des Wildes in der Seele felbft 
fenn, und in dem Gehirn etwan nichts mehr als die 
Strahlen, die zwar ihre geroiffen Sagen und Richtum 
gen haben, aber unauseinandergefest nur durchfahren? 
Bo würde in diefem Fall das Vildliche in der materie® 
Jen Idee fenn, und mie viel roürde es feyn außer ber af 
gemeinen Analogie, bie zwifchen jeder Urfache und ih⸗ 
rer Wirkung, zwifchensder Sache und ihren Zeichen 
. vorhanden ift? Nur allein durch diefe Analogie find 
die fogenannten materiellen Ideen Ideen, wie es die 
Vorſtellungen überhaupt find. *) 


Aus ben beiden angeführten Grundfägen von der 
Matur der Seele folget, wenn wir der zweerten bier ſchon 
fine eben fo geroiß anfehen, als den erftern, daß man 
aufdie Frage: Was ift das Ich, welches empfindet, 
denket, will? zunaͤchſt nichts anders antworten koͤnne, 
als dieß: „es iſt ein Menſch, das empfindende, den⸗ 
„kende und wollende Ganze, das beſeelte Gehirn.“ 
Es iſt weder das Gehirn allein, noch das unförperliche 
Weſen allein, was role fühlen ımb ung vorftellen, wenn 
wir unfer Ich fühlen und uns uns felbft vorſtellen. 
Man ann auf die Frage, welches ift Das ben Ton her 
vorbringende Ding? nicht antworten, daß es bee 
Epieler allein fen, noch) daß es das Anftrument allein 
fey. Aber der Spieler ift thaͤtig und wirket auf 
die Saiten des Inſtruments, und dieſe wirfen auf 
Die Luft, und bringen eine jitternde Bewegung hervor, 
die.unfer Ohr empfängt, die mir empfinden, und den 
Schall nennen. Auf gleiche Art ift Dasjenige, was im 
der Seele vorgehet, mit dem, was inibem Organ vor⸗ 

FE gehet, 
* Erſter Verſuch. X. XI 
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gehet, zufammen genommen, das Empfinden, bas 
Denken, das Wollen. 2 Be 
Die Vereinigung diefer beiden Theile mit einander 
ift fo innig, daf jedes Gleichniß, welches man:von ans 
dern befannten Arten von Vereinigungen bernimmt, um 
jene zu erläutern, etwas unanpaffendes hat. Die Dre 
gel fpielet nicht von felbft, und reißt den Finger des 
Spielers nicht zu den zugehörigen Bewegungen mit 
ſich fort. Aber. die Seelenmafchine. geräch oft durch 
äußere Urfachen in Bewegungen, welche Das Ich gerne 
nicht fühlen und: unterdrücken möchte, aber cs niche 
kann. Eollte aud) das, was in dem Denfen vorge 
bet, nur allein aus diefem Grunde dem Ich zugefchrier 
ben werden, weil die Bewegung des Denforgans doch 
von der Wirkfamfeit bes Ichs abhänger, ven biefem 
hervorgebracht, modiſicirt und unterhalten roird, ſo 
müßte man es aud) alsbenn dem ‚Gehirn zufchreiben, 
wenn biefes die erfte Urſache if, von ber bie Thaͤtigkeit 
bes Ichs abhänget, die das Ich in Aktion feget, und 
die Veränderungen in bemfelben beftimmet. Es muß 
alfo noch ein anderer Grund vorhanden feyn, ber uns 
berechtigen kann, unfer Ich für das, eigentlich fübs 
lende und dentende Wefen zu halten, und das Ge 
hirn für ein Inſtrument beffelben, nicht aber umges 
ehrt unfer Ich für ein Inſtrument des Gehirns, wo⸗ 
fern wir anders wirftic) zu diefer Vorſtellungsart einen 
wahren Grund aus unfern Beobachtungen haben 
koͤnnen. | | 
MNoch weiter, wenn id) mich felbft und meine Aftio» 
nen fühle, was ift alsbenn das Objeft meines Ge— 
fühls? Die reine Beobachtung kann, wie gefagt, nichts 
anders antworten, als es fey das Ich, was ich fühle, 
Das fühlende, denfende und wollende Ganze, das aus 
einem Körper und aug einer einfachen Seele beiteher, 
die eingebörperte Seele, ober ‚wie mans nennen 
| wii 
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will, das beſeelte Organ. Indem ich mich felbft in 
meinen Wirfungen fühle, empfinde ich etwas, das in 
mir, dem Menfchen, ift, und ich felbft, der ichs fühle, 
bin einMenfh. Mehr lehret die Beobachtung unmit⸗ 
telbar nicht. 


Stellen wir uns bas Süblen und Empfinden 
fo vor, wie es die Erfahrumgen mwenigftens erlauben, 
als eine Reaktion der Seele auf eine Gehirnsverände: 
rung, fo läffet fich die Art und Weife, wie das Selbſt 
gefühl fich äußert, noch etwas beftimmter angeben. Ein 
jedes Gefühl ift naͤmlich ein Aktus der mobificirten 
Seele, mit dem fiegegeneine Bebirnsverände ung 
Thätig if. Sie fann dies nun zivar nicht ſeyn, ohne 
ſich fefbft zu verändern, indem fie zur Reaktion über: 

gehet, und dadurch ihren eigenen Zuftand verändert, 
aber eigentlich ift doch das nächfte Objekt, auf welches 
fie zurüchoirfet, das Gehirn und die materielle Idee 
in denfelben. Nehmen wir die Vorftellungsart als die 
wahre an, fo fann die Seele ſich felbft und ihre Aftio- 
nen nur auf eine ähnliche Art in dem Gehirn empfin⸗ 
‘den, wie bas befeelte Auge fich felbft Durch ein reflectir« 
tes Licht im Spiegel fehen kann. jeder Aktus der 
der Seele hat eine Wirkung im Gehirn nachgekuffen, 
und auch vielleicht in dem Ich oder in ber Seele felbft, 
von ber ich hier vorausfege, daß fie ein eigenes von 
dem, was wir unter Organ und Gehirn. ung vorftels 
fen, verfchiedenes Wefen ſey. Soll ich aber nun einen 
ſolchen Aftus fühlen, fo muß eine Reaftion der Seele 
auf jene bleibende Folgen deſſelben im Gehirn vor ſich 
geben. Das heißt, die Seele muß fich fühlen und ſe⸗ 
ben in dem Gehirn; da iſt ihr Spiegel, da ftehen die 
Wirkungen und Folgen ihrer Ihätigkeit abgedruckt, bie 
nämlich, auf welche fie anickwitken, bie fie fühlen und 
gewahrnehmen kann. 


Ich 
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Ich habe gefagt, die Seele ſehe ſich felbft auf eine 
ähnliche Art, wie das Auge ſich im Spiegel fieht; aber . 
wenn das befeelte Auge ſich felbft fieher, fo ift es doch 
Unmittelbar nur die dußere Fläche des Auges, bie 
man nun für ben nächiten Gegenſtand des Gefichts an- 
nehmen kann; und der Gedanke, daß die Sache, ober 
Das Objekt, das ich fehe, das befeelte Auge eines Ie- 
benden Welens ift, entſteht Durch ein Kaifonnement, - 
wobey mir durch die Kunft des Malers bintergangen 
werden koͤnnen. Folglich fiehet das befeelte Auge nie 
mals ſich felbft weiter, als an feiner äußerlichen Flaͤche 
amd am feinen Bewegungen, aber nicht infofern es ber 
feelt if. Soll alfo die Seele, die ſich ſelbſt fühle, auf 
eine ähnliche Art.nur das Gehirn fühlen, fo muß es bloß 
eine Wirfung des Raifonnements feyn, daß fie fi 
ſelbſt zu fühlen glaubt, da fie nichtg weiter als die u 
‚seen Abdrücke ihrer Thaͤtigkeiten aufs Gehirn unmittel 
telbar vor fih hat. So verhält es fich auch) wirklich. 
Denn wenn wir unfer Ich als bas Objeft unfers Ges 
ſichts anfehen, fo ift außer dem bloßen Gefühl auch ein 
Gedanke da, ber außer dem fimpeln Aftus des Ge 
Kühle auch einen Aftus ber eigentlichen Denkkraft erfo- 
dert, jene Abdrüde im Gehim als Wirfungen auf die 

’ Seele, als ihre Urfache, beziehet, und dadurch. diefe 

än jenen und burch jene erfennt. *). 
Wenn wir die Ruͤckwirkung der Seele auf dag ma 
dificirte Gehen als das wefentliche Stüd in dem Aftus 
des Fühlens anſehen, woran wir eben nicht Unrecht da» 
ben, fo fönnen wir zwar nun das Gefühl, infofern es 
in Diefem zuruͤckwirkenden Aktus beftehet, der Seele al 
lein mit Ausfchließung des Gehirns zufchreiben, und das 
«modificirte Gehirn als den gefühlten Gegenftand anfes 
hen; . Und in diefem Verſtande iſt es weder bas den 
| | ien 
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him, welches fühle, noch das Ganze aus ber Seelg 
und dem Gehirn zufammengefegt, fondern die Seele 
oder das Ich ift es allein. Aber wir nehmen ale 
denn auch unter der Benennung von Fuͤhlen nicht ale 
les zuſammen, was felbft nach dieſer Vorſtellung wirk⸗ 
lich vorhanden if. Dig Ruͤckwirkung der Seele auf 
das Gehirn ſetzet nicht nur eine gewiſſe Modification in 
dem Gehirn, ſondern aucheine Aktion des Gehirns auf 
die Seele voraus; welche fo lange beftehen muß, alg 
bie Reaftion der Seele dauert, und eben fo unentbehr⸗ 
lich ift, als die letztere, wovon ein Gefühlsaftus ent. 
ben fol. Folglich ift das Ganze, was alsdenn wirf- 
lich in ung vorgehet, etwas in der Seele und in dem 

Gehirn zugleich; und man nıuß wiederum fagen, e6 - : 
fen der Menſch oder das Seelenwefen, welches fübler, . 
das iſt, was in dem Aftus des Fuͤhlens wirffam ift. 

Aber was das unmittelbare Objekt des Gefühls be⸗ 
trifft, das wir vor ung haben, wenn wir fühlen, fo ift 
folches zwar eine Gehirnsbefchaffenheit, allein diefe ift 
mit einer harmonifchen Befchaffenheit ber Seele verge- 
fellfchafftet, ohne welche fie nicht befiehen würde, Es 
ift das beſeelte Auge, nicht blos ein todes oder ein 
gemaltes, welches von ſich felhft im Spiegel gefehen 
wird. Das ganze wirkliche Objekt, was gefühler wird, 
ift alfo eine Seelenbefchaffenheit und Gehirnsbefchaffens 
beit zugleich; ober es iſt der Menſch, der von dem 
Menſchen gefuͤhlet wird. | 
Daraus aber, baf Die Seele ſich auf eine ähnliche 
Art fühlen foll, wie das Auge fid) im Spiegel fiehet, 
wird man feine nachtbeifige Folge gegen die Zuverl 

figbeit des Gefühls, oder eigentlich gegen die Zuverläh 
figfeit bes aus dem Gefühl entftehenden Gedankens, 
„daß es das Ich fey, welches von fich ſelbſt gefühler 
„wird,“ herleiten. Es kann freflicy ein folcher Gefühls- 
gedanke unrichtig feyn, und ift es wiellgiche oftmals, 
wenn 


174 KIM. Verſuch. Ueber das Seelenweſen 


wenn wir etwas in ung felbft als gegenwärtig empfin⸗ 
den, mas doch nicht da ift. Aber follte wohl die Schda 
re, bie ſich befpiegelt, zweifelhaft darüber ſeyn dürfen; 
vb es auch ihr befeeltes Auge fen, was fie jego ſiehet? 
Obgleich ein fremdes und. ein gemaltes Auge -benfelbis 
gen Scheinerregen fann, .unt wis es auch an ben kleinen 
Kindern fehen, daß fie Anfangs fo wenig als ein Bes 
wohner des Feuerlandes wiſſen, was fie aus dem Bil- 
* de im Spiegel machen follen, wenn fie fich felbft darin⸗ 
nen fehen: fo zeigen Doch diefe Erfahrungen nichts mehr, 
als daß die Neflerion der Seele über fic) felbft und ing« 
befondere der Gedanke, das bin ih, und das iſt in 
mir, und geht in mir vor, ebenfalls zu den Wirkungen 
ber Denffraft gehöre, wozu diefe ſich nur nach und nach 
‚entwickelt, und daß eine forgfältige Beobachtung feirter 
ſelbſt vorausfege, daß man fihon aus der Kindheit her⸗ 
aus fey. Aber 'iver wird darum das: flarfe Selbſtge⸗ 
fühl in Zweifel zehen 
Auf diefen Umftand, daß die Seele fich ſelbſt, mie 
‘das Auge im Spiegel, befchauen fönne, müflen die Phi: 
- tofophen nicht zurückfehen, welche der Seele alle Er 
kenntniß von fich felbit und von ihrer Natur aus dem 
-Grunde abfprechen, weil fie niemals fich felbft, fondern 
wie Das Auge des Körpers, nur äußere und fremde Ge- 
genftände empfinden fünne Mich deucht, Das Auge 
fee fich felbft mit zurückfallendem Sicht fo gur, als es 
jedes andere Objeft mit gerade auffallendem fehen kann. 
Und fo verhält fihs auch bey der Seele. Hierinn 
kann alſo Fein allgemeiner Grund liegen, ver Erfennte 
niß von der Seele eine wefentliche Dunkelheit zuzuſchrei⸗ 
ben, die bey unferer Kenntniß von Förperlichen Dingen 
nicht angetroffen werden ſollte. Wir kennen die Koͤr⸗ 
‘per und ihre Kräfte eben fo wenig und unmittelbar als 
die Seele, und erhalten von ihnen eben fo, wie von 
uns felbft, mw Ideen aus ihren Eindrüden und Wir- 
Eungen 


Fungen aufuns. Eingeſchraͤnkter, unentwickelter, mehr 

in einander laufend und verwicefter kann bie eine Gat« ' 

fung von Vorftellungen und Kenntuiſſen dor berandern 

- wohl feyn, und doch muß auch hierbey quf manche Bes 

dingungen Rückficht genommen werben, ‚wenn die Ver 

gleichung richtig gemacht werben foll; aber Die Gattung 

macht nicht mehr noch minder eine Erkenntniß aus, das 

heißt, Re ift nicht mehr noch minder eine Seelenbefchafe 

ſenheit, die fi) auf ihre Objekte analogifch bezieher, und 
die wir unterfcheiden und bemerken, als die andere. 


a — 
Don der Immaterialitaͤt unſers Ichhs. 

1) Ueber den Begriff von der Immateriali— 
‚tät der Seele, und von einer ſubſtantiel⸗ 
u. len Einheit. “ 


a) Ob in der ſubſtantiellen Einheit eine 
WVilielfachheit von Beſchaffenheiten ſeyn 
koͤnne? und inwiefern ihr eine ideel⸗ 

le Ausdehnung zukommen koͤnne? 

Wie weit zunachſt aus der beobachteten 
Einheit des Ichs auf die ſubſtantielle 
Einheit der Seele gefolgert werden koͤnne? 
4) Zn wie weit die Seelenaktus nur Folleffie - 
ve ſolche Aktus ſeyn fönnen. Die kollektl⸗ 
ven Kraͤfte und Wirkungen ſetzen eine 
ſubſtantielle Einheit voraus, in der die 
- Kollektion geſchieht, und in Hinſicht auf 
welche ſie nur ſolche Kraͤfte und Wirkungen 
find, als ſie ſnd. 
5) Es ift ein Unterſchied zwiſchen bloß kauetn 

| tiven 
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tiven ‚Kräften und Wirkungen, und zwi⸗ 
ſchen abfoluten Kräften und Wirkungen 
eines Dinges, die von feiner Berbindung 
» mit andern abfangen. 

6, Die nächfte Folge aus dem Vorhergehen⸗ 
den iſt, „daß, wenn unſer Ich aus * 
„rern ſubſtantiellen Einheiten beſtehet, der 

„ren Kräfte und Yeußerungen, einzeln ges 
. „nommen, von den Seelenäußerungen der 
„ſchieden fi f nd, fo müffen jene Kraftaͤuße⸗ 
„rungen in jediweden einfachen Theil des 
„Ganzen zufammenfaufen, oder doch in € 
ir „nen von dieſen Theilen.“ 
N) O5 dieß nicht fo viel heiße, als: jedweder 
Theil dieſes Ganzen muͤſſe ein fuͤhlendes, 
denkendes und wollendes Ich ſeyn; ober 
mr Einer diefer Theile müffe es ſeyn? 
3 8) Beſchluß diefer- Betrachtung. Das bis⸗ 
her Bewieſene fuͤhret nicht weiter als auf 
eine Vorſtellung, die zwiſchen die gewoͤhn⸗ 
. liche Vorſtellung der Immaterialiſten und 
ber Materialiſten fällt. 
| 1 
De zweete Grundſat, ohne den man ſogleich Die wei 
tere Unterfuchung über die Natur bes Seelenwe⸗ 
ſens abbrechen muß, beſteht darinn, daß außer dem 
Körperlichen Antheil veffelben ein immatrerielles We⸗ 
fen mic jenem verbunden ſey, und daß dieß letztere eis 
gentlich unfer Ib ausmache. Man mag ſich die Art - 
und Weife, wiedieß Ich mit dem materiellen Organ ver⸗ 
olset iſt, vorſtellen, wie man will, es ſich wie eine un« 
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koͤrperliche Kraft vorbilden, die das Gehirn durchdrin⸗ 
get, oder wie ein Weſen, das ſeine eigene Stelle haben 
muß, wo es von den koͤrperlichen Werkzeugen umgeben 
iſt, und auf dieſe unmittelbar durch eine Art von Be⸗ 
ruͤhrung wirken kann. Im Anfange der Unterſuchung 
iſt hieran nichts gelegen, wenn nur das Daſeyn eines 
ſolchen immateriellen Weſens beſtaͤtiget iſt. Iſt aber 
dieß nicht, fo fällt die neuere mechaniſche Pſycholo⸗ 
gie ſo gut dahin, als die alte intellektuelle, und wenn 
alsdenn nichts mehr als die koͤrperliche Organiſation 
des Materialiſten uͤbrig bliebe, ſo muͤßte man wenig 
mit der Beſchaffenheit unſerer bisherigen Kenntniſſe 
von organiſirten Weſen bekannt ſeyn, wenn man ſichs 
auch nur als moͤglich vorſtellen wollte, daß die Philo-⸗ 
ſophen uͤber die innere Beſchaffenheit unſers organiſirten 
Seelenweſens etwas mehr als dichten und traͤumen 
koͤnnten. Man mag immerhin ſagen, daß die Lehre 
von der Jmmaterilaitaͤt der Seele wenig praktiſche 
Folgen für unfere Hoffnung auf die Zufunft habe, die * 
mit dem entgegengeſetzten Materialiſmus nicht auch ver⸗ 
bunden werden koͤnnten. In einem gewiſſen Verſtande, 
mr nicht gänzlich, kann dieſes eingeſtanden werden; 
aber bier iſt bie Frage von einem’ theoretiſchen Grund⸗ 
fag, von dem wenigſtens fehr vieles in. der Erkenntniß 
abhängt, und mit dem viele pſychologiſche Raiſonne⸗ 
ments wegfallen müffen. Mich deucht, allein in Dies 
fer. Hinfi cht ſey die Immaterialitaͤt unſers Ichs der. 
ſcharfſinnigen Bemuͤhungen werth, die darauf verwen⸗ 
det worden find. Und wenn es aıf der einen Seite ab⸗ 
ſchrecken kann, daß ſo viele von den Verſuchen, ſie zu 
beweiſen und ins Helle zu bringen, vergeblich geweſen 
ſind: ſo iſt es auch auf der andern Seite ein beſonderes 
men, daß ſowol die Beobachter als die freyeſten 
und ſtaͤrkſten Raiſonneurs auf die Idee eines einfachen 
Ichs gekommen find, und Fi ch von feiner Wahrheit, 
. U Tpeil, jene 
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jene durch ihr feines Gefaͤhl, dieſe durch ihre entwickel⸗ 
ten Demonſtrationen, überzeugt gehalten haben. So 
fange der Materialift das Spiel der Bilder in ber Phan⸗ 
taſie aus dem Mechanifmus der Gehirnfafern erklärt, 
ſcheint es, es laffen fid) feine. Erflärungen wol hören; 
aber fobald bas Gefühl von unferm Ich, das Flare Be⸗ 
wußtſeyn unfer felbft,' unfers innern Wohls und Wehe, 
unſers Denfens und Wollens und unferer Freyheit wie⸗ 
der lebhaft wird, fo draͤnget ſich uns auch wiederum der 
Gedanke auf: dieß fen doch mehr als ein Spiel der Faſern, 
mehr als ein Zittern vom Aether und als Gehirnsbewe⸗ 
gungen, was dahinter ſtecke. Mein Ich iſt ein Eins, nicht 
ein Haufen von mehrern Dingen. Vielleicht giebt es hier 
einen richtigen Weg von dem Gefuͤhl zu dem Schlußſatz, 
und vielleicht mehr als Einen, den der Verſtand inſtinkt⸗ 
‚mäßig. findet, aber nicht fo auf hellen kann, daß er ſelbſt 
den ganzen Gang ſeiner Reflexionen in ihrer Verbin⸗ 
dung deutlich und entwickelt ſich darſtellen koͤnne. 
Die erſte Borfteltung; die wir aus dem Selbſtge⸗ 
* fuͤhl von einem Weſen uns machen, welches fuͤhlen, 
denken, ſich bewußt ſeyn und wollen kann, iſt ſo ganz 
heterogen von dem Begriff, den wir uns von der Ma⸗ 
terie und dem Koͤrper aus unſern aͤußern Empfindun⸗ 
gen abſtrahiren, und beyde ſind ſo unvergleichbar mit 
einander, daß wir nothwendig Anfangs dieſe beiden Ar 
ten von Weſen als ganz verfchiedene. Wefen ung vorzu⸗ 
ſtellen genöthige find. . Der Körper leider, nimmt auf, 
wird modificirt, bewegt und wirkt zuruͤck; aber keine 
‚Spur vom Gefühl, von Apperception, Vergnuͤgen und 
Verdruß, vom Wollen, vom Sefbftbeftimmen liegt in 
allen Eindrüden, die wir von ihm erhalten. Di 
erſte leichte Bemerkung führe zugleich zu einer Folge: 
‚ung, bie nicht unerheblich if. - Geſetzt, daß es. den 
Philofephen nicht gelingen ſollte, es völlig evident zu 
machen, daß ‚die Tbagkeiten der Seele durchaus fei 
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ne Aftionen von Dingen ſeyn koͤnnten, die fo wie Koͤr⸗ 
per aus andern einfachen Subftangen vereiniget find: ſo 
müffen dagegen die Verfuche der Materialiſten noch uns 
glückticher ablaufen, wenn biefe Denken, Empfinden 
und Sichfelbfibeftimmen in Wirkungen körperlicher Bes 
wegungen aufzulöfen bemühet find. Eben biefes tft 
auch bis hieher durch den Erfolg beftätiget worden, 
Denn dasjenige, was bisher zu der Abſicht gefage ift, 
um Gefühl und Bewußtſeyn aus Förperlicher Organifas 
tion begreiflich zu machen, ift fo unbedeutend, daß es 
faum der Aufmerffamfeit wersh if. - Daher auch bie. 
Scharffichtigften unter ven Materialiften fich lieber an 
den äußern Gründen halten, deren ganze Kraft, wenn 
fie folche befäßen, darinn beftehen würde, daß bloß ges 
zeiget würde, die Seele ſey förperlich, ohne es begreife 
lich zu machen, wie fie es ſey. Man beruft. fich, z. B. 
auf Die Analogie der Natur; dieſe foll es unwahr⸗ 
fheinlich machen, daß ein Wefen, wie der Menfch, aus: 
zo Gattungen von heterögenen Wefen zuſammenge⸗ 
ſetzt fey; und auf gewiſſe äußere‘ Jufälle ber Seele, bie 
Beweiſe ihrer Abhängigkeit von dem Körper find. Was 
jene betrifft, fo ſcheint ein Mißverftand zum Grunde zu 
fiegen, und wenn biefer gehoben wird, fo kann die Ana⸗ 
logie mehr gebraucht werden, bie Immaterialitaͤt ber 
Seele zu beftätigen, als fie zu beſtreiten, wie: ich ſchon 
anderswo erinmert habe. "Die übrigen Phänomene bes 
weißen am Ende weiter nichts, als daß die Seele ohne 
Körper fid) ſo wenig als Seele beweiſen fönne, als ein 
Virtuoſe ohne Inſtrument ſich als einen Spieler zeigen 
kann; oder,doch nur, daß bey organtfirten Körpern auch 
Bewegungen ohne Seelenfräfte fich zeigen, dergleichen 
Die von der Reizbarkeit abhangenden Zufammenziehun« 
gen find, die wir nicht kennen, und die denen, welche 
in unferm befeelten Körper angetroffen werben, und in 
diefem von dem. Beftreben ber Seele abhangen, : von 
außen und in einem gewiffen Grobe ähnlich find. e 
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Es ift alfo, die Sache in ihrer Beziehung auf bie 
—* unſerer Kenntniſſe betrachtet, nicht abzuſehen, 
wie die Vernunft zu irgend einer feſten Entſcheidimg 
hieruͤber gelangen koͤnne, wofern nicht den Immateria⸗ 
tiften endlich der oft verfuchte Beweis gelinget, daß ein 
folches Wefen wie umfer Ich ift, unmöglich zufammen 
gefegt und materiell fenn koͤnne. Denn das Gegentheil, 
welches Lock bloß nicht für ganz unmögtic) hielt, daß 
Gott der Materie eine Kraft. zu denken beylegen fönne, 
llegt ſo weit" von den bisherigen Graͤnzen unferer Er - 
kenntniß, tie ich wenigſtens meine, entfernt, daß, im - 
Ball es aud) eine Wahrheit enthält, boch zur Zeit fein 
Anfchein vorhanden ift, wie biefe in den Umfang ums 
 ferer gewiſſen Kenitniffe hineingebrache werden Eönne, 
Alles wird in Möglichkeiten, Vermuthungen und hoͤch⸗ 
tens in Wahrſcheinlichkeiten beſtehen müffen, wofern 
nicht die Bertheidiger der Immaterialitaͤt aufihrer Set 
te fich eich jur Evidenz durcharbeiten. Und da auf 
diefer Seite die Hoffnung am ftärkften ift, -fo will ich 
es verfikhen, eine Hand mit anzulegen, indem es zu mei ⸗ 
ner gegentodrtigen Abficht eigentlich gehöret, das zuſam 
men zu fürhen, was über bie Natur unfers Seelenwes 
ſens ſich mit einiger Gewißheit feftfegen laͤßft. Man 
wird es alfo für Feine Auekmeifung be halten, wenn ich 
Gier meine Gedanken fo weit herfege, als ich glaube, - 
dog man ſeſte Ueberzeugung erlangen könne. *) 


>) Die voruchtiſten der bicher für. ‚die Unkoͤrpetlich⸗ 
Veit der Seele geführten Beweiſe bat Hr. sennings ., 
‚in feiner Gefchichte der Seele beurtheilet. Dieß if | 
mit. vielem metaphpſiſchen Scyarfſinne geftbeben; 
‚aber doch ließen ſich manche Einwürfe gegen biefe 
jene Beweiſe aus den Beweiſen felbit heben. , 
35 — eigne Raiſonnement des Hrn. Senning⸗ 
aus der. Wilkuͤr betrifft, fo ik eß wobl außer Zwei⸗ 
fd, def in diefem Bermögen —* ſowebl alt Inden den 


“> 


im. Menfchen, 181 


Aber es ift eine Hauptfache, daß man- zum Vor⸗ 
aus fich wohl bedenfe, was man hier eigentlich unter 
ber Idee eines immateriellen Weſens ſich vorzuftel 
fen babe, dergleichen Die Seele feyn foll, Br. Prieſt⸗ 4 
Tey ſcheint ſich daran zu ſtoßen, daß Seele wid * 
ſo ſchlechterdings ungleichartige Weſen ſeyn ſollen, das 
von das Eine Beſchaffenheiten -befige, die ben Bes 

fihaffenheiten des andern gerabe entgegengefegt find, 
und Hält es darum für unwahrſcheinlich, daß dev 
Menſch aus fo heterogenen Theilen beſtehe. Nun if} 
es zwar wahr, daß immateriel] und materiell nad) 
dem Sinn der Immaterialiſten als folche einander 
entgegengeftellet werden; aber wenn Hr. Drieftien 
Leibnitzen ımd Wolfen ftudierer hätte, fo würde er 
gefunden haben, daß, nad) ber Meinung mancher Phi 
fofophen, jene Seterogeneität nur fo weit gebe, als die 
Derfihiedenbeis zwiſchen Einem Dinge und zwiſ 

em Haufen von mehrern, die mit eina 

— t ſind. Die Seele iſt nur Ein fuͤr ſich be⸗ 
—* Ding, Eine Kraft; der Koͤrper iſt ein qus 
mehrern Einheiten beſtehendes Ganzos, d T 
miteinander dem Ort nach vereiniget find; ja⸗ 
terie iſt das Aggregat, oder die Menge folcher einfachen 
Subſtanzen, wenn man Airebefimmee Vereinigung p zu 


übrigen, ber Charalter ihrer Natur 
durchſcheinen werde. Aber um dieß deutlich zu ſehen, 
wuͤrde wol ein mehr entwickelter Begriff von ber Spon⸗ 
taneitaͤt erfodert werben, als Herr Henninga vorausſe⸗ 
get, der auf den Indeterminiſmus bauet. Und dann, 
deucht mich, ſey dieſer Beweisgrund es am wenigſten, 
der und dem kuͤrzeſten Weg führe. Evidenz ni sum 
mindeſten ber Borzug der Henningſchen Demonffration 
nicht, bie mehr ald ein Glied hat, Fey dem ich die Vers 
Bindimg nicht begreife; ob ed an mirliege, ober am deu 
Gabe, — bier, da ich nicht kritiſiren wi, vapia 
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Einein Ganzen. in Gedanken bey Seite ſetzet. Nach 
der Idee dieſer genannten Philoſophen iſt der Koͤrper 
ein Inbegriff ſolcher Einheiten, die einzeln für ſich ſogar 

vorſtell e Weſen find, mie es Die Seele auch iſt, 
und vor denen Die legtere nichts anders als einen hoͤ⸗ 
ben Grad, eine Größe und Stärke ber Vorſtellungs. 
kraft voraus hat. Die Seele, als das Ich, verhält ſich 

zu fänem Körper, fo wie der Chef einer Armee fich zu: 
Dem Haufen her einzelnen Soldaten verhält, die zu⸗ 
ſammen genommen die Armee ausmachen. 
*. Ohne auf das Eigene in dieſen Seibnigifchen Ideen 
Ruͤckſicht zu.nehmen, fo ift doch auch, nach der allge 
meinen Meinimg der Immaterialiſten, die Seele ſelbſt, 
‚sen ſo wohl als die einfachen Elemente des Körpers, ein 
einfacher Beſtaͤndtheil des ganzen Menfchen. Nur 
wie unter ben übrigen. Elementen felbft eine große innere 
Verſchiedenheit ihrer Hraͤfte und Vermögen, Modifi- 
kationen und Wirfimgen State finden kann; fo iſt es 
ja auch möglich,‘ da Das einfache Ih feine eigenen. 
babe. Won jenen haben wir feine Begriffe, weil wir 
nin. Begriſſe haben won dem, was fie find, wenn fie 
gu ganzen Haufen Im Körper vereinige find, oder eigent⸗ 
Sich) von dem, was fie zu ſeyn ſcheinen; aber wenn fie 
uns befannt wären, fo würbe vielleicht am Ende Die 
dheterogeneität der Seele von den übrigen nicht größer 
ſeyn, als biefer ihre unter ſich iſ. Wer es wahr« 
ſcheinlich findet, daß der legte Stoff aller wirklichen 
Materie-und alſer Körper einerley Natur fen, und dag 
alle Verſchiedenheit der Körper nur von der Art der Zu- 
fänmenfegung abbange, wird auch feine Unmöglichkeit 
in der Seibnigifchen Hypotheſe finden, daß die Eles 
mente Des Körpers mit der Seele gleichartiger, vorftel- 
Iender Natur find?, Mit einem Wort, die Heteroge⸗ 
neität der Seele und bes Körpers, worauf alles bey ih⸗ 
ver Smmaterialirä ankommt, iſt feine ardere, ee 
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Heterogeneitaͤt eines einzigen Waſſertroͤpfchens und ei⸗ 
ner Maſſe Waſſers, die aus: ſolchen vereinigten Tröpfe 
chen zuſammengeſetzet iſ. Das immaterielle Ich 
iſt als ein ſolches nur Ein Ding, und das materielle 
Gehirn iſt eine Menge vereinigter Dinge. Und 
aus dieſem Unterſcheidungsmerkmal entſpringt die Ent⸗ 
gegenſetzung ihrer beiderſeitigen Beſchaffenheiten, Hande 
lungen und Wirkungen. Jenes kann nicht in mehrere 
Theile zerlegt werden, da jedes auch ein flv ſich beſte⸗ 
bendes Weſen ift, wie der Körper. . Diefen muß 
man fic) als ein aus fübftantiellen Einheiten beſte⸗ 
hendes Ding vorftellen, wofern man nicht zu ben alten 
ariſtoteliſchen Ideen von der fubftantiellen Form zu- 
ruͤckgehen will, Die man ſich als etwas, das die Mate 
rie burchdringet, fich in ihr verbreitet, ihr be 

und mit ihr vereiniget iſt, abbildet. Es ift leicht ein’ 
zufehen, daß diefe Begriffe aus dem Schein, den wir 
von ben Körpern erlangen, abftrahiret find, Aber eine 
nähere Entwickelung diefer verwirrten finnlichen Ideen 
hat es, man kann fagen, entſchieden, daß die Körper 
aus Thellen beftehen, die von einander wirklich abge 
fondert find, und nicht in einander fortlaufen, wenn. 
gleich oft dicht an einander anliegen (partes difcretae); 
und daß jene alſo Einheiten in fich faflen, die nicht von 
neuem aus andern trennbaren Einheiten zufammen- 
gefegt find. Die, was ich bisher nur als die Vor⸗ 
ftellungsart ber Immaterialiſten angeführt ‚habe, ift, 
meiner Meinung nad), die richtige, wofern nicht etwa 
von neuem die Begriffe von Materie und Körper 
zweifelhaft gemacht und der philofophifche Lehrſatz, daß 
es einfache Weſen oder Monaden gebe, und daß 
dieſe die letzten Beſtandtheile des Koͤrpers ausmachen, 
verworfen werden ſoll. Allein, wer hiebey noch an⸗ 
ſtoͤßt, ſollte der auch wol genug vorbereitet ſeyn, um 
mit ber beſondern Unterſuchung über die Einfachheit der 
ae » | | M 4 Seele 
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. Seele ſich befaflen zu können? Da beide Partheyen, 
bie in der Pſychologie als Materialiften und Imma⸗ 
terialiften fich entgegen find, gewöhnlicher Weife ſich 
über jenen Grundſatz vereinbaret haben, oder es doch 
vorher noch thun müßten, ehe fie über Die Natur der 
Seele befonders mit einander ſich einkaffen: fo deucht 
mid), män fönne bey diefem Grundſatz einen feften 
Punft annehmen, und, ohne weiter in metaphnfifche 
Unterfichungen hinein zu geben, vorausfeßen, daß es 
foiche Einheiten gebe, und daß die Seele, auch wenn 
fie Materie und Körper ift, aus folchen beftehen muͤſſe. 
Diefer Grundbegriff von der fübftantiellen ins 

beit ift fehr einfah, Sie iftein für fich beftehendes 
Ding, Das Materielle iſt etwas, welches mehrere 
foiche Einheiten als feine Theile in fih hat. Alte 
Meränderungen in jener find Veränderungen in einer 
und eben derfelbigen Kraft; in einem und demfelbi 
Dinge; dagegen in ber Materie, fo genau auch 
Theile mit einander vereiniget find, dennoch jedes einzels 
ne Efement feine eigne Kraft wie fein eignes Beſtehen 
bat. Einer Ihrer Beftandrheile ift nicht der andere; 
die Kraft ber einen Monade iſt nicht die Kraft der ano 
bern. Die Veränderung in ber Einen ift nicht die Wer⸗ 
aͤnderung in ber zwoten, fo innig fich diefe auch einatte 
der mitcheilen. Dieß ift eine Teiche auffallende- Folge 
rung aus dem Vothergehenden. | 

u J 2 

Dieß iſt noch nicht alles, was vorher zu thun iſt, 
ehe wir die Sache voͤllig im Freyen vor uns haben. 
Waͤre es nur etwan um ſolche Erinnerungen zu thun, 
die für den. Metaphyſiker brauchbar find, wenn er feine - 
Spekulationen über die Subftangen mehr berichtigen 
und beftimmen wills fo würde ich fie hier vorbeylaſſen. 
Aber da gewöhnlicher Menſchenverſtand, ber ohne ai 
F | gem 
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gemeine Vernunfttheorie über dieſe Sache urtheilet, 
ſie durch ſeine verwirrten Gemeinbegriffe, als durch ge⸗ 
faͤrbte Glaͤſer, anfiehet ; fo muß auch dieſer Darüber erin⸗ 
nert werden, um zu wiſſen, woran er ſich zu halten 
habe, wenn ihn ſeine Scheine verwirren. Es eraͤugnet 
ſich hier, was ſich ſo oft eraͤugnet. Nicht ſowohl die Ein⸗ 
ſicht der Wahrheit ſelbſt iſt ſchwer, wenn man. fie nu 
erft gerade vor fich hat; aber fie ift mit fremden Geſtal⸗ 
ten und ſchwankenden Bildern umgeben. Wenn man 
bie Sache in der Nähe anfieht, fo findet man das nicht 
an ihr, was alles in den verwirrten Bildern enthalten 
war, die man in der Ferne hatte, und wird ungewiß, 
ob man auch diefelbige Sache fehe. . Und wenn man 
dieſe nun einmal feharf gefaßt hat, unb es auch weis, 
daß man fie habe, fo fehroeben ung doch bie verwirrten 
Bilder von neuem wieder vor, wenn wir nur ein weni 
uns von der Betrachtung entfernen. - Alsdenn fi 
wieder alles dunkel unb neblich aus. Ob die Eeele ei» 
ne immaterielle Subftanz fen, oder Materie, wird 
ſich, wie ich meine, leicht begreifen laffen, wenn wir 
erft recht wiffen, wonach wir fragen, und dann nache 
her nur nicht wieder dadurch irre werden, daß wir nicht 
wiſſen, welche Geftalt und Figur wir ihr beylegen 


Es lehrt die Beobachtung, bag die Seele vielerley, 

Das ift mehrere und verfchiebene Vermögen befiße, und 
vielerley Arten von Veraͤnderungen annehme. "Inibr, 
was fie auch ift, giebt es alfo eine gewiſſe Mannich. 
faltigkeit. Kann dergleichen in einer ſubſtanziellen 
Einheit ftatt finden, oder hat biefe Einheit doch eine 
gewiſſe ideelle Ausdehnung? Theile, die von ei -*- 
ander verfchieden find, und auch außer einander find, 7 
wie die Punkte einer Kugel? und, wenn fie folche hat, 7 ’?/F 
wie fann fie denn eine einfache Subftanz ſeyn, die / Lyr 
unzertheilbar und unauflöslich ift? | 0 

=. N Was/⸗ > 
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YSpen. Bas die fogenannte unkoͤrperliche Ausdehnung 
—0 oder ideelle Extenſion betrift, die einige Philofos 
Alıya, chen allgemeine Eigenfchaft aller Subftangen 

| ‚anfehen und glauben folche nothwendig ei« 

/— ner jeden zufchreiben zu müffen, fo ift es, meiner Mei- 
 f” mung nad), nicht zu zweifeln, daß folche nicht als ein 
—* 7 anpaſſendes ſinnliches Bild von der Mannichfaltig 
keit der Beſchaffenheiten in einem Dinge follte 

>: gebraucht werben koͤnnen (multitudo. affedtionum im 
Fi. vo emte phaenomenon.) Denn wenn wir ein Wefen 
"> ums.vorftellen, das von einer gemwiffen Größe ift, und 
rr: einen Raum einnimmt, worinnen fid) Theile und 
Punkte unterfcheiden laflen, auf eine ähnliche Art, wie 

in einem geometrifchen Körper, Das tft, in einer in 

Eins fortgebenden Ausdehnung nach allen Di 
menjionen: fo if es Flar, daß dieſe Theile nicht eige⸗ 

ne, abzufonbernde und für fich beftehende Wefen feyn 

Binnen. Der Geometer cheilee feinen Raum: durch 

Slächen, Linien und Punkte; aber Die wahre geometri⸗ 

fthe Idee eines Rontinuums ober einer Ausdehnung, 

bie in Eins fortgehet, bringet es mit ſich, daß jede fie 
durchfchneidende Fläche, Linie ober Punkt felbft ein 

Etuͤck von ihr fey, das fomohl dem einen als dem an 

dern der gefchnittenen. Theile gemeinfchaftlich zukommt, 

und zugleich bas Ende des einen und der Anfang des. 

folgenden iſt. Alſo werben dadurch die Theile niche 

als beſondere Stüce für ſich abgefchnitten, wie die 

Theile der wirklichen Körper. Jene madyen nur Ein 

Ganzes aus, Diefen Unterfchied zwifchen dem Ron- 

tinuum und dem fogenannten Diokretum überfah 
Sertus Empirikus, als er gegen Die Geometer difpu- 

tirte, undihnen ihre Theilung einer Linie in zween gleich 

große Theile flreitig machen wollte, Wo zwo phyſi⸗ 

fche Kugeln einander berühren, da hat boch jede für fich 

ihren eigenen befonbern Umfang, und es giebt alsdenn 

. en zween 
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zween fid) einander beruͤhrende Punfte, die ganz nahe 
an einander liegen, die aber nicht in Einen Punkt zw 
fanmenfließen, Zwo geometrifche Kugeln dagegen 
fließen in Einen Punkt zufammen, wenn fie fic) beruͤh⸗ 
ren, fo daß der Berührungspunft ſowohl ein Punkt in 
her einen als auf) in der andern zugleich ift, und beiben 
zugehöret. Der Begriff vondem Kontinuum hebt alſo 
die wirkliche Abfonderung und bie befondere 

barfeit der Theile ganz auf. Diefe Theile bleiben nichts 
mehr, als Theile, die unterfcheibbar von einander find, 
und außer einander eriftiren, Die partes extra partes, 
nach dem alten Ausdruck, aber nicht von einander 
abgefondert find, nicht fo, daß jeder für ſich fein eiges 
nes Beſtehen haben koͤnne. 
Auf dieſelbige Art verhält es ſich mit den Be⸗ 
fehaffenbeiten,, die wir uns in den Subftangen vor- 
ftellen, und.als in dieſen vorhanden von einander untere 
fheiden. Man fehe auf den Urfprung der Begriffe 
von Subftanzen und Befchaffenheiten zurüc, fo. wie 
folcher oben angegeben worben ift. *) Die dee. von 


ber Beſchaffenheit ift eine Idee von einem Theil oder 


von einem Zuge eines ungertrennlichen Ganzen, ber 
aber für fi) allein nicht iſt. Wir können, nie ſchon 
Leibnitz richtig geſagt hafte, "bie Beſchaffenheit. für 
nichts anders anſehen, Ar; die ſo befcha ene Sub: 
ftanz in der. Abfiraktion vorgeftellet, indem wir bie 
©eite einer Sache als eine eigene Sache anfehen. Die 


Bewegung, 3. B. ift der bewegte Körper in dieſem Zu⸗ - 


flande der Bewegung vorgeftellet, und dann diefen Zu 


ſtand beſonders in einer eigenen Idee gefaßt. Es war 


eine ungemein leere Fiktion, womit ſich die Scholaſti⸗ 
ker quaͤlten, und uͤber die auch neuere Philoſophen ſo 
manche unverſtaͤndliche Lehrſaͤtze von Weſen und For⸗ 

— ee 
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‚men vortragen, wenn man bie Subſtanz oder das 


Subſtanziale in ihr, dem Inbegriff aller Beſchaf⸗ 
fenheiten entgegenfegte, und jenes als eine gewiffe 


Grundlage ſich vorftellte, worauf die Befchaffenheiten 


. aufgefeber, und‘ mit bem insbefonbere das Wefen, 


—.. - 


öber die Form, oder die Grundbeſchaffenheiten un« 
gertrennlich vereiniget wären. Nach ber Entſte⸗ 


hungsart diefer Gemeinbegriffe, fann man bie Be⸗ 
ziehung der abfoluten Befchaffenheiten in den Sub 


flanzen auf die Subftanz felbft nicht beffer vorſtellen, 
058 wenn man fie für Das anſieht, was Die einzelnen un⸗ 
terfcheidbaren Punfte eines Kontinuums in dem Ganzen 
find. Nicht Theile, aus denen das Ganze, mie ein 


‚ Körper aus feinen Stücken, zufammengefegt ift ober zu⸗ 


fämmengefeßet. werden Fönnte, fonbern wie fo etwas, 
das zufammen ein Eins ausmacht, und das einzein ges 


. nommen, nut unterfcheibbare Stellen und Züge indem 
Eins find. 


- Eine folche: fubftangiefle Einheit beſihet alſo nur Eine 
und diefelbige Kraft; und wenn glei) eine Veraͤnderung 
in ihr nicht ebenbiefefbe ift, wie eine anbere, fo find 
doch) beide in bemfelbigen. Dinge, Jeder Eindrud an 
jeder Seite, auf jeden Punkt iſt zugleich ein Eindruck 
aufs Ganze, verbreitet ſich Durchs Ganze, und if nur 

unmittelbar eine Mobiftfationan Einer Stelle, 
aber zugleich eine Mobdifilation an allen, bie durch alle 
Punkte geht, und in einem und bemfelbigen Dinge ſi ich 


eraͤug net. 


AIſt Dagegen ein Ding aus mehrern ſubſtanziellen 
Einheren zuſammengeſetzt, wie die Koͤrper ſind, ſo zieht 
zwar die Vereinigung der Theile unter einanber die " 
Folge nach ſich, daß jeder Eindruck! auf einen Theil fich 
durch das Ganze verbreitet; aber: ba diefe Theile für 


| ſich beftehende unterfchiedene Wefen find: fo ift doch 


niemals die geſammte Movintation; bie in dem Gan⸗ 
| zen 
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gen iſt, in Einem Dinge beyfammen. Denn bie Cine | 


ee der Beſchaffenheit befinder fich als eine Belchafi 


nheit an ber Einen Hälfte der einfachen Subft —* 


und die andere Haͤlfte von ihr in den uͤbrigen. 
aͤhnlich und gleichartig dieſe Beſtandtheile auch ſeyn 


moͤgen, ſo ſind ſie doch nicht Ein und daſſelbige Ding. 


Wenn nur dieſes Unterſcheidungsmerkmal deutlicher 
entwickelt werden koͤnnte! Denn daß es es nicht kann, 
iſt eben die Urſache von der Dunkelheit in ſo vielen der 
beſten Deweife, die man für Die Immaterialitaͤt der 


Seele gegeben hat. Wenn jede Veraͤnderung in einem 


Theile zugleich eine Veraͤnderung in dem Ganzen iſt, 
und in demſelbigen Ganzen: wie unterſcheidet man es, 
eb jene Theile nur Beſchaffenheiten einer einfachen 
Subſtanz find, Seiten von ihr, ſubſtanzielle 
Punkte, wenn fie fo heißen ſollen; oder ob fie für 
ſich befonders beftebende und trennbare Weſen 
find? Und wenn man aud) erweiſen kann, daß in Eis 
nem and demfelbigen Dinge, worinn ein Xheil von ei« 
ner Modiſikation ſich befindet, auch die: gefammte Mo« 
diſtkation begriffen ſey: fo ift noch immer die Ausfluche 
übrig, daß dieß Eins und daffelbige Ganze vielleicht 
Eins unddaffelbige zuſammengeſetzte, nicht aber Eins 
und daſſelbige Einfache, ſeyn koͤnne. Es iſt eine große 
Verſchiedenheit zwiſchen dieſen, beiden Fällen, die wir 


klar genug fuͤhlen. Denn da, wo doch etwas zwiſchen 


groenen vertheilet iſt, da iſt nicht das Ganze in Einen 
und Demfelbigen Dinge, worinn nur die Eine Hälfteift. 


Aber daran fehlt es, daß diefer Unterſchied nicht fo deut⸗ 


lich gemacht werden fan, daß fich folcher noch) anders 
als aus bem Gefühl erfermen läßt, indem man diefe 
beiden unterfchiedenen Vorſtellungen gegen‘ einander 


hät. Dieß Gefühl des Unterſchiedes ſcheint zu ver 


ſchwinden, fobald wir die “been nicht mehr ſo völlig 
anfchaufich vor uns haben. IR 


. 
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If die ideelle Extenſton ein brauchbares finnlie 
. dyes Bild von der Mannichfaltigkeit in’ der Ein⸗ 


bheit beider Subftanzen, und iftesalfo auch erlaubt, die 


immaterielle Seele uns wie ein Weſen von einer gewiſ⸗ 
fen Geſtalt und Form vorzubilden, um dem Verſtande 
ihre Betrachtung zu erleichtern, fo ift noch diefes eine - 
gwote Frage: ob fie aud) etwas mehr als ein folhes 
Bild ſey? Muß das Einfache n dig einen Raum 
auf eine folche Art einnehmen?. Dieß wird man wohl 
ſchwerlich einrdumen, wenn man weis, woher und 
Ä uf wa Art die Idee vom Raum in ung entſtehet. 
Sie tft aus ben Geſichts⸗ und Gefühlsempfindungen 
her.) Das Ohr empfindet ſowohl mehrere verfchier 
bene Töne zugleich, als Einen Ton auf einmal; aber 
dieſe Bereinigung in ben Gehoͤrseindruͤcken giebt ung 
Fein folches "Bild von der Ausdehnung, wie wir aus 
‚bem Geficht und aus dem Gefühldadurch erlangen, daß 
jeder Eindrud ein gleichzeitiger vereinigter Eindruck von 
vielen iſt. Die innern Selbftgefühle geben. ung eben 
fo.wenig ein folches Bid. Was ift alfo bie Stage: 
2b die Serle, vorausgeſetzt daß fie. eine fubftanzielle 
Einheit fen, eine Ausdehnung an ſich habe, und von 
welcher Figur und Geftalt fie fey? anders, als die Frage 
jenes Blinden: welchen Ton die rothe Farbe habe? ober 
Die Frage eines Gehoͤrloſen: auf welche Art der Ton einer 
Trompete gefaͤrbet ſey? Wenn naͤmlich unter der Idee von 
der ideellen Ausdehnung das Beſondere in unſerm 
Bilde einbegriffenift, und alſo noch etwas näher beſtimm⸗ 
tes darinnen lieget, als in dem Allgemeinbegriff von an-· 
nichfaltigkeit der Beſchaffenheiten in der für fi 
beftehenden Einheit: wer kann denn fagen, daß bie 
SEeäeele zu der Art von Objekten gehöre, die durchs Ges 
"Mr ober durchs aͤußerliche koͤrperliche Gefühl empfun⸗ 
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ben werben, und alfo einen folchen Schein hervorbrin ⸗ 
gen koͤnnen, als der iſt, den wir von der Ausdehnung 
haben? Wenn aber nichts mehr durch die ideelle Aus, 
dehnung dem Einfachen beygeleget wird, als uͤberhaupt 
Mannichfaltigteit in Einem: fo wird dieſe Benennung 
in einem franfcendenten und allgemeinem Verſtande ge 
nommen, in bem man fo wohl eine Beſchaffenheit ber 
Seele : als anderer einfachen Subſtanzen, daraus ‚mas 
gef ann. 

. 3. 

\ Ben wir auch nichts mehr, als diefe Begriffe zur 
Sertigfeit gebracht haben, fo zeiget fich unmittelber 
aus den Beobachtungen eine gewiſſe Einheit unfers 
Ichs, bey/⸗der es zwar noch nicht entſchieden ift, daß fie - 
eine ſubſtanzielle Einheit ſey, bie aber doch für fich allein 
ſchon eine fruchtbare Vorftellung giebt. Sie verdienet, 
fuͤr ſich erwogen zu werden. 


Es iſt ein fo ſehr erwieſener Beobachtungsſatz, als 


es ſonſten einer ſeyn kann, „daß das Ich, welches 
e iſt, welches hoͤret, ſchmecket, 
vriechet, fuͤhlet, denket, will;“" wenn wir auch nicht 
wiſſen, worinn dieſe Aeußerungen der Seele beſtehen, 
amd nur ſo verwirrte und relative Vorſtellungen davon 
haben, als unfere Scheine von den Körpern find. ch, 
Der ich.fühle, denfe, afficirt werbe, leide, handle, bin 





ſo fehr Eins und daffelbige Wefen, Ding oder "Kraft, 


wie man es nennen will, daß ich feinen Begriff von ei⸗ 


‚ner größern Identitaͤt habe ‚ als: dieſe Identitaͤt meines 


Ichs ift. Ich kann mir nicht vorftelen, daß A mehr 
'einerlen mit A, oder ein Ding. mehr einerley mit n ich 
felbft fenn Fönne, als das. Ich, welches denket, es | 
iſt mit dem Sch, welches will. 2 
. Es mag wohl ſeyn, daß dieß Ich, wenn ich (ehe, 
in Berbindung mit den Augen wirket, das iſt, mit ee 
nem 
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nem gewiſſen unterſchiedenen Theile des Körpers, und, 

wenn ich hoͤre, in Verbindung mit einem andern Theile 
des Koͤrpers. Iſt es ſo, ſo wird folgen, daß das ganze 
Ding, welches verändert wird, wenn ich ſehe, niche 
daſſelbige iſt mit dem Ganzen, welches veraͤndert wird, 
wenn ich hoͤre, u. ſ. f. Allein ſo viel iſt offenbar, es iſt 


Ein Ding vorhanden, was id) vorzugsweiſe mein Ich. 


nenne, und dieß ift in allen den genannten Seelenäufßes 
rungen immer ebenbaffelbige. | 
Die erſtrecket ſich auf die Fleinften und einfachften 
Handlungen und $eidenheiten, deren ich mir bewußt bin. 
Ich bin daffelbige ch, welches das ganze Gemälbe 
überfieht, und welches einen einfachen Strich darauf ges 
wahr witd; baflelbige, was in folchen Fällen, wo wir 
fagen ; ba wir ˖ mit ung felbft uneins find, bald zum 
Beyfall, dann zur Abftimmung ſich neiget; jegt zum 
Wollen, und im Augenblid barauf, ehe der Entſchluß 
ſich völlig entwickelt, wieder zum Nichtwollen gereizet 


Dieß wichtige Datum läßt doch zunaͤchſt fo viel 
beutlic) einfehen. Wenn auch ögg ch ein aus meh⸗ 
rern einfachen Wefen beftehende® Ganze ift, fo muß 
gwiſchen den fubftanziellen Einheiten, woraus es beſteht, 
eine durchgängige und einige Vereinigung ſtatt finder, 
Jede merfbare Veränderung des Einen Theils muß 
fich durch das Ganze verbreiten, und alle übrigen ‘Bes 
ſtandtheile Daran Antheil nehmen laffen. . Denn wollte 
man fich vorftellen, daß etwan Einem der Beftandrheile _ 
unfers Ichs das Sehen, und einem andern das Hoͤren 
auskhließimgsweife zufomme; daß alfo die mancherley 
Geſchaͤffte der Seele zwiſchen dieſem Wefen fo vertheilet 
find, wie die Gefchäffte eines Rollegiums zwifchen meh⸗ 
rern Mitgliedern deffelben, davon jeder für ſich in ſei⸗ 
nem eigenen Fach arbeitet, ohne daß ber andere an fels 
sen’ meiften Werrichtungen Antheil nimmt; fo haben 


wie 
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wir eine Idee, die fich mit den Beobachtungen fehle . 
hin nicht vereinigen-läßt. Giebt es befondere Theile, 
die zunaͤchſt die Eindrücte bey befondern Empfindun⸗ 
gen annehmen: fü müffen bie übrigen davon zugleich 
auch mit verändert, und die Veränderung muß eine 
Veraͤnderung des Ganzen werden. Und vieß muß fich 
auf jeden einzelnen Aktus des Gefichts, des Denkens 
und des Wollens erftrecfen, den wir alseine Aeuſſerung 
unfers Ichs gewahrnehmen. Denn in dem entgegens 
gefegten Fall ift es unmöglich, daß es ebendafjelbige 
Ding fenn fönne, welches die einen und aud) die übrie 

en Wirkungen hervorbringee. Syn der Uhr ift es die 

eber, welche treibet, und der Zeiger, der auf dem Zife 
ferblatte herumgehet; aber fo gewiß es ift, daß jedes 
Diefer Stücke der Maſchine fein eigenes Gefchäffte habe, 
welches nicht das Gefchäffte des andern iſt, fo gewiß 
falfch iſt es auch, daß ebendaffelbige Wefen, welches 
Das Uhrwerk treiber, auch dasjerfige fen, welches un« 
mittelbar die Stunden anzeigt. Mur ein Wortfpiel 
würde es fenn, wenn Jemand darauf beftehen wollte, 
Daß doch gleichwol der. ganzen Uhr, beides, die Ver⸗ 
richtung der Feber und des Zeigers, zugefihrieben wer« ⸗ 
den koͤnne. Wo wir fo gewiß verfichert find, Daß meh» 
rere Wirfungen Einer und derfelbigen Kraft zugehören, 
als wir es bey den Wirfungen unfers Ichs find, da 
koͤnnen folche zwifchen mehrern Dingen, die nur neben _ 
einander find, nicht vertheilt gedacht werben. Diefe 
- Dinge müffär zum mindeften fo mit einander vereini« 
get ſeyn, Daß Jedes Jedem das Seinige mittheile, und 
daß Jedes an den Veränderungen eines Jeden fo viel 
Antheil nehme, als diefe Veränderungen i in Einem und 
demfelbigen Dinge find. 

Es folget ferner, daß unfer Ich ein Weſen ſey, 
welches von allem dem, was wir unter der Idee vom 
koͤrperlichen Organ der eu: ung vorſtellen, un⸗ 
II Theil. N]: . ter⸗ 
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cerſchieden iſt, und daß es Auch den ganzen Inbegriff 
unſerer Organe nicht ausmachen koͤnne. Die aͤußern 
Werkzeuge der Empfindung, ſo weit wir ſie kennen, 
ſind auf ſolche Art mit einander nicht verbunden, daß 
nicht jedes feine ſinnlichen Modifikationen für ſich haben 
koͤnne. Der Eindrud von dem Licht ift in dem’ Auge, 
. wenn wir ſehen, aber diefer Eindruck: iſt keine Veraͤnde⸗ 
rung in den Ohren. Denken wir ung unter dem ‘Bes 
griffe von Werkzeugen ſolche Theile des Körpers, die 
zu befondern . Arten: von Veränderungen ausfchlief 
ſungsweiſe gehören, fo ift das Ich von allen dieſen 
Organen zuſammengenommen, ſo weit unterfchieden, 
als das befeelte Gehirn von den außen Gliedmaßen bes 
Körpers ift. . Aber. freylic) fann auch diefe Idee von 
Geelenwerfzeugen erweitert werden. Denn wir koͤnnen 
auch ſolche koͤrperliche Theile daruntet verſtehen, die zu 
eigenen Arten von Veränderungen nur in fo weit gehd- - 
ven, als fie es find, *die folche: unmictelbar aufnebe 
men, obgleich) ihre Vereinigung fo innig ift, daß jeder 
ſogleich jedem. andern ſich völlig Eomınmmicire. Wenn 
dieß fo ift,, fo fönnte das Ganze diefer Organe, auch 
wenn es von bem Ich unterſchieden ift, als ein allges 
meines Örgan, ober als. em ſenſorium comtmune 
gedacht. werden. : Jin Zall aber dieß Ganze mit dem. 
gefammten Seelenwefen. einerlen iſt, fo muͤßte Das, 
was wir für befondere Organe anfehen, die zu eigenen 
Gattungen von Eindrücen gehören, mehr jür gewiſſe 
Seiten der Seele: und befondere Theile von ihr als fuͤr 
Organe, zu halten ſeyn. 


4. | 

Dieſe Einheit unſers Tcbaift noch das nicht, was 

bie Immaterialiſten durch ihre Beweiſe darzuthun ges 
ſucht haben. Laßt uns die Seelenaͤußerungen in ihre 
einfachen Aktus zerlegen, in welche ſie durch die ſchaͤrf⸗ 


2 
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fie Analyſis zerfegee werden koͤnnen. Laßt zum Bay 
fpiel in jeden Urtheil die drey Aktus unterfchiedeh wer« 
den: die Worftellung des Subjefts, die Vorſtellung 
des Prabifats, und ben’ Aftus bes Beziehen dieſer 
beiden Vorſtellungen auf einander, . Nun folget zwar 
aus dem Vorhergehenden fo viel, daß, wenn gleich um 
fer urtheilendes Ich aus mehrern trennbaren Wefen zus 
fammengefeget fen, biefe jene Aktus doch nicht fo unter 
ſich verrheilet haben koͤnnen, daß einige von ihnen allein 
bie Voritellung des Subjefts in ſich haben, andere da» 
gegen das Praͤdikat fich vorftellen, und wiederum an 
dere den beziehenben Aktus vornehmen, und den Vet» 
haͤltnißgedanken ober. die Form des Urtheils hervor 
bringen. Man fann fagen, daß es eben fo unmöglich 
fey, daß es fich auf diefe Art verhalte, als ein Zirkel 
Eden haben fann; ba es offenbar ift, daß bey diefer 
Vorausſetzung es nicht Eins und daffelbige We— 
fen. iſt, welches alle dieſe Aktus vornimmt. Aber dene 
noch lieget hierinn, wie einige ganz richtig bemerket ‘has 
ben, noch die groͤßte Schwierigkeit. Wenn gleich jede 
einfache Seelenaͤußerung ein Aktus ebenbefjelbeir zu 
fammengefegten Weſens iſt, dem jede andere Seelen 
aͤußerung auch zukommt, ſo iſt die große Frage zuruͤck: 
ob nicht jeder ſimple Aktus ein Aktus, mehreret 
Dinge ſeyn koͤnne, und woher man wiſſen koͤnne, daß 
ein Ganzes, welches alle Aktus unter alle ſeine Theile 
verbreitet, ohne reelle Zuſammenſetzung ſeyn muͤſſe? 
Da es eine Vielfachheit in demſelben giebt; ift denn 
diefe nothwendig nur eine bloße Dielfachbeir fubftane 
zieller Punkte, die zufammen nur die fubftanzielle 
Einheit ausmahen? Man.ihut; um bey diefer Unter« 
ſuchung recht fcharf und vorſichtig zu Werke zu geben, 
ſehr wohl, wenn man dieſe zwey “Bilder befländig ges 
gen einander hält, naͤmlich das Bild von einer ſub⸗ 
ftanztellen Einheit, in ber € es. bloß eine Mannichfaltig, 
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keit von einzeln unbeſtehbaren Punkten giebt, welche \ 
die Beſchaffenheiten bes einfachen Weſens vorftellen; 

. und auf der andern Geite das Bild von einer. zuſam⸗ 
mengefesten Subftans, die aus mehrern reell ver⸗ 
ſchiedenen Subftanzen, welche einzeln für fich. befte- 
ben, zufammengefeßet iſt. Jeder Beweis für-die Im⸗ 
materialitaͤt der Seele aus ihren Kraftaͤußerungen muß 
die letztere Vorſtellung aufheben; aber es giebt, ſo viel 
ich weis, feine, mit der nicht jene erſtere als eine hild« 
liche Vorftellung ber Sache ſich vereinigen laffe, und 
man kann fichs verfichern, daß irgend etwas in unfern 
Raiſonnements erfchlichen fen, wenn wir auf eine Fols 
gerung gerathen, die das Ich nothiwendig von einem. 
mathemathiſchen Punkt in Hinficht der Ausdehnung 
machen würde, . Denn diefe Nebenidee ift in dem ‘Bes 

griffe ver Einfachheit nicht enthalten, fobald.wir nur bie 
Mehrheit in einem KRontinuum von einer Mehrheitreell 
unterfehiedener und nur dicht an einander liegender phy⸗ 
fifchen Punkte zu unterfcheiben wiſſen. 

: Das erfte und vornehmfte, was ung hier aufſtoͤßt, 
öft die Frage: ob fühlen, affieire werden, gewahrneh⸗ 
men, ſich beftimmen, nur. bloß kollektive Hand⸗ 
lungen eines zufammengefegten Ganzen ſeyn Eönnen, 
Die aus gewiffen Hanblumgen ber einfachen Subftanzen 
beftehen, welche einzeln genommen zwar feelenartige 
Kraftaͤußerungen genannt werden mögen, aber von 
ben eigentlichen Seelenaͤußerungen unterſchieden find ? 

und die vielleicht gar nur in Bewegungen beftehen, ober 
wenigfteng zu einer Art von Wirkungen gehören, 100 
von wir feine Vorftellungen haben ? 
. Mich deucht, es fehle nichts an der Evidenz inder 
. Antwort, bie verfchiedene Philoſophen, und unter. Dies 
fen befonbers der. vortreffliche Verfaſſer des Phaͤdons 
hierauf gegeben haben. Iſt der Aktus des Fuͤhlens 
_;@u8 einer Menge anderer Kraftänßerungen — 
| - gelegt, 
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gefegt, die einzeln genommen feine Gefühle find: fo 
wird aus biefen letztern nur alsbann erft ein Gefühle 
aftus, wann fie vereiniget und zufammen, Das iſt, 
kollektive genommen werben. Aber es ifammöglich, 
daß fie Folligiet werben Fönnen, wofern ſolches nicht in 
Einem Dinge geſchieht, welches eine wahre fübftan- 
zielle Einheit if. Denn wenn die verfchiedenen Bes 
ftandeheife des Aftus durch mehrere verſchiedene Wefen 
vertheilet find, davon jedes einzeln, nur eirien einzelnen 
von jenen Aftus hervorbringet: fo ift zwar ein Haufen 
von Elementen des Gefuͤhls in mehren Dingen 
vertheilt vorhanden; aber nirgends ift ein Befühl, nic. 
gends das vereinigte Ganze aus ihnen, das nach ber 
Vorausſetzung, beterogen von feinen Elementen, erft ein 
Gefühl wird, wenn jene Elemente zufammen genom⸗ 
men werben; nirgends ift einmal ein Schein bes gan. 
zen Gefühle. Wie kann man fagen, dag es ein fühs 
lendes Weſen im Menfchen gebe, ohne fich vorzuftellen, 
Daß jene heterogene Beftandtheile bes Gefühle in irgend 
einem Dinge zufammen fommen, und. bier zu einer 
Kollektion in Einem werden, wodurch jener Inbegriff 
von Aktionen zu einem Gefühl gemacht wird? Was 
bloß Follektive ein Gefühl ift, muß kolligiret wer 
den, ehe es ein folches wird. Es fannals ein unläuge 
- barer Erfahrungsfaß angefehen werben, daß unfer Ich 
fich ſelbſt als ein fühlendes und denfendes Wefen er» 
fcheine. Aber ſowohl die Eriftenz des Gefühls, Das nur 
Durch die Kolleftion ein Gefühl ift, wie bier angenom⸗ 
men wird, als auch nur bee Schein deffelben, worinn 
diefer letztere auch beſtehen mag, fällt weg, wenn nichts 
woeiter, als eine Menge von Wefen da ift, beren jed⸗ 

wedes allein für fich gang etwas anders als ein Fuͤhlen 

hervorbringet. 
Es iſt laͤngſt angezeiget worden, wie wenig anpaſ 
ſend das Gleichniß der Materialiſten ſey, wenn ſie die 
N 3 Entſte⸗ 
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Entftefungsart ber Seelenäußerungen aus Bewegun⸗ 
gen, durch die Entſtehung ber Harmmonie aus einzelnen 
Schallarten, erflären wollen. . Wenn das Ohr, das 
die einzelnen barmonirenden Toͤne vereiniget, weqge⸗ 
nommen wird, wo bleibet denn die Harmonie, dienur 
durch die Vereinigung derfelben in Einem Dinge zur 
- Harmonie wird? Jede Kraft und jede Wirfung einer 
Kraft in den zufammengefegsen Dingen kann. nicht an⸗ 
ders Ein Ganzes ſeyn, als entweder in Hinſicht Ei⸗ 
nes andern, das die Wirkungen von den einzelnen 
Theilen des Zuſammengeſetzten in ſich aufnimmt, wie 
der Druck eines zehn Pfund ſchweren Körpers nur ein 
ganzer Druck ift, in fo ferne er in einem andern Körper 
ſich vereiniget; ober nur in “Ainficht eines vorftels 
lenden Weſens, das ſich alles Einzelne zufamnıen 
auf einmal vorſtellet. In dem feften ſchweren Körper 
iſt eine gewiſſe Verbindung der Theile mit einander, _ 
welche, als die objektive Vereinigung der Partifeln, der 
Grund davon ift, daß ihre einzelnen Drucfungen fid) mit 
einander vereinigen. Aber ein zufammengefegter Druck 
aus allen einzelnen Preſſionen der Partikeln erfodert ein 
“anderes Ding , in welchem jene ſich in ihren Wirkuns 
gen vereinigen. - Die ganze Kolleftion diefer Drugkuns 
gen ift nur etwas Subjektivifches in Diefem leidenden 
Weſen. Wenn ein Regiment mandorirt, fo beftehet 
die Bewegung des Ganzen aus den Bewegungen aller 
Individuen, ‚die zugleich und Übereinftimmenb erfoß 
gen; aber für jeden einfachen Soldaten, der nur. auf 
ſich ſieht, üft feine ganze gleichzeitige Bewegung der. Ara 
me und der Gewehre in alten. vorhanden, fo wenig als 
28 irgendwo ein ganzes Förperliches Gefühl von diefen 
Bewegungen giebt, das aus der Vereinigung aller einzek 
nen Gefühle beftünde. Dieß leßtere iſt nirgends. Ei— 
ne kollektive Bewegung des Ganzen befindet ſich nur 
ſubieteiwe in dem Zuſchauer. W r 
ier 
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Hier iſt der Unterſcheidungscharakter sroifchen L 
nem einfachen. Wefen; . in welchem man. fich eine 
Mehrheit von verſchiedenen ſubſtanziellen Theilen vor 
ſtellt, und zwiſchen einem aus reell unterſchiedenen Sub⸗ 
ſtanzen zuſammengeſetztem Ganzen. Wenn gleich eine 
Aktion des Einfachen ebenfalls eine Mannichfaltigkeit 
in ſich faſſen, und gleichſam als aus ſo vielen Theilen 
beſtehend gedacht werden kann, als man ſubſtanzielle 
Punkte in dem Ganzen ſich gedenket: fo ift. doch dieſt 
Aktion ein Rontinuum, das nicht aus reell verfhie 
Denen Theilen befteher,. und nur ine. Aktion in Ei⸗ 
nem Wefen ausmachet.: Die Kollektion ber einzelnen 
Theile der Aftion geſchieht in demfelbigen Weſen, und 
wird alfo in demſelben zu einer ſolchen Aftion, als fie iſt. 
Iſt Dagegen das Ganze ein folhes, das aus mehrern | 
Einheiten beftehet, davon jede ihren: unterfchleberien 
Beytrag zu der ganzen Aktion liefert, ſo wird aus die⸗ 
ſen Beytraͤgen zuſammen niemals ein Ganzes werden, 
wofern nicht alle Beytraͤge in jedwede einzelne. Einheit 
zuſammengebracht werden, wie z. B. jeder Soldat den 
ganzen Knall hoͤret, der durch das gleichzeitige Schieſ⸗ 
fen hervorgebracht wird. Alsdenn aber gefchehen fo 
Miele Kollektionen, als’ es folche Folligirende Einheiten 
giebt, Iſt aber nur "Eine Folligirende Einheit. vorhan⸗ 
ben, fo ift es eine wahre fubftanzielle Einheit, und das, 
was ſie in fich vereiniget, find nichts ‚als fubftengielie 
Theile eines Ganjen. 

| Ä F. 
Man art die bloß kollektiven Kräfte und. Aktio⸗ | 
‚nen die Das nicht find, was fie. find, als nur allein in 
ber Beziehung auf dasjenige Weſen, in welchem jie 
Follektiret werden, mit einer Art von. abſoluten Kraͤf⸗ 
ten und Kollektionen verwechſelt, Die nur in der Ver⸗ 
bindung mehrerer Dinge entfpringen, und: Daber auch 
Na nicht 
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nicht zu den Grundkraͤften, ſondern zu den abgelei⸗ 
teten gerechnet werden muͤſſen. Die einzelnen Theile 
einer Stahlfeder beweiſen feine Elaſticitaͤt, wenn der 
Stahl aufgeloͤſet wird. Dieß Vermoͤgen erlangen ſie 
nur in einer gewiſſen Verbindung mit einander. Das 
Knallgold verlieret ſeine ausdehnende und knallende Ei⸗ 
genſchaft, wenn das Gold, und der ihm anklebende 
fremde Zuſatz von einander wieder getrennet werden. 
Dergleichen Beyſpiele giebt es unzaͤhlige in der Koͤrper⸗ 
welt, und man hat ſich ihrer bedienet, um begreiflich 
zu machen, wie aus nicht denkenden Elementen der 
Materie, Durch eine gewiſſe Verbindung derſelben, den» 
kende Weſen entſtehen koͤnnen. 
Allerdings wuͤrde auf dieſe Beyſpiele Ruͤckſicht ge 
nommen werden muͤſſen, wenn davon die Rede waͤre, 
ob das denkende Ich ſchon ſeiner erſten Grundkraft 
nad) ein denkendes Ding ſey? loder ob nicht vielmehr 
die Grundkraft defielben noch vorher in Verbindung mit 
einem ſchicklichen Gehirn geſetzt werben müffe, aufwel- 
ches fie wirfe, und von dem und deſſen Eindruͤcken ſie 
erreget und gereiget werde, ehe fie in den Stand kom⸗ 
me, folche Aktionen hervorzubringen, wie biejenigen 
find, weiche wir jego ein Fühlen, Empfinden, Denken 
und Wollen mennen?“ Sin welcher Maße iſt das.koͤr⸗ 
perliche Organ ˖ der Seele unentbehrlich, nicht nur um 
mwirfliche Denkaktus hervorzubringen, fondern um ihre 
Denkvermögen zu behalten? Diefe Frage wirb noch 
nicht zugleich entſchieben, wenn die Immaterialitaͤt der 
Seele bewieſen iſt; und darauf gruͤndet ſich, was ver⸗ 
ſchiedene geſagt haben,‘ daß von der Immaterialitaͤt der 
Seele nicht ſehr vieles abhange. Denn wenn es nun 
auch ausgemacht wird, daß unſer Ich ein unkoͤrperli⸗ 
ches oder einfaches Wefen ift: fo wird es dadurch nun 
der Zerſtoͤrung entzogen, ber es fonften als Materie 
unterworfen feyn würde; aber es wird baburch —* 
Dre 
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Fortdauer als Seele, als fuͤhlendes und denkendes Wer 
fen, nicht außer Zweifel geſezet. Und ob man nım jenes 
wiſſe, wenn man doc) das letztere nicht weiß, Daran 
dürfe uns, wie einige meinen, wenig gelegen ſeyn. Ich 
- Habe es vorher ſchon erinnert, es mag viel oder wenig 

von einer Wahrheit abfangen‘, und foll man darnach fo 
aͤngſtlich fragen: fo ift doch eine jedwede ein Schag 
für fi), den der Denfer nicht. gleichgültig wegläßt, 
wenn er gleich andre noch entbehren muß, bie ihm viel 
"angelegentlicher find. 

Es ift ſehr leicht zu begreifen ‚ wenn mehrere ei 
fache Wefen mit einander vereinigt werben, und in ein. 
ander wirfen, baß dadurch Thärigfeiten und Wirfungse 
arten in ihnen erreget werben, bie fie allein für ſich 
nicht würden geäußert haben. Aber dergleichen Krafte 
äußerungen, ob fie gleich an gewifle äußere Umſtaͤnde 
gebunden find, find doch dermalen en Kräfte unb 
Wirkungsarten, die eine objeftivifche Exiſtenz in 
Den Dingen felbft haben. Sie haben zwar ihren 
Grund, zum Theil wenigftens, in gemiffen "Beziehungen 
auf andre Dinge, und hängen von dieſen Beziehungen 
ab, fie beftehen nur, fo lange biefe dauern, und hören 
-auf, wenn ihre Verbindungen’ mit andern: wegfallen; 
aber fie find das, was fie find, nicht bloß ſubjektiviſch 
in andern Dingen, wie vie Eolleftiven Kräfte und 
Vermögen, deren Eriftenz nur ſubjektiviſch in dem 
kolligirenden Wefen ift, das ſich folche vorſtellet, oder 
ihre vereinigen Wirkungen in ſich aufnimmt. 

Die Eigenfchaften der Körper und ber Kräfte, die 
wir ihnen zufchreiben,, fönnen von uns, ‘wenn wir auf 
die Natur unferer finnlichen Vorftellungen zurüciehen, 
für nichts anders, als für bloß Eolleftive Beſchaf⸗ 
fenbeiten und Kräfte gehalten werden. Wir em 
pfinden.nicht einzelne Einheiten, ſondern immer nur 
ganze Haufen von ihnen auf einmal, Daher find wir 
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auch nicht berechtigt, den koͤrperlichen Kräften, mie 
wir ung folche in unfern Bildern. von ihnen vorfteflen, 
eine- objeftivifche Eriftenz benzulegen; es fey denn, daß 
wir es aus andern Gründen einfehen, baß eine Kraft 
des Ganzen mit den einzelnen Kräften ber einfachen 
Theile gleihartig und nur in der Größe davon unter 
fehieden ſey. Soift z. B. Has Gewicht einer ganzen 
Maffe.eine Summe von gleichartigen Druckungen jebes 
Fleinften Atoms der Materie; und wenn ein ganzer 
. Körper mit. einer Gefchwindigfeit ſich fortbeweget; fp 
müffen wir dieſe legte Befhaffenheit in dem Ganzen 
als eine folche anfehen, die auch jeder Partikel und je 
dem Clement bes Körpers für fich einzeln genommen zu⸗ 
kommt. Es verhält fih auch die Sache in big 
fen und andern, Beyſpielen wirflid fo, infofern wir 
beyhy der Auflöfung des Körpers, nicht weiter hinausge⸗ 
ben, als es in der Naturlehre geſchieht, das iſt, nicht 
weiter als auf die Fleinften koͤrperlichen Theile, die noch 
Körper find.. Aber man nehme einmal an, $eibnis 
tzens · Hypotheſe, daß die Monaden, als die legten 
Elemente der- Körper, eine vorftellende Kraft befigen, 
:und daß aus den Veränderungen, welche durch diefe . 
- Kräfte entftehen, wenn jene in einem Haufen von Mer 
naden zufammengenommen, auf einmal ſinnlich, ver 
wirrt, und von einer Seite vorgeftellet werden, unfere 
finnliche Idee von der Bewegung entfpringe, fey eine 
richtige Muthmaßung: was wird alsdenn die Bewe⸗ 
gung, die Gefchwindigfeit und der Druck anders feyn, 
als die Farben und andere Röcperbefchaffenheiten find? 
nämlich bios Folleftive Befchaffenheiten, die von, den 
abſoluten, objeftivifchen Kräften fo weit unterſchie⸗ 
‚den find, als unfere Ideen ‚von einer Vorftellung und 
. von einer Bewegung es find... Aber. das Eigene $eib« 
nitziſche in diefer Vermuthung bey Seite gefeget, fo iſt 
‚doch das Allgemeine außer Zweifel, daß bie Ka Ä 
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chen Kräfte, fo nie wir ſolche uns vorſtellen, nur blos 
als etwas ſubjektiviſches angenommen werben dürfen. 


So verhält es fihin den angeführten Beyſpielen 
mit der Elaſticitaͤt und mit der Eigenfchaft.des Knall⸗ 
goldes. Es find dieß bloß Folleftive Beſchaffenhei⸗ 
ten, bie wir nicht weiter in ihre abfolute Beſtandtheile 
auflöfen fönnen, und die vor uns das Abfölute ſelbſt 
find. Aber da wir erfahren, daß die ſcheinbaren 
Kräfte der Dinge fich bey ihnen verändern, je nachdem 
fie mit andern Dingen in Verbindung fommen, ohne 
dag wir glauben Ffönnten, daß dieß nur einer neuen Art 
der Kollektion der nämlichen objeftivifchen Krafte zuzu⸗ 
fhreiben fey, die wir in uns felbft vornehmen koͤnnten? 
fo fchließen wir, daß die Weränderung in dem. Schein 
ihren Grund in der Weränderung ber Objekte, und in ih« 
rer veränderten Berbindung mit andern habe. Das 
Knallgold wird nur Knallgold dadurch, daß es durch 
ein gewiſſes Salz aus ſeiner Solution in Koͤnigswaſſer 
niedergeſchlagen wird, und erhält dieſe Eigenſchaft nicht, 
wenn ein anderes Mittel zur Niederſchlagung deſſelben 
genommen wird. Sie iſt ein neues Vermögen, tvele 
ches in andern Umſtaͤnden dem Golde fehle. Dieß 
neue Vermögen muß alfo der dem Golde beywohnenden 
Kraft durch die Einwirfung des mit ihm verbundenen 
Körpers beygebracht worden ſeyn, und dieſe Veraͤnde⸗ 
rung iſt eine objektiviſche; Die neue Eigenſchaft iſt eing 
neue abſolute Kraft ‚ die aus ber Verbindung entſtan⸗ 
den ift, und alfo eine abgeleitete Kraft, aber feine Kol⸗ 
Ieftion, fo wie wir fie nämlich fennen. Jedes Element, 
jeder einfache Theil kann nun auf eine neue Art wirfen, 
auf die er fonften nicht getwirfer hat. Aber diefe neuen 
abgeleiteten Kräfte find von den bloß kollektiven 
‚Kräften weit unterfchieden. 


6. Das 
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auch nicht berechtigt, den koͤrperlichen Kraͤften, wie 
wir uns ſolche in unſern Bildern von ihnen vorſtellen, 
eine objektiviſche Exiſtenz beyzulegen; es ſey denn, daß 
wir es aus andern Gruͤnden einſehen, daß eine Kraft 
des Ganzen mit den einzelnen Kräften der einfachen 
Theile gleichartig und nur in der Größe davon unten 
fehieden ſey. Soift z. B. das Gewicht einer ganzen 
Maffe.eine Summe von gleichartigen Drudungen jedes 
Fleinften Atoms ber Materie; unb wenn ein ganzer 
Körper mit. einer Geſchwindigkeit ſich fortbeweget; fp 
muͤſſen wir dieſe legte Befhaffenheit in dem Ganzen 
als eine folche anfehen, die auch jeder Partifel und je 
dem Element des Körpers für fich einzeln genommen zu 
kommt. Es verhält ſich auch die Sache in die 
fen und andern. Beyſpielen wirflich fo, infofern wir 
bey der Auflöfung des Körpers nicht weiter hinausge⸗ 
ben, als es in ber Naturlehre gefchieht,, das iſt, nicht 
weiter als auf die Fleinften Förperlichen Theile, die noch 
Körper ſind. Aber man nehme einmal an, $eibni- 
tzens Hupothefe, daß die Monaden, als die legten 
Elemente der Körper, eine vorftellende Kraft befigen, 
‚und daß aus ben Veränderungen, melche durch diefe . 
- Kräfte entftehen, wenn jene in einem Haufen von Mer 
naden zufammengenommen, auf einmal ſinnlich, ver⸗ 
wirrt, und von einer Seite vorgeftellet werden, unfere 
finnliche dee von der Bewegung entfpringe, fey eine 
‚richtige Muthmaßung: was wird alsdenn die Bewe⸗ 
gung, die Gefchwindigfeit und der Druck anders feyn, 
als die Farben und andere Körperbefchaffenheiten find? 
nämlich bios kollektive “Befchaffenheiten, Die von, den 
abſoluten, objeftivifchen Kräften fo weit unterſchie⸗ 
ben find, als unfere Ideen von einer Vorftellung und 
von einer Bewegung es find... Aber. das Eigene $eib- 
nitziſche in dieſer Vermuthung bey Seite gefeget, fo ift 
‚doch das Allgemeine außer Zweifel, daß die Fa 
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chen Kraͤfte, ſo wie wir ſolche uns vorſtellen, nur blos 
als etwas ſubjektiviſches angenommen werden dürfen. 


So verhält es fi hin den angeführten Beyſpielen 
mit der Elaſticitaͤt und mit der Eigenſchaft des Knall⸗ 
goldes. Es ſind dieß bloß kollektive Beſchaffenhei⸗ 
ten, die wir nicht weiter in ihre abſolute Beſtandtheile 
aufloͤſen Finnen, und die vor uns das Abſolute ſelbſt 
find. Aber da wir erfahren, daß die ſcheinbaren 
Kräfte der Dinge fich bey ihnen verändern, je nachdem 
fie mit andern Dingen in Verbindung kommen, ohne 
daß wir glauben fönnten, daß dieß nur einer neuen Art, 
der Kollektion der nämlichen objeftivifchen Kräfte zuzu⸗ 
ſchreiben fey, die wir in uns felbft vornehmen koͤnnten 
fo fchließen wir, daß die Weränberung in dem. Schein. 
ihren Grund in der Veränderung Der Objefte, und in ih⸗ 
ver veränderten Verbindung mit andern habe. Das 
Knallgold wird nur Knallgold dadurch, daß es durch 
ein gewiſſes Salz aus ſeiner Solution in Koͤnigswaſſer 
niedergeſchlagen wird, und erhaͤlt dieſe Eigenſchaft nicht, 
wenn ein anderes Mittel zur Niederſchlagung deſſelben 
genommen wird. Sie iſt ein neues Vermoͤgen, tvele 
ches in andern Umſtaͤnden dem Golde fehlet. Dieß 
neue Vermoͤgen muß alſo der dem Golde beywohnenden 
Kraft durch die Einwirkung des mit ihm verbundenen 
Koͤrpers beygebracht worden ſeyn, und dieſe Veraͤnde⸗ 
rung iſt eine objektiviſche; die neue Eigenſchaft iſt eing 
neue abfülute Kraft , die aus der Verbindung entftane - 
den ift, und alſo eine abgeleitete Kraft, aber feine Rob 
Ieftion, fo wie wir fie nämlich Fennen. Jedes Element, 
jeber einfache Theil kann nun auf eine neue Art wirfen, 
auf die er fonften nicht getwirfet hat. Aber diefe neuen 
abgeleiteten Kräfte find von den bloß kollektiven 
‚Sräften weit unterfchieden. 


6. Das 
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auch nicht berechtigt, den koͤrperlichen Kräften, wie 
wir uns ſolche in unſern Bildern von ihnen vorſtellen, 
eine objektiviſche Exiſtenz beyzulegen; es ſey denn, daß 
wir es aus andern Gründen einſehen, daß eine Kraft 
des Ganzen mit den einzelnen Kräften ber einfachen 
Theile gleihartig und nur in ber Größe Davon unten 
fehieden ſey. Soift z. B. das Gewicht einer ganzen 
Maffe.eine Summe von gleichartigen Druckungen jebes 
Fleinften Atoms ber Materie; und wenn ein ganzer 
Körper mit. einer Gefchwindigfeit fid) fortbeweget; fo 
müffen wir dieſe legte Befihaffenheit in dem Ganzen 
als eine folche anfehen, die auch jeder Partikel und je 
dem Element des Körpers für fich einzeln genommen zu⸗ 
kommt. Es verhält fih auch die Sache in bie 
fen und andern Beyſpielen wirklich fo, infofern wir 
bey der Auflöfung des Körpers nicht weiter hinausge⸗ 
ben, als es in der Naturlehre geſchieht, das iſt, nicht 
weiter als auf die Fleinften Förperlichen Theile, die noch 
Körper find... Aber man nehme einmal an, Leibni⸗ 
Gens: Hypotheſe, daß Die Monaden, als die legten 
Elemente der Körper, eine vorftellende Kraft befigen, 
‚und daß aus den Veränderungen, welche durch diefe . 
- Kräfte eutſtehen, wenn jene in einem Haufen von Mor 
naden zufammengenommen, auf einmal ſinnlich, ver. 
wirrt, und von einer Seite vorgeftellet werben, unfere 
finnliche dee von der Bewegung entfpringe, fey eine 
‚richtige Muthmaßung: was wird alsdenn die Bewe⸗ 
gung, die Gefchmwindigfeit und der Druck anders feyn, 
als die Farben und andere Rörperbefchaffenheiten find ? 
nämlic) bios Follektive Befchaffenheiten, die von. den 
abſoluten, objektiviſchen Kräften fo weit unterfchie= 
ben find, als unfere Ideen ‚von einer Vorftellung und 
. von einer Bewegung es ſind. Aber Das Eigene $eib« 
nitziſche in diefer Vermuthung bey Seite geſetzet, fo ift 
‚doch das Allgemeine außer Zweifel, daß Die Para Ä 
u Fa en - 
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chen Kraͤfte, ſo wie wir ſolche uns vorſtellen, nur blos 
als etwas ſubſjektiviſches angenommen werden dürfen. 


So verhält es ſich in den angeführten Beyſpielen 
mit der Elaſticitaͤt und mit der Eigenſchaft des Knall⸗ 
goldes. Es ſind dieß bloß kollektive Beſchaffenhei⸗ 
ten, die wir nicht weiter in ihre abſolute Beſtandtheile 
aufloͤſen koͤnnen, und die vor uns das Abſolute ſelbſt 
find. Aber da wir erfahren, daß die ſcheinbaren 
Kräfte der Dinge ſich bey ihnen verändern, je nachdem 
fie mit andern Dingen in Verbindung kommen, ohne 
daß wir glauben Ffönnten, daß dieß nur einer neuen Art 
der Kollektion der nämlichen objeftivifchen Kräfte zuzu⸗ 
fhreiben ſey, die wir in uns felbft vornehmen koͤnnten? 
fo fehließen wir, daß die Veraͤnderung in dem. Schein 
ihren Grund in der Veränderung ber Objekte, und in ih⸗ 
ver veränderten Verbindung mit andern habe. Das 
Knallgold wird nur Knallgold dadurch, daß es durch 
ein gewiſſes Salz aus feiner Solution in Koͤnigswaſſer 
niedergefchlagen wird, und erhält diefe Eigenfchaft nicht, 
wenn ein anderes Mittel zur Niederſchlagung deſſelben 
genommen wird. Sie iſt ein neues Vermögen, wel⸗ 
ches in andern Umſtaͤnden dem Golde fehlet. Dieß 
neue Vermoͤgen muß alſo der dem Golde beywohnenden 
Kraft durch die Einwirkung des mit ihm verbundenen 

Koͤrpers beygebracht worden ſeyn, und dieſe Veraͤnde⸗ 
rung iſt eine objektiviſche; die neue Eigenſchaft iſt eing 
neue abſolute Kraft, Die aus der Verbindung entftan« - 
den ift, und alfo eine abgeleitete Kraft, aber feine Kol 
Ieftion, fo wie wir fie nämlich kennen. Jedes Element, 
jeder einfache Theil kann nun auf eine neue Art wirken, 
auf die er fonften nicht getwirfee hat. Aber diefe neuen 
abgeleiteten Kräfte find von den bloß kollektiven 
Kraͤften weit unterfchieben. 


6. Das 
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' 6. ee 
Das Refultat aus diefen Betrachtungen giebt ung 
einen Grundfaß, durch den ſchon vieles in dieſer dun⸗ 
keln Sache ausgemacht ift, und der ben Materialiften 
Eine feiner gemöhnlichften Erflärungsarten gänzlich 
entziehet. | 
Es fen naͤmlich die Seele ein Inbegriff mehrerer 
Weſen, die zufammenmirfen; und es fen dag, was je 
des einfache Wefen für fich allein wirfet, und was jn 
jedem einzeln genommen vorgeht, wenn das Ganze 
fübler, ein Druck zur Bewegung, oder fonft fo et⸗ 
was, wie bie Reaktion eines Körpers; nur fen eg fein 
üblen noch Denken: fo müffen alle dieſe Aktus, ober 
ie Folgen und Verbindungen von ihnen, zufammen. 
Laufen und fich irgendwo in Einem Dinge vereinigen, _ 
Damit ihre Rolleftion ein Fuͤhlen und Denken 
werben fünne. Entweder giebt es alfo außer diefem zu⸗ 
“ fammengefegten Ich nod) ein andres Ich, worinnen 
Diefe Bereinigung vorgebet, wie die Bewegungen ber 
einzelnen Soldaten eines Regiments in dem Zufchauer, 
der fie alle zufammen fiehet, vereiniget werden; oder 
biefes Follektirende Ich ift felbft ein Beftandrheil des 
gefamnten zoirfenben Ichs, wenn es nur ein einziges 
Dergleichen giebt; ober es ift jeber einfache Theil 
bes Ganzen ſelbſt ein folches. Das legtere wird viel 
Keicht von den Gegnern am erften zugegeben werden; in« 
dem es ohne bie fehon eine Folge iſt, bie aus der Dere 
einigung mehrerer Subftangen zu Einer fließet. Denn 
ſo weit die Vereinigung geht, fo weit wird auc) jedwe⸗ 
de Veränderung in jeber, und alfo die ganze Menge 
von gleichzeitigen Veränderungen in allen, auf jede ein« 
zelne, fo zu fagen, vefleftiret, und in ihren Folgen ver⸗ 
einige. Ä | Ä 
Dieſe unmittelbare Folgerung bat bie vollfommen» 
fle Evidenz. Denn das Fühlen iſt entweder en abs 
| lute 
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ſolute Aktion der einzelnen Theile, die jedes einzeln 
für ſich äußert, ober es iſt ein Aggregat derſelben verel⸗ 


niget in Einem, oder der Inbegriſſ von den abſoluten 


Aktionen durch alle vertheilet. Aber das legte iſt nichts, 
"als eine Menge von mehrern gleichzeitigen Aeußerun⸗ 
gen, die, wofern nicht jedwede einzelne für ſich ein Ge» 


fühl ift, auch feine Summe von Gefühlen ausmacht. 
Denn. in dem angenommenen Fall wird die Eumme: 


von den einzelnen Aktionen nur zum Gefühl dadurch, 
daß fie kollektive genommen werben, dasift, nur dadurch, 
daß fie ihre Wirfungen in Einem Dinge zufammens 
bringen, und in diefer einen Schein bewirten. Und 
dieß legtere ift fo wenig gedenkbar, ohne daß irgendwo 


in einem Wefen, als in einem Mittelpunkt, diefe Kol⸗ 


lektion vorgehe, Daß auch felbft die Folgerung, daß eis 
ne dreyſeitige Figur drey Winfel haben muß, nicht. evi⸗ 
denter feyn kann. U I 
Wird nun z. B. ein Eindruck von dem vor mir fies 
‚senden Menfchen auf das fühlende ch hervorgebracht, 
fo mag auf der innern zufammengefegten Seele ein fols 
ches Bild entftehen, wie auf dem Papier, worauf eine 
Zeichnung gebracht- wird, oder wie das Bild auf der 
Netzhaut ift, das ſich auf mehrere Nerven verbreitet, 
Sin Theil mag ben Kopf, ein anderer Ben Leib, ein 
dritter die Arme faflen, ‚und ein vierter die Eindruͤcke 
von den Füßen aufnehmen. Aber follen diefe Eindrücke 
nun erft vereiniget das Gefuͤhl und die Vorſtellung 
Bes Ganzen ausmachen, fo müflen jene Theile in des 


innigften Berbindung mit einander ftehen, und jeder - 


ſich jedem mittheilen. Alle Veränderungen in allen 
Theilen müffen, ſo zu fagen, in ihren Wirkungen 
durd) einander laufen, und entweder in jedem einzelnen 
“ einfachen Weſen fi) vereinigen, ober nur in Einem 


2) 


von ihnen; oder in einem andern Wefen, das gu die - 


| ri nicht hingehoͤrt. 
fem Haufen nicht hingeh u ein 
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„Ebendaſſelbige wird erfordert, wenn wir ber Aktns 
des Vergleichens in einem Urtheil ‚betrachten. ... Die 
Vorſtellung der einen Sache, welche verglichen wird, 
äft eine Modifikation des Ganzen, die aber durch bieBer, 
einigung entweder in allen und jeden fubftangiellen Teilen, 
der in Einem einzigen von ihnen, zu einer Vorftellung 
wird, wenn fie es nicht ohne dieß fchon in jedweder 
einzeln genommen if. Mit der Vorftellung der zwo⸗ 
‚sen Sache verhält es ſich auf Diefelbige Art. Nun folge 
die Vergleichung. Laßt dieſe Aktion auf die Ideen 
wiederum eine Aftion des Ganzen ſeyn, fofind entweber 
Die einzelnen Aktionen jedweder Theile Aktus des Ber 
gleichens, ober fie find es nur kollektive, infofern fie in, 
ihren Folgen und Wirkungen auf ein einfaches fich ver» 
einigen, und in Diefem, wenn es ein vorftellendes We⸗ 
fen ift / den ſubjektiviſchen Schein von bem Aktus Des 
Vergleichens bervorbringen. | 


7. 
Kann man ſagen, daß dieſe Folgerung in andere 
. Worte überfeger, fo viel heiße: „es fen jedes einfache 
„Weſen, woraus das angenommene zufammengefegs 
te Ich befteher, ſelbſt ein fühlendes, venfendes und 
wollendes Weſen, felbft die Seele, felbft ein Jh?“ 
daft uns zur Marime nehmen, ums fo nahe bey. vet 
materialiſtiſchen Vorftellung zu halten, als wir nicht 
darch die Vernunft davon abgebränger werben, unb 
laßt alfo nicht Einen, fondern ‚alle für fich beftehende 
Punkte des Ganzen folche Wefen feyn, in welchen: bie 
baterogenen Aktus von allen vereiniget werden. . . 
Wir koͤnnen alfo jeden einfachen Aftus der Seele von 
einer zweyfachen Seite betrachten, wenn wir auf alles 
ſehen, was zu dieſem Aktus gehoͤret; und alsbann.füns 
nen wir dieſe Vorſtellung durch eine andere erlaͤutern, 


die ſchon bekannter if. Wenn ein Regiment Solda⸗ 
ten 
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ten zugleich Feuer giebt, und ein Schall entſtehet, der 
von jedem einzelnen Menſchen gehört wird , fo ift zwar 
jeder Soldat für fich) das hörende Wefen, aber men 
kann nicht fagen, daß jeder allein biefen hoͤrbaren 
Knall würde hervorgebracht, und fi) die Empfindung 
davon verfchafft haben. In diefem Benfpiel treffen 
wir zuerft etwas objektiviſches an, nämlich), die Bewe⸗ 
gungen in der $uft, die auf einmal durch alle Schuͤſſe 
hervorgebracht werben. Dieſe machen eigentlich das 
Objekt aus, das Folleftive In jedem einzelnen Gehör ges 
nommen ber ganze Knall iſt, der nur ein: fubjeftivifches 
Daſeyn in den empfindenden Individuen hat. 
RKann nicht jedes einfache Befühl eine ganze Mens 
ge anderer Aktus in fi) enthalten, Die noch feine Ce 
fühle find, die in Reaktionen des zufammengefegten 
Seelenweſens aufden Körper beftehen, und die alſo auch 
Aktionen des Körpers auf Das Seelenweſen voraus 
fegeri? Aber diefe Aftus vereinigen ſich in jedem ein 
fachen Theil des Ganzen. Daher geht ihre Kollektion 
in jedem einzelnen einfachen. Theil vor fi), und das 
ift es, was nun diefe Seelenäußerung zu einem Ge⸗ 
fühl macht. Allein die leßtere Vereinigung kann 
nicht Statt finden, wenn nicht die fich vereinigenden 
Aktus des Ganzen vorhanden find, das iſt, wenn nicht 
alte Theile des Ganzen gewirft haben. | 
Nun ift es zugleich’offenbar, da es unter diefer Vor⸗ 
ausſetzung mehrere Weſen geben muß, in denen die 
Kollektionen der geſammten Gefühlsaftus vor fich 
Heben, und da jene Kollektion diefe letztern Aktus erft 
zum Öefühl machet, oder doch zu einem Gefühl fubjefti 
vifch betrachtet, zu einem Schein des Gefühls; pwür , 
de es auch eben fo viele fuͤhlende Wefen geben, als es 
börende Soldaten giebt, die den Knall des ganzen Ne 
‚giments hören. Es iſt nicht nur ein Haufe von We 
fen vorhanden, die ſolche Befühlsbandlungen bed 


vor⸗ 
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vorbringen, und bie alsdann, wann wir empfinden, 
. auf dag mobdificirte Gehirn zuruͤckwirken, fonbern es ift 
auch ein Haufe von Wefen da, in welchen diefe Res 
aftionen in ihren Folgen vereiniget werden und. in. ein 
Gefühl übergehen. Mur das Ganze zufammen, nur 
alle Theile in Verbindung mögen das Ding feyn, wel 
ches die fich vereinigenden Aftus hervorbringet; - aber 
dieſe Aftus find vor ihrer Vereinigung fein Gefühl; das 
Gefühl ift nur in jedem einzelnen Theil, da wo bie 
Kollektion gefchieht. Der fühlenden Weſen giebt 
es alfo fo viele, als es ſolche kolligirende fubftanzielle 
Einheiten giebt, Kühlen, infofern es eine Kolligiren 
anderer uns unbefannter Mobififationen, ober wenn 
man will, von Bewegungen ift, muß dennoch ein 
Aktus einer einfachen Subftanz feyn, fo wie Ger 
wahrnehmen und Wollen. Aber deswegen darf es fein 
einfacher Aftus ſeyn. Es iſt erlaube, ſich feinen An 
fang, feine Mitte und fein Ende als unterfcheidbar 
vorzuſtellen, ımb fogar eine unendliche Mannichfaltige 
feit in demfelben anzunehmen; aber es ift ein Aktus 
einer einfachen, slles diefes in Einem, das ift, in 
ſich felbft vereinigenden Kraft. 
Wird es zugegeben, daß bie einzelnen Aktus der 
einfachen Weſen bey dem Gefühl, felbft ſchon mit dem 
Gefuͤhl homogene Handlungen find, fo bedarf es feiner 
weitern Frage, ob es nicht mehrere fühlende Weſen ges 
be? In diefer Worausfeßung würde das Fühlen eine 
abſolute Aktion feyn, die nicht in einer Kolleftion meh⸗ 
rerer in Einem beſtehet. Alsdann würde nur noch zu 
unterfuchen feyn, ob alle diefe einzelnen Gefühlshande 
Jungen gleichermaßen in jeber einzelnen fühlenden Ein 
heit fich vereinigten, und alfo in jeder ein kollektives 
Ganzes ausmachten? Aber wenn irgendwo ein fubjeltie 
viſcher Schein bes ganzen zufammengefegten Gefuͤhls 
ſeyn ſoll; wenn die einzelnen Oefuͤhlsaktus der Theile 
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von dem zuſammengeſetzten kollektiven Gefuͤhl, das 
wir von uns ſelbſt erkennen, unterſchieden ſind: ſo iſt es 
wiederum außer Zweifel, daß eine Vereinigung aller 
Gefüple i in Einer Subftang, oder in jeder gefchehen müffe, 
die ein Theil des Ganzen if. Genug, unfer Gefühl, ' 
Das, was mein Ich äußert, infofern ichs keme, iſt 
das Gefühl eines einfachen Weſens. 
Will man diefe Vorftellung verteidigen, daß une 
fer Ich aus mehrern fühlenden Wefen beftehe, des 
ren jedwedes ein VBereinigungspunft der Veraͤnde⸗ 
rungim Ganzen iſt: fo geſtehe ich zwar, ich weiß nichts, 
womit ich beweiſen fönne, daß dieß  unmöglic) 
fey. . Aber mich deucht, eine Worausfegung, die nicht 
nur gar nichts für fich hat, fondern auch nimmermehe 
burch einen vernünftigen Grund beftätigt werden koͤnn⸗ 
te, wenn fie wahr wäre, falle von felbft hinweg. In⸗ 
dem unfer Ich ſich in feinen Wirkungen felbft fühlet, 
fo würde in dem Fall, daß mehrere Ichs zugfeich und 
jedes die ganze Menge derfelben erfennte, ‚Fein einziges 
von.ihnen es wiflen Fönnen, daß andre neben ihm find, 
und neben ihm fühlen und denken. Iſt der Schein 
von meinem Ich ein Schein Wr einer Menge, fo :ift 
Diefer Schein auch wiederum in jebem Theil diefer 
Menge, in jebem einzelnen Ich. Daß ein anderes 
Ding, als ich felbft bin, nämlich ein. Körper, an meie 
nen Seelenhandlungen Antheil nimmt, und etwas bey. 
swirfet, das fann ich auf diefelbige Are vermuthen, oder 
aus Gründen fehließen, wie der blinde Soldat es wife 
fen kann, daß feine Flinte es nicht allein fen, die der 
großen Knall des ganzen Regimentsſchuſſes hervor« 
bringt; aber daß es unter den Urfachen, die mit meinem 
Ich zugleich wirfen, noch mehrere folche Ichs gebe, da⸗ 
von fann das Eine Ich niches wiſſen. Man fann 
dem Immaterialiſten die Widerlegung dieſes Gedan⸗ 
kens, daß es eine Menge von ze in Einem Men⸗ 
‚U Theil. ſchen 
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ſchen gebe, wohl ſchenken. Es iſt zum mindeſten uͤber 

alle Maßen unwahrſcheinlich, daß es in mir mehr als 

eine einzige, die Modifikationen der übrigen in ſich fol» 
lektirende und fühlende, Einheit gebe. 

Weiter, als bis zu diefer Folgerung, „daß in bem 
„menfhlichen Seelenwefen, außerdem Förperlichen 
„Örgen, ein einfaches unkörperliches Wefen, eine 
„wahre fubftantielle Einheit vorhanden fen, welche ei⸗ 
ogentlich das fühlende, denfende und mwollende Ding 
„iſt,“ getraue ich mich nicht fortzugehen. Das Sicht, 
das bis hieher feheinet, verliere ſich, wenn man ein 
mnehreres von bem erweifen will, was fonften die Im. 

materialiften zu beweifen fuchen. Das bisher erwiefene 
Reſultat führet nur auf eine Vorſtellung, die gleichfam 
zwiſchen der gewöhnlichen Vorftellung der legtern, und 
gwiſchen der entgegengefeßten des Materialiften, in der 
Mitte liege. Kann das Ich zu irgend einem Gefühl 
eines Gegenſtandes gelangen, ohne Benhülfe des Koͤr· 
pers? kann das Selbftgefühl ohne dieſe letztere Stutt 
finden? und ift unſere ¶ I dee von uns felbft und von un 
fern Seelenäußerungen, die wir aus dem Selbftgefühl 
erhalten, ein Schein in einer andern Bedeutung, als 
es unfere Borftellungen von den Körpern find, obgleich 
Das Objekt von jener Idee, nämlich) die Veränderungen 
und Wirkungen unfers Ichs, Beſchafſenheiten einer 
einfachen Subftanz find. Ich weiß auf diefe Frage hier 
nichts weiter zu-antworten, als biefes: | 
Wenn ein Eindruck won einem äußern Gegenftan- 
de auf bie Seele falle, fo mag die Aftion des Gehirns 
niche nur dazu nöthig ſeyn, daß diefer Eindruck zu ber 
Seele hingebracht wird, fondern auch dazu, daß bie 
Seele auf ihn zuruͤckwirke, und dann, daß diefe Rück. 
wirkung, bie eine Reaktion vieler Punkte feyn Fan, in - 
:Dem 
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dem- Ich durch die Vereinigung des Mamichfaltigen 
zum Gefuͤhl werde. Es iſt anderswo *) eine dee 
von dem Gefühl angeführer worden, die befonders bey 
den neuern Philofophen beliebt iſt. Das Fühlen foll 
eine Art von geiftiger. Reaktion der Seele ſeyn. 
Man fönnte durch die legten Verſuchungen veranlaßt 
werben zu glauben, daß dieſe Idee fehr mangelhaft 
fey, und fo zus fagen nur die außern Wirkungen von 
dem Aftus des Gefühls angebe. ‘Denn nicht ſowohl die 
Reaktion der fühlenden Subftanz außer fi) auf die 
fie umgebende Materie, fondern vielmehr die Kollektion 
ober Vereinigung ber Folgen, die ſowohl aus diefen 
Altionen des Seelenwefens, alg aus ber Afrlon ande 
rer Dinge entfpringen, und in bem Ich zufammenlaus 
fen, macht das Wefentliche in dem Aktus bes Gefühls 
aus. Das Gehirn wirket auf die Seele, und die Seele 
wirket zuruͤckk. Nun kann eine Materie vorhanden 
fen, die das fühlende Ich umgiebe, und mit diefem 
zu einer materiellen Subftanz vereiniget ift, vielleicht 
fogar auf eine von den nämlichen Arten ‚ wie auch in 
den Körpern Monaden mit Monaden zu einer Subftang 
vereiniget find. Wenn die Seele aufs Gehirn wirfet, 
ober auf die innern Organe, fo mag dieß eine Reaktion 
nicht nur des fuͤhlenden Ichs, bes Mittelpunfts von 
allen, fondern eine Reaftion des Ganzen, und aller mit 
dem Ich vereinigten Wefen ſeyn. Wenn es fich fo 
verhielte, fo würde nicht ſowohl der. Aktus des Fühlens 
in diefer vielleicht feinen Förperlichen Reaktion auf bie 
Drgane beſtehen, fondern vielmehr in dem Aftus bes 
Dereinigens, da bie Folgen aus allen diefen einzelnen 
Aktionen in dem "Ich, als ihrem Mirtelpunft, zuſam⸗ 
mengehen und dadurch zum Kühlen werden. Was 
nun dem Ich wiberfahren ro ‚ wenn bie —5 

inhere 


*) Biester Verſuch VII. 
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innere Materie aufgelöfet würde, davon es, fo zu fagen, 
die Grundeinheit ift; ob es alsbenn- mehr als das Ver⸗ 
mögen unter ähnlichen Umftänden wiederum fühlend 
zu werden behalten wuͤrde, kann' ich aus den vorberge- 
henden Schlüflen nicht fo ausmachen, wie e8 nach ber 
gewoͤhnlichen Vorſtellungsart derer, die das Ich als eine 
ſubſtanzielle Einheit anfeheh, entſchieden ſeyn wuͤrde. 

Was enblich die Natur unſers Selbſtgefuͤhls und 
der Vorſtellungen betrifft, die wir von unſern eigenen 
Wirkungen haben, fo koͤnnen fie, nad) den hier atiges 
ſtellten Ralfonnements, nichts mehr als Schein feyn; - 
fo wie die unmittelbare Beobachtung uns auch nicht ber 
vechtiget, fie für etwas mehr anzufehen, wie ich vorher 
(XI, 3.) gezeigt habe. Denn wir empfinden die Aktus 
unfers Gefühls, und des Denkens, und Des Wollens nur 
in ihren Wirkungen, das iſt, in den Veränderungen 
und Folgen, die bavon in dem gefanımten Seelenwefen, 
das ift, in einem zufammengefegten Wefen, abbangen. 
Diefe Empfindung entfteher alſo auf eine ähnliche-Art, ° 
wie die Empfindung eines dußerlichen Förperlichen Ges 
genftandes, von dem eine Impreſſion auf die innern 
Drgane vorhanden if. Jene ift eine Empfindung in» 
merer Mobdificationen in der Materie, die aber ihre Urs 
fache, von ber fie abhängt, und auf bie fie als Wirfung 
bezogen wird, in der Aftion bes Icht, das ift, eineseinfa« 
‚den Wefens, hat, und die auch) eine zuſammengeſetzte 
Aftion des einfachen Ichs felbft feyn Fann. Man muß 
zum mindeften einfehen, daß die Pſychologen es bisher 
nicht bewiefen haben, daß diefe Vorftellung unreimlich 
fey. Und wenn das ift, fo ift es auch offenbar, daß 
die zwote Empfindung von der erften Empfindung eines 
äußern Objekts, und überhaupt, das Gefühl unferer 
eigenen Gemürhsbewegimgen, unferer Denfehätigfeiten 
und unfers Willens, und alfo auch die Vorſtellungen 
aus diefen Empfindungen in allen Hinſichten nur Er⸗ 
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ſcheinungen find, die unmittelbar von dem koͤrperli— 
chen Beſtandtheile der Seele herruͤhren, ſich aber mite 
telbar auf die Befchaffenheiten, Kräfte und Bermögen 
bes einfachen Ichs beziehen, und in fo weit Borftelluns 
gen von dem Einfachen find, aber nur verwirrte und res 
lative Vorftellungen. Vielleicht fegen Fünftige Untere 
fuchungen hierüber noch etwas mehr ins Licht. 


V. 


Von dem Sitz der Vorſtellungen. 
1) Fernere Fragen über die Natur des See— 
lenweſens. | 
2) Inſonderheit über den Sig der Vorſtel⸗ 
ungen. Berfchiedene Hypotheſen darüber, 
- I. 
ie bisher erwogenen zween Grundſaͤtze zeigen uns 
zwo Seiten von der Seelennatur des Menfchen. 
Sin jeder Empfindung, Vorſtellung und fo ferner, ift 
eine Seelenbefchaffenbeit in unferm Ich enthalten, 
eine gewifle Modifikation, Beſtimmung oder Eins 
fihränfung diefer Kraft, oder wie man fie nennen und 
unter welcher Metapher man fie fich vorftellen will. 
Auf der andern Seite ift-eine Organsveränderung ba, 
und beide find. zufammen. Ä 
Will man nun tiefer in das Innere der Seele . 
hinein, fo werden wir freylich bald auf eine Menge von 
ragen ftoßen; aber, wie ich fürchte, wenig beftimmte 
Antworten aus der Erfahrung darauf erhalten. Zuerft 
die gersöhnlichen über die fogenannten pfychologifchen 
Spfteme. . 
Iſtſt zwifchen der Seelenbefchaffenheit (idea intelle- 
Aualis) und der ihr zugehörigen Modififation des Ges 


birns, oder materiellen Idee, eine wahre urfachliche 
O3 7 Wer: 
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Merhindung ? bringet jene diefe, ober diefe jene, wie 


eine Urfache ihre Wirkung, hervor? Ober iſt nichts 


mehr als eine harmoniſche Geſellſchaft zwiſchen ihnen ? 
Nichts als ein beftändiges Zufammentreffen der Einen 
mit der andern, mie zwiſchen zwo Uhren, oder zwifchen 
zwo Perfonen, die alle Marfttage in Einer Stadt, in 
Einem Gafthofe und in Einem Zimmer, zu Einer Tas 
gesftunde, ohne vorbergenommene Abrede, zufammen 
fommen? 

Und wenn es fi) a!fo verhält, ift es denn fo, wie 
$eibniß es ſich vorftellte? bringet die Seele ihre eige: 
nen, und Das organifirte Gehirn auch Die feinigen, durch 
feine eignen Kräfte hervor? 

Oder wirfee Gott unmittelbar in beiden alles, wie 
Malebrandhe es meinte, nac) dem Syſtem ber durch⸗ 
gängigen Alfıftenz. 

Oder wirfet Gott nur einige Seelenbefchaffenbeiten 
unmittelbar, ihre pafjiven Modifikationen nämlid), 
oder ihre Gefühle; und nur einige in dem Körper, Dies 
jenigen Bewegungen nämlich, welche fonften der Thaͤ⸗ 


tigfeit ber Seele zugefchrieben werden? So tft es nach 
dem Syſtem der: gelegentlichen“ Urſachen ober .: 


‘der gelegentlichen Aſſiſtenz. Gott wirket nämlic) 
fo viel, als zue Erhaltung der allgemeinen Harmonie 
erfodert wird. Malebranche entzog der Seele alle 
Kraft, alle Selbftchätigfeit, und dem Körper gleichfalls. 
Dieß Syſtem war von ber Leibnitziſchen Harmonie nur 
allein darinn unterfcyieden, Daß es Die wirkende Urfache 
in Gott, Leibnitz aber in der Seele und. in dem Körper 


ſelbſt, fegte. Aber dDieß war die Meinung des Des Car⸗ 
tes und’ der Vertheidiger der. gelegentlichen Aſſiſtenz 


nicht; welche leßtere Hypotheſe ganz andere Folgen hat, 
als jene, ob ſie gleich von einigen Philoſophen mit jener 
verwechſelt worden iſt. Denn nach der letztern waren 
es nur die paſſiven Der indengen, die Gott unmiten 

ar 
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bar bewirkte, und die nad) der gewößnlichen Meinung 
ihr, wenn fie empfindet, von dem Körper beygebracht 
werden. Nun aber konnte fie felbft diefe Empfindungen 
bearbeiten, und fi) felbft zur Aktion beftimmen, unb 
Hatte alfo ihr eigenes Werf, Und wenn mit diefer 
Seelenthätigfeit in dem Gehirn eine harmonifche Be⸗ 
wegung vergefellfchaftet ift, fo mar die legtere wieberum 
eine Wirfung von Gott, von welcher neue Bernegungen 
entitehen, dem Mechanifmus des Körpers gemäß, bie 
ihren Grund in dem Körper felbft und in feinen organi⸗ 
ſchen Kräften baben, und wieberum neue Empfin⸗ 
dungen in der Seele veranlaffen. Die Seele ſowohl 
als der Körper behielten ihre Spontaneität, deren fie 
in dem Syſtem der Affiftenz gänzlich beraubet wurden. 
AIch erwaͤhne diefer Fragen hier nicht, um mich auf 
fie weiter einzulaffen, da fie fo fehr durchgemuthmaßet, 
durchvernuͤnftelt und durchgedacht find, Daß man dieß 
Feld für ganz ausgebaut anfehen fann, das vielleicht 
ein halbes Jahrhundert wieder brach liegen muß, ehe 
fi) von einer neuen Kultur deſſelben etwas erhebliches 
erwarten läßt. Das gemeine Syſtem, daß die Seele 
mit dem Körper in einer wahren phufifchen Verbindung 
fen, iſt das natürliche Syſtem des Menfchenverftandes. 
Mad) allen Unterfuchungen bat fichs gewiefen, daß bie 
Scjwierigfeiten bey demfelben , die man als die Grün . 
de vorwandte, warum es nöthig fen, fi) um eine an« 
dre Borftellungsart zu befümmern, am Enbe ſich in. 
einen Mangel an deutlichen Begriffen über die urſachli⸗ 
che Verfnüpfung auflöfen, und in eine Unbekanntſchaft 
mit dem Innern der Natur, welche in jeder andern Hy⸗ 
potheſe nicht geringer iſt. Aber es hat ſich kein einziger 
Grund gefunden, der uns noͤthigte, in das gemeine 
Raiſonnement des Verſtandes ein Mißtrauen zu ſetzen, 
oh es gleich auf nur wahrſcheinlichen Grundſaͤtzen beruhet, 
die das Gegentheil nicht völig wie eine-Ummöglichkeit 
4 


aus⸗ 
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Qusſchließen. Dagegen haben die übrigen Syſteme 
nichts fuͤr ſich, als bloß ihre innere Moͤglichkeit, die 
wenigſtens bisher noch nicht widerlegt worden iſt. Aber 
wie viel bedeuten Hypotheſen und Meinungen von der 
Einrichtung der Natur, die nichts weiter für ſich haben, 
als daß vielleicht Die Sache fo fenn koͤnne, wie man 
ſich fie vorſtellet, ohne daß nähere Anzeigen vorhanden 
find, welche ihnen eine Wahrfcheinlichkeit geben? Mei» 
ne Abfiche ift hier nur, die Beziehung zu bemerken, in 
Der diefe fogenannten pſychologiſchen Syſteme mit einer 
“andern Unterfuchung über .den Sig der Vorſtellun⸗ 
‚gen ftehen, die unter den Philoſophen nicht fo alt ift, 
Daß fie nicht noch etwas von dem Ölanze der Neuheit an 
ſich habe, und. noch weniger von allen ihren Seiten 
bisher erwogen iſt. 

Iſt nämlich die Leibnitziſche Harmonie oder die Aſ⸗ 
:fiften; das wahre Syſtem, ſo fällt die Frage: in wel 
em Theile uriferer ganzen Seelenwefen ſich die Vor⸗ 
ſtellungen befinden, das ift, die wiebererweckbaren 
‚Spuren ehemaliger. Empfindungen, von ſelbſt weg. 
Nach Leibnitz, Malebrandye und Des Cartes verftehet es 
‚sich von felbft, daß die Dorftellungen ſowohl als Die 

Empfindungen Seelenbeſchaffenheiten ſind, und in 
der Seele, als in ihrem Subjekt, ihren Sitz haben. 
Denn nicht nur die Modifikation, welche die Empfin- 
Dung ausmacht, ift in der Seele, fondern bier ift es 
auch, wo die Spur davon zurücbleibet, und wieder 
erwecket wird. Nun bleibt es zwar noch unbeftimmt, ob 
nicht auch in dem Gehirn fich etwas ähnliches eräugne ; ob 
nicht Die Veränderung in der organifirten Maſſe, wel⸗ 
che in der Empfindung entſtehet, auch in dem Organ 
eine Spur hinterlaſſe, welche durch koͤrperliche Urſachen, 
ſie moͤgen in dem Gehirn ſelbſt ſeyn, oder von außen 
auf daſſelbige wirken, wieder erneuert werden koͤnne? 
oder ob das Gehimt wie ein fluͤſſiges Weſen ſich ver⸗ 
| halt, 


haͤlt, welches bie harmoniſchen Bewegungen nur allein 
aufnimmt, ohne ſie in ſich beſtehen zu laſſen, oder eine 
: Spur davon zu behalten? Allein wie ſich auch der Har⸗ 
moniſt, . oder der Vertheidiger der Affiftenz darüber ey 
:Hären mag, fo hat er doch über ben wefentlichen Punkt, 
‚nämlid) über die Exiſtenz ber intellektuellen dee, in 
‚her Seele, ſchon entjchieden. Zum mindeften iſt es fo 
bey der geibnigifchen Harmonie. Denn die Eartefifche 
und: Malebranchifche Hypotheſe fönnte noch fo raffinirt 
werden., daß fie den unterfchiedenen Meinungen über 
‚ven Ei der Vorftellungen angepaßt würde, Ä 
Alkeiin wenn das Spftem ber urfachlichen Berknd. 
pfung zwiſchen dem immateriellen Ich, und zwifchen - 
dem Körper vorausgefeget wird: fo ift allerdings die 
fegte Frage über den Sig der Vorftellungen als eine der 
Hauptfragen anzufehen, wenn man über Die Natur der 
Seele philofophiren will. Da nun der Inſtinkt den 
Philofophen ſowohl als den Nichtphiloſophen unauf hoͤr⸗ 
lich anlieget, ſich fuͤr dieſe Meinung zu erklaͤren, und 
die Vernunft nach der ſchaͤrfſten Aufloͤſung der Begriffe 
nichts dagegen zu ſagen hat, ſondern vielmehr beyſtim⸗ 
met, ſo iſt es endlich unter den neuern Philoſophen ſo 
gut als ausgemacht angenommen, daß ſie die wahre 
Vorſtellung von der Union ſey, und dadurch iſt zugleich 
die Unterſuchung uͤber das Subjekt der Vorſtellungen 
außerordentlich intereſſant geworden. Gluͤcklich, wenn 
‚es, wie mans glaubet, wahr iſt, daß hier eine Stelle 
gefunden fen, wo fich der Schleyer der Natur auf he⸗ 
- ben läßt; ich fürchte, unter dem Schleyer fey fie noch - 
mit einem dichten Mantel bedecfer. 


2. 


Sch fehe den Mond und empfinde ihn. Es ift ei⸗ 
ne Modifikation in der Seele vorhanden, und eine 
gleichzeitige Veränderung im Gehirn, 
| O5 Ich 


I 
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Ich Habe jego, da ic) den Mond zwar nicht ſehe, 
aber an ihn denfe, eine Vorftellung von ihm. Es ift 
alfo wiederum eine Modififation meines Ichs vorhan⸗ 
den, eine Beſtimmung ober Einfchränfung der Seelen 
kraft, und eine gleichzeitige Modiſikation in meinem 
Gehirn. Die Seele ift alfo ein Ding, worinn etwas 
ift, ats eine Befchaffenheit in einem Subjekt. Aber 
bievon ift eigentlich Die Frage nicht. . 
Die Empfindung binterläßt eine Spur, auch wenn 
fie bis dahin vorübergehet, daß id) von ihr nichts mehr 
weiß. Worinn diefe Spur beftehe, weiß ich nicht. 
Vielleicht ift es die nämliche ober Doch eine gleichartige 
Mopififation, wie die Empfindung ſelbſt war, nur ge⸗ 
ſchwaͤcht, in fich zufammengezogen, eingemwicfelt, fo 
daß fie nicht mehr als gegenwärtig vorhanden gewahr⸗ 
genommen werden kann; aber doch fo, .daß fie, ohne _ 
eine neue Impreſſion von dem äußern Objekt, wiederum 
verſtaͤrket, ausgebreitet, entfaltet, und dann als ein mir 
gegenmwärtiges Phantasma gewahrgenommen werbeh 
fan. | . 
Vielleicht ift es fo etwas, als man ſich unter dem 
Beſtreben oder unter ber Tendenz einer Kraft, fich 

in einen gewiſſen Zuftand zu verfeßen, ‚vorbildet. Aber 
was es auch ſey, fo hat es die Folge, daß eine gewiſſe 
Leichtigkeit in ung vorhanden ift eine gewiſſe, ber 
ehemaligen Empfindung ähnlihe Mobiftfation anzuneh⸗ 
men, oder in einen ähnlichen Zuftand verfeßer zu were 
den, welche Difpofition vorher nicht da war, ſondern 
aus der Empfindung entitanden iſt. Solche Leid" 
tigfeiten oder eigentlich Die Befchaffenheiten, welche 
der Grund von ihnen find, machen dierubenden Vor. 
ftellungen in dem Bedächtniffe aus; und folche 
find in ung vorhanden, auch) wenn wir fie niche ge 
krauchen, J 
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Wo ſind dieſe Beſchaffenheiten, dieſe ruhenden, 
wieder erweckbaren Spuren ehemaliger Empfindungen? 
Sind es gewifle Befchaffenheiten der Seelenfraft, Mies 
bififationen von unferm Ich? Wenn fie wirflich ro 
produciret werden, fo find Seelenbefcdyaffenheiten vor⸗ 
handen, und Gehirnsveränderungen. Dieß letztere 
iſt nicht zweifelhaft, aber von jenem iſt die Frage naͤm⸗ 
lich davon: welches das Subjekt der zuruͤckgebliebenen 
Spuren ober der Ei ber Leichtigkeiten fen, ben Zus 
ftand ber Empfindungen auf eine geroiffe Weiſe zu er⸗ 
neuern? 

Wenn jene bleibende Spuren nur allein in dem 
koͤrperlichen Organ der Seele vorhanden ſind, ſo 
wird die Empfindung dennoch eine wahre Modifikation 
ber Seele und des Gehirns zugleich feyn. Die wiebere 
erweckte Vorſtellung iſt in der Seele ſelbſt ein wieder 
zuruͤckkehrender ehemaliger Zuſtand, eine nochmalige 
matte Empfindung oder ein ſchwaches Bild von ihr. 
Aber wenn die Seele nun leichter in dieſen Zuſtand ver⸗ 
ſetzet werden kann, ſo mag dieß vielleicht daher kom⸗ 
men, weil das Gehirn Die dazu gehörige, materielle 
Idee leichter aufnimmt; nicht aber daher, weil fie ſelbſt 
in ſich fo eine Difpofition erhalten hatte. In dieſem 
all würde die Reproduktion nicht in der Seele, fondern 
in dem Organ gefchehen. In jener würbe jedes Phan⸗ 
tasma ein neuer Zuftand, eine neue Impreſſion feyn, _ 
aber feine Ausdehnung oder Erweckung deſſen, was 
fehon wie im Keim, oder wie ein Funke unter ber 
Aſche, vorher wirklich vorbandenwar. Wenn eine ger 
trocknete Blaſe, die mit $ufe erfüller ift, jeden Augen⸗ 
bfic® Durch den Druck der Hand eine andere Geftalt ans 
nimmt, aber wieder in ihre erfte Geftalt ausfpringef, 
nachdem der Druck aufgehdret hat, fo lege man ihr 
noch außer der Elafticitat die Beſchaffenheit ben, daß 
fe yon jedem ftarfen Drud eine folche Lage ae 

erhalte, 
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erhalte, die ſie aufgelegt machet, in dieſe Form am 
leichteſten wieder verſetzet werden zu koͤnnen, und zwar 
durch ein gewiſſes Schuͤtteln, ohne daß es einer aͤhnli⸗ 
chen Preſſion mit der Hand beduͤrfe, welche das erſte⸗ 
mal nothwendig war. Ihre Biegſamkeit, die ſie, zu⸗ 
gleich mit ihrer Elaſticitaͤt und Feſtigkeit vereiniget, zu 
dieſem Ende beſitzen muͤßte, wuͤrde ausnehmend groß 
ſeyn, und groͤßer als wir ſie bey irgend einem Koͤrper 
antreffen. Aber wenn wir denn der Blaſe dieſe Ei⸗ 
genſchaften in Gedanken leihen, ſo iſt es begreifllich, 
Daß fie von jedweder Veraͤnderung ihrer Geſtalt eine 
Spur, ober eine Leichtigkeit diefe Figur von neuem an« 
gunehmen, behalten würde. So oft fie ſich bey diefer 
Vorausſetzung verändert, fo oft verändert fic) auch die 
Figur der innern, in ihe verwahrten flüßigen Luft. 
Denn diefe ändert ihren äußern Umfang, wie die Blafe 
und mit ihr zugleich, ohne daß dem ohnerachtet. in bee 
Luft etwas anzutreffen fen, fo mit den bleibenden Spu« 
ren in der Blaſe zu vergleichen wäre. Die Luft iftund 
bleibet wie das Waffer, aller Veränderungen ihrer Form 
in dem Gefaͤße ungeachtet, zu jeder Geſtalt gleichgül- 
tig, und hat für fich felbft Feine aridere, als diejenige, 
welche ihr von ihrem Gefäße gegeben wird. Man 
fann ihr in ber Fiktion noch außer ihrer Elaſticitaͤt, 
womit fie gegen die Wände bes Gefäßes druckt und 
“ auswärts treibet, auch Kräfte beylegen gewiſſe ge⸗ 
genwärtige Geftalten des Gefäßes zu erhalten, und ges 
wiflen Abänderungen derfelben zu wiberftehen, fo daß 
fie nicht ganz gleichgültig gegen alle ift; dennoch wird 
fie Feiner bleibenden Spuren in fich fähig, und bleibet 
in ihrem Innern ſo unbeftimmt, wie fie vorher gewe⸗ 
iſt. 

Hier liegt der Mittelpunkt der Sache. Iſt die 
von der Empfindung in dem Seelenweſen zuruͤckgeblie⸗ 
bene Spur, eine bleibende. Befchaffenbeit der 
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Seele, ober des Örgans? Hat das Gedaͤchtniß, 

dieſes Ideen aufbewahrende Vermoͤgen, ſeinen Sie in in 

ber Seele oder indem Gehirn? ! 
- Man fann vier Antworten darauf geben: | 

1). Die Spuren follen «llein Seelenbefchaffen. 
beiten feyn. Dieß iſt die erfte und gerneinfte Hy⸗ 
pothefe von dem Si der Vorftellungen indes 
Seele. " 

2) Sie follen allein Befchaffenbeiten des Ge 
birns ſeyn. Dieß ift das Bonnetiſche Syſtem 
von dem Sitz des Gedaͤchtniſſes im Gehirn. 

Oder 3) ſie ſollen Beſchaffenheiten in beiden ſeyn. 
Die Seele ſoll die Leichtigkeit in ſich haben, auf die 
vorige Art von neuem mod ficirt zu werden; und das 
Gehirn gleichfalls. Jene in der Seele wird alsdenn 
das weſentlichſte Stuͤck ſolcher ruhenden Vorſtellung 
ausmachen; wenn dieſe gleich nicht wieder erwecket wer⸗ 
den kann, ohne daß die Gehirnsbeſchaffenheit zugleich 
auch erneuert werde. Dieß iſt die dritte Hypotheſe 
von dem Sitz der Vorſtellungskraft in beiden 
Theilen des Menſchen. Vielleicht iſt ſie am Ende 
die wahrſcheinlichſte, weil fie in der Mitte lieget. 

Oder 4) einige im Gedaͤchtniß ruhende Borftellungen 
koͤnnen nur allein Seelenbefchaffenheiten feyn, andere 
allein G:birnsbefchaffenbeiten. Vielleicht einige auch 
Beſchaffenheiten von beiden. 

Irgendwo find diefe Vorftellungen vorhanden in 
dem innern Menfchen; in dem befeelten Organ, ober 
in der mit dem Organ vereinigten Seele. Dadurch 
werden wir verfichert, daß doch auf Einer diefer vor 
ung liegenden Hoͤhen die Wahrheit ftehen muͤſſe. Zu 
welcyer führen uns nun die Beobachtungen hin, ober : 
zu welcher von ihnen bringen fie uns doch fo nabe, daß 
wir es ganz helle ſehen, ſie ſey es, die wir ſuchen? 
Ich ſage, die Beobachtungen: denn ſonſten a 

au 
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auch die Metaphyſiker vieles über die Natur der Sub» 
flanzen aus Begriffen raifonnirt, das, wenn es hier ° 
ficher gebrauchet werden fönnte, uns die Dienfte ber 
Zeleftope thun möchte. Aber fo fcheinet jego noch 
nichts anders übrig zu ſeyn, als daß man jich auf den 
larigen und zum Theil ungebahnten Weg der Erfahrung 
zu Zuß begebe, und langfam immer etwas näher hinan 
zu fommen ſuche. *. 
Hiebey muß ich aber noch folgende Anmerkung hin⸗ 
zuſetzen. Wenn gleich die hier aufgezaͤhlten vier Ver⸗ 
ſchiedenheiten alle moͤgliche Hypotheſen begreifen, die 
man über den Sitz des Gedaͤchtniſſes, inſoferne ſolches den 
Inbegriff der ruhenden Vorſtellungen ausmachet, erſin⸗ 
nen kann, fo find fie es doch nicht alle, Die möglich find, 
wenn auch) zugleich der Sitz der Wiedervorſtellungs⸗ 
Traft oder des Vermögens zu reproduciren beſtim⸗ 
met werden fol. Die binterbfiebene Spur der Em⸗ 
pfindung kann in dem Gehirn, und die Kraft. fie wieder 
gu erwecen, in ber Seele, oder umgefehrt, das Der: 
mögen der Reprobuftion in dem Gehirn, und die erweck⸗ 
bare Spur in der Seele feyn. Die Kraft und ihr 
Dbjekt Finnen in bemfelbigen Wefen beyfammen, oder 
fie Eönnen auch gerrennet feyn. Diefe mögliche Ver⸗ 
ſchiedenheit ift alfo noch mit jener zu verbinden; und 
daher fann jede der obigen vier Hypotheſen, in .zwo 
Nebenhypotheſen auseinander gehen, wie ſich bald erge⸗ 
ben wird, wenn man in die Unterfuchung der Sache 
felbft etwas hineingehet. Nun ift ſchon vorher anges 
merfet worden, daß unter dem Namen von Vorftel« 
lungen nicht jedwede hinterbliebene Spuren verſtan- 
ben werben, fonbern eine folche, welche durch innere 
Urfachen in ber Seele auch wieder erwecket werben kinn, 
wenn gleich die Einmwirfung der Urfachen fehlet, welche 
bie erften Impreſſionen in der Empfindung hervorbrachte, 
Es ift nichts daran gelegen, wenn man den Sin des 
| Gedaͤcht⸗ 
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Gedaͤchtniſſes und ven Sitz der Vorſtellungen 
fuͤr einerley haͤlt; aber alsdenn kann der Sitz der Vor⸗ 
ſtellungen von dem Sitz der Einbildungskraft 
oder des Wiedererneurungsvermoͤgens verſchieden ſeyn. 
Indeſſen, da es bier meine Abſicht nicht iſt, alle Moͤg⸗ 
lichkeiten durchzugehen, fondern riur die Wahrfcheine 
tichfeiten aufzufuchen,, fo bedarf es auch. feine vollftän- 
. Digere Aufzählung von jenen, und es ift genug, auf fie 
"eine allgemeine Ruͤckſicht zu nehmen, 
| VIl. | 
Beustheilung der erften Hypotheſe von dem Sig 
des Gedächtnifies in der See, , 

. 2) Die Erflärungsart bey diefer Hypotheſe. 
Ihr zufolge giebt es feinen unmiffelbaren 
Uebergang im Gehirn von einer mates 
viellen Idee zur andern, Die mit ihr vers 
knuͤpft ift. Ä | 

2) Auf welche Art viele Schwierigkeiten, Die 
man biefer Erflärungsart entgegenfeßet, ge- 
hoben werden koͤnnen. Wie gewiſſe har- 
monifche Bewegungen im Gehirn gegen 
waͤrtig ſeyn koͤnnen, ohne daß weder Die 
Seele, noch die ſonſt gewöhnliche Impreſ⸗ 
ſion von außen, fie hervorbringe. Inglei⸗ 
chen, wie Ideen wider den Willen der 
Seele in ihr und von ihr reproduciret were 
den fonnen, 
+3) Schivierigfeiten, die aus der beobachteten 
Abhängigkeit des Gedachtnifles von 
dem Körper und von förperlichen pi 

| chen 
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dem entitehen. Wie dieſe gehoben werden 


koͤnnen. 

4) Merkwuͤrdiger Unterfchied zwiſchen will⸗ 
kuͤrlichen Vorſtellungen, deren Gegen⸗ 
wart von einem ſelbſtthaͤtigen Beſtreben 
der Seele abhaͤngt, und zwiſchen unwill⸗ 
kuͤrlichen, die ſich uns von ſelbſt darzu— 
ſtellen ſcheinen. 

5) Einwurf, der aus dieſer Verſchiedenheit 
entſpringet, gegen die Meinung, daß Die 
-  MWiedervorftellungstraft allein der. Seele 
zukomme. Wie ſich Hierauf antworten 

1. 

FR erſte der gedachten Hypotheſen ift die gewohnlich- 

ſte, die man in den Lehrbüchern der aͤltern Philos 
fophen als eine nicht zmweifelhafte Worausfegung an 
trifft; ober wenigftens kommt ihr die gewoͤhnlichſte am . 
nächften, zumal wenn man auf die Anwendung fieht, 
Die gemeiniglich von ihr gemacht wird. In der Seele 
ſoll das Gedaͤchtniß und der aufbewahrte Vorrath von 
Vorſtellungen, Ideen und Gedanken; dagegen in dem Ge⸗ 
hirn nichts dahin gehoͤriges ſeyn, wenn die Empfindung 
voruͤber iſt, und die Vorſtellung aufgehoͤret gegenwaͤr⸗ 
tig uns vorzuſchweben. Da das Gehirn weich, und 
der Nervenſaft fluͤßig iſt, ſo kann hier vielleicht ſo wenig 
eine Spur von der vorhergegangenen ſinnlichen Bewe⸗ 
gung zurücfgeblieben ſeyn, als in dem Waſſer die Stelle 
Eenntlich ift, wo ein Stein bineingeworfen ift, fobald 
* Die mwallende Bewegung auf der Fläche fi wiederum 
veloren hat, die keine Minute beſtehet. 


Wir 
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Wir wollen hiemit auch dieß verbinden, daß nır 
allein die Seele eine pfuchologifche Reproduftionsfrafe 
befige, Sie foll es ſeyn, welche ihre gehabte Vorſtel⸗ 
Iungen aus fic wiederum erwecket, die alsdenn in ihr 
eigentlich nur Wiedervorftellungen find. Die Bewe⸗ 
gungen im Gehirn, welche zu ihnen gehören, find je« 
besmal neue. Bewegungen, obgleich Wiederhofungen 
anderer vorbesg.gangenen,, denen fieähnlich find. Man 
laffe zum zweytenmal einen Stein auf der nämlichen: 
Stelle ins Waffer fallen, wenn die Kreife, die. der 
erfte machte, nicht mehr fichtbar find; fo werden ähn« 
liche Kreife entftehen; aber es find neue Kreife, die 


eben fo von dem zmeeten fallenden Stein entftehen, als .- 


die erfteen, und feine Beziehung auf jene haben, welche 
vorhergegangen find. - BE * 
Die Seele reproducirt die Ideen nach dem Geſetz 
der Affociation : theils nach der Verbindung, die fie 
ſchon in dem Gedächtniß haben, theils nach der Aehn⸗ 
fichfeie unter fi), und mit dem gegenwärtigen Zuftand - 
der Seele. Hiebey hat die Seele ſich nicht immer in. 
ihree Gewalt. . Denn dieß Geſetz iſt ein Geſetz ihrer 
Natur, von dem fie nicht anders abgehen kann, als in 
fo ferne fie felbft ihren eigenen Zuftand zu verändern im 
Stande iſt. Heget fie alfo Ideen wider ihren Willen, 
oder fällt-fie auf fie mit Unmuth alle Augenblicke zurück; 
iſt fie von ihnen bezaubert, wie ein Kaninchen von ei« 
ner Klapperfchlange, das ſich entfernen will, auch ſich 
wirflic) etwas entfernet, aber doch gleich rwieder zurück“. - 
kehret und, indem es unverwandt dem Verſchlinger in 


die funfelnden Augen fiehet, fich ihm immer mehr na - . 


bert, und endlich zur Beute überläßt; wenn fo etwas . 
ähnliches dem Liebhaber mit der Vorftellung von feiner. 
Geliebten begegnet, und jedem andern. mit feinem 
Steckenpferde: fo folget nicht, da die Seele von dem 
Strome des Gehirns getrieben würde; es folge nur, 
II Theil. PB daß 
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daß ſie nicht allemal das Vermoͤgen habe, bie in ihr 
feftgefegte Folge. von Vorſtellungen felbftchärig abzu⸗ 
ändern. . 
Ein mefentlicher Charafter diefer Hnpothefe, der 
nothmwendig aus dem vorhergehenden folget, beſtehet 
darinn, daß es nur allein in der Seele einen unmit⸗ 
telbaren Uebergang von einer reproducirten Wor ⸗ 
ftellung zu Der:andern ‚giebt. Die intellektuelle Idee 
won dem ‘Berge, lieget Dicht. an der. intelleftuellen Idee 
von dem Thale. Die Dazu gehörigen Gehirnsverände- 
zungen haben unter fich unmittelbar feine Verbindung, 
fondern find nur fich zur Seite ftehende Wirfungen Ei⸗ 
ner Urſache. Die materielle Idee von dem Berge im 
Gehirn, oder'die Gehirnsveränberung wird durch die 
intelleftuelle Borftellung in der Seele hervorgebracht, 
und die zwote von dem Thale ift in. dem Gehirn mit 
der zwoten Idee von dem Thale in der Seele verbun« 
den. Dieſe beiden Gehirnsbewegungen folgten in der 
Empfindung auf einander, als das Auge von dem Ber⸗ 
ge zum Thale. ſich hinwandte; aber fie haben dennoch 
in der Reproduktion feine ſolche Beziehung auf einans - 
der, daß bie erftere Ofcillation im Gehirn die legtere 
unmittelhar erwecken koͤnne. Folglich kann Feine Ge» 
hirnsveraͤnderung wieder zuruͤckkehren, woferne nicht 
entweder von außen die naͤmliche Urſache einen Ein⸗ 
druck machet, oder nicht von‘ innen die Seelenkraft 
auf die naͤmliche oder auf eine aͤhnliche Art dieſelbige 
Fiber in Bewegung ſetzet. | | 
Entweder die nämliche oder doch. eine ähnliche 
äußere .Lirfache kann die nämliche,. oder doch eine 
ähnliche, Gehirnsbewegung hervorbringen. Aeußere 
Urſache ift hier aber eine jebe, Die, wenn fie gleich in⸗ 
nerhalb des Umfangs des Körpers ift, doch außer. der 
Seele und außer ihrem innerh Organ ſich befindet, wie 
- 4.3. Zunfen herausfahren, wenn das Auge Kae 
Ä | oßen 
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ftoßen oder gefchlagen wird. Es entflehen alfo mate- 
rielle Ideen von Sicht und Feuer, chne daß ein Feuer 
außer den Augen vorhanden ſey. Das nämlid;e wird 
durch eine Menge von optiſchen Erſcheinungen, bes 
fonders durch die fo genannten zufälligen Sarben, 
oder veränderlicdhen Scheinfarben, Die in ung ent« 
ftehen, ohne Daß äußere Gegenftände vor ung find, wo⸗ 
durch auf die gewöhnliche Weife die materiellen Bilder 
von folchen Farben erreget werden koͤnnten, beftätiget. 
Wir haben alfo ſinnliche Bewegungen im Gehirn, wel⸗ 
che zu geroiffen Ideen in ber Seele gehören, und in 
bem Gehirn hervorgebracht werden, ohne daß die ge⸗ 
wöhnliche Impreſſion von außen vorhanden fey. Und 
auch ift es die Seele nicht, welche fie hervorbringet. 


2. 


In dieſem Erfahrungsſatz, daß gewiſſe ſinnliche 
Bewegungen im Gehirn durch mehr als Eine Urſache 
entſtehen koͤnnen, obgleich zwiſchen dieſen Urſachen we⸗ 
nig Aehnlichkeit zu ſeyn ſcheinet, hat man einen Ge⸗ 
meinort, aus dem ſich eine Menge von Erklaͤrungen 
herholen laſſen, wenn der Vertheidiger der gemeinen 
Hypotheſe Schwierigkeiten aufloͤſen ſoll, die ihm aus 
gewiſſen Faktis entgegengeſetzt werden. Denn da es 
Eindruͤcke im Gehirn giebt, wovon man vielleicht glau⸗ 
ben kann, daß fie durch die Thaͤtigkeit der Seele be« 
"roirfet werden, und die doch auch von einer Reproduk⸗ 
tionsfraft des Gehirns nicht entftehen Finnen, weil das 
Gehirn dergleichen nicht befiget, fo müffen fie jedesmal, 
wenn fie vorhanden find, aͤußerliche Urſachen haben, 
wovon fie herruͤhren. Sind nun die gewoͤhnlichen nicht 
da, fo fönnen es andere feyn, die jenen zwar in man« 
chen Hinfichten unahnlich find, aber doch unter gewif- 
fen Umftänden ähnliche Bewegungen im Gehirn her« 
vorbringen — — 

W 9a .—. So 


4 
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So ein anderer Gemeinort iſt in dem ſchon ange⸗ | 


führten Sag, den man mit diefer Hnpothefe verbinden 
ann, daß naͤmlich die Seele nicht allemal ihre Repro⸗ 


duktion in ihrer Gewalt habe, und dem Gefeg der Aſ⸗ 
fociation aud) wider ihren Willen unterworfen, ſey. 
Fraget man z. B. wie Wallungen im Geblüt Phahta- 


fien veranlaffen, wie der Wein angenehme Vorſtellun⸗ 


gen erwecke, und die Hiße des Fiebers Naferey? wie 


kann es die Seele Jebft thun? ſo laͤßt ſich ant worten, 


ohne daß man dem Gehirn ruhende, materielle Vorſtel⸗ 


lungen, oder ein Vermoͤgen zu reproduciren einraͤume. 
Man kann hier nicht annehmen, wie ſonſten i in manchen 
andern Fällen, daß die Bewegungen in dem Gebluͤt 


und in den Säften die Urfachen find, bie fofche Eins 
druͤcke in dem Geelenorgan des Kranken, in folcher 
Menge und fo fihnell hervorzaubern können, mozu ſon⸗ 
ften Jahre erfodere werden, ehe fie nad) und nad). aus 


den Empfindungen gefammlet werden. . Es wäre wer " 


‚ nigftens außerordentlich unwahrſcheinlich, die Bilder 
bes Irreredenden im Fieber für Wirkungen von den 
Impreſſi onen ber äußern Objekte anzuſehen, die gegen 
wärtig auf das Gehirn wirken follten. Iſt es möglich, 


ohne Augen und Ohren zu gebrauchen, daß durch ge⸗ 


wiffe innere Bewegungen in bem Gehirn Schroingun- 
gen entſtehen ‚. bie ſonſten nur vermittelſt der offenen 


- 


Sinnglieder hervorfommen? Diefe Antivort ausdem - 


erftern Grundſatz läßt ſich hier nicht geben. Die See⸗ 


le felbft wird ſich auch ja nicht fo aus ihrer Faſſung fer | 


gen, und fo unordentlich und verwirrt reproduciren, daß 
fie zur andern Zeit ſich dafür ſchaͤmen müßte, 

| „Allein aus dem legtern Sage fann man antworten, 
ohne die Hypotheſe zu verlaſſen. Es bedarf Feiner An- 
lagen im Gehirn aus ehemaligen Empfindungen her, 
die durch“ Eörperliche Urfachen, ohne Zuthun der Seele, 
erwecket wuͤrden. Alles kann auf die folgende Art zu⸗ 
geben, 
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gehen. Die Bewegungen in dem Koͤrper, die von 
dem Wein, von der Hitze, oder von andern Urſachen 
entſtehen, veranlaſſen Empfindungen in der Seele, weil 
ſie im Gehirn einen ſinnlichen Eindruck machen, welcher 
zu ſolchen Empfindungen gehoͤret. Aber die Seele, 
wenn fie einmal auf dieſe Empfindungen gebracht iſt, uͤber⸗ 
läßt fi) dem Gefeg der Affociation. Der Wein, ber 
des Menfchen Herz erfreuet, erreget zunächft ein Ge⸗ 
fühl des Wohlſſeyns. Dieß Gefühl giebt der Seele 
den Ton in ihren Kraftaͤußerungen und Phantaſien; 
und es werben Ideen erwecket, die ſich auf dieſen Zu⸗ 
ſtand beziehen, ſchoͤne Ausfichten, Hoffnungen, Freu⸗ 
ben, nach) dem Geſetz der Affociation; und diefe Ideen 
in der Seele bringen ihre zugehörigen Gehirnsbeſchaf⸗ 

fenheiten hervor. In andern Leidenſchaften und in der 
Raſerey iſt die Reihe von Vorſtellungen anders, und 
ihre Folgen ſind anders; das Spiel in der Seele iſt 
anders, und folglich auch die Reihe der Gehirnstoͤne. 
Allein in allen dieſen Faͤllen iſt die Seele der Spieler; 
nur daß fie Durch einen oder den andern Ton, den eine 
fremde Urſache hervorbrachte, zuerft in den Schwung 
gefege worden ift, bey dem fie oftmals aus ihrer Faſ⸗ 
_ fung gefeget wird. 
. Meberhaupt wenn es nur auf das Vertheidigen hier 
..anfäme, wenn fic) vorausfegen ließe, die Hypotheſe 
fen mehr als eine Hypotheſe, entweder in Faktis vd . 
fig gegründet, oder Doch wegen der Menge und Wich⸗ 
tigkeit ber Anzeigen, die. für fiefind, überwiegend wahr⸗ 
fcheinfich in Vergleichung mit andern, die man ihr zur _ 
Seite fegen kann; wenn fich diefes ſchon annehmen 
ließe, und es alfo nur darum zu thun wäre, daß man 
jeigte, es fönnten Die ihr entgegengeftellten Schwierige 
feiten gehoben werden, ohne daß fie fehlechthin Dadurch 
umgeftoßen werde: fo ließe fich wohl Rath ſchaffen. 

Möchten dann-gleich manche Erfahrungen leichter, ein⸗ 
P 3 facher 
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facher und näher aus einer andern Hypotheſe erfläret 
werden fönnen, fo kann darauf noch Fein fo vielbedeu- 
tender Einwurf gegründet werden, da wir Doc) aus 
manchen Benfpielen in der Maturlehre wiſſen, daß Er 
Härungsarten, die anfangs die einfachften und leichtes 
ften zu feyn ſchienen, nachher bey weiten nicht als die 
richtigften befunden worden find. Die Natur ift zwar 
einfach in ihrem Verfahren, aber aud) fo mannichfaltig, 
daß die verworrenften Arten zu wirfen, fo wie fie ung 
‚nämlich vorfommen, oftmals die find, welche fieliebet. 
Aber es fehlet noc) viel daran, daß es mit unferer Hy 
potbefe ſchon fo weit gebracht ſey. In wievielen Faktis 
iſt ſie gegruͤndet, ſo daß nicht fuͤr jede der uͤbrigen eben 
fo diele auf die nämliche Art angeführt werden fönnten? 
Wenn fie alfo an Glaubwürdigkeit etwas voraus hat; 
ſo foll diefer Vorzug erft aus den vorzüglich leichten 
und einfachen Erflärungsarten, die aus ihr genommen 
werden fünnen, hervorleuchten. Sie muß 'alfo an 
Wahrſcheinlichkeit verlieren, wenn ihre Vertheidiger 
noch neue Hypotheſen hinzufegen müffen, um mitihr aus- 
zureichen; noch mehraber, wenn dieß ſchon noͤthig iſt, 


um ſie zu erhalten, daß ſie durch Fakta nicht umge⸗ 
worfen werde. 


3. 

Zu den vornehmſten Schwierigkeiten, die ſi bh bey 

r finden, gehoͤret die bekannte Abhaͤngigkeit des 
— von dem Gehirn und dem Koͤrper. 
Iſt das Gedaͤchtniß, als der Ideenſitz, allein in der 
Seele: wie kann die Krankheit ſolches wegnehmen, wo⸗ 
von man Beyſpiele hat, daß es geſchehen iſt? Wie 
kann das Alter es ſchwaͤchen? Die Leiden des Koͤrpers 
bringen Empfindungen in der Seele hervor, und hin⸗ 
dern ihre Vermoͤgen zu wirken; aber koͤnnen ſie auch 
die Spuren in dem Innern der Seele ausloͤſchen, die 
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fich da aus den Empfindungen ber ſchon feſtgeſetzt hat 


ten? Können fie dieß nicht, warum werben denn fo . 
viele Ideen durch Zufälle entzogen, ober unerweckbar 
gemacht? | | 

Vielleicht hat die koͤrperliche Urſache die Fibern des 
Gehirns erſchlaffet oder erſtarret, daß es ihnen nun an 
der noͤthigen Feſtigkeit oder Beugſamkeit fehlet, die in⸗ 
nern Eindruͤcke von der Seele her anzunehmen. Ich 
wuͤrde dieß antworten. Und dann iſt es zugleich be⸗ 
greiflich, warum die Seele, ob fie gleich ihre intel- 
lektuellen Ideen wieder hervorziehet, ſich auf nichts bes 
finnen fönne, Denn menn fie Diefe legtern in ſich wie⸗ 
der erneuert: fo thut fie das, was ein Spieler thut, 
wenn er mit feinen Singern auf die Klaves bin und her 
fährt, wie er es ſonſten macht, wenn er fpielet. Es 
erfolget dennoch fein Ton, wenn die Saiten des Syn: 
firuments gefchlaffet oder zerfprungen find. Aufgleiche 
Weiſe koͤnnte die intelleftuelle Idee wieder hervorkom⸗ 
menz aber wenn die dazu gehörige Gehirnsveraͤnderung 
nicht vorhanden iſt: ſo iſt es auch nicht moͤglich, daß 
die Seele ihre wiedererweckte Vorſtellung empfinden, 
und von ihr wiſſen koͤnne, daß ſie in ihr ſey. ‘Denn 
ein Gefuͤhl von einer gegenwaͤrtigen Vorſtellung erfo⸗ 
dert allemal eine gegenwaͤrtige Gehirnsbewegung, auf 
welche die Seele zuruͤckwirket, indem ſie die dazu gehoͤ⸗ 
rige Vorſtellung fuͤhlet. 

Genuͤget dieſe Antwort? Menſchen, deren Ge⸗ 
daͤchtniß in hitzigen Krankheiten vergangen iſt, haben 
eigentlich am meiſten an dem Ideenvorrath gelitten, 
nicht ſo ſehr an dem Gedaͤchtniß ſelbſt, als Vermoͤgen 
betrachtet, obgleich allerdings auch an dem letztern, zu⸗ 
weilen mehr, zuweilen weniger. Sonſten findet ſich, 
wenn ſie wiederum geſund ſind, daß ihr Gedaͤchtniß 
auch ſeine Dienſte wiederum leiſtet, Modifikationen 
aufbewahrt und reproducirt. Dieß ſcheinet zu beweiſen, 

| P 4 | daß 


materiellen Ideen von innen annehmen; ; aber niche 
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daß die Gehirnsfibern ihre Receptivitaͤt ſich fpannen zu 
laſſen nicht verloren haben, wenn nur Vorſtellungen 


vorhanden waͤren. Solche Leute muͤſſen von neuem 


lernen, weil ihr aufgeſammleter Ideenvorrath dahin iſt. 
Diefer Umftand giebt eine neue Schtoierigfeit. Wie 
iſt dieß zu begreifen, wenn die Ideen in der Seele ſelbſt 
uͤbrig geblieben ſind, wie vorher, und das Gehirn uͤber⸗ 
haupt nichts mehr in ſich hat, noch annehmen kann, 
als nur die unbeſtimmte Faͤhigkeit, ſich von der Seele 
modificiren zu laſſen? Sobald dieſe Staͤrke wiederum 
in den Fibern da iſt, ſollten ſich ja auch zugleich alle 
vorige Ideen wieder erneuern laſſen. 

Auf dieſe Replik ließe ſich noch wohl dupliciren. 


Bey einigen beſondern Fällen iſt es nöthig, ſich fo ge— 
nau in die Gruͤnde fuͤr und wider eine Hypotheſe ein⸗ 
anafen „um ihre ganze Stärfe im Erklären einzufehen. 


ber auch nur in einigen allen. Denn wenn man 
Murbmaßungen prüfe, fo ift es ganz ein anders, als 


wenn man Wirkungen aus einer befannten Urſache ab- 
‚leiten will. Bey jenem fommt es mehr auf eine allge 


meine Ueberſicht aller Anzeigen zufammen und auf die 
Uebereinftimmung dere Muthmaßungen mit allen an, als 
auf die Art diefer Uebereinſtimmung mit einigen ein. 
zeln für fich betrachtet. 

Es läßt ſich, wie gefagt, noch einmal auf den let⸗ 
ten Einwurf antworten. Koͤnnen nicht die Fibern des 
Gehirns durch die Krankheit zu ſchlaff geworden ſeyn, 


um durch die Aktion der Seele von innen die noͤthigen 


Schwingungen anzunehmen, und durch eine neue An- 


‚wendung ‘bey den Empfindungen diefen Grad ihrer - 


Epannfraft, der ihnen fehlet, nur allmählig wieder er⸗ 


“halten? Ein Kranker hatte feinen Namen vergeffen;- 
‚biefer wird ihm von neuem vorgefagt, und er behält ihn 


nun, Vielleicht war die Fiber zu ſchwach, um die 


zu 


⸗ 
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zu ſchwach, um ſie aus der ſtaͤrkern Impreſſion, die 
von dem aͤußern Schall herkommt, zu erhalten. Und 
wenn fie nun zugleich ihre vorige Elaſticitaͤt wieder em⸗ 
pfaͤngt, fo ift fie in den Stand geſetzt, auch von der 
zuruͤckgebliebenen Idee in der Seele modificiret Zu wer⸗ 
den. Die äußern Empfindungen müßten nad) diefer 
Erflärung zwar die Elaſticitaͤt — "oder worinn eigens 
lich die Empfaͤnglichkeit des innern Organs beftehen 
mag — verftärfen, und in fo. weit etwas in dem Or⸗ 
gan zurücklaffen. . Allein was fie zurücklaffen, ift eine 
bloße Erhöhung der Elafticität, welche feine Spuren 
von befondern Tönen, das ift, Feine materiellen Ideen 
‚ausmacht, Uebrigens fann man bey diefer Hypotheſe 
es auch gerne zugeben, daß ſich Vorſtellungen felbft 
aus der Seele zum Theil und gänzlich. verlieren, und 
daß dieß Vergeffen in der Seele felbft in die angefuͤhr⸗ 
ten Erfahrungen einen Einfluß habe, 


.- | 4. 

Es giebt eine Menge von Vorftellungen in uns, bey 
denen das Selbftgefühl es offenbar zu lehren fiheinet, - 
daß ihre Reproduftion — die durchaus feiner aͤußern 
Urfache zugefchrieben werden kann — auch feine Wir- 
kung der Seele fey, fondern eine bfoße. $eidenheit, wie 
. bie äußern Empfindungen, die ihre Urfachen außer der 
Seele haben. Soll jede reproducirte Vorſtellung als 
eine Wirkung von der Seelenfraft angefehen werden, 
fo ift man zumeilen genöthiget, auf gut idealiſtiſch oder 
barmoniftifch zu erflären, | u 

Wir fennen den Unterfchieb zwifhen unwillkuͤrli⸗ 
hen Vorftellungen‘; die von felbften fi) ung darzubie⸗ 
: ten fcheinen, und zwifchen den woillfürlichen, deren 
Wiedererweckung nicht ohne eine merkliche Anftrengung 
unſerer Kraft geſchieht, fehr gut. Die Empfindung 
lehret diefen Unterfchied; Py ohne Ruͤckſicht auf irgend 
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eine Hypotheſe, iſt fo viel außer Zweifel, daß die eine 
Art wenitger, als die andere, eine außerordentliche und 
ſich auszeichnende Thaͤtigkeit unfers Ichs erſodere, fe 

mag nun von dem Gehirn, oder von bem Ich, oder 
von beiden zugleich abhangen. Wir unterfcheiden Die 
Stunden der Arbeit und des gefchäfftigen Beſtrebens 
bes Geiſtes, im Vorſtellen und im Machdenfen, von 
den Stunden der Ruhe und Des Genuffes. In jenen 
iſt die Reproduktion der Vorſtellungen mehr ein Werk 
von uns ſelbſt; dagegen in den letztern die Phantaſien 


fich von ſelbſt darbieten, und uns eine leichte und ab⸗ 


wechſelnde Unterhaltung verſchaffen. In jenen arbeitet 
Die Seele, und die Organe verrichten ihre Dienſte mit 
Munterfeit; die Vorftellungen find lebhaft, und ſtel⸗ 
fen fich zu unferm Dienfte dar, ohne doc) fich länger 
zu verweilen als wir fie gebrauchen. Die Seele blei- 
‚Bet daben befinnlich, behält die Herrfchaft über bie 
Ideen, und bringet auch das Organ, wenn fie will, 
“ wiederum in Ruhe. :Dieß fühlen wir, fo lange bie 
Staͤrke und Sebhaftigfeie der Ideen innerhalb einer ges 
spiffen Grenze bleibe, die ber Geometer im Machden- 
ten, und der Dichter in der Begeifterung, ja nicht zu 
‚überfchreiten hat. _ Denn fobald die Borftellungen fo 
lebhaft werben, daß fie in der Seeleden Meifter fpielen, 
ſo find fie ungelenfbar, und verfolgen uns aud) wider 
ihren Willen. Cine ähnliche Graͤnze findet ſich gleich⸗ 
falls auch auf der andern Seite in unſern Erholungen 
und vernuͤnftigen Vergnuͤgungen, die nicht in gaͤnzli⸗ 
cher Unthaͤtigkeit beſtehen. So lange wir innerhalb 
derſelben ſind, iſt Beſinnung und Beherrſchung der Vor⸗ 
ſtellungen da; aber weiter herunter entſtehet der Traum 
und der Schlaf, in welchem die Seele, obgleich aus ei⸗ 
nem andern Grunde, nämlich) aus Mangel an innerer 
Selbſtthaͤtigkeit, eben fo wenig ſich und ihre Vorſtel ' 
lurigen regieren fan. & 
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Es verbienet hiebey eine befonbere Bemerkung, 
. daß es ein großes Beduͤrfniß umfrer Seele fen, daß fie. 
unmterbrochen fort mit ſolchen unmwillfürlichen und lei⸗ 
dentlichen Vorftellimgen, wie mit Empfindungen, er⸗ 
füllet fen. Fehlet es ung auf dem “Boden unferer Sees 
fe an Ideen und Gedanken, bie fid) uns darftellen, 
und fic) in ung erhalten, ohne baß es der Seele eine be⸗ 
merfbare Aeußerung koſte ſich folche zu verfchaffen, fo: 
ift die Munterfeit und Gefundheit und, faft fann man 
fagen, das eben des Geiftes dahin. Wenn das ges 
ſchwaͤchte Gehirn uns bierinn feine Dienfte verfage nd | 
nicht immerfort Bilder zur DBefchäfftigung uns vor: 
hält: — auf einen Augenblick naͤmlich einmal ange 
nommen, daß das Gehirn felbft feine Schwingungen er⸗ 
neuere: — fo entftehet ein unglückfeliger Zuftand in 
dem Menfchen, wovon ich nicht wünfche, daß meine Leſer 
anfehaulic) aus der Erfahrung ihn kennen mögen. Naͤm⸗ 
lid) es entftehet fo ein ebensverdruß, als das weſent⸗ 
lihe Stuͤck in dem Spleen der Engländer feyn foll. 
Diefe Kranfheit hat, wie man meint, ihre erſte Urſa⸗ 
che zwar im Unterleibe, aber fie verbreitet fich ing Ger 
hirn, und machet das Seelenorgan imfähig, die uns 
unterhaltenden Vorftellungen berzugeben, welche bie 
Gegenftände und die Nahrung für die Wirffamfeit der 
Seele und für ihr eben find. Alsdenn entſteht ein 
fchrecfliches $eeres in ung, das die Seele durd) ein 
Beſtreben Ideen zu erwecken, ober auch durch, Zer⸗ 
ſtreuungen und neue Empfindungen, auszufüllen ſucht; 
aber ſo, daß ſie zugleich bey diefen Beftrebungen ihre 
Schwäche und Ohnmacht Fühler und muthlos wird. Die 
Bilder erfolgen nicht, oder fallen fogleich wiederum 
weg. Es ift fehr natürlich, daß daraus ein Unmurh 
entfpringe, welcher mehr, als ein Verdruß über 
einzelne unangenehme Zufälle, mehr als ein Gefühl 
von Schmerzen und Widerwaͤrtigkeit, welches x bie 
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Seele, fo lange es nur nicht ganz betäubenb ift, in Thaͤ⸗ 
tigkeit feget und fie zugleich mit dem begleitenden Ge- 
fühl ihrer Stärfe aufrichtet, fondern ein Ueberdruß 
des !ebens feibft if. Denn das Gefühl der Eri- 
ſten; wird widrig, und alſo Dede und Denfen ei» 
- ne Saft, die, wenn fie anhält; die ie Geifesfraf zu 150: 

den brüder, 


fe | | 
_ Aus bieſem Unterſchiede zwiſchen den reproducirten 
Vorſtellungen kann eine unſrer gegenwaͤrtigen Hypotheſe 
ungemein nachtheilige Folgerung gezogen werden. Da 
es in uns eine ununterbrochene Reihe unzaͤhliger Vor⸗ 
ellungen giebt, die nicht von aͤußern Eindruͤcken ent⸗ 
n, auch feine innern Empfindungen find, weder 
Ä gewöhnliche noch 'ungemöhnliche,, weder ächte nod) un⸗ 
Achte ; foll man annehmen, daß unfer Ich felbft fie her- 
vorbringe: fo fann man aus eben diefen Gründen an 
nehmen, daß es aud) die Eindrücke von den Farben 
hervorbringet, wenn wir fehen. Denn das Ich ift, dem 
Gefühl nach), bey jenen Vorftellungen nicht mehr ſelbſt⸗ 


khaͤtig, als bey feinen leibentlichen Impreſſionen, wenn 


bir empfinden, 

Und Fann nicht offenbar der nämliche Schluß bey 
der großen Menge von Ideen angebracht werden, die 
uns nicht nur ohne unſern Willen, ſondern auch ges 
gen unſern Willen und gegen unſer Beſtreben ſich auf⸗ 
braͤngen, wieder zuruͤckkehren und uns verfolgen, wie die 
Schmerzen aus dem Koͤrper? In der That finde ich 
keinen Unterſchied in dem Gefuͤhl meiner Wirkſamkeit 
bey jenen und bey dieſen. Dennoch ſoll das Ich es 
ſeyn, was die Vorſtellungen in ſich ſelbſt erweckt, und 
alsdann erſt die harmoniſchen Gehirnsveraͤnderungen 
Senna Wenn; das Gehirn feine materiellen 

dee 


n in fich reif und aus fich bervorzichet, und der 
Seele 
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Seele fie vorhält: fo feheinee ' diefe Reproduktion ſo 
gut erklaͤrt zu S ſeyn, als die Empfindungen, denen ſie 
von dieſer Seite fo ſehr ähnlich find, Laßt uns die Re⸗ 
produktionskraft, ſo viel nämlich zu den paſſiven Vor- 
ftellungen erfodert wird, dem Gehirne beylegen, und 
alfo auch in dieſem die rührenden materiellen Ideen are 
nehmen: fo haben wir eine Erflärung Diefer Phanomes 
ne, die viel natürlicher und leichter ift, als die gemeine | 
Hypotheſe fie geben fann. ; 

Aber daß die leßtere nun ſchlechthin damit nicht bee 
fiehen koͤnne: dieß wiirde ich nicht zugeben, wenn 
ich ihr Vertheidiger feyn wollte. Kann die Seele nicht 
aufgelegt ſeyn, durch ihre natuͤrliche Wirkſamkeit eine 
Menge von Vorſtellungen in ſich zu unterhalten, wos . ' 
fern nur das Gehirn nicht ungeſchickt ift, feine Dienfte 
zu thun, ohne daß fie doc) diefe ihre eigenen Beſtrebun⸗ 
genbefonders fühlen und gewahrnehmen dürfe? Wenn 
fie einmal durch. Empfindungen in den Stand reger, : 
Wirkſamkeit gebrache ift, fo mag fie fo leicht und fo. 
- unmerflic) Ideen reproduciren, als ein Virtuos auf 
feinem Inſtrument phantafiren fann. Dieſer Effefe 
Foftet zwar Kraft und Ihätigfelt, daher fie. auch 
endlich) darüber ermüder; aber doc) Feine fich ausneh⸗ 
mende Anftrengung, die fie als eine eigene Kraftaͤuße⸗ 
rung und als ein befonderes Beftreben in ihrer ganzen 
Thaͤtigkeit unterfcheiden müßte. - Wenn aber das Ges 
hirn feine Neceptivität Dazu verloren bat, dann iſt es 
nicht. zu verwundern, daß feine finnlichen Bewegungen 
nicht erfolgen, und daß es alsdenn an dem Gefühl ver 
Vorſtellungen und der Thätigfeit fehle, ober auch, daß 
dieß Gefühl fo fehmerzhaft werde, als die Anftrengung 
bes Kopfes, wenn das Gehirn durch eine hitzige Krank⸗ 
heit gelitten hat. 

Kann die Seele dieſe oder jene Vorſtellung nicht 
unterdrůcken wie fie will, ſo kann dieß darinn ginn 

rund 
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Mrund haben, sell dieſe mit einer Empfindung ver⸗ 
knuͤpfet iſt, die von außen her unauf hoͤrlich in uns ver» 
meuert wird, Das Geblüt behält noch einige Zeit feine 
Wallungen, und ber Magen focht noch etwas fort, 
‚wenn gleich der Zorn vorüber ift, In diefen Umſtaͤn⸗ 
‚ben mag die Seele die Vorftellung von einer empfange⸗ 
‚sen Beleidigung einen Augenblick unterdrüfen ; und dieß 
vermag fie; aber weil Die Bewegungen im Körper noch 
immer diefelbigen dunflen Empfindungen wieder er 
meuern, die in dem ganzen Affekt enthalten waren: fo 
ſtellen fid) auch) Die Ideen von dem Beleidiger und von ber 
‚Beleidigung, die nod) eben vorher fo innig mit jenen 
Impreſſionen affocürt waren, nad) dem Gefeg ber Af- 
fociation wieder dar, Das die Seele nicht aufheben 
kann. Auf diefe Art laffen ſich die obgedachten Beob⸗ 
achtungen noch erflären; und dann fteht die Meinung, 
daß alle Vorftellungen nur allein in der Seele und von 
der Seele reproduciret werden, wo auch allein ihr Sig 
iſt, noch) an derfelbigen Stelle, wo fie vorhero ſtand. 


VIL 

Bon der zwoten Bonnetifchen Hypotheſe; von 

"dem Sig der Borftellungen im Gehirn, und 
von dem Vermoͤgen des Gehirns fie zu 
reproduciren. 

i) Auszug der Bonnetiſchen Analyſis. 

2) Pruͤfung dieſer Hypotheſe. Sie hebt die 
Freyheit der Seele nicht auf. 

3) Prüfung des erſten Grundſatzes. Ob eg 
eine allgemeine Eigenſchaft organifirter Kür. 
per fen, daß Eindruͤcke auf ſie gewiſſe Diſpo. 

ſitionen hinterlaffen, die empfangenen Ye 
Wwegungen nachher leichter anzunehmen? 
| 4) Prüs 


\ 


> 


im Menſchen. 239 


- 4) Prüfung des zweeten Grundſatzes OB 
jede verfchiedene materielle Idee ihre eigene 
Fiber erfodere? | 
5) Prüfung dieſes Syſtems, als eine Hypo« 
thefe betrachtet, aus der die pfpchologifchen 
Erfcheinungen erklärt werden follen, Es 
bat auf Einer Seite einen Borzug vor dem 
vorhergehenden, da es die Abhängigkeit der 
Iddeen don dem Körper leichter erklärt. | 
6) Ob irgend eine Vorſtellung fich jemals 
- gänzlich verliere? u 
Bon dem Kindiſchwerden der alten Leute. 
Wie ſolches nebſt ander ähnlichen Wirkun⸗ 
gen ſowohl nach der erſten Hypotheſe, als 
Nach der Bonnetiſchen, zu erklaͤren ep? 
S8) In der Bonnetiſchen Hypotheſe iſt eine Lit 
de, da die Impreſſionen in dem Gehirn ih⸗ 
re bleibenden Spuren haben ſollen, aber die 
Inmpreſſionen auf die Seele nicht fo. Eine - 
aͤhnliche Lücke findet fich.auch in der vorher 
henden Hppothefe auf der andern Seite, 
9 Beobachtungen, die ſchwerer aus der Bone 
netiſchen Hypotheſe erklaͤret werden, 
. | 
Sun zur zwoten Hypotheſe, welche das ganze (Bes - 
Wr daͤchtniß dem Gehirn oder den innern Seelenor⸗ 
ganen zufchreibee! Mach diefer ift das Gehirn das 
Subjekt und der Sig der Borftellungen, dem aud) das 
Vermögen, fie roieber zu erwecken, eigentlich inet I 
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Der Verfaſſer des bekannten Eſſai de Pſychologie, 
wovon man nun weiß, daß es Hr. Bonnet nicht iſt, 
tte dieſelbige Meinung ſchon vorgetragen; aber Hr. 
onnet hat ſie in ſeinem bekannten Verſuche ſo voͤl⸗ 

lig ausgebildet, daß ſie wohl den Namen von ihm fuͤh⸗ 

ren kann. Man muß gleich anfangs geſtehen, wie 
viel oder wenig man auch dem Fundament und der Fe⸗ 
ftigfeit diefes neuen pfochofogifchen Gebäudes zutrauen 
mag: fo ift boch feine Form und die Zufammenfügung 

‚feiner Theile ein Meifterftück der ‚philofophifchen Archi⸗ 

tektonik. Es ift mit ausnehmender Vorfichtigfeit und 

- mit einer Aufmerffamfeit von dem vortrefflichen Manne 

bearbeitet, die beftändig Das Ganze vor fich hatte, und 

in feinem Innern die lichtvollefte Ordnung erhalten hat, 
die es in allen feinen Theilen leicht überfehen laͤſſet. Ich 

‚will zuvoͤrderſt die Grundlage herſetzen. 

Der Menſch empfindet. Alsdenn ift eine Modie . 
fifation in dem Gehirn vorhanden, eine uns unbekann⸗ 


. te Bewegung in feinen Fibern, in ihren feften oder fluͤſ | 


figen Theilen.. Die Seele reagirt auf das Gehirn, und 
wird badurd) zugleich modificirt; und dieſer ihre Modi⸗ 
fifation ift es, was wir das Gefuͤhl, die Empfin⸗ 
dung, ober bie Perception bes Objekts nennert, - 

Hat die Empfindung aufgehört, fo ift — voraus 
gefest, daß fie einen gewiſſen Grad von Stärfe unb 
gebhaftigfeit gehabt babe — in der bewegten Fiber 
bes Gehirns eine Veränderung vorgegangen. . Diefe 
kann nunmehr leichter auf die nämliche Art beweget 
werden; — vielleicht hat ſie eine gewiſſe Tendenz ſich 
fo zu bewegen bekommen; — fie kann nunmehr faſt 

| durch jedwede Urſache, die ſie etwas ſtark erſchuͤttert, 
in den vorigen Schwung verſetzet werden, wenn gleich 
nicht fo ſtark, als der Eindruck von außen in der Em- 
pfindung es gethan hatte, Die Fiber befaß diefe Dife 
pofition,- leichter eine gewiſſe finnliche Bewegung ana 

zune 
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zunehmen, vorher nicht, als fie noch unberuͤhrte Jung⸗ 
ferfiber (fibre vierge) war. Die äußere Empfin⸗ 
bung mußte ihr folche beybringen, "entweder dadurch, 
daß fie ein Hinderniß fich auf diefe Are zu bewegen 
wegnahm, oder ihr gemwifle Theile zufegte, oder fie ſtaͤr⸗ 
Eer fpannte, ober ihren Theilen eine gewiſſe Sage beys 
brachte, oder auf welche Are man fihs am .beften ver« 
meinet vorftellen zu Eönnen. Genug, das Faktum 
{ft da, und es ift eine Folge von dem Mechaniſmus 
“des Gehirns. In diefem bleiben die Spuren von ven 
Empfindungen zuruͤck, welche die rubenden materiellen 
Ideen ausmachen, 0 | 
Zu jeder verſchiedenen Impreſſion von außen, 
aus der eine Vorftellung eines Objekts entſtehet, ges 
hört aud) eine eigene befondere Siber. Die naͤm⸗ 
fiche Fiber kann nicht zu zwoen finnlichen Bewegungen . 
Die nähern Difpofitionen aufnehmen... Die Leichtigkeit 
zu ber Einen würbe fich mit der Leichtigkeit zu der an« 
dern verwirren und in Eine zufammenfließen; und 
dann Fönnten die Borftellungen folcher Dinge nicht uns 
terfchiedene Worftellungen bleiben. Diefer Sag und 
feinggsolgen machen eigentlich nur. eine Nebenbetrach⸗ 
fung aus, bie ſich von den übrigen abfonbern läßt, 
Aber Hr. Bonner hält fie für nothiwendige Theile ‘des 
ganzen Syſtems, ohne welche nicht Licht genug darein 
gebracht werden koͤnne. | u 
Die Seele, ein immaterielles, von dem Köra 
per und dem Gehirn ganz unterjchiedenes und mit dieſem 
unvergleichbares Weſen, — denn Hr. Bonner konnte 
Denken und Bewußtfeyn in dem Körper nicht finden, 
weil - feine Hypotheſe unter den übrigen die näche 
fte bey dem Materialifmus iſt; — dieſe Seele em« 
pfindet und wird auf eine gewiſſe Art modificirt, wenn 
in dem Gehirn die finnliche Bewegung, z. B. die Im⸗ 
preflion. auf das Werkzeug des Geruchs von der Nelke, 
U Tpeil, Q ent⸗ 
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entſtehet. Sie hat eine andere Empfindung, wenn 


auſtatt ber Nelke der Duft aus der Roſe die Nerven 


0% 


ruͤhret. Aber fobald die Empfindung der Nelfe.aufger . 


hört hat, und nun nichts mehr. als eine Leichtigkeit zu 


der ähnlichen. Bewegung in den Gehirngfibern übrig _ 
ift, fo ift in der Seele feine Spur mehr davon. . Diefe, 


als das eigentliche Ich im Menfchen, ift eine unbeftimm« 


te, das Gehirn bewegende, fühlende Kraft, die nur jebes« . 


mat eine ſolche Form hat, als ihr von der gegenwaͤrti⸗ 


gen Bewegung des Gehirns gegeben wird. Nur als-⸗ 
denn, wenn Die ſinnliche Bewegung in dem Organ wie⸗ 
derum erwecket wird, nimmt auch die Seele die vorige 


Form wieder an. Die Lebnitziſche Erklaͤrung von der 
Seele, daß ihr weſentlicher Charakter in der Vorſtel⸗ 


lungskraft beſtehe, iſt nach dieſem Syſtem die allerun⸗ 
ſchicklichſte. Der Menſch, das beſeelte Organ, ſtellet 
ſich die Welt vor; aber die Seele fuͤhlet nur die gege 


wärtigen finnlichen Bewegungen im Gehirn. 


In der Seele felbft kann Feine Vorftellung die an 


dere unmittelbar wieder erwecken. - ch. habe ge⸗ 
ſtern einen Menfchen neben einem Eſel, und. bene ben. . 






einer Duelle, geſehen. Wenn durch irgend eine 


die Vorftellung von biefem- Efel wieder hervorfömmen 
ſoll: fo muß im Gehirn die vorige finnliche Bewegung - 


erneuert werden; und wenn dieſe Idee die übrigen vere _ 


gefellfchafteten erwecket: fo ziehet Eine der Gehirnshes 
wegungen unmittelbar bie zwote hervor, die in der Em⸗ 
pfindung an fie.gefnüpfet ward; und diefe erreget bie 


zwote VBorftellung in der Seele. Darauf gehet das 


4 


Gehirn von ber zwoten zur dritten Bewegung überzund . 
die dritte im Gehirn bringet die dritte in ber Seele here . 
vor, Die Phantafie, das Vermögen zum Wiedervore . 


ftellen, ift in, den Fibern des Gehirns. Syn dieſem lien , | 


gen bie Ideenreihen wie Linien, deren Punkte die ma⸗ 
teriellen Vorſtellugen ſud ind. Von jedem dieſer Dune 
| - „gehet 
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gehet zwar aufwaͤrts eine Seitenlinie in der Seele; aber - 
die Vorſtellungen in der Seele ſind nichts, wenn 
ſie nicht gegenwaͤrtig uns vorſchweben. Daher kann 
die Seele von der Einen zur Andern nicht uͤbergehen, 
als vermittelſt der materiellen Ideen, die im Gehirn in 
Verbindung ſind. Das Gehirn iſt alſo eine wieder. 
vorſtellende Maſchine, und die Einbildungekraft 
nebſt dem Gedoͤchtniß eine Folge der Organiſation. 

So lange eine ſinnliche Bewegung in dem Gehirn 
beſtehet, fo lange dauert auch die. gleichzeitige Idee in 
Der Seele. Wie ober, wenn die Leichrigkeit zu det 
nämlichen Bewegung, die im Gehirn züruͤckbieibet, 
nichts anders waͤre, als eine fortdauernde, wahre ob⸗ 
gleich geſchwaͤchte und unbemerkbare Bewegung; wie der 
Verfaſſer des Eſſai de Pſychologie ſichs vorſtellete, 
und Hr. Bonner nicht für ganz unmahrfcheintich halt? 
Würde denn nicht Die entfprechende Seelenbefchaffenbeit - 
und alfo die rubende Idee auch in der Seele fort 
* dauernd feyn müffen; und alfo Die Seele das Subjekt 
der Vorftellungen und der Sis des Gedächmiffes ſeyn? 
Aber man ſieht leichte, daß dadurch das Eigene diefer 
Erklärung nicht wegfalle. Denn wenn das ch auch 
unauf hörlich ihre Morftellungen in ſich behält, und fol 
che in einer permanenten Spur von der Empfindung 
beſtehet: fo kann ihr dennod) das Vermögen fehlen, ei⸗ 
genmaͤchtig dieſe Spuren: in ſich wieder zu entwickeln 
und bemerkbar zu machen, Dieß Vermögen der Res 
produftion würde noch ausfhließungswoeife eine Eigen. 
ſchaft des Organs ſeyn koͤnnen. 

So weit gehet der erſte Theil dieſer Pſychologie; 
der hier am meiſten zur Unterſuchung kommt; aber 
man muß zugleich auf ben zweeten ſehen, worinn der 

thaͤtige Antheil der Seele an den Borftellungen be⸗ 
ſtimmt wird, um fie in ihrem ganzen Unifange- zu fafe 
fen. Die Seeke verhält nat J— dieſem Spiel en 
j irns 
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birns doch nicht ganz- unthaͤtig. Sie befiget Die Kraft, | 
eine gegenwaͤrtige Vorſtellung zu unterhalten, oder 
auf eine andere fortzugehen. Dadurch kann fie ihren 
gegenwaͤrtigen Zuſtand ſelbſtthaͤtig fortfetzen , wenn fie 
- Die dazu gehörige finnliche Gehirnsbewegung unterhält; 
und bieß gefchieht, „fo oft wir die Aufmerffamfeit auf 
eine Vorftellung verwenden, gber mit andern Worten, 
ſo —* die Seele in einem hoͤhern Grade mit ihrer Aktivi⸗ 
taͤt auf die in Bewegung gebrachte Fiber zurückwirfer, 
Ehen fo kann fie eine Vorſtellung vorübergehen laſſen, 
wenn fie ihre Kraft von der ·bewegten Fiber abziehet, 
und auf eine andre anwendet. 
Es geſchieht das eine oder das andere, je ‚nachdem 
Sn gegenwärtige Modifikation ihe gefallt oder miß⸗ 
t. Dieſe Affeftion hänget aber von einem geroiflen 
Verhaͤltniß zwifchen der Größe der Bewegung und der . 
Beſchaffenhenheit der Fiber ab, . welche bemeget wir. 
Iſt das Verhaͤltniß der Bewegung zu der Kraft der 
Fiber fo, daß jene.diefer angemeffen ft, oder die Fiber 
weder ftärfer noch ſchwaͤcher erſchuͤttert wird, als bie _ 
Verbindung ihrer ‚Theile und ihre Nervenkraft es ver⸗ 
tragen · kann, ohne übermäßig. geſpannt zu werden: ſo 
iſt ſolch eine Bewegung ihr angemeſſen, und die daraus 
entſtehende Empfindniß iſt angenehm. Mehr oder 
Weniger, als dieſes Maß gehet, macht die Bewe⸗ 
gung unangenehm, und verurſachet entweder Schmer⸗ 
zen oder Langeweile. | 
Aber jedwede finnfiche Bewegung, die durch bie 
Thaͤtigkeit der Seele unrerhalten wird, erreget zugleich . 
eine Menge von finnlichen Bewegungen in andern Fi⸗ 
bern; — vorausgeſetzt, daß die Leichtigkeiten dazu ih⸗ 
nen ſchon in vorhergegangenen Empfindungen enge» | 
bracht find, und daß zwifchen diefen und jenen mittele 
bar oder unmittelbar. eine Verbindung nach. dem Gefeg 
ber Aflociation zu Stande gebracht iſt. Daher par | 
J au 
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auch eine ſinnliche Bewegung, die fuͤr ſich ſelbſt gleich⸗ 
gültig ift, wegen ihrer Verbindung mit andern ange⸗ 
nehm oder unangenehm feyn. Indem nun aber bie 
Aufmerkfamfeit bey Einer Vorftellung verweilet, ober 
zu einer andern übergehet: fo giebt jenes, wie dieſes, 
Anläffe genug zu einer Menge anderer Reproduftionen _ 
im Gehirn und zu Vorftellungen in ber Seele, aus bes - 

nen fie wiederum einige auswählet und andere zuruͤck 
läßt, wie fie es für gut befindet, 

Die Seele ift nach diefer Vorftellung in Hinfiche 
auf ihr Gehirn weniger, als ein Spieler in Hinfiche 
auf fein Klavier; : und das Gehirn ift mehr bey ber. 
Seele, als das Inſtrument bey dem Spieler. Das. 
Seelenorgan ift ein Inſtrument, worauf bie äußern 
Gegenftände zu fpielen anfangen, die Töne anfangs in - 
den Saiten angeben, und dann die Saiten auf eine 
ſolche Art fpannen, daß fie um ein vieles gegen die naͤm⸗ 
lichen Töne empfindlicher gemacht werden, als fie es 
vorbero waren, Und wenn nun diefes bey allen Saiten 
gefcheben it, fo fpielet das Inſtrument von ſelbſt, ſo 
bald als einige Saiten durch irgend eine Urfache i in Bes 
wegung gebracht find, Die Seele figet in dem In⸗, 
nern dieſes Automatons ; und obgleich) diefes feinen Ton 
bervorbringet, ohne daf jene modificirt wird: fo thut 
doch Die Seele nichts mehr, als daß fie das Spiel Ien« 
Eet, einzelne Töne mäßiger oder verftärfet, nachdem es 
ihr gefällt, und fo weit ſie kann. Vielleicht würde 
diefe Beywirkung der Seele zu dem Organ beffer mit 
dem Gefchäfft eines Steuermanng zu vergleichen feyn, 
der dem Schiffe Feine Bewegung mittheiler, aber: es 
- führee und Ienfer, wenn es von dem Wind und Strom 
getrieben wird. 

Den nämlichen Antheil, nicht mehr oder nicht we⸗ 
niger, hat die Seele auch an den Bewegungen des 
Koͤrpers, und an der innern Wirkſamkeit, die wir 

Q3 der 
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‚ber Seele auf den Körper zufchreiben. Die Gehirns⸗ 
fibern,die finnlich beweget werden, wen Vorftellungen da 
find, haben eine Werbindung mit denen, wodurd) die 
weiter abftehenden Theile des Körpers in ‘Bewegung ges 
fest werden. .Dieß ift die Verbindung der Vorſtel⸗ 
lungefibern mit den Thöärigkeicsfibern, Indem 
alfo die Seele die finnlichen Bewegungen der erftern 
verftärfer oder ſchwaͤchet, ſo regiert und lenkt fie auch 
die Thärigfeitsfibern und ihre Wirfungen. Herr Bone 
net hätte diefe Stelle feines Syſtems noch mehr ins 
Selle fegen fönnen, wenn er die Natur unſerer Ideen, 
die wir von den Thätigfeiten und Bewegungen bes 
Körpers haben, genauer unterfuchet hätte. Die ans 
fehauliche Worftellung - einer Aktion iſt ſchon ein 
ſchwacher Anfang zur Bewegung in den Ihätigfeitsfts 
bern felbft, wie ich andersmo gezeiget habe. *) So oft 
man Sid) lebhaft vorftellet, wie man den Arm bewege, 
ben Kopf umbrebe, gähne u. ſ. w. fo ift fehon eine An⸗ 
wandlung in uns da folche Bewegungen wirflid) vor⸗ 
zunehmen, und diefe geht in eine volle Bewegung über, 
wenn das nämliche Beftreben der Seele fortdauert, und 
nichts in den Weg kommt, wodurch ihre Kraft anderse. - 
wohin gerichtet wird. Hieraus würde die Folgerung 
gezogen werden fönnen, daß die Verbindung der Aftlos 
nen mit den Vorſtellungen von berfelbigen Verknüpfung 
ber Gehirngfibern abhange, woraus die Ideenaſſocia⸗ 
tion überhaupt entſpringet, ohne Daß außer dieſer noch 
‚ein eigener Zufammenhang zwiſchen Denk⸗ und Hande 
fungsfafern angenommen werben bürfe. 


Die ift die dee des Hrn. Bonnets von ber 
nienfchlichen Seelennatur, Die Borftellung, welche 
. Here Search und andere Meuere fih) Davon machen, 
fiheinee im Grunde diefelbige zu ſeyn; nur iſt fie von 
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feinem andern fo deutlich und beftimme entwickelt wor⸗ 
‚ben. Das Gehirn, das innere Seelenorgan, iſt der 
Sitz der Vorftellungen, und die Seele felbft eine unbes 
ſtimmte Kraft, die in ſich und aus ſich nichts reprodus 
ciren kann. Woraus denn folget, daß zwo menfdjli« 
che Seelen ihre Körper umtauſchen fönnten, ohne 
die ihnen mwiberfahrerfde Veränderung gewahr zu wer- 
den; was fich fogar auf Thierſeelen erfirecfen müßte, 
die in ein menſchliches Gehirn verfeget, hier wie Men» 
fchenfeelen fich vorftellen, denfen und handeln würden, oe _ 
ne zu. wiffen, was fie vorher gemefen find. Denn da 
jedwede Seele ein mit Vorftellungen verfehenes Gehirn 
antreffen würde, von deffen finnlichen Bewegungen es 
modificiret wird, und da ſie nicht weniger und nicht 
mehr, noch auf eine andre Art afficiret werden kann, 
‚als ihr Vorgaͤnger in derſelbigen Wohnung es gewor⸗ 
‚ben wäre: fo behält fie auch nicht die geringſten Merk⸗ 
zeichen, woran fie wiſſen koͤnnte, daß fie ehedem an« 
derswo fic) aufgehalten und fich anders "befunden habe. . 
Nach der erften vorbergeprüften Hypotheſe ift dieß un · 
moͤglich. Wenn mein Ich in ſich ſelbſt die Spuren von 
ſeinen Empfindungen auf behaͤlt, ſo wuͤrde es ein neues 
Organ entweder nicht gebrauchen koͤnnen, oder wenn es das 
fönnte, eine neue Reihe von Empfindungen ünd ein neues 
geben anfangen. Könnte es in dieſem Fall feine vor- 
ber aufgefammelten Ideen reproduciren, fo würde es das 
Neue feines Zuftandes deutlich. erfennen, , Wenn eg 
aber_auch folches nicht koͤnnte, und alles Vorhergehen⸗ 
de gaͤnzlich vergeſſen hatte: ſo wuͤrde es doch in dieſer 
neuen Lage fo wirken, wie ein Weſen, das ehemals 
in einer andern geweſen waͤre, und davon bie Solgen 
empfinden. | 
2. 
Diefe Bonnetifche Hypotheſe verbienet um p mehr 
. eine etwas genauere Prüfung, da fie durch bie Ueber: 
24 fegung 
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fegung des Eflai de Pfychologie und des Eflai analy- 
tique des Hrn, Bonnets unter ung befannt geworden 
äft, und fchon unter den Philofophen ihr Glück zu ma⸗ 
hen fcheinet. Sie ift auch in ſich felbft zuſammenhaͤn⸗ 
gend, und niche nur mit Schorffinnigfeit, ſondern 
auch mit der dem beruͤhmten Bonnet eigenthuͤmlichen ein⸗ 
nehmenden Deutlichkeit dargeſtellet, ſo daß es nicht zu 
verwundern iſt, wenn ſie bey dem großen Schein, den 
ſie hat, von vielen ſeiner Leſer fuͤr etwas mehr als eine 
Hypotheſe gehalten wird, — ſie doch ihr Lehrer ſelbſt 
nur ausgegeben hat. Denn Hr. Bonnet geſteht es, 
daß ſie noch nichts mehr als eine Hypotheſe ſey, welche 
Die Erſcheinungen auf eine ungezwungene Art und voll« 
ſtaͤndig erfläre, aber Dadurch mehr nichts als eine große 
- MBahrfeheinlichfeit erhalte, Mur was die erften Grund⸗ 
Füge berrifft, fo fieht man folche als Erfahrungsfäge 
on, die auf Beobachtungen beruhen und durch Beob⸗ 
achtungen beftätiget werden. In Wahrheit, wenn 
diefe mechaniſche Pſychologie wirflih alle Diejenigen 
Vorzüge an fi) hätte, die Hr. Bonnet ihr beyleget: 
fo würde ich felbft unter diejenigen von feinen Leſern ge⸗ 
hören, welche glauben, der Philofoph habe nad) feiner 
gewöhnlichen Beſcheidenheit weniger von ihrem wahren 
Werthe gefagt, als derjenige, der fie durchdenket, bey 
ihr antreffen muß. Ich werde alfo aus mehr alg Eis 
nem runde mich bey ihrer Prüfung etwas verweilen. 
Un völlig gerecht. zu ſeyn, will ic) ihr zuvoͤrderſt ei⸗ 
nen Vorwurf abnehmen, der fie bey fo vielen anftößig . 
gemacht hat, nämlich, daß fie die Freyheit der Seele 
aufhebe. Mit des Hrn. Bonnets Erflärung von der 
Freyheit kann man freylich nicht zufrieden feyn, wenn 
man dieſe genauer unferfücht hat, Allein was fein 
Spyſtem betrifft, fo meine ich, daß es von diefem Feh⸗ 
ler befreyet werden fönne, wie folches aud) bey dem 
Veaſer de des Eſſai de Piychologie noch davon wirflic) 


frey 
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frey war. Hr. Bonnet laͤßt zwar die Seele nach Vor⸗ 
ſtellungen handeln, und nad) deutlichen Vorſtellungen; 


. oder eigentlicher zu fagen, nad) ihrem Gefallen oder 


Mißfallen an den finnlichen Bewegungen des Gehirns, 
und an den Objeften, die diefe Bewegungen verurfas 
chen. Aber er ermähnt nicht einmal der innern Selbfte 
macht der Seele über ſich, nad) der fie unter allen bes 
flimmenden Umſtaͤnden entweder anders handeln als fie 
wirflich handelt, ober die Handlung unterlaffen kann; 
fondern er tadelt dieß vielmehr an feinem Vorgänger, 
daß dieſer ihr ein Vermoͤgen zugefchrieben hatte, nad) 
ihrer Willkür eine andere Fiber fo gut fpielen zu laſ—⸗ 
fen, als diejenige, die fie wirflich fpielen läßt. Die 
ganze Selbſtthaͤtigkeit der Seele richtet fid) alfo nur 
nach den finnlichen Bewegungen des Gehirns. ‘Denn 
in diefen lieget Die Urfache von dem Angenehmen und 
dem Unangenehmen in der Empfindung; und nad) Dies 
fen Gefühlen beſtimmt ſich die Seele, und will, ohne 
daß fie im geringften eine andre “dee bervorziehen koͤn⸗ 
ne, als diejenige, die unter denen, welche das Gehirn 
ihr vorhält, die gefältigfte if. - 

Nach dem Syſtem felbft kann zwar die Seele kei⸗ 
ne Idee durd) ihre Selbftrhätigfeit unmittelbar hervor⸗ 
bringen ; aber fie kann doc) auf die gegenwärtige Idee 
ihre Aufmerkfamkeit fortfeßen und verftärfen, oder nach⸗ 
laffen und abziehen, und es dadurch ausrichten, daß 
entweder die nämliche Gehirnsbemegung fortdauere, oder 
Daß eine andre Fiber mit andern Schwingungen zur 
Aftion gelange. Alſo ift eg doch eine Wirfung ihrer 
eigenen Selbftbeftimmuing, wenn ihre Kraft auf eine 
Idee mehr oder weniger verfvendet wird. Und da felbft 
eifrige Indeterminiſten die Freyheit auf diefe Selbſtbe— 
fimmung zur Aufmerffamfeit eingefchränfet haben: fo 
kann fogar Die ganze Willfür nad) dem “Begriff der 
Syndeterminiften. mit der Hypotheſe verbunden werden. 

25 Die 


250 XIII. Verſuch Ueber das Seaenveſen 


Die Ideen werden unterhalten oder weggeſchafft ‚je 
nachdem die Aufmerffamfeit auf fie hingewendet ober 
von ihnen abgezogen wird. Soll dieß gefchehen, ohne 
einen anbern Grund in ber Seele zu haben, als weil ſie 
ſich felbft auf diefe Arc beftimme, weil fie will.oder 
nicht will, oder in der Sprache der SYndeterminiften, 
ohne beftimmenben Grund: fo heiße dieß, in die Bon⸗ 
netiſche Sprache überfegt, fo viel, daß fie als die bewe⸗ 
- gende Kraft des Gehirns, fich zu einer Aktion aufs 
Gehirn beftimme, und. dadurd) eine Veränderung in 
den ihr vorſchwebenden Vorftellungen bewirke, und Fi. 
bern, die auf Eörperliche Bewegungen hingehen, in Bes 
wegung bringe, ohne daß etwas vorhanden ſey, war⸗ 
um ſie auf dieſe Fiber wirke und nicht auf eine andere. 
Die Seele bleibet ein ſelbſtthaͤtiges Weſen, iſt die ei⸗ 
gentliche Kraft des Gehirns; und alsdenn kann man 
"ja nur hinzufeßen, daß fie ſich zuweilen ohne zureichen⸗ 
we Gründe auf gewiffe Bewegungen anmenbe. 

Sehen wir auf ben wahren Begriff von ber Frey⸗ 
heit , nad) welhem Freyheit fo viel, als ein Vermögen 
der erhöheren Selbſtthaͤtigkeit if, auch noch auf mehre· 
re und entgegengeſetzte Arten ſich wirkſam zu aͤußern, 
wenn die Seele auf eine gewiſſe Art thaͤtig iſt: ſo iſt 
zwar in der Bonnetiſchen Pſychologie nicht abzuſehen, 
wie Erhoͤhungen der Seelenvermoͤgen, und alſo auch 
der Selbſtthaͤtigkeit, in der immateriellen Seele oder in 
dem Ich entſtehen koͤnnten, weil dieſes Ich feine Ideen ſei· 
ner Handlungen in ſich zuruͤckbehaͤlt; aber es laſſen ſich 
doch dergleichen in dem beſeelten Organ gedenken, wenn 
fie gleich allein nur auf Entwicfelungen ber Organe und 
. Mmıf die Difpofitionen derfelben, Ideenreihen zu repro« 
duciren, hinausgehen. Alfo fann doch auch dieſe letztere 
Idee von der Freyheit in die mechanifche Pſychologie 
eingeſchaltet werden, ohne daß es nöthig 19, biefer ihre 

Brundrpeile zu. vericen — 
| Auch 
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Auch will ichs ihe nicht vorwerfen daß ſie einen alle 
zukuͤnſtlichen Mechanismus im Gehirn erfobere. Vau⸗ 
rauſſons Flötenfpieler, und faft noch mehr fein Ranarien- 
vogel, erläutern die Möglichkeit ſolcher Mafchinen. Sie 
erläutern fie, fage ich, denn es ift allerdings noch ims 
mer ein wefentlicher Unterfchied zmwifchen allen auch 


noch fo Fünftlichen Mafchinen und zwifchen einem repro⸗ 


ducirenden Gehirn zurück, den ich gleich weiter erörtern 
will. Die Leibnitziſche Harmonie verlangte noch viel 
mehr von dem Mechanifmus des Körpers; da fie Diefen 
alles hun ließ, was zu der Hervorbringung der mates 
- tiellen Ideen und der Bewegungen gehöret, Hr. Bon⸗ 
net dagegen die Seele bazwifchen fommen und die Bes 
wegungen im Körper Durch fie regieren und lenken 


käßt. - Und dennoc) war der Einwurf, den Bayle ge 


gen $eibnig machte, daß ein folcher Mechaniſmus uͤber 
die Allweisheit Gottes hinausgehe, nichts als ein leeres 
Wortſpiel. Mit einem Wort, gegen die Moͤglichkeit 
der Sache weiß ich nichts zu ſagen. 


3. 

Sie hat aber. anderswo zwo Selten, wo ran Ihe 
beyfommen kann. Es merden gewiffe phyſiſche Grund⸗ 
. fäße angenommen, auf die ihre Möglichkeit gebauet ift. 
Hier kann man zuerft fragen, obdieß wahre Säge, und 
ob fie es allefind? Sind fie zur völligen phnfifchen Ge⸗ 


wißheit gebracht, die Hr. Bonnet in ihnen vorausſetzet, 


oder Fönnen fie dahin gebracht werden? 

Alsdenn foll fie zweytens als Hypotheſe betrachten, 
alles begreiflid) machen, was wir bey der Seele beob» 
achten. Und da ift die zwote große Frage: Ob fie dem 


ein folcher Gemeinfchlüffel fen, ber alles auffchließet,. 


was er öffnen foll? Oder ob fie nicht vielmehr nur zu 
einigen Erfahrungen pafle, zu andern nicht? und ob 
niche Beobachtungen da find, bey denen ſie eben ſo Ba 

drehet 
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drehet werben müfle, um fie anzuwenden, als das vor⸗ 
bergehenbe Syſtem und als jebes andere? Denn wenn 
dieß ift, fo wird es ſchon ſchwer zu glauben, daß es in 
dem denkenden und handelnden Menfchen wirklich alte 

zugehe, als Hr. Bonnet an feiner befeelten Statue es 
hat vorftellig machen wollen. 

Der erfte. und allgemeinfte Grundfaß, auf den Hr. 
Bonnet bauet, ift folgender: „In dem Gehirn follen 
„die Simpreflionen von außen während der Empfin⸗ 
„bung, gewifle permanente “Befchaffenheiten, oder 
„Leichtigkeiten auf die nämliche finnliche Art von 
„neuem beroeget zu werben, hervorbringen.“ Diefe 
niateriellen Ideen foll das Gehirn vermöge feiner Or⸗ 
ganifation annehmen, 

Wenn man behaupten wi, daß dieß wahrſchein⸗ 
fi) angenommen werden fönre, fo babe ich fein Be— 
benfen, beyzuftimmen. Es enrftehen auch in andern 
Theilen des Koͤrpers, in den Fingern, in den Fuͤßen, 
in den Augen, und faſt in allen Muskeln dergleichen 
Leichtigkeiten, oder Diſpoſitionen, wie ſich beſonders 
alsdenn gewahrnehmen läßt, wenn wir uns koͤrperliche 
Kunſtfertigkeiten zu verſchaffen uns bemuͤhen. Wer an ein 
anhaltendes Leſen in Buͤchern nicht gewoͤhnt iſt, fuͤhlet 
anfangs, daß ihm die Augen wehe thun; und wer auf 
einen Inſtrumente ſpielen lernet, hat im Anfange, bey 
einiger Anſtrengung unangenehme Empfindungen. Je⸗ 

ungewohnte Arbeit ift, wie die Erfahrung lehrer, 
chwer auch für. den Körper, und wird leicht durch 
die Hebung. Daher iſt esaußer Zweifel, daß die Wier 
berholung einerley Art von Handlungen: aud) in den 
äußern Theilen des organifirten Körpers eine. gewiffe 
Gefchwindigfeit hervorbringe, welche fie aufgelegt 
‚macht, auf eine gewiſſe Art und in einer befondern Fol⸗ 
ge, leichter beweget zu werben, als fie es vorhero gewe⸗ 
. ie ſind. Sollte nun die Analogie nicht etwas A 
8 
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des in den Innern Faſern des Gehirns vermuthen fafe 


fen, indem Theile, der von allen organifchen Kräften 


unfers Körpers bie Quelle und der Hauprfiß zu feyn 
ſcheinet? 

Ohne Zweifel. Kopfarbeiten verurſachen im An⸗ 
fange Kopfſchmerzen und andere Uebel, die eine Folge 
von einem zu ſtarken Reiz des Gehirns fü find; ift man 
aber jener gewohnt, fo verlieren (jch diefe Empfinbuns 


gen. Hieraus folget doch im Yllbemeinen fo viel, daß 
die finnlichen Bewegungen im Gehirn gewiſſe Diſpe⸗ 


ſitionen hinterlaſſen, die daſelbſt noch fortdauren, wenn 
die Bewegungen auſgehoͤret haben. 


Vielleicht iſt dieß eine allgemeine Eigenſchaft | 


aller organifirten Koͤrper, da man fogar etwas da⸗ 
von in den mufifalif sen Inſtrumenten antrifft, und in 
den groben Mafchinen, die nichts mehr als Mafchinen 


find,. Die Inftrumente- geben alsdenn erft bie Töne. 


am reinften und am bellften.an, wenn fie eine Zeitlang 
gebrauchet. und ausgefpielet worden find. Im Anfange 
find einige Hinderniffe da, eine gewiffe Unbiegfamfeit 
und Rauhigkeit, wodurch ſich die Theile an einander 
reiben und die Bewegungen gehindert werben, die ſich 
in der Folge verlieren. 

Es iſt zugleich auch begreiflich, daß die Receptivl⸗ 
taͤt zu ſolchen Fertigkeiten unendlich verſchiedene Grade 
haben koͤnne. Sie iſt auch wohl nicht in allen Seelen⸗ 


⸗ 


organen in dem Menſchen von gleicher Größe. Das 


Werkzeug des Gefichts, ober der Theil des Gehirns, 
wo ſich die Eindrücke Des Gefichtsablegen, fheinet hier⸗ 


innen, wie bekannt und mehrmalen ſchon erinnert iſt, 


einen merklichen Vorzug zu haben. 

Aber dennoch kann dabey einiger Zweifel entſtehen, 
ab dieß auch ſo weit gehe, als Hr. Bonnet es zum 
Grundſatz machet und machen muß; ſo weit naͤmlich, 
daß ſeowede unterſcheidbare ſinnliche Dewegung 

eine 
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eine eigene unvermiſchte Spin hinterlaffe? fo weit, . 
daß diefe Spur zu einer Difpofition werde, dienämliche 
Bewegung wieder anzunehmen, ſobald nur eine andere 
Bewegung in einer andern Fiber vorhanden iſt, die 
ehedem mit jener verknuͤpfet war, oder doch nur etwas 
gemeinſchaftliches und ähnliches mit ihr hat? Wir 
kennen die Natur der Organifation noch zu wenig, als 
daß ſich ohne Erfahrung darüber urtheilen liege. Hm . 
Donner ftellet fich eine geviffe wechfelfeitige Einwir⸗ 
£ung zroifchen den Fibern vor, die zugleich mit. einander 
in Bewegung kemmen. Allein bieß heißer eine Hypo· 
ehefe Durch eine andere fügen. . In den Vaucaufſoni- 
ſchen Mafchinen find es jedesmal diefelbigen oder doch 
ähnliche Urfachen, „wovon ähnliche Bewegungen gerofe- . 
Bet. werden ; welches aber alles nicht hinreichet, die. Aſ⸗ 
fociatign der. Ideen begreiflich zu machen, wodurch 
Ideen wiederum erneuert werden, auch wenn feine Us 
ſache von außen wirfet, Die derjenigen ähnlich ift, wo⸗ 
durch fie das erſtemal erreget iſt, wenn nur. bloß eine 
andere erneuett iſt, Die mit jener ehedem vergeſellſchaf⸗ 
tet war. Dazu gefteht man, daß es allein biefe. Ber 
bindung fey, von der die. Affociation abbange. Herr 
Donner bat ſich felbft in Verlegenheit befunden, dieß 
aus der bloßen Organifation begreiflich zu machen. 
Enthauptete Thiere und beſonders einige Inſekten 
verrichten ohne Kopf und Gehirn,. und — wie man 
wohl annehmen kann — ohne Seele, Handlungen, .. 
- die denen ähnlich find, welche fie vorher verrichtet har 
ben, da fie völlig lebten. . Diefe Benfpiele lehren, daß - 
es Bersegungen i in dem thieriſchen Körper gebe, die ohne 
Beywirkung der Seele durch. die Nervenkraͤfte erfolgen, 
‚obgleich fonften gewoͤhnlicher Weiſe das Gehirn und die 
Seele — wenn eine da iſt — Antheil daran haben. 
Sie beweiſen ferner, daß es auch in dem Körper A 
ſocationen der Sewegungen gebe, welche ich unten 
genauen 
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genauer zu betrachten Gelegenheit haben werbe. Dieß 
find one Zweifel Safta, wodurch) die Affociation der 
materiellen Ideen im Gehirn erläutert wird. Jedoch 
will ic) bier nur zum voraus erinnern, daß, wenn man. . 
jene mit dieſer näher. vergleiche, fo finde fich eine fo » 
wefentliche Verſchiedenheit zwifchen ihnen, daß es ſelbſt 
Daraus unmwahrfcheinlich wird, daß ohne Zuthun ber 
Seele die deenverfnüpfung in der Phantaſie allein 
von ber Organiſatien des Koͤrpers abhangen koͤnne. 


4. 
Dieſem erſten Gründfage bat Hr. Bonner einen Ä 


zweeten zugefügt, den er mit. jenem durch fein ganzes 


Syſtem vermwebet hat, ‚ber ſich aber doch wieder heraus⸗ 
ziehen läßt, ohne daß darum das. Syſtem ſelbſt aus⸗ 
einandergebe, „Es foll nämlich jedwede verfchiebene 
„Impreſſion, und jedwede verfchiedene materielle 
A ihre. eigene Siber haben, worinn fie ihren 
„Sitz hat.“ Eine einfache Fiber foll nur Eine fin ale 
che Modifikation ‚aufnehmen. Die rothe Farbe ſoll 
ihre Fiber haben, und diefe foll von der Fiber, die zu 


der Idee von ber blauen Farbe gehört, verfchiebenfenn. . 


Eine andere ſoll für den Ton der. Violine, eine andere, | 
für den Ton der Trompete beftimmt ſeyn. J 
Dieß kann nun noch auf eine zweyfache Art beſtim . 
met werben. 
‚Sollen fo viele gibern vorhanden ſeyn, als es eine. 
zelnesufammengefegteEmpfindungen und”jdeen . 
einzelner Dinge giebt, Davon jede etwas eigenes am... 
fih hat? Soll für jedes einzelne Menfchengeficht, für 
jedes einzelne, ‚grüne Blatt, fobald dieſe Gegenftände 
und ihre Impreſſionen merklich verſchieden find, eine 
eigene einfache oder zuſammengeſetzte Fiber vorhan⸗ 
den ſeyn? eine andere fuͤr die Idee des Purpurrothen, 
und eine andere fuͤr die Idee des Gelbrothen, und ya . 


t 
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eine andere fir das Braunrothe? u.f.f. Da die naͤm⸗ 
Lichen einfachen Bewegungen in mehrern zufammenger 
festen Impreſſionen vorfommen, nur in einer anbern 
Ordnung und in einem andern Verhaͤltniß: fo kann 
dennoch jedes unterfcheibbare Ganze feinen eigenen Fi⸗ 
berbüfchel haben; und dieß macht die Menge folcher bes 
fordern Büfchel fo groß, als Die Anzahl der einzelnen 
individuellen Impreſſionen iſt. 

Aber es kann auch vielleicht genügen, daß die Man⸗ 
nichfaltigkeit der Fibern fo groß ſey, als die Mannich« 
faltigfeit ber einfachen Impreſſionen. So hat jede 
Saite in dem Inſtrument ihren eigenen Ton; aber 
nicht jedes Stuͤck, was gefpielet wird, bat fein eigenes 
Inſtrument, fordern die naͤmlichen Saiten werben :in 
einer andern Folge und in andern Verbindungen ge⸗ 
ruͤhret. 

Wenn man das letztere annimmt, ſo darf die Zah 
ber unterfchiedenen Fibern nicht größer feyn, als eg 


. Mannichfaltigkeit in den einfachen Einpfindungen 


giebt; und wenn nun dieß wiederum auf Die einfache 
ſten Elemente der Empfindungen eingefchränft wird; 
wer fann denn fügen, tie gering ihre Anzahl wohl 
nicht am Ende nur ſeyn Fönnte? Denn auf diefe Art 
würden nicht mehr einfache Fibern noͤthig ſeyn, als es ein⸗ 
fache Grundfarben giebt, aus deren Vermiſchung die 
uͤbrigen entſtehen; und vielleicht wuͤrde die Zahl von 
drey Grundfarben, die man annimmt, noch zu groß 
ſeyn, wenn man ſie noch weiter aufzuloͤſen im Stande 
waͤre, als man es jetzo iſt. 

Dieſe letztere Vorſtellung ſcheinet auf der Einen 
Seite die Hypotheſe ungemein einfach zu machen; aber 
auf der andern wird fie Dadurch) doch nicht minder jufams 
mengefeßt. Denn wenn nur fo wenige Fibern erfobert 
werden, umbie einfachen Töne inder Seele anzugeben: 


ſo muß eine jede auf eine vielfache Art mit jedweder 
andern 


im Menſchen. 257 


andern verfnüpft fenn, um die sufammiengefegten | 


Ideen in fo inniger Wereinigung aller ihrer einfachen 
Theile, alseinzelne Ganze, zu reprobueiren. Syn foun« 
zählig vielen Ideen die Vorſtellung von ber weißen 
Farbe ein Beſtandtheil ift, ſo viele Verfnüpfungen muß 
Die zu ihr gehörige Fiber mit andern haben. 

* Daher muß man geftehen, daß ſowohl die leßtere 
Vorſtellung von der Einrichtung des Gehirns, als die 
erftere auf etwas Unenbliches in der Seinheit, Man⸗ 
nichfaltigfeit und Verbindung der Fibern hinführe, 
worinn unfere Phantafte fich verlieret. Wer Die Narue 
fennet, wird zwar hierauf feine Einwendung gründen, 
da dieß Unüberfehbare vielmehr das wahre Gepräge von 
ihr und von ber unendlichen Weisheit ihres Urhebers 
ift; aber es ift doch auch gewiß, daß eine folchefchein- 
bare Unbegreiflichfeie einer Hypotheſe, die nod) nichts 
mehr ift, als diefes, nad) den Geſetzen unfers Verſtan⸗ 
des fie nicht empfehlen Fönne, zumal wenn fie nur 
Darıım ergriffen wird, um einer andern auszuweichen, 
der man auch nichts. weiter als eine ſolche Unbegreiflich» 
feie worzumerfen bat. Hr. Bonner bat fich für das 
erftere erfläret, Daß nämlich jede einzelne verfchiedene 
Empfindung ihre eigene Sıber habe, von der bie 
materielle dee aufgenommen werde; aber er bat noch 
mehr gethan, er hat es durch ein Naifonnement aus 


Gründen zu erweifen gefucht, daß es fich auf diefe Art _ 


in dem Gehirn verhalten müffe, Dieſer Beweis ver⸗ 
bienet eine Prüfung. Ich will fonflen gerne zugeben,- 
daß mand)e Schwierigfeiten, die fich beym erften An⸗ 
blicke zeigen, nachhero fich heben laſſen, wenn man bie 
Sache deutlicher entwickelt. Denn da ben fo vielen ver- 
ſchiedenen finnlichen Impreſſionen ohne Zweifel ihre 
ganze Berfchiedenheit nur auf Grabe ankommt, auf 
eine größere ob:r geringere Intenſion des Eindruds, 
der fonften an und für fid) derfelbige feyn kann: fo bes 
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darf es für dieſe Verſchiedenheiten in ben Graben auch 
- Seiner verfchiedenen Fibern, fondern es würde. genug 
ſeyn, wenn die nämliche Fiber nur in verfchiedenen Gra- 
“ Ben der Staͤrke ſchwingen kann. Und dadurch koͤnnte 
‚bie Zahl der · beſondern einzelnen Fibern fchon um ein 
großes heruntergefeget werden. Allein der Beweis, 
den Hr. Bonner geführet hat, iſt entweder nicht riche 
tig, ober er würde, wern man ihn nur ein wenig aͤn⸗ 
dert, noch mehr beweifen und eben fo gut darthun, daß 
‚auch jeder Brad einer Impreſſion ihre eigene Siber 
erfodere, als daß jede verſchiedene Impreſſion derglei⸗ 
chen haben muß. Und uͤberhaupt, wenn man etwas 
genauer die Folgen uͤberdenket, die aus dieſem pſycho⸗ 
logiſchen Fiberſyſtem entſpringen, man mag es, wie 
man will, auf die eine oder die andere Art erklaͤren: ſo 
wird man-es nicht / ſo leicht finden, ſich einen Mecha⸗ 
niſmus vorzuſtellen, der zu allen unſern Ideenaſſocia⸗ 
tionen binreicher. *) 
Der Beweis, den Hr. Bonner für feinen gedachten 
Grundſatz geführet Hat, ift folgender. Eine und’ die 
| naͤmliche Fiber, — ſie mag als einfach angeſehen wer⸗ 
den! — die den Geruch der Roſe aufgenommen hat, 
kann den Eindruck von dem Geruch der Nelke nicht-em» 
" "pfangen , ohne daß ihre vorhergegangene Impreſſion 
‚ von der Roſe in diefen nachfolgenden Eindruck von der 
Nelke einen Einfluß habe. Denn da die erfte finnliche 
. Bewegung von ber. Roſe eine Seichtigfeit in der Fiber 
’ Binterläffen hat erneuert zu werben, fo muß ja, "wenn 
nun die nämliche Fiber von der Nelke modificirt wich, 
‚.. Jene erftere mit der letztetn wieder hervorkommen. Ei 
“ne Fiber, die ſchon eine Tendenz ober eine Leichtigkeit zu 
“ “einer finnlichen Bewegung empfangenbat, darf nur auf 
— 45* eine Art ſinnlich beweget werden, und es wird die 
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ihr geläufige Bewegung erneuert. Die Empfindung 
von der Roſe wuͤrde alſo in der Geſtal⸗ eines Phantas⸗ 
ma reproduciret werden, wenn der Eindruck von der 
Nelke hinzukommt. Aber alsdenn müßten ſich dieſe 
oo, zugleich i in Eine (Fiber vorhandenen, Beweguns 
- gen mit einander vermifchen, und in eine mittlere 

- Bewegung zufammenfaufen,: die weder eine Bewe⸗ 
gung von der Nelke noch von der Roſe ift, wie bas 
rallgemeine Bewegungsgeſetz von ber Bereinigung zwoer 
- Seitenbewegungen zu einer dritten Diagonafbewegung, 
‚die weder die Eine noch die andere von jenen allein iſt, 
es mit fich bringe. Daraus würde folgen, daß bie 
‚materielle Sjdee von dem Geruch der Melfe nicht abge 
fondert genug von der Vorftellung, bie zu ber. Roſe ge⸗ 
höret , erhalten werden fönne, fondern daß aus beiden 
Impreſſionen zufammen nur. Eine vermifchte Idee von 
‚dem Gerud) der Melfe durch ben Geruch ber Roſe mo⸗ 
dificirt zurückbleibe, welches doc) wider die Erfahrung 
iſt. . Wir haben uncerfchiedene Ideen von beiden, und 
zwar auf diefelbige Art, es mag zuerft die Roſe und 
- Dann die Melfe, oder in umgefehrter Orbnung, gero⸗ 
- hen werben feyn. Es iſt alfo offenbar, daß jeb@® be 
fondere Empfindung ihre eigene Geiensfiber erſodere, 
: die fie aufnimmt. | 


Gewiß hat der feharffinnige Mann hier die Grunde 
fäße. der Mechanik nicht .vorfichtig genug angemen- 
. bet. Ich will dagübergehen, was tiefere Unterſuchun⸗ 
‚gen über die. Bewegungen gefpannter Saiten gelehret 
-baben. Es iftfein Zweifel, daß nicht mehrere verſchie⸗ 
dene Schwingungen zu derſelbigen Zeit in Einer Saite, 
ohne einander zu ſtoͤren, und ohne auch in Eine ſich zu 
vermiſchen, vorhanden ſeyn koͤnnten. Wenn alſo die 
Gehirnsfibern in dieſer Hinſicht ‚mit ben Saiten. ver⸗ 
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auch zuläße, ohne fie felbft eben für folche anzufehen ; — 


fo würde Das, was von jener ihren Bewegungen be» 
kannt ift, mehr Gründe als man dazu nöthig bat an 
Die Hand geben, um zu zeigen, daß Hr. Bonnet 
unrichtig gefchloffen habe. Indeſſen darf man fo weit 
nicht gehen, und kann fich ohne mathematiſche Spe— 
kulation aus leichten Beyſpielen erklaͤren, daß die Ver⸗ 
miſchung der Impreſſionen in Einer Fiber nicht noth⸗ 
wendig ſey, wenn ihrer gleich mehrere in derſelbigen 
Fiber zugleich ſind. Eine Kugel, die auf einer hori⸗ 
zontalen Flaͤche liegt, hat eine Tendenz, herunter zu 
fallen, und mit dieſer drückt fie auf die Fläche. Hin- 
dert diefer Druck in der Vertikallinie, daß fie nicht von 
jebweber Kraft in der Horizontalrichtung nach jeder 
Richtung hin beweget werden Fönne, und auf diefelbige 
Art beweget werden fönne, als wenn fie ganz ohne Ge- 
. wicht in der nämlichen Ebene ſich befinde? Wenn nun 
Die materielle Idee von dem Geruch der Roſe nichts 
anders iſt, als eine Tendenz, eine gewiſſe ſinnliche Be⸗ 
wegung anzunehmen, warum ſollte dieſe Tendenz nicht 
fuͤr ſich beſonders aufbewahret ſeyn koͤnnen, ohne daß 
fie diner neuen ſinnlichen Bewegung ein Hinderniß feger? 
Es muß doch) nicht eine jedwede Erfchütterung in ber 
Fiber ohne Unterfchied ihre vorige finnliche Bewegung 
wiederum erwecken Fönnen, fonft müßte diefe leßtere 
beftändig in ihe erwecket feyn, weil fein Iheil des Ge⸗ 
hirns einen Augenblick ohne Bewegung und Druck iſt, 
und dann wuͤrden wir nicht viele Sachen ganze Jahre 
durch, ohne an fie zu gedenken, im Gedaͤchtniß haben 
koͤnnen. Hr. Bonnet erfodert ſelbſt dazu, daß eine 
Bewegung die andere reproducire, und daß ſchon eine 
gewiſſe Kommunikation zwiſchen ihnen zu Stande gekom⸗ 
men ſey. Warum ſollte alſo ohne Unterſchied jede 
neue ſinnliche Bewegung in der Fiber die Tendenz zu 
einer vorpergegangenen’ wieder erwecken, und dieß bis da⸗ 


bin, 


im Menſchen. 261 


hin, daß ſie als eine gegenwärtige Vorſtellung in der Seele 
erſcheine? 

Allein man kann auch gerne zugeben, daß die Im⸗ 
preſſion von der Roſe, wenn dieſe empfunden wird, die 
ehemalige Impreſſion von der Nelfe erneuere. In biefem 
Fall würde doch die feßtere auf die erftere eine fo ſchwa⸗ 
che Beziehung haben, . als eine Einbildung auf eine 
Empfindung ift. Sollte alfo jene dieſe in etwas modi⸗ 
ficiren, wie eine fleine Seitenbewegung in einem Koͤr⸗ 
per eine andere ftärfere abändert, fo fönnte ihr Einfluß 
boch nicht größer feyn, als es ihre eigene Stärfe er⸗ 
fauber; und alsdenn möchte diefer Einfluß, wenn die 
Einbildung von der Roſe nur nicht noch eine wahre; 
Nachempfindung ‚ oder doch fehr lebhaft ift, fo unbe» 
Deutend geringe feyn, daß man ihn nicht bemerfen fann.: 
Die folgende Empfindung von der Nelfe, fönnte als: 
eine ganz reine Empfindung von der Melfe ſich darſtel⸗ 
fen. So würde die Impreſſion von der Nelke ihre ei⸗ 
gene Natur und ihre eigenen Folgen in ung haben, und 
fich wie ein eigener verfehiebener finnlicher Eindruf im 
derfelbigen Fiber feſtſetzen, in der fich ber Eindruck von 
der Roſe ſchon vorher feftgefeger hatte. Iſt aber dieß 
einmal geſchehen, warum follte nicht eine jede derfelben 
auch auf die ihr eigene Art, bey ber Abwefenheit ber 
Objekte erneuret, und als eine befondere Phanrafte. in 
uns reproduciret werden koͤnnen, ohne ſich mit der AN 
dern zu vermifhen? 

.. Sehen wir auf das, was, wirklich gefihieht wenn 
wir unmittelbar nad) der Roſe auch die Nelke vor die 
Naſe halten, ſo zeiget ſich eine Wirkung, die der bon⸗ 
netiſchen Idee, daß es zwo verſchiedene Fibern ſind, 
welche von dieſen Eindruͤcken geruͤhrt werden, faſt mehe 
entgegen ift, als fie beftätige. Die vorhergegan⸗ 
gene Empfindung modificiret bie. nachfolgende, = und 
mobificivet fie fo ſehr, Bob bee Duft bee Melke nicht fo 
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empfinden werben fann, als fonften, wenn er zuerſt 
in die Nafe fomme, und daß wir auch nicht völlig bie 
nämliche materielle Geruchsidee aus diefer Empfindung 
von ihr erhalten, Daffelbige zeiget fich in vielen ans 
dern Empfindimgen, bey allen- Sinnen, -am meiften 
aber ben den niebern Sinnen des Geruchs, des Ger 
ſchmacks und des Gefühle. Jede wird etwas geändert 
durch die, weiche unmittelbar ober boch nicht lange vor⸗ 
hergegangen find, und von deren Eindruck noch etwas, 
zuruͤck iſt. Man fann Daraus zwar nicht geradezu 
ſchließen, daß die Eindrüde auf ebendiefelbige Fiber 
fallen, weil jener Einfluß berfelben in einander aud) aus: 
hrer Verbindung wohl begreiflih if. Aber dennoch 
möchte ich, nach diefen Beobachtungen allein zu urthei⸗ 
len, es für wahrfcheinlicher halten, daß mehrere. Eine 
druͤcke aufeinerlen Fiber kommen, als das Gegentheil. 
Hat jich die Empfindung der Roſe gänzlich verloren, 
ſo erhalten: wir die Impreſſion von der Nelke unver- 
mifchter und reiner; allein man weiß auch, wie wenig 
Die Reproduktion einer Geruchsempfindung zu bedeüten 
habe, wenn ſie mit einer Empfindung verglichen wird. 
Wenn man bie Beyſpiele aus den Geſi emwindun 
gen hernimmt, ſo beſtaͤtiget es die Erfahrung mehr als 

zu viel, wie leicht Die Einbildungen ſich mit den gegen» 
wätigen Impreſſionen verbinden, und dadurch unreine 
Eindrücke hervorbringen. Dieß fuͤhret gleichfalls mehr 
auf die Vermuthung, daß dieſelbige Fiber mehrere 
Smpreffionen aufnehme, als daß jede ihre eigene 

5. 

Bie hieher gehen die aAſten Gruͤnde des 5 bonneti 
eden Syſtems, bey deren letztern diejenige Zuverlaͤſ⸗ 
ſigkeit niche mehr iſt, die ber ſcharfſinnige Mann ihm 
zuſchrieb. Aber nun iſt die Hauptſache nech zuc 
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. Denn num ift die Frage: mie meit fich die pfüchologie : 
ſchen Erfahrungen auf Bonnetifch erflären laffen? das: 
ift, ob dieß Syſtem, als Hypotheſe betrachtet,,. den 
großen innern Vorzug vor andern befiße, den ihm ſchon 
fo viele als unbezweifelt zuerfennen? ob es nämlich 
leichter, faßlicher, vollftändiger erfläre, als die gewoͤhn⸗ 
Reinung von dem Sig der Vorſtellungen in ber 


—— Einer Seite betrachtet ſcheinet es fo. zu ſeyn. 
Die Abhängigkeit ber Seelenäußerungen von dem Koͤr⸗ 
per, und von Urfachen, die auf den Körper wirken, 
und bie fic) darauf beziehende Fafta; der Werluft des, 
Gedaͤchtniſſes Durch Krankheiten und Alter ; die Schwaͤ⸗ 
hung und Verftärfung der Seelenkraft und ber Selbfte 
‚thätigfeit, welche die Veränderungen in. dem. Körper- 
nad) fic) ziehen, fo gar Die in den äußern Theilen vor⸗ 
gehen; und überhaupt dasjenige, was. oben bey der er⸗ 
ſten Hypotheſe Schwierigkeiten verurſachte: findet hier: 
in dieſer zwoten ganz leicht ſeine Gruͤnde und Urſachen. 
Hat die Seele, als eine an ſich unbeſtimmte und nur 
die ſinnlichen Bewegungen des Körpers fuͤhlende und’ 
dann in das Gehirn wirkende Kraft, gar feine Vorſtel⸗ 
(ungen mehr, wenn fie an Die. Gegenflände nicht geden⸗ 
ket; ift die Wiederhervorziehung. der Ideen nicht ihr 
Werk: was folget natürlicher, als daß fie aufhoͤre zu 
fühlen , zu denken und zu handeln, fobald..das Gehirn 
außer. Stand gefeget ift, ihr Die Objekte ihrer Thätige 
feit vorzubalten? was natürlicher, .. als daß affe ihre 
Ideen und Gedanken. dahin find, wenn entweder ein 
langer Nichtgebrauch der Fiber, ober eine Eörperliche . 
Urfache ihr ihre Leichtigkeiten benommen bat, auf die . 
erfoberliche Arc beweget zu werben? Denn wenn bie. 
Spuren der. Empfindungen in dem Organ verlofchen - 
find, fo kann die Seele es auch nicht wiſſen, daß fie. 
fie jemals gehabt habe A da A ie nicht Das serinale., 
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‚Merkmal, woran fie fich ihrer erinnern koͤnnte, uͤbrig 


Aber es iſt doch auch wahr, daß ſich eben dieſe Er» 
ſcheinungen mit dem erſtern Syſtem vereinigen laſſen. 
Dieß iſt vorher ſchon gezeiget worden; allein man kann 
noch hinzuſetzen , daß, wenn man ſich hiebey aufs be⸗ 
ſondere einlaͤßt „ und die bonnetiſchen Erklaͤrungen mit 
den vorigen vergleichet, das Uebergewicht von jenen, 
das wenigſte zu ſagen, um ein Großes vermindert werde. 
Es ſind dieſe Vorfaͤlle fuͤr ſich ſo merkwuͤrdig, daß es 
ſich wohl der Muͤhe verlohnet, einige davon als Se 
fpiele hier befonde:s näher zu betrachten. 

Mas die Stärfung des Gedaͤchtniſſes durch -ein 
fleißiges Ueben, und die Schwächung deffelben durch 
den Nichtgebraud) betrifft, ingleichen das Vergeſſen 
ſolcher Ideen, welche in langen Zeiten unerneuert ge 
blieben ſind, fo fehe ich nicht, warum biefe Wirfungen. 
nicht eben ſowohl begreiflich feyn follten, wenn man an« 
nimmt, daß die Vorftellungen Seelenbefchaffenheiten 
find, als wenn fie Gebirnsbefchaffenheiten ſeyn follen. 
Sıl eine (Fiber Die einmal empfangene vorzüglicye Res 
ceptivität zu einer finnlichen Bewegung verloren haben, 
fo muß entweder die Lage ihrer Theile gegen einander, 
oder auch big: innre Beſchaffenheit ihrer Theile veraͤn⸗ 
dert fenn, je nachdem bie materielle Idee von diefer oder 
von jener abhängt, Iſt eine Veränderung in ben 
einzelnen Elementen ber Fiber vorgegangen : wie iftdieß 
mehr begreiflid), als wenn man bie Veränderung bey 
der Seele felbft annimmt, die doch auch ein einfaches 
Weſen ift, wie,es die wahren „Elemente der Gehirng« 
fibern find? Soll der Verluſt einer Vorftellung in eis 
ner Veraͤnderung der Lage und der Verbindung der 

Theile, alſo in einer Veraͤnderung der Art und Weiſe, 
wie die Elemente der Fibern i in einander wirken, ſeinen 
Grund beben: ſo fuͤhret eine ſolche Veraͤnderung wie⸗ 
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berum auf eine Meodiſikation der Kräfte in. ben einzel« 
nen Elementen zuruͤck. Denn wenn ſich bie Sage den, 
Theile ändert, fo ändern fich ja die relativen Vermögen, 
der Elemente aufeinander zu wirfen; und wenn num: 
gleich die. Brund£räfte immerfort von der nämlichen 
Größe bleiben, fo andern fich doch die abgeleiteten 
und relativen KRraͤfte, da die Grundfräfte. fich niche 
auf die nämliche Art gegen diefelbigen Elemente thätig 
beipeifen fönnen, wie vorher, Sollte wohl dieß alleg. 
fo leicht faßlich in der Fiber feyn, und fo unbegreiflich, 
wenn man etwas analogifches der Seele zufchreiber? 
Ob eine Idee aus dem Gedaͤchtniß verloren ift, ober 
nicht, Das darf Die Seelenthätigfeit im Ganzen noch 
nicht minbern, und fann zuweilen nur allein daran lies 
gen, daß ihre innern Vorftellungen in eine andere Be⸗ 
ziehumg gebracht worden find, fo bag die reproducirende 
Kraft einer gewiſſen, in ihr vorhandenen Idee nur nicht 
gehörig benfommen kann. Auf manche Dinge befin«: 
nen wir uns nur Darum nicht, weil wir fo viel andere 
im Kopfe haben, die ſich ung darftellen, und jene ums, 
terbrücken, die fonften, wenn fie nicht wären von andern 
verbecfet worden, ung leicht und Deurfich genug fid) ger 
zeiget hätten. Sollte aud) eine Spur einer Vorſtel⸗ 
fung gänzlich ausgelöfchee worden fenn, fo denfeich nicht, 
daß diefe Ausloͤſchung in der Seele eben ſchwerer zu bes. 
greifen fen, als es ift, wenn ein Körper, und jede Par⸗ 
tifel defielben, aus ber fehnelleften Bewegung zur Ruhe 
gebracht iſt? Diefe letztere Veränderung in den Ele 
menten mag beftehen worin fie wolle, fo ift fie eine 
folche, bey der eine gewiſſe Befchaffenheie weggehet, die 

vorher da war. Ä J 
Nun wird doch auch bie Seele als Gehirnskraft 
veraͤndert, da ſie nach des Hrn. Bonnets Vorſtellung 
bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher, auf das Gehirn wirket. 
Was würde denn fuͤr eine beſondere Schwierigkeit dabey 
R5 je 
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ſeyn, daß eine gewiſſe Difpofition in ihr, und befon«: 
‚ders die Difpofition. diefe oder jene Idee wieder zu. 
erwecken, einmal entweder gänzlich, ober doch bis da⸗ 
Hin fich verlöre, daß fie.diefe Vorftellung, ohne eine 
neue Impreſſion von auffen, nicht wieder aus fich ſelbſt 
hervorziehen Eönnte? Warum kann es nicht. eben fo 
wohl ein Seelengeſetz als ein. Geſetz der Organifation 
ſeyn, daß eine Difpofition zur Ihätigfeit, die lange: 
ungebraucht lieget, fich verliere und in ein, Unvermögen 


\ 6 Bu 

Sollte aber jemals eine in die Seele gebrachte Vor⸗ 
ftellung fich fo gaͤnzlich wieder verlieren, daß auch nichts; 
mehr von ihr vorhanden fep, und daß fie niemals wies 
ber erwecket werben Eönne? Daß einige bis auf einen 
geroiffen Grad erlöfchen, ift außer Zweifel, nämlich bis. 
fo weit, Daß man folche unter den gemöbnlichen Um⸗ 
ftänden in diefem Leben und bey der gewöhnlichen 
Anftrengung der Seelenfraft nicht reprobuciren. fann. 
Aber daß fie fich dergeſtalt verlieren follten, daß es eben 
fo gut wäre, als wenn fie niemals. vorhanden 
würde ich allein wegen ber cheoretifchen Bernunftgründe, 
die Leibnitz und Wolf dagegen anführten, für hoͤchſt 
ummahrfcheinlich halten. Allein dieß meine ich hier 
nicht, fondern fehe vielmehr darauf, .. ob irgend eine 
Vorſtellung, welche fo ftarf in ber. Seele fich. befeftige. 
hatte, daß fie’ von ihrer eigenen Kraft reproduciret were 
den £önnte, bis dahin fich-verliere, daß fie durchaus 
nicht mebr als eine ſolche Vorſtellung reprodu⸗ 
cibel fey; und dann, ob hierüber ohne Ruͤckſicht auf 
Kaifonnements aus allgemeinen Gründen, bloß aus 
Erfahrungen, ſich etwas erkennen laſſe? Man hat 
Beyſpiele, daß Perfonen in ihrer garten Jugend Woͤr⸗ 
ter, Sprüche, gewiſſe Nebensarten, aus einer Sprache 
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gele gentlich aufgefaßt, bie fie in ber Folge fo ganz were 
geflen, daß es ihnen faum einmal erinnerlich geweſen 
ift, jemals dergleichen Unterricht gehabt zu haben 
Nach vielen “jahren find jene alten, für ausgetilgee und 
ertofchen gehaltene Bilder in einer hitzigen Kranfheit: 
wieder lebhaft erneuert worben, und alsbenn haben foße: 


che Seite, dem Scheine nach, eine Sprache geredet, bie 


fie niemals eriernet hätten, und denn zumeilen das 
Schickſal gehabt, für Beſeſſene erklärt zu werbens 
Diefe Benfpiele beweifen meiner Meinung nad), was, 


fi) auch wohl aus anbern Beobachtungen, obgleich | 


niche fo auffallend, zeigen läßt, daß Vorſtellungen, auf; 
voelche Die Seele, in dem ordentlichen gefunden Zuftande 
bes Körpers, mit aller Anftrengung fich nicht befinnen 
konnte, dennoch das Eigene, mas fie zu ſolchen Vor⸗ 
ftellungen machte, nicht fo gänzlich verloren hatten, daß 
fie nicht bey außerordentlichen Anlöffen wieder reprobus: 
ciret werben -Eonnten. Zu den übrigen Erfahrungen, 


die baflelbige beftätigen, gehöret auch noch die lebhafte. 
MWiedererinnerung an längft vergangene Dinge, aus der 


Jugend ber, die man bey alten Seuten antriff. im 
mir befannter Mann mochte in dreyßig und mebe 
Jahren an die Regeln im Donat nicht gebacht haben, 
und. vor zwanzig Jahren nicht mehr im Stande geweſen 
ſeyn, fie wörtlich herzufagen; aber im Alter, als: dag 
Gedaͤchtniß neuerer: Dinge geſchwaͤcht war, mußte er 
das in der Tugend auswendig gelernte Schulbuch größe 
ftentheils wörtlich herzufagen. Sind. bie Spuren aber 
fo unaustöfchlich, fo fehe ich nicht, wie man diefe Fort⸗ 


Dauer der Borftellungen beſſer begreife, wenn .man in 


nenihren Siß in dem Gehirn anweiſet, als wenn fie in 
ber Seele als in ihrem’ Subjefte find. 

- Wir kennen das Gefeß der Organifation, * 
hen die Körper ſeſter und unbiegſamer werden, wenn 


fin aufgehoͤrt haben, ihren äußern Umfang In ernenterns 


\ 
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Wenn nun auch das Gehirn; nad) diefem Gefeg, int 
Alter ungefchmeidiger geworben ift neue Eindruͤcke 
anzunehmen, foll es denn gelenffanzer geworden feyn, 
in bie fange vorher empfangenen Bewegungen wieber 
überzugehen, da es doch vorher ſchon einmal in den mitt⸗ 
lern Jahren zu ihrer-Erneurung unfähig geweſen iſt? 
Mich deucht, man möge das Gesichtrüß in ber Seele, 
ober in ben Organen feßen; fo bald: man deutlich 
begreifen will, auf welche Art es dort ober hier fich be⸗ 
finde, um fo befondere Wirfungen hervorzubringen: 
fo find die Schwierigkeiten eben fo groß bey der Einen,. 

als bey der andern Borausfegung. 


W We Me... — 
. Das Kindiſchwerden der Menſchen in dem 
hoͤchſten Alter iſt ein Phaͤnomenon, das vorzuͤglich, unb 
noch vielleicht mehr als der Verluſt des Verſtandes, für- 
die Wahrfcheintichkeit der bonnetifchen Gehirnsfraft 
zu freien fcheinet. Cs find beyde Zufälle fehr demuͤ⸗ 
thigend für den Menfchen, aber lehrreic) für den von 
feinem Ich und deffen Unabhaͤngigkeit zu hoch denfen- 
Ben Stoifer, der. feine Tugend den Göttern nicht ver 
danken wollte. Mir ift bas Beyſpiel eines berühmten 
Mathematikers befannt, der biefe Wiederkehr der Kind⸗ 
beit erlebte. Die Erinnerung ber vorigen Ideen fehlte 
fo fehr,. daß, wenn er zuweilen in feiner Einſamkeit 
für fi) auf eine Demonftration ‘von. einem der erften 
Säge im Euklides verfallen war: — benn der Hang zur 
Beichäftigung mit geometriſchen Figuren und “Begrife 
fen war ihm noch übrig geblieben, ein eigener. merf« 
würbiger Umftand ! — ſo zeigte er folche feinem Sohn, 
als eine Wirkung feiner Erfindungsfraft, mit eined 
- fteudigen Selbftzufriedenheit, die einem Kinde von zehn 
Jahren natürlich gewefen feyn würde, "hier aber feinenb 
Sohn, ber aus feines Vaters Schriften fo viele he 
NIE matifche 
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matiſche Renntniffe erlanget hatte, Thränen ausprefite, 
Da mit der Kindheit des Werftandes auch Findifche 
 Sorgtofigfeit und findifche Freude vergefellfchafter ift: 
- fo möchte man diefen Zufall zwar nicht fo ganz für ein 
Unglück halten; aber wie unfehäsbar war hier bey die 
fem würdigen Alten nicht der Verluft des Gedaͤchtniſ⸗ 
ſes, mit dem alle Freuden verloren geben, die aus ber 
‚ Wiebererinnerung bes rühmlic) geführten Lebens ent 
:fpringen, und die $uft, Kraft und Nahrung des Alters 
ſeyn follten ? | 
"Mach der bonnetifchen Idee von dem Sitz der 
Vorſtellungen im Gehirn, find ſolche Phänomene bald 
‚erkläre. Da es in der Seele feine bleibende intel 
lektuelle Idee giebt: fo find alle Vorftellungen verloren, 
- wenn die materiellen Ideen im Gehirn bahin find, und 
‚mit den Ideen fällt zugleid, die Erinnerungsfraft weg. 
Denn die Erinnerung bängt von ber Seichtigfeit ab, 
mit der man eine Idee empfängt oder unterhält, die 
man vorhet fehon gehabt hat, und wozu aus der erften 
Impreſſion ber eine Difpofition zurückgeblieben iſt, 
welche die zwote Aufnahme berfelbigen Idee leichter 
macht. Die Seele nimmt fie das zweytemal mit einer 
geringern Anftrengung bey ihrer Aktion aufs Gehirn 
gewahr. Hierinn liegt das Merfzeichen vor uns, daß 
wir uns ehemals mit einem folchen Objekt fchon bes 
fhäfftiger haben. Zunaͤchſt entſtehet ein gewiſſes dun⸗ 
keles Gefuͤhl, daß uns etwas ſchon bekannt ſey, daß wir 
es ehemals geſehen oder gehoͤrt haben, und dergleichen, 
wobey wir in vielen Fällen ſtehen bleiben. Auf dieß 
Gefuͤhl erfolget aber eine deutliche Wiedererinnerung, 
wenn zugleid) eine andere Reihe aflociirter Vorſtellun⸗ 
gen von ben Umftänben, von der Zeit und dem Der, 
wenn und wo wir die Ideen gehabt haben, wieder er⸗ 
wecket wird. Jede diefer Ideen hat auch einzeln ge» 
nommen ben Charakter an fich, daß fie eine Phantafie 
aus 
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aus ehemaligen Empfindungen fen. *) Und wenn wir 
‚auf jede allein, und außer der Verbindung mit ben übrigen 
' zurüchfehen, fo würden wir außer dem dunkeln Gefuͤhl, 
daß es wiedererweckte been find, nichts mehr bey ih» 
nen gewahrnehmen. Aber indem wir ihrer me 
dugleich Haben, bie ſich in der Reproduktion eben ſo auf 
“einander beziehen, als vorbem in der Empfindung, ſo 
ſehen wir auch jedwede berfelben in ihrer Berbinbung 
mit andern. Die Reihe von Vorftellungen, weiche 
die Idee der vergangenen Zeit unfers Lebens aus⸗ 
macht, ift nebft den Bildern vonden Dertern, wo wie 
geweſen find, gleichfam der Grundfaden, auf weichen 
wir die übrigen Vorſtellungen von einzelnen Objekten . 
beziehen, und dadurch das Ganze zu einer Borftellung 
-von dem Vergangenen machen. Es ift die Verknuͤ⸗ 
fung jeber befonbern Theile deſſelben, vermittelſt welcher 
wir folche Elar und deutlich als Theile von dem Der. 
"gangenen afennen und gemahrnehmen. 
Hieraus folge, wie ſchon erinmert ift, von ſelbſt, 
daß wenn die Spuren ehemaliger Borftellungen im 
"Gehirn verloren find, man weder es deutlich wiſſen, 
noch es dunkel fühlen koͤnne, daß wir jemals auf eine 
folche Art vorher mobificirt gewefen find. Dieß ift 
- die bonnetifche Erflärung. on 
- Meberbaupt aber muß es, unabhängig von jeber Hy⸗ 
potheſe, zufolge der Erfahrungen zugeftanden werben, 
daß alle Gefühle, weiche bie Seele von ihren leidentli⸗ 
then Veränderungen hat, eben fo, wie jedwede fonftige 
- "Rraftäußerung eine entjprechenbe gegenwärtige Gehirns· 
vevaͤnderung erfobere, in der bie Seele ihr Gefühl und 
 Ire Aktion wie in einem Spiegel erfenne, woferne 
Me folche anders in fich gemahrnehmen fol. Iſt alfo 
:Bas, Eörperliche Werkzeug nicht aufgelegt, die nöthigen 
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finnlichen Bewegungen anzunehmen, fo mag in bem 
Innern der Seele vorgehen, was da wolle, fie mag 
fühlen, denken, ſich heftreben, thun: fie kann dennoch 
siehts von allen dieſen wiſſen, und nicht gewahrnehmen, 
daß fie es thue, woferne fie, nicht Die begleitende Ge⸗ 
hirnsveränberung empfinden kann. Man fieht eich, 
daß alles, was in dem Kindiſchwerden des Alters, und 
in dem Verluſt des Gedächtniffes durch) Zufälle. und 
Krankheiten vorgehet, mur befondere Fälle find, die un⸗ 
"ger diefem allgemeinen, aus Faktis abgezogenen Gefege 
fen werdden.— Ä 
Wenn man aufs höchfte zugeben wollte, daß eben 
diefes ganze Faktum mit allen feinen befondern Fällen 
‚etwas leichter aus der. bonnetifchen Pſychologie zu ber 
‚greifen fen, als aus derjenigen, welche die. Vorſtellun⸗ 
gen, und das Vermögen zu reproduciren, der Seele 
als ihrem Subjefte zufchreibets fo deucht mich. bach, 
eg enthalte auch die legtere Gründe in fich, woraus daſ⸗ 
ſelbige erklaͤret werden koͤnne. Wenn das Inſtrument 
des · Virtuoſen verſtimmt iſt, fo kann dieſer Die Ideen 
von den Tönen in ſich erneuern, die zu ſpielende Arie 
‚Im Kopf überdenken, auch mit feinen Fingern auf bie 
Klaves hin und her fahren, auf die nämliche Art wie . 
vorher, da das Inſtrument im vollfommenen Stande 
„war, und Demohnerachtet-eneitehet Fein Ton, der Spies 
. der vernimmt feinen,: und würbe nichts von dem wiflen, 
‚va er thut, wenn ers nicht aus feinen übrigen Geſuͤh⸗ 
fen erfennte. Laßt ung die Seele in einer ähnlichen 
‚Ziehung auf ihr Organ ung vorftellen;. fo werden wir an 
- jenem: ein. erläuterndes Beyſpiel Haben, das uns bie 
Sache wenigftens einigermaßen begreiflich macht. Die 
Seele fann in ſich ihre intellefeuellen Worftellungen re 
- prodyeiren, und fi) wirffam mit ihrer Denkkraft bes 
weiſen. Wir wollen hinzuſetzen, daß, wenn -fie dieſe 
Aftion und die daraus entſtehende Veränderung infich 
empfin⸗ 


\ 
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empfindet, fo fen auch wiederum dieß letztere Gefuͤhl 
etwas, das in ihr ſelbſt iſt, wie es auch nach der Vor⸗ 
ſtellung bes Hrn. Bonnets es iſt: folget derin, daß fie 
nun auch nothwendig ein ſolches Selbſtgefuͤhl haben 
muͤſſe, als zum Bewußtwerden, das iſt, um dieſen 
Aktus des Gefuͤhls von andern Aeußerungen auszuken⸗ 
nen, erfobert wird? Das meine ich nicht. Denn 
wenn man auf Das angezogene Benfpiel von dem Spies 
ler wieber zuruͤckſiehet, der von allen feinen Aktionen, 
die er vornimmt, wenn er fpiefet, nichts weiß, als aus 
ihren Wirkungen, theils nämlich) aus den Gefühlen in 
feinen Fingern, theils und vornehmlicd) aber aus. den 
Toͤnen, die er mittelſt des Inſtruments hervorbringetz 
ſo deucht mich, es laſſe ſich eben ſo gut gedenken, daß 
die Seele in ihrem Innern mit ihrem Vermoͤgen wir⸗ 
ken koͤnne, ohne ſich ſelbſt zu fühlen, als der Spieler 
wirken fann, ohne etwas von biefer Wirkſamkeit zu vere 
nehmen, wenn das Inſtrument feine Töne angiebt, 
und er auch der übrigen Gefühle in feinen Fingern bes 
raubt feyn wuͤde. Wir kommen am Ende zwar zu 
dem obigen Saß bin, daß die Seele ſich felbft und ihre 
Aktus nicht anders fühle, als nur in den Wirfungen, 
die davon in ihren Organen entftehen: aber es felget 
daraus nicht, daß fie nicht in ihrem Innern ihre. Kraft 
beftimmen und fich ſelbſt modificiren fönne, wern gleich 
außer ihr das gehörige Objekt fehler, das ihre Wirkun⸗ 
gen aufnimmt, auf fie zuruͤck wirfet, und alsdenn von 

(Hr gefühlet wird. . | 
Weollte man dennoch glauben,‘ da Die Gegenwart 
der Vorftellungen fo fehr von bem Organ abhange, fo 

fen es natürlich, dieſes für die Stelle anzufehen, wo fie 
fißen: fo würde ich antworten, daß, da Hr. Bonnet 
felbft Die Gegenwart ber Borftellungen in fo weit, daß 
fie entweder länger unterhalten werden, ober geſchwin⸗ 
der wieder zurücfallen, von der Aktion ber Seele 
| abhängig 
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abhängig mache, es eben fo natuͤrlich fen, ſie in die 
Seele hin zu feßen. Was bedarf es einer Seelenbey⸗ 
wirfung, eines gewiffen Grades ihrer Reaktion auf die 
Gehirnsveränderung, um eine Borftellung gegenwärtig 
zu erhalten? warum einer ftärfern oder ſchwaͤchern Ans 
firengung ihrer Kraft, um ſich zu erinnern, daß eine 
Vorſtellung ehedem vorhanden gemefen ift, wenn das 
Spiel der Vorftellungen allein im Gehirn iſt, undes nur 
barauf anfommt, daß die entftandenen Difpofitionen zu 
gewiffen finnlichen Bewegungen in wirfliche Bewegun⸗ 
gen zuruͤckgehen? Warum foll denn noch überdieß eine 
Aktion der Seele erfoderf werden, um die Eine vor dee 
andern auszuwählen, und ſolche länger vor fich zu hal⸗ 
ten?. Die Seele foll das Spiel der Fafern lenken, ab« 
ändern und die Saiten anziefn. Warum ift Die Seele 
nicht fchlechthin nur eine müßige Zufchauerin? Warum 
fühlee fie nidye bloß das, mas im Gehirn ift, fo wie es 
iſt, ohne bey jedem in gewiffer Proportion einen thaͤtigen 
Anteil zu nehmen? Warum muß fie benn fo viel bey« 


wirken, als ihr doch zugefchrieben wird, und auch in 


der That nach den "Beobachtungen zugefchrieben werben 
2 


Es beinget die genaue Vereinigung der. Seele mil 
dem Körper es fo mit fid) , wird Hr. Bonner antwor⸗ 
ten, und ich babe eine Hypotheſe angeben wollen, welche 


das denfende Wefen darſtellet, wie es wirklich ift, niche 


wie mans ſich phantafiren möehtee 
Ganz richtig, wuͤrde ich als Vertheidiger der erſten 
Hypotheſe erwiedern, dieß iſt auch zugleich meine Ant⸗ 
wort auf die obige Frage: warum die Gehirnsveraͤnde⸗ 
rung fo unentbehrlic) ift, wenn eine Vorſtellung repro⸗ 
dueirt werden fol. Die Seele fühlet ſich und ihren 
Zuftand nur in ihren Wirkungen im Gehirn. 
bringet es beider Vereinigung mit fih. Der Srager 


Al Tpeil, 


warum ift, Die Seele, wenn fie ER der Fenis 
” U Tpei iſt, 
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if, fo ſehr au das Organ gebunden? fege ich eine an⸗ 
e entgegen: warum iſt die finnliche Bewegung des 
gang, die materielle dee, und ihre Lebhaftigkeit 
und Beftehen fo fehr an die Beywirkung der Seele ge 
umden, wenn das Gehun der Sig derfelben iſt? 
Nun mäge, wer eine philoſophiſche Wage hat, bei⸗ 


ber Wahrfcheinlichfeiten aus ben bisherigen Datis ges 
sen einander ab, und urtheile ! 





8. 


gIndeſſen zeiget das Bisherige noch Immer bie ſtaͤr⸗ 
kere Seite ber mechaniſchen Pſychologie, aber fie ‚hat 
eine andere, wo fie ſchwaͤcher erfcheint. 


Zuerſt verbiener es Aufmerkfamfeit, daß fic in fich 
fbft, infofern fie fo genommen wird, wie Hr. Bonner 
e portragt, eine innere Luͤke ha. Die Seele, vor» 
Gusgefeßt, wie es die Hypotheſe erlaubt, daß fie eine 
tunförperliche Kraft und ein Wefen für fich iſt, obgleich 
— mit dem koͤrperlichen Organ vereiniget, wird je: 
besmal mebificirt, wenn eine finnlihe Bewegung in 
dem Gehirn vorhanden ift; wenn die finnliche Bewe⸗ 
En ftärfer iſt, fo HM auch die Seelenveränderung, und 
ie ganze Vorfiellung lebhafter ; und wenn jeneabnimmt, 

fo wird auch diefe geſchwaͤchet. Man ſieht die Sonne. 
Die ſinnliche Bewegung in dem Organ iſt heftig, und 

die Empfindung in der Seele iſt es au. Das Son⸗ 
nenbild bleibe, wenn die Augen weggewendet find, nech 
eine Weile vor ihnen ftehen, aber die "Bewegung in den 
ibern ift alsdenn ſchon fchwächer, und zugleich auch die 
eelenveränberung, die alsdenn nod) eine nachbleiben« 
be Enpfindungsvorftellung ift, und immer matter wird, 
und fic) endlich in ber Seele verliert, wie Die Bewe⸗ 
gung in ben Sibern abnimmt. Giebt es denn nun ef» 
wan irgendwo eine Gränze, wo bie Theilnehmung 
a | der 
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der Seele gänzlich, aufbörer, wenn gleich Im Gehirn 
noch eine Bewegung vorhanden ift ? Ä 

Dieß würde zum mindeſten der Analogie zuwideß 
em. So weit ung die Wereinigung ber Seele nılö 
dem Körper befannt ift, fiheinet die Seelenveränderung 
und die finnliche Gehirnsveränderung unzertrennlich zu 
ſeyn. Zwar ift die Induktion, worauf biefe durch⸗ 
gängige Harmonie beruhet, an ſich noch uwollſtaͤndig, 
doch auch fo groß, daß da wir ohnedieß feine Gründe 
haben, Ausnahmen zu vermuthen, bie daraus entſte⸗ 
bende Wahrfcheinlichfeit bis zu einer moralifchen Ge⸗ 
wißheit gehet. Sollen etwan bie Impreſſionen von 
außen, die wir nicht gewahrwerden, nicht bis zu der 

Seele durchgedrungen ſeyn? Es ift, das Wenigfte zu 

fagen, wahrſcheinlich, daß fie wirklich bis dahin kom⸗ 

men, wenn fie gleich nicht fo lebhaft find, daß ihre Ges’ 
genwart erfannt wird, weil bie Seele nicht auf fie ges 

börig Acht hat. Aber gefeßt,"daßfienichtbis zur Seele 
kommen , fo ift es auch wahrſcheinlich, daß fie nicht bis 
zu den innern und nächfien Organen dringen, bis zu 
dem Theil nämlic) hin, der als das fenforium com- 
mune das nächfte Werkzeug des Vorftellens if. So 
oft dagegen in diefem eine finnliche Bewegung vorhan⸗ 
den ift, ſchwach oder ſtark, fo iſt es unmwaßrfcheinlich, 
daß nicht zugleic) auch eine enifprechenbe, intellefruelle 

Idee in der Seele vorhanden feyn ſollte. Hr. Bon⸗ 

net hat felbft diefe Harmonie nicht eingeſchraͤnkt. | 

Folget aber nicht hieraus ganz natürlidy, daß, wenn 
die materielle Idee im Gehirn, fo wie fie. eingewis 

delt und unaufgewecht in dem Gebähmiß ift, in . 

einer wirklichen geſchwaͤchten oder in ſich zuſammen⸗ 

gezogenen finnlichen Bewegung der Fibern beſtehet, 
wie der Werfafler des Verfuchs der Pfychologie, 
der Vorgänger des Hrn. Bonnets fich vorftellet, auch 

“ zugleich mit diefen nahgeblchenen ſchwachen ehine 
a. era 
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bewegungen ſchwache nachbleibenbe Seelenbefhaffenheie 
ten verbunden fenn werben? Das hieße denn fo viel: 
die materiellen Sydeen in dem Organ würden gleichzeitie - 
ge fortdaurende Seelenveränderungen erfodern, 
Die auf die vorhergegangenen Empfindungeninder Seele 
fich eben fo beziehen, wie Die maferielle dee im Gehirn 
auf die Bewegung in der Empfindung. Auf diefe Art 
würde doch ein Vorrath von ruhenden, unaufgeweckten 
Ideen in der Seele, und alfo auch infoweit das (Des, 
daͤchtniß in ihre feinen Sig haben, wenn gleich das 
Vermögen, folche Ideen unmittelbar zu reproduciren, 
nur allein den Fibern des Gehirns zufame | 
Herr Bonner. läßt nım freplich die finnlichen Bes 
wegungen im Gehirn gänzlich aufhören, und, was zus 
rücbleibet, nichts mehr als eine Difpofition, oder 
eine Tendenz, obereine Leichtigkeit zu der nämlichen, 
Bewegung fm, die von einer wirklichen Bewegung, 
fie mag, nun beftehen worinn fie wolle, „unterfchies 
‚dent | Ä . Ä 
Allein wenn es fo ift, follte es deun nun weniger 
; ber Analogie der Erfahrungen zuwider feyn, geriffe 
dieſen organifchen Difpofitionen, Tendenzen oder Leich⸗ 
tigkeiten entfprechende Befchaffenheiten der Seele 
ſelbſt abzufprechen? Sollte fie nicht vielmehr etwas 
ähnliches annehmen und behalten, das namlich auf ihre 
erſten Modifikationen ſich auf diefelbige Weife bezieher, 
und als eine permanente Spur, oder als eine Abbil« 
dung von ihnen angefehen werden Fann? Iſt dag, 
was man in dem Organ Difpofition, Leichtigkeit, 
Tendenz, zu einer beflimmten Bewegung nennet, nady - 
‚den Begriffen. der Naturlehre, die man von wirklichen 
Dingen abftrahiret, etwas anders, als was fonften mit 
"Den mathematiſchen Austrüden, Element der Her 
wegung, unendlichEleine Bewegung, virtuelle, 
„anfängliche Bewegung benennet wird? Und find 
5 Pa | dieſe 


wo 


} 


im Menſchen. "277 
biefe von fo heterogener Natur mie den wirklichen Bes 


wegungen, daß man, wenn mit jeder von Diefen legten 


eine Modififation in der Seelenfraft vergefellfchaftet ift, 


. annehmen fönne, daß doc) die erften nur allein Bes 


birnsbefchaffenbeiten find, denen nichtsin Der Seele 
entfprähe? Kann man dieß annehmen, . ohne dem 
Geſetz der Kontinuitaͤt, welches doch, bloß als Er⸗ 
fahrungsſatz betrachtet, ungemein wahrſcheinlich iſt, zu 

nahe zu treten? Die Form der Seele richtet ſich —* 
der Form des Organs, wie die Figur des Waſſers in 
dem Gefaͤs, nach der Figur des Gefaͤſes. Aber da 
nun hier ein Gefaͤs von ſo beſonderer Natur angenom⸗ 


men wird, daß es von jeder ſeiner ehemaligen Geſtalten 
noch kennbare Spuren aufbehalten hat, und folcheleiche 


von neuem wieder annehmen Fann: fo würde es Doch 


etwas unmwahrfcheinfich ſeyn, daß nicht auch die eingen 


fchloffene Seele ſolche Befchaffenheisen befißen follte. 
Hier ift eine Lücke in der bonnetifchen Hypotheſe, Die, 
fo viel oder fo wenig fonften aud) Davon «bhänget, fie 
doch nicht empfiehlt, fondern einen Grund gegen fie abe 


giebt. 


Allein derfelbige Vorwurf kann, an dem andern 
Ende zugefpiget, gegen die erfte Hypotheſe von benz 
Sitze der Vorftellungen in der Seele gebraucht werden, 
Wenn die ruhende Vorſtellung im Gedaͤchtniſſe eine‘ 
geroiffe permanente Seelenbefchaffenbeit ift: fo wird fie, 
fo wie fie durch dieſe modificirt ift, auf ihr Organ wire: 
fen, mit dem fie ununterbrochen vereiniget ift; und: 
dann ift e8 Doch zum wenigften wahrfcheintich, daß auch) 
in dem Organ felbft eine Beſchafſenheit hervorgebracht 
und unterhalten werde, die ſich auf jene Vorſtellung be⸗ 
ziehet. Beſteht ſolche z. B. in einem Beſtreben der 
Seele, ſich auf gewiſſe Weiſe zu mobifciren, ſowuͤrde 
es eine Folge davon ſeyn, daß auch in dem Organ eine 


Tendenz zu der enden © Bewegung, das ift, eine 


materielle 
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waterielle Idee vorhanden ſey. Das Gehirn wuͤrde 
alſo beſtaͤndig mit Difpofitionen und Leichtigkeiten zu 
ehemaligen finnlichen "Bewegungen erfüllet ſeyn. 
Indeſſen iſt es klar, daß, wenn man auch in beiden 
Hypotheſen dieſe Luͤcke ausfüllen, und alfo ſowohl ma⸗ 
terielle Ideen dem Gehirn, als intellektuelle, bleibende 
Gpuren der Seele zuſchreiben wollte: fo koͤnnten bie 
Eyſteme darinnen noch einander: entgegengefeget feyn, 
daß die Kraft zu reprobuciren, in dem erftern aus⸗ 
fhließungsweife der Seele, in dem zweiten bonnetifchen 
eber ausſchließungsweiſe dem Gehirn zuerfannt würde, 
Die Frage: welches der Sig. der Pbantafie feyT 
nn erftern, über dm Sitz der Jen 


9 

Am ſchwerſten iſt es, die albfchdeigen Kraft 
@ußerungen der Seele, die fie bey den Vorftellungenber 
weifet, und die Wirfungen , die hievon abhangen, aut 
dieſer zwoten Erklaͤrungsart abzuleiten; und. dieß hat 
dem Hrn. Bonnet viele Mühe gemacht. 

Die Seele, bag Ich, weiches · an allen Vorſtellun⸗ 
gen Antheil nimmt, iſt ein thätiges Weſen; und es 
iſt eine chätige. Kraftanwendung deffelben, wenn wir auf 
mas aufmerffam find, und etwas wollen. Nun wird 
der Seele zugeftanden, daß fie die finnljche Bewegung 
indem Gehirn, welche bafelbft. veproduriret ift, durch 
ihre eigene. Selbſtthaͤtigkeit feftfegen, und eine Weile 
füh) vorhalten fönne. Alſo vermag fie, eine materielle 
Idee, die im nächften Augenblicke ohne ihr Zuthun nicht 
mehr gegenwaͤrtig gewefen ſeyn wuͤrde, zu erhalten, und 
die Schwingungen einer Fiber, die ſonſten zu ihrer vo⸗ 
rigen Ruhe kommen wuͤrde, durch ihre Aktion aufs Ge⸗ 
bien fortzuſetzen. Vermaqg fie aber fo viel: warum ver⸗ 
ag: (je benu nicht, eben. dieſer Fiber ſolche Bewegungen | 

Haus 
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heygubringen, wenn entweder fie ſelbſt, oder die Fiber 
ſchon dazu eingerichtet iſt, daß ſie ohne eine neue Im⸗ 
preſſion von außen ihren ehemaligen Zuſtand leichter 
nimmt? Iſt denn: die Fortfſetzung der ee 
ber Fiber durch) eine innere Kraft nicht eben dafferßtde 
Werk, als die erfte Hervorbringung derfelben? Einer 
Kraft, die das Eine vermag, follte fo gänzlich: das 
Vermögen zu dem andern fehlen? Rann die Seele aber 
eine. ehemals vorhandene firmliche Bewegung durch * 
eigene Kraft wieder hervorbringen: fo beſitzet fie ein une 
mittelbares Vermögen zu reproduciren. 

Was man aus Benfpielen. an den Körpern Hierauf 
fügen Fönne, meis ich wohl. Die Schwere in dern 
Perpendikel kann die Schwingungen unterhalten, aber 
nicht anfangen; es muß das Gewicht zuerſt ange 
floßen, oder durch eine andere Urſache beweget werden, 
wenn er einmal in Ruhe iſt; und die geſpannte Klavier⸗ 
foite wird durch ihre elaftifche Kraft nicht aus ihrer Ru 
he gebracht, aber in ihrer Schwingung unterhalten, 
wenn biefe ihr einmal beygebracht worden iſt. So ek 
was ähnliches müßte auch im Gehirn gefchehen, wenn . 
die Seele die Fiberſchwingungen zwar nicht anfangen, 

aber wohl fortfegen kann. Allein wenn man dieſe an⸗ 
geführten Beyſpiele etwas genauer anfieht, fo ift die 
Erläuterung, die fie geben, gar nicht zum Vortheil der 
bonnedichen Hypotheſe. Denn was iſt es, was inder 
That die Schwingungen des Perpendels und der Sai⸗ 
ten zuerft anfängt? Es ift diefelbige Schwere, oder 
diefelbige Elafticität, diefelbige Kraft, die fie’ fortſetzet; 
nur daß vorher eine andere Urfache wirfen muß‘, die 
den Perpendifel und die Saite aus ihrer erften Sage 
Bringe, damit die Schwere oder Efafticität. zur Wirte 
famfeit fomme, Soft die Aftion der Seele aufs Ge⸗ 
hirn nur darinn beftehen, daß fie Die Schwungsfraft 
der Fibern zur Thaͤtigkeit bringet, wie der Bruc des 
S 4 Fingers 
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‚Singers die Elafticität der Saiten: warum fann Me 
. benn nicht eben fo gut die ruhenden Fibern anziehen, und 
I Fa bringen? warum nur den aus ber Kraft.des 
hirns ſchon entftandenen Schwingungen Graͤnzen ſe⸗ 
‚gen, ober. De eine längere Fortdauer geben? Denn 
thut fie nichts mehr, als daß fie die Gehirngfraft in 
Thaͤtigkeit feget, fo müßte fie eigentlich die finnlichen 
‚Bewegungen anfangen, aber die Gehirnsfraft fie forte 
ſetzen. Dieß wuͤrde doc) die bonnetifchen Erklarun- 
gen *) von der Reproduktion umaͤndern. 


Ich wills gerne geſtehen, daß ich keine Gruͤnde aus 
Erfahrungen weis, wodurch man es deutlich beweiſen 
koͤnne, daß Bonnets Erklaͤrungen falſch ſind. Sie 
werden noch lange einen Platz unter den Hypotheſen be⸗ 
Halten. Aber ſoviel meine ich, zeige ſich doch, daß man 
‚bey ihnen auf eine Anomalie gerathe, die immer eine 
Schwierigkeit mehr ausmacht. In dem Gehirn foll es 
- #örperliche Urfachen geben, die ſowohl diefinnlichen Be⸗ 
wegungen in den Fibern anfangen, als auch fie untere 
Halten Eönnen, wie es in den unwillfürlichen Phan⸗ 
taſien geſchieht, Die oft gegen ihr Beſtreben in der Seele 
‚fortgehen. Dagegen foll die Seelenfraft nur Eine von 
dieſen Wirkungen haben Fönnen, und aufdas Fortſetzen 
der Ofcillation eingeſchraͤnkt feyn. Diefe Folge iſt von 
der Art T daß eine andere gleichmoͤgliche Hypotheſe vor 
dieſer einen innern Vorzug haben muͤßte, wenn ſie zu 
einem ſolchen SNlußſatz nicht führte. 
Aber außer diefen giebt es noch andere Beobacheun- 
gen, die bey dieſer zwoten Hypotheſe deſto mehr Schwie⸗ 
tigkeiten verurſachen, je leichter ſie bey der erſten zu er⸗ 


klaͤren find, davon ic) nur einige ber vorziglichften an⸗ 
Fire mil, | Ä 


Viele 
. %) Effai Analyt. chap. XVII. 450: ff. | 
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Viele von unſern Vorſtellungen, die vorher in keiner 
Verbindung geweſen ſind, werden durch die ſelbſithaͤtige 
Phantaſie alsdenn erſt in der Seele aſſociirt, wenn 
ſie durch andere Urſachen erneuert werden, bloß weil ſie 
ſich auf einerley Zuſtand in der Seele beziehen. Es iſt 
anderewo *) diefer ſelbſtthaͤtigen Aſſociationen, die 
Wirkungen des Genies find, erwähnet und zugleid) ers 
ännert :worden, wie ferne fie von ben unfelbftchätigen 
Alfociationen, welche auf der Koexiſtenz der Ideen in 
den Empfindungen, oder auf ihrer Aehnlichkeit beruhen, 
verfchieden find. Iſt das Herz vergnügt, fo reihen fich 
viele heitere Ideen in der Seele zufammen, bie fonften 
keine Verbindung oder Aehnlichfeit unter ſich haben, als 
daß fie jede für fich und zertheilt mit diefer Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffenheit als Urfache, oder Wirkung, oder begleiten, 
der Umftand verbunden waren, 

Here Bonnet hat eine Art angegeben , tie koeri- 
ſtirende Eindruͤcke ſich in dem Gehirn ſelbſt verbinden, 
und vermittelſt dieſer Verbindung ſich einander wieder⸗ 
erwecken koͤnnen. Wenn ſie unter ſich einander aͤhnlich 
ſind, ſo laͤßt ſich ſolches wohl begreifen. Aber welche 
Schwierigkeiten entſtehen nicht, wenn man ſich geden⸗ 
ken ſoll, daß auch in ſolchen Faͤllen, wo das Gelenke, 
das die aſſociirten Ideen verbindet, in der Seele, in 
einer fortdaurenden Empfindung lieget, dennoch ihre 
Reproduktion ſo erfolgen ſolle, daß eine unmittelbar die 
andere hervorziehe, ohne daß die Linie der Reproduktio⸗ 
nen durch die Seele ſelbſt gehe. Es ſey eine Impreſ⸗ 
ſion vorhanden, welche uns traurig oder froͤlich macht: 
ſo iſt es dieſes Empfindniß, das auch Hr. Bonnet nicht 
dem Gehirn, ſondern der Seele zuſchreibet, wodurch die 
ſich darauf beziehenden Ideen, die ſonſten in dem Gehirn 
zerſtreut waren, hervorgezogen, und nun ſo innig an 
S5 einan⸗ 
40) Erſter Verſuch XV. 9. 
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einander gereihet werben, daß fie Fünftig fiel unmittel⸗ 
bar einander erwecken. Müßte nicht in diefen Fällen 
die Seelenfraft felbft die Ideen anreihen? Und wenn fie 


das thut, muß fie benn nicht die zwote Vorftellung fi - | 


felbft unmittelbar erwecken, als bie erfte vorhanden war; . 
mb fie der erftern vorhergehenden anfügen ‚ da ja die 
Berbindung der materiellen Ideen im Gehirn noch nicht 
vorhanden war, und alfo Die Urſache ihrer Folgen aufs 
einander niche feyn fonnte ? Das beißt: muß man nicht 
der Seele das Vermögen zugeftehen, eine Ides durch 
ihre Selbftthätigfeit zu erwecken, das fie doch nach der 
Sopothefe nicht haben foll? 

Ich will nur ſagen, daß es natuͤrlicher zu ſeyn fheb 
ne, fi) vorzuftellen, daß in diefen Faͤllen die Seele, 
indem fie ſich beftreber zu wirken, ihre Kraft ur. bie 
ehemals angenommenen Xeten.mobiftcire, das ift, Cine 
ährer intellektuellen Ideen bervorziehe, und dieſem ge- 
maͤß die Saiten des Gehirns ſpanne, und die entfpre 
enden Schwingungen errege; als. wenn man ihre 
Wirkſamkeit darauf einſchraͤnket, daß fie ihren Zuſtaub 
erhalte; wid baß alsdenn das Organ nun ſelbſt ſeine 
TZoͤne in einer. ſolchen Folge angebe, wie fie ſich zu der 
gegenwärtigen Stimmung ſchicken. Am Ende läßtfich 
die Sache freylid) auch) wohl bonnetifch vorftellen. So 
ziel ift gewiß „ wenn die felbftehätige Phantafie nach ei» 
nen Plan gewifle Ideen anreihet und zu einem Ganzen 
aufammenorbnet: fo wirket bie in Thaͤtigkeit gefegse 
Eeele, dieſer ihrer Thärigfeit und ihrer angenommenen 
Richtung gemäß, auf das Gehirn, und giebt ſelbigem 
‚eine geroiffe Spannung. Aber foll nun das Gehirn al⸗ 


‚kein die Ideen reproduciren, fo muß man die ihm bey . 


‚gebrachte Spannung als den Grund anfehen, warum 
auch folche Schwingungen und folche Ideen auf einan- 


ber folgen, die feine weitere Aehnlichkeit haben, als daß 


ſie ſich auf dieſelbige Spannung in den Sibern beziehen. 
Geßet, 
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Geſeßt, es laffe ſich dieſe Art zu aſſociiren bey dem Ge 


hirn annehmen, wie bey der Seele: ſo iſt man doch in 
einer neuen Verlegenheit, ‘wenn man ben Unterſchied 


zwiſchen bloßen Einfoaͤllen, die uns bey ſolchen Ber - 


trachtungen leidentlich aufftoßen, und zroifchen den feibff 

ehätigen-Berbindimgen, bey denen wir es fühlen, daß . 
fie von unfern Beftrebungen abhangen, erklären ſoll ; 
und biefer Unterſchied wird lebhaft genug gefuͤhlet ud 
wahrgenommen. 


u. Fe nn 
Allgemeine Ueberſicht der verfchiedenen Hypothe⸗ 


fen über den Sig der Vorſtellungen und der 


Phantaſie. 

ı) Vorerinnerung. 

2) Bon der Ordnung und Folge der. Sees 
len: und Gehirnsverdnderungen, wenn 
Borftellungen- von mehrern Obiekten in den 
Empfindung affociiret werden. 

3) Was bey der Reproduktion der Vorſtel. 
lungen in dieſer Empfindungsordnung ge⸗ 
aͤndert werden kann und geaͤndert wird. 

4) Vortrag einer Hypotheſe, zu welcher die 


Beobachtungen ſich am beſten zu vereinigen 


ſcheinen. | 

' Te | 
Die beiden vorhergehenden Hypotheſen habe ich darum 
etwas ausführlicher an ihren verſchiedenen Seiten 
betrachten wollen, weil uns bieß überhaupt mit den 
verfchiedenen Umftänden befannt macht, worauf man 


ben biefen Unterfuchungen zu fehen ha. Da fie die 


beiden 


/ 
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Beiden find, welche einander am meiften entgegenftehen, 
indem die Eine fomohl die bleibenden Spuren, als aud) 
das Vermoͤgen folche unmittelbar wieder zu erwecken, 
Der Seele, und die andere beides dem Organ zuſchrei⸗ 
bet: fo'mußten wir bey ihnen auf die Data in den Ers 
fahrungen treffen, fo ferne es dergleichen giebt, welche 
auf Die vielleicht zwifchen ihnen liegende Wahrheit hin» 
‚führen, Man muß es eingeftehen ; daß die Beobach⸗ 
tungen feine von beiden ganz aufheben; aber auch zus 
gleich), daß jede von ihnen nur gewiffe Erfahrungen voͤl⸗ 
lig erfläret, und als eine natürliche Folge nachziehet, 
andere hingegen höchftens nur mit ſich zufammenreimen 
laͤßt. Iſt man bey einer Hypotheſe hiemit zufrieden, 
(und wie oft muß man es nicht feyn!) fo laßt ſich die 
Eine fo gut, als die andere vertheidigen. Ueberdieß 
iſt ihre erwähnte Eigenfchaft ein Merfmal, wodurch es 
wahrſcheinlich wird, daß jebe Derfelben von Einer Seite 
irrigfens die Einrichtung unferer Natur richtig angebe. 
fein wenn wir eine ſolche Borftellung ſuchen, Die als« 
benn nur entftehet, wenn alle verfchiedenen Seiten der. 
Sache mit einem Blick umfaffet werden, nachdem man 
ſſe einzeln vorher befrachtet hat, und Die dazu nicht bloß 
mit allen Phänomenen ſich reimen läßt, fondern fie alle 
als nothwendige Folgen der vorausgefegten innern Eins 
; Sichtung darftellet und begreiflich macht; wenn wir nach 
einer ſolchen Hypotheſe uns umfehen: fo werben wir 
ſchwerlich durch Eine von den beiden befriedige, Man 
findet an ihnen nichts mehr, als’ einfeitige Ideen, die 
noch fehr«unvollftändig zu feyn feheinen, und die doch 
für vollftändig gehalten werden, und alfo infofeen etwas: 
irriges mit fich) verbunden haben. | 
. - - Gollte nun jede andere der übrigen möglichen Hy- 
pothefen auf diefelbige Art beurtheilet werden, wie es bey 

. ben vorhergehenden gefcheben ift: fo würden mir in eine 
Weitlaͤuftigkeit gerathen, die ich jego für unnoͤthig oe 
> it 


> 
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Wir kennen nunmehr die befondern Erfahrungen, auf - 


welche es am meiften anfommt. Anſtatt mic) alfo bey 
den folgenden in das Einzelne einzulaffen, will ich einen 
allgemeinen Gefichtspunft fuchen, aus dem die ganze 
Verſchiedenheit bey unfern Seelenäußerungen, und bes 
fonders bey der Reproduftion der Vorftellungen zufame 
mengefaffet, und mit jeder Idee, die man fich von dem 
Sig der Vorftellungen und des Vermögens zu repro⸗ 
duciren machen möchte, unmittelbar verglichen werden 
Tann. | 


2. 


Die Ordnung und Solge, in ber bie Veraͤnde 


ungen des Organs und der Seele in ung entftehen, 


wenn Ideen von mehrern Objeften mit einander in der - 


Empfindung verfnüpfet werden, iſt das erſte, was in 
Betracht gezogen werden muß, und was die Grunde 
lage abgıebt zu der Idee von der Folge, in der 'diefe 
Weränderungen wieder erneuert werden, wenn die Ob⸗ 
jefte abweſend find. Wenn man es als einen Grund⸗ 
fa annehmen könnte, „Daß alles das, was bey ber 
3» Empfindung in ung vorgehet, in berfelbigen Ordnung 
„bey der Reproduftion wieder zuruͤckkehre: fo ließe 
ſich die Frage vielleicht noch entfcheiden, ob es Die Seele 


oder der Körper fey, welcher unmittelbar die Eine affoe 


eiirte Idee auf der andern erwecket, und alfo die unmit⸗ 
telbar reproducirende Kraft befiße? Aber fo ift es nicht, 
wie ſich nachher zeigen wird. Indeſſen läßt ſich am bes 


ften überfehen, worinn die Ordnung, in der die Res 


produftionen erfolgen, von der Ordnung in der Empfine 

dung abhängt, wenn die leßtere felbft vorher näher be 
trachtet iſt. J 

Man nehme alſo ein Beyſpiel von Empfindungen, 

wo mehrere Theile eines Ganzen nach einander uͤberſe⸗ 

hen, und dann in der Vorſtellung zu Einer Totalidee 

von 
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yon dem Ganzen gemacht werben; wenn ich 3. €. zu⸗ 
erſt Den Thurm febe, und dann bie Kirche, und biefe 
beiden Sympreffionen zu einer Vorftellung von der Kim 
che mit einem Thurme, als von Einem Objeft, verbinde, 
Syn allen diefen Fällen ift zuerft eine "Jmpreflion 
von dem Außern Objekt auf unfer Organ vorham 
- gen, die von dem Objeft als von feiner Urfache fo abe 
Bängt, daß fie ohne diefe nicht entftanden ſeyn winde, 
Das erfte alfo, was in ung bewirfe wird, ift eine Bes 
- birnsveränderung, eine finnliche Bewegung in-bems 

Gehirn, bie von außenher fommt. 
Auf diefe folget die Modifikation der Seele, 
das intellektuelle Bild, wie die Alten fagten, und 
das Gefühl. Denn es verftehr fi) hier, daß men 
Die Grundſaͤtze, welche allen diefen Hypotheſen gemein 
ſchaftlich ſind, annehmen müffe: nemlich, daß die fühe 
lende Seele von ihrem förperlihen Organ umterfihieben 
iR, und daß fie durch Die Veränderung des Organs eine 
eigene Modifikation ihrer Kraft erhalte, welche als bie 
phyſiſche Wirkung von jener Gehirnsveränderung ange 

feben werben Fann. | 

So entſtehet die Impreſſion auf die Seele von dem 
Thurm. um aber erfolger-dritteng eine neue Rich⸗ 
eung indem Sinngliede. Wir wenden die Augen 
‚ wach der Kirche.bin. Und diefe Wendung des Organs 
zu einer neuen Empfindung ; die Aufmerffamfeitim Ges 
l, oder das Hinſehen aufbas Objekt, ift eine Wir 
ung, bie von innen herausgehet, und ein gewiſſes Be⸗ 
ſtreben der Seele. zum Grunde hat. Sie ift niche bloß 
eine Veränderung in der Sage Des Organs, Sie iſt 
iagleich auch eine Art von Eröffnung des Organs, in« 
. dem wir. es dadurch gleichfam gefchickter machen, bie 
Eindrüde von außen anzunehmen. Die Fafern werben, 
+ zu fagen, gefpaung zu ber neuen Impreſſion, um ſol⸗ 

| beſſet zu faflen. 
| Man 


t 
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Man wird hiebey nicht anſtoßen, wenn man nur 
ſolche Faͤlle zur naͤhern Erwaͤgung ausſuchet, worinn 
man mit Vorſatz und mit Bewußtſeyn von der Be 
ſchauung bes Einen zur Befchauung des Anbern üben 
gehet. Denn freylich ift es die meiften Male eine Wir 
ung von zufälligen Umſtaͤnden, daß ung dieß ober jenes 
ins Auge fällt, ohne daß es eben eines Beftrebens der 
Seele bebürfe, um bas Auge zu richten; unb auch alge 
denn, wenn wir von einem Objekt auf dag naheliegende 
wit Fleiß hinfehen, findet fi), daß wir gemeiniglich 
fehon vorher das Ganze vorläufig und flüchtig überfehen 
haben, Und noch mehr. Wir Finnen eigentlich nie 
mals mit Borfag die Augen von Einer Sache auf die 
andere binlenfen, ohne ſchon eine Vorſtellung von einer 
ſolchen Aktion. aus unfern verhergegangenen Empfin⸗ 
Dungen zu befißen. Wir müffen vorher ſchon inftinfe 
mäßig bergleichen Wendungen der Sinnglieber zuneuen 
Empfindungen unternommen haben, Allein dieß alles 
macht es doch im geringften nicht zweifelhaft, daß es 


nicht von einer Selbſtbeſtimmung der Seele abhange, - 


wenn wir mit dem Sinn auf etwas aufmerffam find, 
oder ihn auf ein Objeft anwenden, um es zu betrachten. 


Selbſit nach) dem organifchen Syftem des Hrn. Bon 


nets fommt ein folches Beſtreben der Seele dazwiſchen, 
‘ehe auf die erfte Empfindung die zwote erfolge; nur 
daß die Art, wie man nad) dem leßtern fich diefe Aktion 
vorftellen fann, etwas eigenes an ſich hat. Denn wenn 
bie ganze Aktion der Seele auf die Gehirngfibern dar⸗ 
inn begränget ift, daß fie die einmal erregen Schwins 
gungen fortfegen oder nachlaffen Fann: fo fönnte man 


auch fagen, daß fie, indem die eine Fiber ſchwinget, 


nicht unmittelbar eine andere fpannen, ober die erftere” 
auf eine andere Art fpannen, und alfo aud) die neue 
Michtung Des Organs nicht zuerft anfangen fünne, Es 
fey aber, daß eine Urſache im Gehirn liege, welche die 


neue 


⸗ 


\- 
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neue Richtung oder Spannung bes Organs arfängfz. 
ſo bleibet doch noch) übrig, daß Die Seele mit ihrer Aktion 
auf diefe Fiber bazu fomme, um folche völlig zu Stande 
au bringen, fo weit nämlich, daß die zwote folgende 
Impreſſion aufs Gehirn, und die intellektuelle Idee in 
der Seele zu einer klaren Empfindung wird. Man 
würde dem innern Gefuͤhl Gewalt anthun, wenn man 
glauben wuͤrde, das Auge des Naturforſchers, der die 
Zruchttheile einer Pflanze nacheinander durchſucht, wuͤr⸗ 
de bloß durch mechanifche Bewegungen im Gehirn ohne 
Selbſtbeſtimmung der Seele auf einen Theil geheftet, 
und dann von dieſem zu dem andern fortgeſtoßen. 
Iſt nun viertens das Organ auf das Objekt hin⸗ 
gerichtet und zur Empfindung vorbereitet, oder iſt uur 
jenes: allein geſchehen: — denn wenn man. aud) bas 
legtere für Feine. eigene. Wirkung anfehen will, die .von 
der Wendung des. Organs unterfchieben fen, fo wird 
dieß wenig entſcheiden; — fo entfteher von neuem eine 
Wirkung von den äußern Urſachen, und eine Impreſ 
fion oder finnliche Bewegung in dem Organ, und auf 
diefe folget wiederum die dazu gehörige Impreſſion in 
der Seele. Ä 
. Die Reihe der Veränderungen i in den Empfindun⸗ 
gen ift alfo folgende: Impreſſion von außen aufs 
Organ, ober materielle dee; dann: Scelenvers 
änderung ober intellekruelle ”jdee; darauf Aktion 
der. Seele aufs Organ; alsdenn die zwote mates 
rielle Idee in dem Organ; und dann Die zwote ins 
ellektuelle Idee in der Seele, 


3 
In der Empfindung iſt der Einfluß der aͤußern Ur⸗ 
fache unentbehrlich, wenn die Idee der Kirche mit der 
Idee von dem Thurm aſſociiret werden ſoll. Da dieſes 
Zwiſchenglied bey der Reproduktion wegfaͤllt, ſo muß 
en. « ' Die 
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die Reihe der innern Veränderungen unter fich ſelbſt 
in eine unmitrelbare Verknuͤpfung gebracht worden . 
feyn, in welcher fievor der Empfindung nicht geweſen iſt. 
Die Frage ift alfo: iſt Diefe in Dem Gehirn oder in ber 
Seele zu Stande gefommen? Mad) der bonnetifchen 
- Hnpotbefe ift fie im Gehirn zwifchen den materiellen 
been, wo aud) nur allein die permanenten Spuren 
. entftanden find; nad) der Erftern ift beides in der Seele 


chehen. | | 
So viel ift alfo außer Zweifel, daß Veraͤnderun⸗ 
gen in ung, welche das erftemal eine äußere Urfache er 
foderten, erneuert werben Pönnen, ohne eine folche zu '' 
haben. Warum foll diefe Befchaffenheit nur allein der 
Seele, und warum nur allein dem Gehirn zufommen ? 
Müßte man annehmen, daß bey der Reproduftion 
nur die äußern Einwirkungen ausfallen, fonften aber 
alles in der nämlichen Ordnung wieder bervorfomme, 
als es während der Empfindung bewirket worden: fo 
würde folgen, daß, mo aud) die bleibenden und erweck⸗ 
baren Spuren vorhanden feyn mögen, dennoch das 
Vermögen folche wieder zu erwecken ber Seele 
zufomme, welche unmittelbar bie ſinnliche Berges 
gung in dem Gehirn und dadurd) mittelbar die intel» 
Ieftuelle Idee in fich felbft hervorbringee. Denn da die 
zwote finnliche Bewegung nicht eheaufdie erftere folgte, 
als bis eine lenfende und fpannende Aktion der Seele 
auf die Fiber dazwifchen kam: fo ift es auch in der Re⸗ 
probuftion Diefe Spannung, wodurch die Fiber wie: 
derum in ihren ehemaligen Schwung gebracht wird, 
Es giebt alfo auch feinen unmittelbaren Uebergang im 
Gehirn von der erften Schwingung auf die zwote: fo 
wenig als in der Seele ein ſolcher von der erften zu der 
zwoten intellefruellen Idee ftatt finde. | 
Und bey derfelbigen Vorausſetzung kann bie intels 
lektuelle Idee in der Seele niemals‘ anders in der 
If Theil, z Seele 
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Seele ſelbſt erneuert werden, als nur wie eine Folge 
der materiellen Idee im Gehirn, die ſchon vorher 
erneuert ſeyn muß. Wenn man Giemit nun bie Hypo⸗ 
thefe verbindet, daß es allein das Gehirn fen, welches 
eigentlich) Spuren der ehemaligen Veränderungen aufs 
behielte: ſo wuͤrde folgen, „daß zwar das Gehirn 
„der Si der materiellen Ideen ſey, aber daß 

„diefe doch nur durd) die Kraft der Seele wie- 
»  Dererwecker werden Eönnen,* und daß fieaffo im 
Gehirn zwar für Spuren ehemaliger Impreſſionen aber 
nicht für eigentliche Vorſtellungen ‚angefehen werben 
Eönnten. Denn um Borftellungen im Gehirn zu feyn, 
müßten fie auch durch Die Kraft des s Gehirns wieder er⸗ 
neuert werden koͤnnen. "« 


Es würbe ferner folgen, daß die Reproduktion der 
Vorſtellungen ſo ſehr von beiden, von der Seele und 
von dem Gehirn, abhange, daß ſie nicht anders, als 
durch beider innigſte Vereinigung moͤglich ſey. Wenn 
in dem Gehirn die permanenten Spuren der ehemaligen 
Inpreſſionen find, fo erfodern fie die Aktion der Seele, 
um wieder bervorzufommen, und bie intellektuelle Idee 
in der Seele erfobert die Reproduktion der Gehirns 
bewegung. 

Aber diefer allgemeine Grundfaß, daß die Folge 
ber Mobififationen in der Reproduktion diefelbige feyn 
ſolle, wie fie in den Empfindungen gemwefen ift, hat 
fo manche Beobachtungen gegen fi, daß man ihn zu 


-einer Örundanlage einer neuen pſychologiſchen Hypo-⸗· 


theſe nicht wohl gebrauchen kann. 


Zuerſt giebt es viele Ideen, die eine Gemuͤthsbe⸗ 
mwegung zur Folge gehabt, und. fie als eine Wirkung 
nach ſich gezogen haben, welchedoch in der Keprobuftion 
nur dann erft wiedererwedft werden, wenn ihre Wir 
kung aus andern Urfachen ſchon gegenwärtig iſt. See 
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äft ſchon mehrmalen ermähnet worden. *) Die Freude 
und die Traurigfeit, die jeßo Durch eine angenehme oder 
widrige Nachricht erwecket wird, ift die Veranlaſſung, 
daß wir auch von neuem uns ehemaliger ähnlicher Em» 
pfindungen erinnern, - bavon die Vorftellungen ehedem 
diefelbige Affeftion verurfacht haben, nun aber durch die 
Aſſociation mie ihrer Wirkung als eine Folge von die 
fer leßtern erneuert werden, on oo 

Dieß findet zwar nur in Hinficht ganzer Vorftele 
lungen ftatt, und es ließe ſich dabey wohl erinnern, daß 
Daraus noch nicht folge, Daß Die ehemalige Ordnung, 
auch) in Hinficht der einfachen dazu erfoberlichen Thaͤ⸗ 
tigfeiten in der Seele undin dem Organ, geändert feyn 
dürfe. Aber auch jenes nur genommen, fo ergiebt fich 
doch fo viel, daß wir es nicht durchaus als eine allge 
meine Regel feftfeßen Finnen, daß die Reproduktion in 
jedem Falle das Bergangene in der ehemaligen Folge 
wieder darftelle. Es find freylich viele Beobachtungen, 
ben denen dieß Geſetz vorkommt, und es gehört zu den 
fpeciellen Regeln der Phantafie, weiche die natuͤr⸗ 
liche Ordnung bey der Reproduktion beſtimmen, in ber 
fie am leichteften die Theile eines Ganzen darfteller, 
Wenn wir Sprachen leicht verftehen, die wir doch nicht 
ohne viele Mühe fprechen oder fchreiben, fo kommt dieß 
zum Theil daher, weil die Phantafie nur gewohne iſt, 
den. Gedanken mit dem Ausdrud als eine Folge von 
diefem zu erneuern, aber eg nicht gewohnt ift, vondem 
Gedanken zu dem Ausdruck zurückzugeben. Inglei- 
. hen findet fi), daß wir ein Gebäude gemeiniglich in 
der Ordnung mit der Phantafie durchgehen, daß wie 
von den untern Theilen anfangen, und bey ben obern 
endigen; wie wir es bey den meiften erhabenen Gegen. 
ftänden zu thum pflegen, die. wir mit den. Augen in 

Ä 0. %2 dieſer 
*) Erſter Verſuch VOL S. auch oben V. 9. 
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dieſer Ordmmg gefehen, ober doch in biefer Ordnung 
genauer betrachtet haben. Allein es iſt auch zugleich 
gewiß, daß wenn nur eine Weranlaffung vorhanden iſt, 
Die unfere Phantafie zuerft auf die obern Theile zurück. 
führet, fie eben fo wohl die niedrigern in der Folge auf 
die höhern reproducire, als bie höhern in der Folge auf 
Die niedern. Die in der Empfindung entftandene Ord⸗ 
nung fann wenigitens auf manche Art und durch ver⸗ 
‘fchiedene Urfachen in der Phantafie umgefehret und den 
Ideen eine andere Stellung gegeben werden, ohne da 
Vazu nöthig fen, Daß auch die Impreſſionen in der Em⸗ 
ndung vorher einmal in der neu gemachten Ordnung 
‘hätten vorhanden ſeyn müffen. u 
Zweytens ift ja ohnedieß außer Zweifel, daß bie 
ãußern Urfachen, Die auf uns wirfen, bey der Repro⸗ 
Duftion aus der Reihe der wiedererneuerten Veraͤnde⸗ 
rungen ausfallen. Alſo muß in dem Menfchen, es fey 
nun in dem Organ oder in der Seele, eine Urfache vor- 
handen feyn, ‘welche die Stelle der äußern Urfachen 
vertreten, unb bie Impreſſionen ohne Diefe erneuern 
koͤnne. In uns felbft gehen wir alfo von einer Vor⸗ 
ſtellung zur andern über, ohne daß die äußere, diefe - 
Impreſſionen auf einander hervorbringende Urfache ba 
it, die in der erflen Empfindung nothwendig dazwi⸗ 
fchen kommen mußte. 

Enndlich drittens, wenn wir es wie eine mögliche 
Hypotheſe annehmen, daß die innern, zu einer Vor⸗ 
ftellung gehörigen Seelen- und Gehirnsveränderungen 
dennoch unter fi) in derfelbigen erftern Folge wieder 
kommen, fo oft die Vorftellung reproduciret wird: -fo 
‘haben wir eine Hypotheſe, die als ein Mittel zwiſchen 
‘ben beiden, welche vorher. einzeln unterfucht find, alles 
und noch mehr eben fo leicht erklaͤret, wie eine von dies 
fen, und bey der weniger Phanomene übrig bleiben, 
bie nur mit ihr zur Noch vereiniget ‚werben Pönzen 
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Der erftern der obgedachten Erflärungsarten ſtehet die 
große Abhängigkeit der Vorftellungen von der Organie 
fation im Wege; diefer nicht. Mit der leßtern von 
jenen läßt fich die Selbſtmacht unfers Ichs über die 
Vorſtellungen und das Selbftbeftreben, wenn wir ung 
auf etwas mit Fleiß befinnen, nicht ohne Mühe verei« 
nigen; bey diefer mittlern Hypotheſe iſt folches eine 
nothwendige Folge. Aber dennoch fcheinen die unwill⸗ 
fürlichen Reprobuftionen (VI. 4.), die oft wider dag 
Beſtreben der Seele vor ſich geben, ihr noch im Wege 
zu ſtehen. ie können zwar mit ihr. vereinigt werden, 
aber es ift feine fo nothwendige Folge von ihr, daß ber» 
Gleichen Beobachtungen da feyn müßten. In biefen, 
unwillkuͤrlich ſich aus dem Gehirn ber affociirenben Vor» 
ftellungen liegt der vornehmſte Grund der Wahrfchein« 
lichkeit für den Grundfag in der mechanifchen Pſycholo⸗ 
gie, daß die materiellen been im Gehirn ſich einander 
‚erneuern, und zwar ohne Dazwiſchenkunft der. Seele, 
welches bey diefer legten Hypotheſe wegfallen — 2 


4. 

Kann man es als wahrſcheinlich anfehen, daß bie 
materiellen Ideen im Gehirn einander unmit⸗ 
telbar erregen, und füh) oft dem Beftr.";n der Seele 
entgegen. ihr aufdringen, wenn bag ®.n4 in Wal 
‚hung ift und zum Gehirn dränget: fo daht mich, es 
fey in demfelbigen Grade wahrſcheinlich, daB auch in 
der Seele die intellefruellen Modifikationen ſich 
einander unmittelbar erwecken, und oftmals das Ge⸗ 
birn, auch wenn es nicht zum beften dazu aufgelegt ift, 
J bi ehoͤrigen finnlichen Bewegungen verfeßen. So 
abrungen von dem Einfluffe Pörperlicher Urſa⸗ 

| hen in den Schwing der Phantafie das erftere glaub» 
lich machen; eben fo viele Erfahrungen hat man von dem 
Einf ber feiftepätigen, Ztimnnas unſers Se 
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auf die Reproduktionen und auf den Zuſtand des Koͤr⸗ 
"vers, Die Das letztere beftätigen. Man hat Beyſpiele, 
daß eine ſtarke Seele, die ſich zu faſſen weis, ſo gar 
Die aus einer Krankheit entfpringenben Unordnungen der 
Phantaſie bis auf einen gewiſſen Grab’ bezähmen und 
mäßigen fann. *) Die Wirkungen, die wir davon er⸗ 
fahren, wenn die Seele ſich felbftthätig begreift, und 
die Macht, womit ſie alsdenn Ideen bervorzieht, mel 
che denen entgegeh find, die bas Gehirn ihr darſtellet, 
and die Reihen -von neuen Vorftellungen, die wir dar⸗ 
um, weit wir ftandhaft wollen, - in. ung ‘hervorbringen 
und ımterhalten: dieß alles find eben ſo viele Data, bie 
ms in gleicher Maße auf den’ Gebanfen führen, die 
Seele müfle ihre einmal enipfangenen Mobiftfationen 
aus fü ich felbft erneuern und alsdenn die entfprechende, 
materielle Idee durch ihre Aktion aufs Gehirn hervor⸗ 
ziehen koͤnnen, als umgefehre die Macht der Phantafie 
über uns auf eine wieberfchtoingende Kraft des nn. 
hinweiſet. Es gehört nicht viel Umfuchens dazu, ..um 
jeder. Art von ———— welche das letztere (hen 
ein« 


9 Wilhbelm der Dritte, ring von Oranien warb 1675 
mit gefabrlichen Blattern befallen, in welcher Krank⸗ 
eit fein Vater das Leben verloren hatte Der Prinz 
” überffand fie, und Man ſchrieb dich beſonders feiner 
Standhaftigkeit und Geiſtesſtaͤrke zu, wodurch er die 
: Berirrung des Verſtandes abhielt, die in dieſer, wie 
vielleicht in allen andern Krankheiten, ſehr viel ſchlim⸗ 
. me. Folgen. hat. (Toʒe Gefdichte der vereinigten 
Niederlande; 10.3. ©. 89 91.) An ſich iſt die Sache 
"nieht unmöglich; und da berfelßige: ‚Prinz bey. andern 
"Gelegenheiten eine fo große Selbſtmacht über fich bewies 
- fen bat, fo ift ed wahrſcheinlich, daß dieß Lob der. Ges 
‚schichte Feine Schmeicheley .fey. Ueberhaupt bat das 
- Haus Hranien eine ganze Reihe von Fürſten hervorges 
. bracht, die ſich ald Menſchen durch eine bemundernd« 
würdige GSeelengroͤße ausgeiehneren. Zu 
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ſcheinlich machen, andere entgegenzuſeßen, welche 
die Macht der Seele über das Organ darthun. Und 
‚wenn Die einzelnen Fälle von jenen etwan häufiger find, 
‘als von diefen, fo ift folches leicht zu begreifen, da das 
legtgre einen höhern Grad der Selbftthätigfeit der Seele, 
Das ift, eine höhere Geiftesftärfe erfodert, warum fü 
wenig Menfchen fi) mit dem anhaltenden Eifer be 
"werben und bewerben fönnen, mit dem fie nur erlangef 
- werden fann, wenn fie mehr als Temperament und 
Gehirnsftärfe feyn.foll, Die nur ihr Analogon ift. 
Hieraus folget, wenn es wahrſcheinlich ift, daß in dein 
Organ eine Affociation der finnlihen Bewegungen zu 
Stande fommt, ſo ſey es auch wahrfcheinlich, daß inder 
Seele die intellektuellen Ideen auf’ ähnliche Weife 
affociirt, und in ber Seele wie jene im Gehirn an 
einanber gefüget werben, baß fie fi) unmittelbar er- 
neuern Fönnen, ohne daß die Aktion des andern Theils 
erfodert werde, welche anfangs dazwiſchen kam. 
Aber dieß vorausgefegt, fo ift es notbwendig, Daß 
ſowol in der Seele felbft, als in dem Gehirn Spuren 
von den ehemaligen Modifikationen aufbewahret wer- 
ben, Wie das Gehirn durch die erften Impreſſionen 
in der Empfindung eine Difpofition empfangen muß, 
leichter auf diefelbige Art fich zu bewegen, weil fonften 
auf eine finnliche Bewegung unmittelbar feine andere 
folgen Eönnte, ohne daß aus der Seele her ein Beſtre⸗ 
ben oder Antrieb dazwifchen ftehe: fo muß aus dem. 
felbigen Grunde in der Seele eine permanente Folge 
von der erften Impreſſion zurückgeblieben ſeyn, weil es 
fonften unmöglid) wäre, daß dieſe erneuert werden koͤnn⸗ 
te, ohne durch die Aktion der wiedererneuerten Fiber⸗ 
ſchwingung. | | | 
So wenig-als die wiebererneuerte Gehirnsbewe⸗ 
gung eine Vorſtellung ift, von der wir wiſſen koͤn⸗ 
nen, daß fieda ift, wenn nicht auch das Gefühl derfelben, 
T4 | und- 
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und alfo die entfprechenbe intelleftuelle Idee inder Serfe, 
erneuert wird; eben fo wenig kann Die Seele es willen, - 


daß fie eine Vorftellung reproducirt habe, wenn nie 


außer der intelleftuellen Idee auch die dazu gehörige 
Bewegung im Gehirn vorhanden ift und sefüblet 
wird. 

Wenn man aus allen diefen die Idee herauezieht, 
auf welche die verſchiedenſten Beobachtungen als auf 
einen Mittelpunkt zuſammenlaufen: ſo deucht mich, — 
jedoch ſey dieß fo geſagt, wie man es ſagt, wenn man 
lebhaft fuͤhlet, wie dunkel alles herum iſt, und wie 
leicht man mit der Vermuthung irren koͤnne! — man 
komme auf eine Hypotheſe, die ob ſie gleich zuſammen⸗ 
geſetzet zu ſeyn ſcheinet, doch in der That einfoͤrmig iſt, 
und allen Phaͤnomenen auf die leichteſte Art eine Gnuͤge 
thut. Von dieſer will ich die Grundzuͤge herſetzen. 

Sowol in der Seele ſelbſt, als in dem Gehirn 
oder dem innern Organ der Seele, bleiben Spuren 
zuruͤck, theils von den Impreſſionen, die wir von 
| außen erhalten, theils aud) von den übrigen Modifika— 
tionen, die durch) innere Urfachen hervorgebracht werden, 
und die wir vermirtelft des Selbftgefühls erfennen.. - 

Da man dergleichen in dem Gehirn, als einem or⸗ 
Hanifirten Körper, fo leicht zugiebt: was bat es denn für 
befonbere Schwierigkeiten, fich vorzuftellen, daß fie 
auch) in der Seele felbft fern Fönnen? Sind fie in dem 
Gehirn, ſo führen fie doch am Ende auf gewiſſe Mo« 
dififationen der einfachen Weſen zuruͤck, woraus das 
Gehirn beſtehet. Wir mögen fie ung wie Difpofitio- 
nen, Tendenzen oder wirfliche, zufammengezogene, ge⸗ 
ſchwaͤchte Bewegungen vorſtellen, oder wie wir wollen, 
ſo iſt eine Luͤcke in dem Syſtem, wenn man nicht an⸗ 
nimmt, daß auch unfer Ich dergleichen iin ſich habe, 
wie oben (VII. 8.) ift erinnert worden. Iſt die Seeleeine 
von. dem Gehien unterfchiebene, für ſich Pe 
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fubftanzielle Einheit, und dieß ift Hier ein Grundfag, 
ohne ben es faft thöriche feyn würde, auf dieſe Erflä- 
rungsarten zu denken: warum £önnte. nicht in ihe und 
än ihrer Kraft, als in Einem Subjeft, eine dergleichen 
Mannichfarigei von Befchaffenbeiten gedacht werben ? 

Sie ift doch nicht bloß die ſubſtanzielle Kraft des Ge⸗ 
hirns, wenn ſie ein eigenes fuͤr ſich beſtehendes Weſen 
iſt. Wenn es denen, die nicht Metaphyſiker find, eis 
war zu ſchwer ankommt, fich in dem Einfachen eine 
Mannichfaltigfeit vorzuftellen, fo ſteht es ihnen fren, 
diefem Dinge eine ideelle Ausdebnun bezulegen, 


wodurch die finnliche Vorſtellung in der fie eu 


leichtert wird, 

„Sowohl in der Seele, als in dem Bebirn, 
„kommt eine folche Affociation ber nachgebliebenen 
„Spuren zu Stande, daß fie fi) einander unmittel- 
- „bar erneuern fönnen.* Die Seele fann von einer 

intellektuellen Idee zu der andern in ihr übergehen, ohne 
daß ein Eindruck von dem Gehirn dazwifchen komme; 
und im Gehirn fann eine Schwingung bie andere her» 
‚vorziehen, ohne daß die Seele durch ihre Aktion ſie eis 
regen dürfe, 

Wenn eine materielle Idee im Gehirn erneuert 
wird, fo erfolge wegen ber. Vereinigung des Organs 
‚mit der Seele, und ihrer ununterbrochenen Wirfung 
and Ruͤckwirkung auf einander die intelleftuelle Vor 
ftelung in der Seele; und alsdann ifteine ganze Vor: 
ftellung da, die als gegenwärtig gefühlt und gewahr⸗ 
‚genommen werben fann. Aber die Idee in der Seele 
wird mehr ober minder entwickelt, je nachdem die Seele 
ſelbſt minder oder mehr fi) der Aktion des Gehirns 
überläßt,; und ihre Kraft felbftthätig anwendet, die 
geiftige Modifikation ihrer Kraft anzunehmen. Aeuſ⸗ 
fert die Seele dagegen ein Beftreben, eine andere in. 
telleltuelle Idee bervorzugießn ‚ unb mit biefer bie ihr 
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entſprechende Gehirnsbeſchaffenheit, und hat ſie Staͤrke 
genug, dieß Beſtreben zur vollen Aktion zu bringen: 
ſo kann die Wirkung der erſtern materiellen Gehirns. 
bewegung auf ſie nur ſchwach und unendlich geringe 
ſeyn. Wie viele von den Gehirnsſchwingungen moͤgen 
nicht wohl wiedeterneuert werden, ohne daß fie zugleich 
in der Seele bie dazu gehörigen materiellen Ideen in der 
Maße hervorbringen, daß eine Flare und beobachte 
bare Vorftelfung zu Stande kommt? 

Wiederim, wenn die Seelenbefchaffenheit in ber 
Seele ſich entwickelt, fo erfolget auch durch die ununter⸗ 
Drochene Aktion der Seele aufs Gehirn die ihr entſpre⸗ 
chende finnlicye Bewegung in diefem, und es entftehe 
eine Vorſtellung, die gewahrgenommen werben fann; 
um befto mehr, 'defto leichter und geſchwinder, je mehr 
das Gehien aufgelege ift, die dazu gehörigen finnfichen 
Bewegungen zu erneuern, und je weniger andere Ur⸗ 
fachen andere entgegengefeßte Schwingungen veranlaf- 
fen. Wie viele innere Aktionen mag die Seele wohl 
bey fich felbft vornehmen, und wie oft wohl in ihrem 
Innern wirkſam feyn, Ideen zufammenfegen und 
‚trennen, ohne daß wir um dieſe einzelnen Aktionen et« 
was wiffen, weil wir fie nicht fühlen Fönnen ? 
Dieſe Hypotheſe erflärt die Aeußerungen der Seele 
von allen Seiten; fie laͤßt ang bes Menfchen Größe und 
Schwaͤche begreifen; begreifen; wie wenig die Seele 
ohne Körper if, und wie fehr fie von allen Urfachen 
abhängt, die in jenen einen Einfluß haben; und auch 
auf der andern Seite, wie wenig das Gehirn ohne 
Seele ift, und wie fehr es von den Urfachen abhängt, 
die auf die Seele wirfen. Sie macht den Unterfchied 
zwiſchen unwilltürlichen Worftellungen und zwifchen 
denen, bie von unferer Selbftbeftimmung abhangen, 
begreiflich; und erfläret, wie zwifchen der Stärfe des 
"Gehirns und dev Stärfe der Seele, fo unentbehrlich 
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die eine zu der andern iſt, und fo innig fie einander bes 
gleiten, dennoch ein Unterfchied vorfomme, ber in den 
innern Empfindungen fich unmittelbar bemerflich madıt. 
Mir einem Wort, diefe Hypotheſe hänge mit allem 
dem zufammen, was ung bisher von der Natur unfers 
Seelenweſens aus Beobachtungen bekannt ift. 

Beweife, daß diefe Wermuthung mehr als Vers 
muthung ſey, weiß ich nicht. Uber um ‚doch fo viel . 
als möglic) zu ihrer Betätigung aufzufuchen, babe ich 
über die thierifche Natur bey dem Menfchen eine Be⸗ 
frachfung angeftellet, aus der ein analogiſcher Beweis 


fuͤr ſie gefuͤhret werden kann. Dieß hat die folgende 
Digreſſion veranlaſet 


m" | Ä 
Verſuch aus der Analogie der Seelennatur des 
Menſchen mit ſeiner thieriſchen Natur, die 
Einrichtung der erſtern aufzuklaͤren. 


| Erfte Abtheilung. 

ij) Worinn die Analogie der Seelennafur 
‘und der thierifchen Natur in dem Men⸗ 
- fihen beftehe? Weſentliche Beftandtheile 
der thierifchen Natur, | 
2) Wie die Seelenfraft mit der Körper 
£raft in der thierifchen Natur in Vereini⸗ 
gung bey den thierifihen Bewegungen 
wirfe, Die thierifchen Bewegungen haben 
eine Verbindung mit einander in dem Foͤr⸗« 
per, und auch eine vermittelft der Seele. 

3) Fragen über die beftimmte Art diefer Zus 
fammenmirfung, Wie weit. Die Seelen⸗ 
kraft 
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kraft Die Körperfräfte und dieſe jene erſe⸗ 


gen koͤnnen? 
Von den bloß organiſchen Bewegungs· | 


reihen, Einige find natürlich nothwen. 

dig; andere find zufällig entflanden. 
5) Es aſſociiren ſich organifche Bewegungen 

in dem Koͤrper, wie Vorſtellungen in der 


6 Charakter der Bloß organifchen Bee 


gungs J 
7) Wie weit die Seele bey dieſen mitwirke, 


und ihre Verbindung von der Seelenkraft 
abhange? 


D)Fortſetzung des vorhergehenden, | 
9) Bon den willfürtich afoclirten Bewe⸗ 


gungen. 

10) Wie weit es organiſche Afociationert 
in dem Körper gebe, die zu den willkuͤrli⸗ 
chen Reihen gehören; und 05 die organi- 
ſchen Reihen, ohne Beywirkung der Seele, 
durch die Koͤrperkraͤfte hervorgebracht were 
den können? 

m) Wie weit die Aktion der Seele und der 
Körperkräfte fich Hiebey einander mobificiren; 


ö und wie ferne die Bervegungsreiben du 


— 


die letztern allein, oder durch die Seele 
allein, erfolgen koͤnnen? 


2) Von den übrigen Bewegungsreihen, die 


zum Theil willkuͤrlich/ Jum Theil bloß or⸗ 
geniſch find, 
2 DO 
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13) Ob es der Analogie der Natur gemäß fen, 
die Inſekten und andere unvollfommene 
Thiere für feelenlofe Weſen zu Halten? 
Don dem Uebergange von befeelfen zu u 

- befeelten Wefen. | 


T, 


Ye der thierifchen Natur des Menfchen, die ihm 
infofern zufommt, als er ein aus dem Seelen⸗ 
weſen und aus einem organifirten Körper zuſammenge⸗ 
ſetztes Ganze ift (oben I.), find freylich nad) fo manche 
Dunfelheiten zurüc, daß, wenn wir aus der Analogie 
derfelben mit der Natur des Seelenwefens uns: bie 
Einrichtung bes leßtern begreiflicher zu machen fuchen, 
dieß anfangs den Schein haben fann, als wollte man 
in einer unergründlichen Tiefe.einen feften ‘Boden fuchen, 
von dem man in eine andere Tiefe hinabfteigen Fünne. 
Mer Eennt die Natur der organifchen Rräfte indem 
Körper, oder der Nervenkraͤfte, und ihre innige 
Verbindung mit der Seele, als dem vorftellenden und 
denfenden Wefen? Und da man diefe nicht Fennet: 
ſo ſcheint folhe auch nicht gebraucht werben zu fönnen, 
um die Art der Verbindung zwiſchen den beiden we⸗ 
fenelichen Beſtandtheilen des Seelenweſens fich vorftel- 
fig zu machen. Aber dennoch hat ber Fleis der ſcharf⸗ 
. "finnigen Phofiologen und Aerzte, (und ich habe ſchon 
vorhin gefagt, wie hoch ich befonders die Bemühun- · 

geh des Hrn. D. Unzers fhäße, bie er in feiner klaſ⸗ 
fifchen Schrift, der Pbyfiologie der thieriſchen 
Natur, angewendet hat;) etwas entdecket, das fo ber 
ſchaffen ift,. daß, wenn wir die beiden Seiten des Sec— 
lenwefens nur auf diefelbige Arc zu beobachten Gelegen⸗ 
beit; hätten, wir wenigftens über die vorgebachten Hy⸗ 
pothefen von dem Sitze der Vorſtellungen g dee 
| Pam 
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Phantafie zu einiger ziemlichen Wahrfcheinfichfeit ges 
langen würden, ob gleich immer noch in anbern Hin⸗ 
fichten die Vereinigung des Ichs mit feinem Organ ein 
verftecktes und vielleicht nie zu enfhüllendes Geheimniß 
bleiben mag. - Man hat Gelegenheiten gehabt, bie 
thierifche Natur unter Umftänden zu beobachten, wo es, 
wenn nicht völlig evident, doch ſehr wahrfcheinlich ift, 
daß nur Einer ihrer wefentlichen Theile bey ihren Aeuſ⸗ 
ferungen wirffam war, Was die Seele ohne Körper 
in Hinficht folcher Wirkungen vermag, die das Zuthun 
von beiden erfodern, Das fonnte man haufig genug be⸗ 
obachten; nur gab dieß allein nicht Sicht genug. Aber 
man bat nachher auch Erfahrungen gehabt von bem, 
was der Mechanismus des Körpers in Hinficht derſel⸗ 
bigen Wirfungen ausrichtet, wo man gewiß ift, daß 
bie vorftellende und wollende Seele Feinen Antheil dar» 
an haben, und das Ihrige wie fonften nicht beytragen 
konnte. Und diefe Fakta zeigen auf eine nähere Art, 
‚wozu jeder der gedachten beiden Beftandtheile der thies 
riſchen Natur, allein für fich, vermögend fey. Da dieß 
es eben ift, was wir vor der Hand nur bey der Seelen» 
natur in Hinſicht der Vorſtellungen auffuchen, fo 
oͤffnet fich bier allerdings eine Ausficht vor uns, wenn 
wir glauben, der Analogie nachgehen zu dürfen, Viel« 
leicht ift eg nur ein matter Schimmer, ber durchfälle; 
aber auch diefer ift doch ein willfommenes Licht, wo es 
fonften ftocfinfter if. 

Die Analogie ver Seelennatur und ber tbieris 
ſchen Natur im Menfchen ift der Standort, von dem 
"Die Betrachtung ausgehen fol. Hiebey aber will ic) 
“In Hinfiche auf dasjenige, was ich von der leßtern, als 
nunmehr zu einer phufifchen Gewißheit gebrachten, und 
"aus Beobachtungen hoͤchſtwahrſcheinlich gefolgerten Eins 
ſicht anführen werde, mich überhaupt auf die mehrges 
‚dachte Unzerſche Pbyfiologie, und auf vig von 
77 er 
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Herrn Unzern gebrauchte Halleriſche Phyſtologie 
beziehen. Wo es auf Beobachtungen ankommt, die 
auf Zeugniffen beruhen, da habe ic) mich. bemuͤhet, fo 
weit ich gekonnt, zu den erften YAugenzeugen zuruͤckzu⸗ 
gehen. Allein ich will hiemit nicht fagen, daß ich: in 
dem ganzen $ehrbegriffe mie dem Hru. Unzer völlig - 
übereinftimme, Ich gebrauche eigentlich nur feine Be⸗ 
obachtungen, und die aus diefen gezogenen Allgemeins 
- fäße, die mir als folche vorfommen, denen man eine 
phyſiſche Gemwißheit zufchreiben koͤnne. Ueberhaupt ift 
zu bedenfen, daß nur die erften Linien in unfrer Wife 
fenfchaft von der thierifchen Natur gezogen, und dem 
Fleiße der Fünftigen Beobachter noch das meifte über 
laſſen fen; indem theils hie und da die Anzahl der Bey 
fpiele noch unzulänglich zu feyn fcheine, allgemeine Saͤ⸗ 
Ge darauf zu bauen; theils auch. noch an vielen die ges 
nauern Beftimmungen fehlen, ohne welche fie nur Halbe 
wahrheiten ſeyn fönnen, worauf ic) felbft in dem Fol 
genden bey einigen von ihnen aufmerffam zu machen ſu⸗ 
chen werde, 

Die Seelennarur der Menfchen beftehet aus der 
Verbindung zweyer Wefen und Kräfte; aus der Seele 
nämlich im pfychologifchen Verftande, oder dem unkoͤr⸗ 
perlichen Ich, und ausdem Vorftellungswerfzeuge. 
Beide wirken in Vereinigung mit einander, und eine 
Seelenaͤußerung, die beobachtet und unterfucht worden, 
ift eine Wirfung des ganzen Seelenmwefens, und ift in 
diefem Ganzen, fo, daß beide Arten von Kräften, bie 
Kraft der Seele, und die förperlichen Kräftedes Organe . 
ober des Gehirns, das Ihrige Dazu beptragen. | 

Nun ift die thieriſche Natur des Menfchen auf 
eine ähnliche Arc etwas zufammengefegtes, davon die 
Seele im pbyfiologifchen Verftande, das if, das 
gefammte fühlende, vorftellende, denfende und wollende 
Weſen den Einen, und der organiſirte Körper mie 


N - 
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Nerven⸗ und Musfelfräften, das ift, ber ganze thie⸗ 
rifche Körper mit allen feinen innern und äußern 
Iheilen, nur das Vorftellungsmwerfzeug ausgenommen, 
Den zweeten weſentlichen Beftandtheil ausmachet. Der 
organifiete Körper hat vermöge der Organifation feine 
eignen koͤrperlichen Kräfte; und die Seele har die ihrigen, 
die nam Vorftellungskräfte, oder mit Hrn. Unzer 
Seelenkraͤfte nennen kann, fo wie jene im Gegenfaß 
Nervenkraͤfte; obgleich die eigentlichen Nervenfräfte, 
die von befonderer Natur find, noch wiederum von den 
bloß mechanifchen Reäften, das ift, von folchen, 
. bie wir auch ben unorganifchen Körpern und Materien 
antreffen, unterfehieden werden Fönnen, und auch in 
gewiflen Hinfichten unterfchieden werden müffen. Zu 


jenen gehören die Empfindlichkeit in den Nerven 


und die Reizbarkeit in den Muskeln, die uns zur Zeit 
noch fehr unbekannt, und größtentheils bloß Eigenfchafr 
- ten der Thiere find; obgleich allerdings auch einigen 
Pflanzen, und einigen TIheilen anderer Pflanzen, ein 
gewiſſer Grad davon zuzufommen ſcheinet. ) Die 


Wirkungen aller diefer Förperlichen Kräfte aber, fiemd« 
gen bloß mechanifche feyn, oder aus der Organifation 


entfpringen, oder nur der volllommnern Organifation 
der thierifchen Körper eigen fenn, beftehen bey dem 
Menfchen überhaupt theils in Bewegungen, die fie in 
dem Körper hervorbringen, und theils in den innern 
Impreſſionen, Die ‚fie der Seele zuführen, wodurch 
diefe ihrer Natur gemäß mobificiret und zur Thaͤtig⸗ 
keit erreget wird. 


Hier | 


„ ©. bed Hen. Medicus Aufſatz, von der Neigung der 
Pflanzen ſich zu begasten, in der Hit. et Comment. 

Acad. Theodoro -Palatinae Vol. III. ©. 116. Inglei⸗ 
chen die Rede ded Grafen Job. Baptiſt von Corolo, 
über die KReizbarkeic einiger Blumen, aberſche in dem 
Naturforſcher, 6, Stud ©. 216. ii 


— 
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Hier haben wir alfo die Analogie der Seelen 


natur mir der tbierifchen. Was in jener die un« 
Eörperliche einfache Seele iſt, das iſt in dieſer das ganze 
Seelenweſen; und was in jener das Seelenorgan iſt, 
das ſind in dieſer die Kraͤfte des organiſirten Koͤrpers 


und beſonders die Nervenkraͤfte. In der Seelenna⸗ 


tur wirket das Ich mit ſeinem koͤrperlichen Organ in 
Verbindung, und die Wirkungen ihrer vereinigten 
Kraft ſind theils Seelenveränderungen, theils finnliche 
Bewegungen in dem Organ; in der thierifchen CTas 
tur wirket das Seelenweſen mit feinem organifirten Koͤr⸗ 


per in Verbindung, und die Wirkungen davon find - 


theils Veränderungen des Seelenweſens ſelbſt, 
theils chierifcbe Bewegungen in dem Körper, und 
zu beiden Arten dieſer Wirfungen fommen die beiden 
Grundkraͤfte der thierifchen Natur zufammen, Beide 


wirfen, wenn Empfindungen und Triebe in ber Sede 


entftehen,, und beide wirfen vereinigef, wenn tbierifche 

ervegungen in dem Körper erfoigen. Aber da diefe 
Zufammentoirfung nur von der Seife. zu betrachten iſt, 
100 fie ung zu einem analogifchen Begriffe von dem Kon« 
furs der Seele zu den Veränderungen bes Seeleruvefens 
führen fann: fo. wird man fie am meiften nur von der⸗ 


jenigen Seite anzufehen haben, an der die thierifhen .- 


egungen in dem Körper von.ihr abbangen Sie 


iſt auch) an diefer Seite, wenn nicht überhaupt etwas . 
mehr befannt, als an ber. andern, wo fie Werände 
rungen in dem Seelenwefen bervorbringet: doc) durd) - 


einige neuern Beobachtungen in fo ferne etwas bekann⸗ 
ter gervorden, daß fich zu unferer Abficht aus ihr etwas 
folgern laͤſſet. Da Seelenfräfte und Mervenfräfte fich 
zu thierifchen Bervegungen vereinigen: fo hat es fich ge⸗ 
zeigt, daß faft diefelbigen oder doch ähnliche Wirfun« 
gen erfolgen, wo Eine oder die andere Art derfelben ih⸗ 
ven gewöhnlichen Beytrag nicht geclie hat; und daß 

II Theil. da, 
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da, mo fonften nur Eine allein oder doc vornamlich 
zu wirken pfleget, zuweilen die andere jener ihrer Stelle 
in etroas.erfeßen koͤnne. Dieß ift es eben, was uns 
über die Art ihrer Verbindung etwas näheres fehen, und 
wovon ſich der Aehnlichkeit wegen auf eine gleiche Bes 
ziehung der Seele auf ihr Organ in der Seelennatur, 
etwas wahrſcheinliches folgern läßt. ' 


2. 


Wenn von äußern Gegenftänden Eindrücke auf uns 
fern Körper, es fen unmittelbar auf die empfindlichen 
Merven oder auf die reisbaren Muskeln gemacht. wer» 
den; die Reizbarfeit mag von der Empfindlichkeit der 
Nerven urfprünglic) abbangen, oder eine eigene hetero» 
gene Grundfraft feyn, wie fie in den Beobachtungen er. 
ſcheint: fo erfolgen auf die von außen auffallenden Ein» 
drüce ganze Reihen von Veränderungen und Bewegun⸗ 
gen, die innerhalb des Menfchen vor fich gehen, und 
- von denen hier befonders diejenigen in Betracht zu zie⸗ 
ben find, die ſich mit einer Förperlichen Bewegung en⸗ 
digen, welche man als das legte Glied in ſolchen Reis 
ben anfehen kann. Ich fehe unvermuthet einen Stein 
vom Dad) auf mich zufallen, und höre diefen Schall ; 
ich fahre zufammen und fpringe aus den Wege. Hier 
haben wir eine folche Reihe von Veränderungen, die 
mit einer Impreſſion auf die Nerven des Gefichts 
und des Gehörs anfieng, und fich mit der Bewegung 
endigte, mit der ich wegfprang. Alsdenn beſinne ich 
mid) wieder, und es entftehet eine neue Reihe. Ferner: 
eine Arzney kommt in den Magen und wirfet; und 
es erfolget eine Ausleerung. Dieß ift wiederum eine 
Reihe von Veraͤnderungen, die ſich von der Aktion ei» 
‚ ner äußern Urfache auf den Körper anfängt, und da⸗ 
von Das legte Glied, als ihr Ende, eine Bewegung in 
bein Körper iſt. | | 

" . Solche 
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Solche Reihen von Veränderungen machen gleichs 
fam einen Fluß aus, der an den Stellen in den Körper 
hineintritt, wo der erfte Eindruck gefchieht, und da 
wiederum herausgehet, wo die legte Bewegung erfolger, 
die fie befchließet. Die Nerven find die Kanäle deffels 
ben in dem Körper , oder doc) die vornehmiten von dies 
fen. Jede unterfchiedene Reihe nimmt ihren eigenen Weg, - 
ber aber den Lauf einer andern Reihe durchfehneiden, 
ſich mit der fegtern vereinigen, auch nur auf eine Stre⸗ 
cke fort mit ihr zufammenfließen, und ſich nachher wies 
der von ihr frennen kann. 

Eine ſolche Reihe kann gänzlich innerhalb bes orga⸗ 
nifi rten Körpers liegen, und alsdenn ift fie eine Reihe 
bloß Börperlicher Veränderungen. Der Eindrud 
fleiget, um auf des Kr. Unzers Art mic) auszudru⸗ 
cken, in den Nerven hinauf bis an einen oder den andern 
Nervenknoten, und wendet ſich von da zu einem andern 
Nerven hin, bis in die Theile der Maſchine, worinn die 
letzte Bewegung hervorgebracht wird. Solch ein Durch⸗ 
gang ſetzet gewiſſe thaͤtige Kraͤfte in ben Faſern und Fi⸗ 
bern voraus, welche koͤrperliche Kräfte find. Wie die⸗ 
fe aber befchaffen find, und wie es überhaupt bey diefer 
Mitrheilung und Fortpflanzung der Bewegungen zugebe, 
und nach welchen Sefegen fie erfolgen, da fie den Geſe⸗ 
gen der gemeinen Mechanif nicht unterworfen find, fü 
weit wir fie bis jego fennen, das gehoͤret bier nicht ber. 
weiter zu unterfuchen. | 

Wenn aber ein Eindruc von aufen aud) Gefuͤhl 
und Empfindung und Kraftbeſtimmung in der Seele 
erreget, fo ift aud) eine Reihe von Veränderungen da, 
die bis zum Gehirn hinauf, und durdy und über die 
Seele gehet. Diefe Fann kuͤrzer und länger feyn; aus 
einer Impreſſion auf die Seele, und aus einer Zuruͤck⸗ 
wirfung der Seele auf das Organ beftehen, - worauf 
denn ein neuer Drupf gegen den Körper folgen muß; 

U 2 oder 
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oder auch weiter in der Seele herumgehen, naͤmlich zu⸗ 
erſt eine Empfindung bewirken, dann die Vorſtellungs⸗ 
kraft und das Ueberlegungsvermögen erwecken, und nad) . 
einer Reihevon Heberlegungei: eine Willensäußerung here 
vorbringen. Weberhaupt gber fängt jede folche Reihe, 
fo weit fie in der Seele ift, mit einer Impreſſion auf 
die Seele an, und muß, woferne fie von einigem Eine 
fluß auf die nachher im Körper erfolgenden Veraͤnderun⸗ 
gen feyn foll, fich mit einer Aktion der Seele auf den _ 
Körper endigen, welche in einer Anwendung ihrer thäs - 
tigen Kraft beſtehet. Denn wenn fie bloß angenommen 
und gefühlet, aud) wohl überdacht wird, ohne daß eine 
Veränderung im Körper von dem Zuthun der Seele 
erfolget: fo verhält die Eeele ſich bey ihr bloß wie ein 
müßiger Zufchauer,, auf den nicht zu rechnen ift, wenn 
die phufifchen Verfnüpfungen zu unterfuchen find. | 
Es eräugnet ſich oft genug, daß die Seele eine Bes 
wegung hervorbringen will, und fich dazu bemüher, die 
dennoch auf ihr Beftreben nicht erfolge. Aber wir Eön 
nen biefe Fälle hier übergehen und nur auf folche Ruͤck- 
ficht nehmen, wo das gefchieht, wenigftens zum Theil 
geſchieht, wag die Seele will, und wohin fie ihre Kraft 
anwendet; imd wo alfo der Erfolg zum Theil als eine 
Wirkung von ihrer bewegenden Kraft abhanget. In 
der Seele ſelbſt machen die Ideenreihen in dieſen Fällen 
gleichfanı Die Leiter aus, über und durch welche die- 
Fortpflanzung geſchieht, wie die Nerven in dem Körper 
bey den Bewegungen, Und diefelbige Impreſſion oder 
Empfindung in. der Seele kann mit demfelbigen Wollen, 
oder mit derfelbigen Kraftäußerung auf den Körper, 
durch mehrere verfchiedene Ideenreihen verbunden fen, 
und aud) bier bald über einen längern bald einen kuͤrzern 
Weg fortgehen. 
‚Um den allgemeinen Geſichtspunkt , aus dem’ ich 
die Sache vorſtellen will, bene mehr zu beſtimmen, 
wollen 
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wollen wir zunaͤchſt auf ſolche Bewe gungen ſehen, die 
wir unter dem Namen der thieriſchen unterſcheiden, 
weil wir aus dem Gefühl es zu wiſſen glauben, daß ſie 
von den vereinigten Seelen - und Koͤrperkraͤften abhan⸗ 
gen. Diejenigen, bie zuverläßig bloß mecyanifch oder 
organifch mit ihrem erften Reiz in Verbindung ſtehen, 
ſollen nachher vorgenommen werden. Sehen wir alſo 
die ganze Reihe der Veraͤnderungen durch, von dem Ein⸗ 
drucke an, der fie zuerft erreget, bis auf die letzte Bewe⸗ 
sung, die fie bejchließer: fo muß zwar zwiſchen dieſen 
eine Verbindung und Mittheitung ftatt finden, die über 
das Gehirn und durch die Seele gehet; und durch dies 
fen Weg wird fie geführt, fo oft fie thieriſch verrichtet, 
Das ift, durch den Einfluß der Seele beſtimmt wird. 
Aber wir fönnen uns als möglich, vorftellen, daß 
der erfte Theil einer folchen Reihe, den man den bin 
eingehenden nennen kann, mit dem folgenden, ber 
wieder herausgehet, auf eine ziweyfache Art verbunden 
fen, und gleichfam durch zween Kanäle in den leßten über 
gehen könne, davon Einer ganz allein in dem Körper 
lieget, außer der vworftellenden und wollenden Seele, 
der andere aber über die Seele gehe, Die beiden Ver» 
aͤnderungsreihen mögen nun in allen ihren Gliedern, big 
zwiſchen dem erften und dem le&ten liegen, von einan⸗ 
der unterfchieden fenn, ober auch beide fo weit fie. in den 
Körper fallen diefelbigen feyn, fo.daß diejenige, wel⸗ 
che über Die Seele gehet, nur bey dem Eintritt in die⸗ 
felbe, das ift, bey der Empfindung von der zwoten ab» 
weichet, und wiederum bey dem Austritt aus der See⸗ 
fe, das ift da, wo die Bewegungsfraft der Seele fich 
auf den Körper äußert, mit ihr ſich vereiniget. Die fo 
gleich anzuführenden ‘Beobachtungen lehren, daß man 
fich auf diefe Arc die Sache vorftellen koͤnne, ja faſt vor⸗ 
ſtellen muͤſſe. Denn wenn man nur eine Verbindung 
allein mittelſt der Seele bey den thleriſchen Reihen an⸗ 
u3 nehmen 
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nehmen wollte: fo wuͤrde dasjenige fich nicht zeigen koͤn 
nen, was ben verfchiedenen nunmehro außer Zweifel ge- 
feget iſt; wenn aber eine folche zweyfache Verbindung 
angenommen wird: fo fann die fhierifche Bervegung, 
Die auf einen Eindruck erfolget, entweder allein mit⸗ 
telft Der Seele verbunden ſeyn, oder auch auf beide Ara 
ven zugleich, fo daß die Mittheilung durch den Weg ges 
det, der gänzlich in dem Körper lieget, und zugleich 
auch durch den, der über die Seele gehet, und bey je⸗ 
nem von ber Aktion der Körperfräfte, ben dieſem von 
‚ber Seelenkraft abhaͤnget. In folchen Fällen aber, wo 
Die hineingehende *Berwegung, die auf einen dußern Ein« 
drück erfolger, mit der herausgehenden “Bewegung, 
ur allein in dem Körper, ohne durch die Seele zu ges 
ben, verbimben ift, da erfolget fie bloß organiich; 
und wenn fie- fünften eine thieriſche Veränderung ift, 
Po wird fie alsdenn doch nicht thieriſch, das ift, durch 
bie thierifche Natur, fondern allein durch Die Organifa« 
tion.des Körpers hervorgebracht. 
Mun hat man Beobachtungen von Thieren, die 
bes: Kopfs und des Gehirns, und wie man alfo mit 
Wahrſcheinlichkeit annehmen kann, auch zugleich der 
‚Seele beraubt gemefen find, und demunerachtet auf 
gewiſſe finnliche Eindrücke auf den Körper gewiſſe Be⸗ 
wegungen hervorgebracht haben, die fonften tbierifch 
find, oder nach unfern fonftigen Erfahrungen Dafür ges 
Iten werben muͤſſen, fo daß es, wenn nicht die offen« 
re Beobachtung es lehrte, ſchwer feyn würde zu 
glauben, daß fie anders als mittelft des Gehirns und 
Der Seele erfolgen fönnten. So friechet, um nur ein 
paar Beyſpiele zum Erläuterung anzuführen, eine 
Schildkroͤte noch lange Zeit fort und lebet, nachdem ihr 
ber Kopf abgefchnitten worden ift.  Enthauptete Flie- 
‚gen pußen fi) noch mit ihren Vorderfuͤßen, gerade fo, 
‚als wenn der Kopf noch an feiner Stelle ſaͤße, und flie— 
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gen davon. Den Grillen nimmt man den Kopf ab, 
und dennoch locken ſie durch das Schwirren ihrer Fluͤ⸗ 
gel einander zur Begattung und gewiſſe Schmetterlin⸗ 
ge ſollen ſich ſogar, einer ähnlichen Beraubung unerach⸗ 
tet, wirklich begatten, wenn ſie nur vorhero, welcher 
Umſtand hier wohl zu bemerfen iſt, dergleichen ſchon 
mehrmalen in dem Leben verrichtet, und alſo dieſer 
Handlung gewohnt ſind. Wenn der Kopf des Thiers 
fehlt, ſo fehlet auch der Zuſammenhang zwiſchen dem 
erſten Eindruck und den herausgehenden Bewegungen, 
der in dem Kopfe und in der Seele ſeyn konnte; und da 
dennoch die Verbindung nicht gaͤnzlich aufhoͤret, ſo iſt 
es offenbar, daß außer dem Gehirn in dem organiſchen 
Koͤrper und in den Nerven ein Konduktor vorhanden 
ſeyn muͤſſe, durch welchen die Reihe von Eindruͤcken und 
Bewegungen fortgepflanzet werden. | 
Dagegen giebt es eine Menge von Benfpielen, daß 
auf eine lebhafte Einbildung -und auf das damit verbun« 
dene Wollen der Seele, ohne einen vorhergegangenen 
£örperlichen Eindruck, folche "Bewegungen in dem thie⸗ 
riſchen Körper erfolgen, die ſonſten nur entftehen, wenn 
ein fie bewirfender Eindruck von außen vorhanden iſt. 
Hieher gehören faft alle Wirkungen der Einbildungs« 
fraft, wovon die Aerzte fo viele befondere Erfahrungen 
haben. So hat z. B. jemanden gefräumet, baß er 
"ein Purgirmittel eingenommen; und es ift entftanden, 
. was fünften nur von der Arzney gemwirket wird. in 
‚ anderer bat Brod in Geftalt der Pillen genommen, 100« 
mit ihn der Arzt bintergangen hatte; und es ift eine 
Ausleerung erfolget auf eine folche Art, wie wahre Pil« 
ten fie hervorgebracht hätten. Diefe legte Erfahrung 
ift bier noch mehr entfcheidend, als die vorhergehende. 
Denn. ben jener konnte es etwas zweifelhaft feyn, ob die 
Vorftellung im Traume die wahre Urfache von ber för- 


Ä perlichen Bewegung gemwefen , ſondern nicht vielmehr 
u4 nur 
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nur eine begleitende Wirfung einer andern. Pörperlichen 
Urſache fey, welche die Phantafte zu gleicher Zeit in 
Bewegung gefeget, da fie der Körper zur Ausleerung 
reiste. Aber ben der legtern Beobachtung fälle dieſer 
Zweifel weg. Denn’ es ift über die Maße unwahr⸗ 
fheinlich, Daß der durch überfilberte Brodförner zum 
Purgiren gebrachte Kranfe, ohne den Gebrauch dieſes 
Scheinmittels, Durch andere Naturfräfte eben zuder Zeit 
“und auf folche Art von der Verftopfung befreyet worden 
wäre. 
Diefe und unzählig andere Beobachtungen lehren offen» 
bar, daß gewiſſe Weränderungsreiben, die fonften nur 
mechanifch erfolgen, und nur in Dem organifirten Körs 
ger ihre Verbindung haben, fo daß die Seele ſich ſelbſt 
aur für. eine -Zufchauerin bey ihnen zu halten pfleget, 
dennoch in einer Kommunikation unter einander ftehen, - 
die von der Seele abhängt. Denn es zeiget ſich ja, 
"daß, wenn nur eine Vorftellung in der Seele hervorge« 
"bracht werden kann, welche der Empfindung an tebhafs 
tigkeit und Stärke nahe fommt, fo möge ber förperlis 
‚che Eindruck von außen und deflen phufifche Folgen, ſo 
-weit fie ben hineingehenden Theil der ganzen Reihe und 
"Die Urfache der wiederherausgehenden Bewegungen aus⸗ 
machen, fehlen, dennod) aus der Seele her die heraus⸗ 
gehenden "Bewegungen in den Nerven und Musfeln, 
bewirket werden Finnen. Dieß lehret auch) nebenher, 
was Stahl vielleicht ‚nur zu weit getrieben harte, daß 
ein großer Theil unferer Förperlichen Veränderungen, 
‘die wir für bloß mechanifche ober organifche anzufehen 
pflegen, in der That chierifche Veränderungen find. 


3. | 
Diefe Beobachtungen geben zwar dem allgemeinen 
: Begriffe von ber thierifchen Natur, nach welchem fie aus 
"einge Vereinigung zwoer ungleicyartiger Kräfte, name 
| lich 
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lich der Seelenfrafte und der Mervenfräfte befteher, 
‚ eine nähere Beftimmung, indem fie ung lehren, daß 
bey gerwiffen Wirkungen die Eine Gattung von Kräften 
die Stelle der andern, bis auf eine gewiffe Gränze hin, 
erfegen und Bewegungen hervorbringen Fönne, die 
- fonften nur beiden in Verbindung zugehören. Allein 
"ehe Davon eine beftimmte Anwendung auf die Seelen 
natur gemacht wird, muß die Erfahrung umftändlicher 
noch über folgende Punfte befragt werben. 

1) Sollte wohl jedesmal, wo ber erfte Eindruck 
auf die Empfindungswerkzeuge gefchieht, und dar⸗ 
auf eine Bewegung in dem organiſirten Koͤrper des 
lebenden Thiers erfolget, eine phyſiſche Verbindung 
des erſten Eindrucks mit ihrer Wirkung in dem Koͤr⸗ 

per allein vorhanden ſeyn koͤnnen? Und wenn es bey 

einigen Arten von Eindruͤcken auf die Sinnglieder, 
und unter gewiffen Umftänden ſich fo verhält, was find 
dieß für melde? Oder ift auch in ſolchen Fällen jedes⸗ 
mal zugleich eine andere Verbindung da, welche über 
die Seele gebet, fo daß der Eindruck auf die Nerven, 
eine Impreſſion in der Seele, dieſe eine Kraft⸗ 
-Außerung der Seele, und diefe wiederum bie För- 
perliche Bewegung bervorbringe? Sind dieſe bei- 
ben Verbindungen zugleich ſchon von Natur vorbans 
den, find fie ſchon Das erſtemal vorhanden, da auf 
einen Eindruck eine Bewegung erfolge? Ober fann 
etwan Eine oder die andere von biefen Verbindungen 
mit der Zeit zu Stande fommen, und eine Wirfung 
der Uebung und Gewohnheit werden, wenn die näm- 
fihe Reihe von Veränderungen mehrmalen vorhanden 
geweſen ift? 

Es verftehet ſich dabey von felbft, daß unter dem 
äufiern Eindruck auf das Empfindungswerkzeug zugleich 
auch ein jeder Reiz begriffen wird, den man dem Or⸗ 
Han außer dem Gehirn beybringet, wenn gleich die rei⸗ 

Us > gende 
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. gende Urfache nicht außer dem Umfange unfers Kör- 
pers, fondern innerhalb beffelben ift, wie bey den in» 
nern Förperlichen Gefühlen, bey der Empfindung des 
Sungers, bes Durftes, der Ropffchmerzen, bes Wohl« 
befindens und des Uebelfeyns, und fo ferner. 

2) Wo beide diefe Verbindungen nad) der Ausfage 
der Beobachtungen vorhanden find, wie wirfen fie als⸗ 
denn in Vereinigung mit einander? und in wie weit 
kann der Fluß, der über die Seele gehet, denjenigen, 
ber in dem Körper feinen Weg hat, modificiren, ver« 
ftärfen oder aufhalten? 

3) In wie weit fann die Kommunikation auf dem 
Einen Wege allein unterhalten werden, fo daß die Be⸗ 
wegung auf den Eindruck erfolget, wenn gleich der an⸗ 
dere Weg zum Theil oder gänzlich verſperret ift? Unter 
‚ welchen Umftänden und Bedingungen koͤnnen Vorſtel⸗ 
Bingen und Seelenfraft da, wo. der ESrperliche Ein⸗ 
druck und alfo die gewöhnlichen wirkenden Nerven 
kraͤfte fehlen, baffelbige oder das ähnliche hervorbrin- 
‚gen? Und wiederum, unter weldyen Umftänden koͤn⸗ 
nen allein die Nervenkraͤſte oder die organiſchen 
Urſachen, ohne Empfindung in der Seele und ohne Ge⸗ 
hirn, den mangelnden Beytrag, der von den Kräften 
des Seelenwefens abhängt, erfegen? Es ift nicht 
zweifelhaft, daß dieß überhaupt möglicd) fen, wie aus 
den vorberangeführten Erfahrungen, und aus. einer 
Menge anderer, zum Theil auch aus den Linzerfchen 
Raiſonnements flar if. Aber es ift um die genauern 
Bedingungen zu thun, die man wiffen muß, wenn wit 
über diefen Beytrag der beiden Arten von Kräften zu 
einer thierifchen Werrichtung beftimmter urtheilen, 
- und baraus eine analogifche Idee von der Vereinigung 

des Ichs und des innern Organs der Vorftellung her⸗ 
ausbringen wollen, Vielleicht koͤnnte die Erfegung der 

Seelenkräfte Dusch die Nervenkräfte und dieſer durch 
J jene 
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jene, ob fie gleich überhaupt vorhanden iſt, dennoch fo 
eingefehränft ſeyn, daß fie fo gut, als gar nicht vor- 
handen angefehen werden müßte. Wer die Linzerfähe 
Phyſiologie ftubire hat, wird auf diefe Fragen die 
Antworten für viele Fälle darinnen angetroffen haben. 
Da ich folche aber felbft aus den Beobachtungen für 
mid) aufgefucht, fo fey es mir auch erlaubt, fie auf 
meine eigene Art berjufegen, | 


4» Ä Ä 

- Es werben gemeiniglich die ESrperlichen Bewe⸗ 
gungen in zwo Klaſſen gebracht; in die unwillkürlis 
eben, mechanifchen, und in die willfürlichen. Aber 
fobald man nur ein wenig auf die große Mannichfaltig- 
Feit von beiden aufmerffam iſt, muß man bemerfen, 


daß die mehreften von ihnen, ſowohl von denen, Die zu 


den unmillfürlichen, als von denen, die zu den willkuͤr⸗ 
lichen gerechnet werden, beides, dem Einflyffedes Wil⸗ 
lens, und den Gefeßen der Organifation unterworfen, 
und nur darinn von eihander unterfchieden find, daß 
bey der Einen Gattung die Seele, ben der andern der 
Mechanismus des Körpers, die vornehmfte und meift 
beftimmende Urfache ſey. Ihr Unterſchied beruhet 
alſo auf dem Mehr oder Minder in dem Verhaͤltniſſe, 
worinnen die Seelenkraͤfte und Koͤrperkraͤfte in ihrer 
Vereinigung gegen einander ſtehen. Daher giebt es 
zwiſchen Denen, die am meiſten unwillkuͤrlich, und des 
nen Die am meiften willfürlich find, unzählige Mittel⸗ 
arten, die zwifchen den beiden äußerften ſtehen, und bald 
der Einen, bald der andern Gattung näher find, ‘Das 
nämlid)e fann von unfern Reihen von Veränderungen 
in dem Körper gefagt werden. Uber wenn man bie 
beiden Gattungen unterfucht,, welche die äußerften find, 
und die am weiteften von einander abftehen, fo iſt es 
leichter die Natur der mittlern Arten zu begreifen. 

ie 
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Die organiſchen Reiben von VeränderungenTie- 
gen ganz in dem Körper, finb eine Folge des Or⸗ 
ganismus, und werben Durch organifche Kräfte hervor⸗ 
gebracht. Einige von ihnen find natürlich) noch“ . 
wendig. Man reize ober fleche bie Muskel; fo zieht 
fie fich zufammen, und dehnt ſich wieder aus, wechfels- 
weife. Es falle ein ftarfes Licht auf die Augen ; und 
der Stern verenget fih. Man bringe ein Brech- oder 
Purgirmittelin den Magen; - und es erfolger auf diefe 
Eindrücfe eine Ausleerung durch die Maturfräfte des 
Körpers, fo nothwendig als eine Wagfchale niederftei- 
get, wenn man ein Uebergewicht in fie leget, oder als 

“die Uhr in Bewegung gefeßt wird, menn man ihre 
Feder fpannet, oder ihr Gewicht aufzieher. 

In diefen, die natürlich nothwendig find, iſt 
der Eindruck die beftimmende Urfache; und die erfolgte 
Bewegung ift ihre beſtimmte Wirkung. Jener bes 
ſtimmt nicht nur Die Größe der Bervegung,. ihre Ges 
ſchwindigkeit und Dauer, fondera auch das Glied des 
Körpers, in welchem fie heroßrgebracht wird. Der 
Magen wird durch das Medifamene zu einer krampf⸗ 
haften Bewegung gereizef, und Diefe Bewegung gehet 
weiter in Die Gedärme. Das Licht, dasaufdie Augen 
fälle, wirfet in den Stern des Auges auf eine beftimm- 
te nothwendige Weife. | 

Es giebt andere organiſche aber doch zufällige 
Verbindungen, die nicht völlig, noch) allein, durch die 

. Natur der Mafchine, fondern auch durch zufällige äuf 
ſere Umftände und durch die dermalige Lage des Kör- 
pers gegen anbere Dinge beftimme werden, welche vor« 
‚handen find, wenn die erfolgte Bewegung bewirket wird. 
Der Schmerz in einem Gliede empört Das ganze Ner⸗ 
venfuftem. ft aber der Körper fo feſt eingewickelt, 
wie ein Kind in feinen Windeln, und hätte er nur al⸗ 
lein Die Süße frey, fo wirb er mit den Füßen um fich 
| ſtoßen, 
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ſtoßen, und es wird eine Bewegung entſtehen, Die viele 
feicht nicht erfolgt feyn würde, wenn ber Körper ſich in 
einer Sage befunden hätte, in der er feine Glieder mit 
völliger Freyheit hätte gebrauchen fönnen, - | 
Wenn diefelbige äußerliche Veranlaſſung mehrma⸗ 
len wiederum vorhanden iſt zu der Zeit, wenn auch eben⸗ 
derſelbige Eindruck wiederum auffaͤllt: ſo entſtehet eine 
größere Leichtigkeit, eine Bewegung in einem ber 
flimmten Gliede mit diefem Eindrucke zu verbinden, die . 
endlich zur Kertigkeit und Gewohnbeit wird.. Denn 
auf diefe Are wird. eine Affociation von zwoen, ihrer Nas 
tur nad) eben nicht miteinander verfnüpften, Veraͤnde⸗ 
rungen zu Stande gebracht. Dergleichen Gemwohnhei- , 
ten feßen ſich fehr gefehwind in uns. feft, wie man bey. 
den Kindern gewahrnimmt. Won Natur ift «3 wohl 
niche beftimmt, daß ber rechte Fuß zuerft vorausgeſetzet 
werde, wenn wir aufftehen und fortgeben , fondern es 
ift größtentheils eine zufaͤllig entſtandene und feſtgeſetzte 
Gewohnheit. Ein Kind, das eine Sache haben will, 
die man ihm vorhaͤlt, oder zu einer Perſon hinwill, aͤuſ⸗ 
ſert anfangs nur ein unbeſtimmtes Beſtreben ſeines 
Koͤrpers zur Bewegung; allein man darf nur Ein oder 
etliche mal ſeinen Arm nach der Sache hingefuͤhret, und 
dieſe ihm in die Hand gegeben haben, ſo wird es in der 
Folge bey einem naͤmlichen Beſtreben ſich zu bewegen 
die Arme ausſtrecken und mit den Haͤnden faſſen wollen. 


5. 

Aus diefen Benfpielen Eann man fehon vermuthen, 
was aus fo vielen andern offenbar wird, daß es nämlich 
eine Aſſociation organifcher Bewegungen in dem 
Körper gebe, die darinnen der Affociation der Vor⸗ 
ftellungen in der Seele ähnlich ift, daß mehrere Bewer 
gungen, deren eine die andere nicht nothwendig bes 

Nimmt, ſich dennoch in eine Verbindung ſehen „ſo daß 
J eine 
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eine die andere wieder erwecken und nach ſich ziehen 
kann, ob ſie gleich anfangs zufaͤlliger Weiſe auf einan⸗ 
der erfolgt ſind. Wie weit ſich dieſe koͤrperliche Aſ⸗ 
ſociation der Bewegungen erſtrecke, ob ſolche eben 
ſo weit gehe, als die Aſſociation der Ideen, und ob 
auch hier die nachfolgende Bewegung die vorher⸗ 
gehende, eben fo wie die vorhergehende ihre nachfol⸗ 
gende, erwecken fönne, wie es bey den aſſociirten Ideen 
geſchieht: das ift noch näher zu unterfuchen. Denn 
wenn ein gewiſſer Eindruck einmal eine gewifle Wir 
Eung gehabt hat, die nicht nothwendig mit ihr verbuns 
den war: fo ift fie doch Die unbeftimmte phyſiſche Urfa- 
he defjelben gewefen; und es ift begreiflich, wenn fie 
mehrmalen nad) einander auf einerley Art zu einer bes» 
fondern Wirfung, durch gemiffe begleitende Umftände, 
gelenfet worden ift, wie fie nun fünftig, auch wenn die⸗ 
fe Umftände fehlen , biefelbige Richtung nehmen koͤnne. 
Die Begierde des Kindes zu einem Objeft, das man 
ihm vorhäft und ihm angenehm machet, wirkte an⸗ 
fangs nur einen unbeftimmten Trieb in dem ganzen 
Körper fi) zu bewegen, der aber durch zufällige Um- 
ftände vorzüglich in den Arm oder in die Füße geleitet: 
wurde. Wenn nun nachher ein ſolches Beſtreben wie⸗ 
der vorhanden ift, fo findet der Trieb denfelbigen Weg 
als den feichteften vor fich, der fehon gebahnt ift; und 
bie Bewegung erfolgee in ihrer Richtung, weil die 
Kraft bier die wenigften Hindernifle antrift, Aber 
wenn nun eine ſolche "Bewegung in ben Händen und 
Füßen durch andere Urfachen, etwan durch Krämpfe, 
ober fonften hervorgebracht wird, follte Dice wohl in die 
Gefäße zurücdtreten, aus denen die ehemalige Bewe⸗ 
gung hervorgieng, und in diefen auch die vormali ‚en 
Veränderungen erwerfen? Sollte wiederun eine Ber 
gierde etwas zu nehmen oder zu faflen erreget werden; 
und noch weiter zurück, in den Werkzeugen Des Ge⸗ 

= . fiches, 
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ſichts, auf welche der Eindruck von dem Gegenſtande 
fiel, der vorher die Begierde und den Trieb zur Bewe⸗ 
gung der Hände bervorbrachte, etwan äbnliche 
Schwingungen reproducirt werden? Die Phantafie 
zeproduciret doch in der Seele die Idee von einer Ur 
ſache bey der Idee von ihrer Wirkung. 

Daß es überhaupt eine Aſſociation organiſcher 
Bewegungen im Koͤrper gebe, iſt, wie ſchon erin⸗ 
nert, außer Zweifel. Um nur einiges zum Beweis an⸗ 
zuführen, fo kann man fich auf die ganze Menge zufäls* 
liger Eötperlicher Bewohnbeiten berufen, die jeder 
Menſch in feinen Minen und Geberd ben, in. der Stel- 
fung des Körpers, in dem Gange und in feiner Arc 
fich zu bewegen und zu handeln annimmt. Man trift 
in ihnen allen gewiſſe angereihete Förperliche Bewegun⸗ 
gen an, die ihrer Natur nad) einander nicht hervorbrin- 
gen, noch fo auf einander folgen. Bacon hat es fihon 
angemerfet, daß, wenn einmal das Gebluͤt Durd) eine 
zufällige Urfache, durch eine Empfindung oter Vorftel« 
lung, in eine befondere Wallung gebracht ift und fich 
erhiget hat, man nachhero bey einem ähnlichen Zuftan 
de des Körpers eine Anwandlung von neuem erhißet 
zu werden finde, wenn gleich) die ehemalige Borftellung 
in der Seele nicht.da ift, die das erftemal Das Austres 
ten der Kräfte veranlaßte. Gewiſſe Perſonen, die an 
einem Tage nach der Mahlzeit eine Veranlaſſung ges 
habt hatten fich heftig zu erzuͤrnen, wurden den fol. 
genden Tag nach) der Mahlzeit wiederum von übler Lau⸗ 
ne befallen, bey der fie ihre Anmandlung zum Zorn mit 
Mühe zurüchielten, ob fie gleich alsdenn an Das Ge— 
fehehene des vorigen Tages nicht gedachten, oder body 
nur nebenher fid)s einfallen ließen. Noch mehr wird 
man fich hiervon überzeugen, wenn man auf die Schwie« 
rigfeiten Acht bat, Die ein jeder antrift, der fich von 
gewiſſen ſchon eingewurzelten koͤrperlichen Gewohnheiten 
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fosmachen will. Alsdenn erfähret man, baf die Be⸗ 
wegungen in dem Körper oft wider das Beſtreben ber 
- Seele, die folche zurückhalten will, ihren getwohnten 
Gang gehen. Und wenn man gleic) hiebey den Ver⸗ 
dacht haben wollte, daß. diefe Affociation vielleicht nicht 
bloß organifch fen, fondern von einer Verbindung der 
Borftellungen in der Seele abbänge, fo fallt ſolcher 
Doc) weg, wenn man folche Beyſpiele betrachtet, der⸗ 
gleichen ich nachher anführen will, wo die Wirfung Dies 
‘fer Affociation der Bewegungen auch bey enthaupteten 
Thieren vorfommt. 2 | 
Nun aber deucht mich, bürfe.man nur auf diefelbis : 
gen Erfahrungen aufmerffam feyn, um zu fehen, daß 
Diefe organifche Affociation auch darinn der Ideenver⸗ 
Enüpfung in der Phantafie ähnlich fey, daß die Bewe⸗ 
gungen fid) in der umgefehrten Folge erwecken, in der 
fie zuerft entftanden find. Ich habe oben (VIII. 3.) an- 
geführt, in wie ferne diefe Weränderung der Ordnung 
in den DReproduftionen auch bey den Borftellun 
gen in ber Seele Ihre Grenzen babe, unb daß 
die Ideen allemal leichter und natürlicher der Ord⸗ 
nung der Empfindungen folgen, als in einer andern, 
So iſt es auch bey den Eärperlichen Bewegungen. Wie 
in den Ideen die Urfache Wirkung, und diefe jene 
wird, ſo erreget auch in den afloeiirten Bervegungen 
die nachfolgende die vorhergehende, oder eigentlich) die 
Anwandlung zu ihe, wovon eigentlic) nur die Rede 
if. Die wirkliche Bewegung ift hier, was bey 
den Borftellungen die Empfindung ift, und der Anſatz 
“dazu, der Anfang ober die Anwandlung berfelben 
ift das Parallel von der bloßen Vorftellung, die ſich 
eben fo auf ihre Empfindung beziehe. Nun erreget 
aber die Empfindung von der Wirfung nur die Vor⸗ 
ftellting vor der Urfache, nicht ihre Empfindung felbft; 
daher kann man auch ‚bey den affociirten Bewegungen 


ae 
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nicht mehr erwarten, als daß die Eine, welche gegen- 


waͤrtig ift, Die Anwandlungen zu der zwoten hervor. 


bringe. Und dieß lehrer die Erfahrung. Wer fich an⸗ 
geroöhnet hat, gewiffe Handlungen mit einem Theile 
des Körpers mit gemwiffen Bewegungen anderer Theile 


zu begleiten, wird die leßtern nicht leicht: wiederholen, 


ohne ein Beftreben zu empfinden, auch die erftern vor⸗ 
- zunehmen, obnerachtet diefe vor jenen. vorhergegangen 


find, Der Organift hat anfangs mit den Fingern auf 


dem Klavier fpielen gelernet, und nachher auf der Or⸗ 

gel die Bewegungen mie den Füßen damit verbunden, 

"Sobald er fi) auf eine Banf feget, und die Füße fo 

beweget, als wenn er aufs Pedal tritt, fo wird feine Ge⸗ 

wohnheit ihn auch reizen, mit den Fingern fo zu ſchla⸗ 

gen, dis wenn er die Klaves der Orgel vor fich hätte. 
6, 

"Gehen wir wiederum zurücd zu den organifchen: 
Reiben, die als eine eigene Gattung bier angenom« 
_ men worben find, fo finden wir bey ihnen eineh zweyfa⸗ 

chen Charakter. Einmal follen fie ihren Grund allein: 


in den Kräften des orgunifchen Rörpers haben, . 


und durch Diefe bey der Sage, worinnen fich der Körper- 
befindet, völlig beftimme werden, ohne daß die Eeele 
zur Verbindung der Wirfung mit ihrer Urfache etwas 
beytrage; ober Doch fo daß, menn fie auch dabey thäs 
tig ift, fie doc) feinen weitern Einfluß darinn hat, als 
infofern fie durch ihre Aktion die wirffame organifche 
Ktaft in dem Körper überhaupt, in Thaͤtigkeit erhält, 
Wenn die Arzney in dem Körper wirfet, oder das Kind, 
durch einen flarfen Knall erfchürtere, zufammenfähre 
und aͤngſtlich thut: fo find dieß Darum und infoferne or« 
ganifche Veränderungsreiben ‚weil Die Eeele entweder 
gar feinen Antbeil daran hat, und höchftens nicht mehr 
als Zufchauerin derfelben iſt, oder wenn fie auch alsein 

I Cheil. * Glied 
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Glied der ganzen Reihe mitwirket, dennoch davon die 
Urſache nicht iſt, daß gerade eine ſolche Bewegung auf 
einen ſolchen Eindruck erfolget. Dieſe letztere Verbin⸗ 
dung haͤngt allein von dem Zuſammenhange der Nerven, 
und von der Organiſation ab. Auf dieſe Art ſtellen wir 
uns wenigſtens die Verbindung in ſolchen Reihen vor, 
die von der Willkuͤr der Seele unabhaͤngig ſind. Daß 
es aber in dem Menſchen dergleichen bloß organiſche 
Reihen gebe, ober doc) foldhe, die ihnen nahe fommen, : 
wird fi) aus dem folgenden offenbaren. 

Ihr zroeeter Charakter ift diefer: Sie finb nur bes 
flimmt in Sinficye der Art der Bewegung. und 
der Art und Weife der Aktion, welche erfolge, nicht 
aber in Sinficht Des äußern Gegenſtandes, wor 
auf die Aktion gerichtet wird. Die durch organifche 
Kräfte beftimmten Bewegungen koͤnnen weiter durch 
ihre Eörperlichen Urſachen nicht beftimmt feyn,. als nur 
infoferne, daß in gewiflen Theilen des Körpers ges 
wiſſe Beftrebungen und Bewegungen erfolgen; nicht 
‚dahin, daß dieſe befonders auf ein gewiſſes Objekt ges 
richtet find. Alle organifche Handlungen find alfo nur 
der Form nach beftimmt, dasift, in fo weit fie in ge⸗ 
wiſſen Thaͤtigkeitsarten und Kraftäußerungen.beftehen. _ 
Ein hitziger Kopf wird auf der Gaffe an den Arm ge⸗ 
ftoßen ; er fährt auf, und greift nad) feinem Degen. 
Er würde unter andern Umftänden einen Stoc oder 
eine Peitfche ergriffen haben, da feine Bewegung nad) 
dem Degen, als einem befondern Werkzeuge feiner Rache, 
durch die entftandene Seidenfchaft, und die dadurch er⸗ 
‚ regte organifche Aktion des Körpers nicht beftimme feyn 
konnte. Hiezu, daß feine Bewegung nad) dem Degen 
gieng, war eine Idee in der Seele nothwendig, bie 
ſich zu dem Hange ſich zu vertheidigen gefellen mußte. _ 
Alſo giebt es jn diefer Handlung eine Reihe von Ver⸗ 
änderungen , die nicht gänzlich zu den organifchen ge⸗ 
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Gören kann. In der Seele unterfcheidet man bie Tries 
be, wohin auch bie angebornen, ober bie Inſtinkte 
zu rechnen find, als bloße “Beftrebungen zu gewiffen 
Thärigfeitsarten, von den Begierden, welche auf bee 
flimmte Objekte gerichtet find. Die bloß organ 
ſchen Bewegungen find in bem Körper baffelbige, was 
Trieb und Inſtinkte in der Seele find. Ä 
| An und für ſich ift es doch nicht unmöglich, wie die 
„Siebhaber der mechanifchen Phyſiologie es fich vorftellen, 
daß es dergleichen bloß organifähe Folgen von Vers 
änderungen in dem Körper gebe, woran auch in dem 
lebenden Thiere die Seele nicht den geringften Antheil” 
hat , die fie nicht fühlet und noch weniger gewahr⸗ 
nimmt. Geſetzt aber, man wollte hierinn nad) Stable 
Grundſaͤtzen denfen, und jede Veränderung in dem Körs 
per des lebenden Thiers für eine wahre ehierifche Ver⸗ 
änderung anfehen, woran die Seele als fühlendes, und 
der Körper als bewegendes, Weſen einigen Antheil habe: 
fo ift fo viel offenbar, daß die Beywirkung der Seele 
bey denen Veraͤnderungen, die wir fuͤr die unwillkuͤr⸗ 
lichſten halten, ſehr eingeſchraͤnkt und unbedeutend ſeyn 
muͤſſe. Man kann alſo den Beytrag der Seele allen⸗ 
falls nur als einen ſolchen anſehen, der in der Theorie 
zwar als wirklich vorhanden angenommen werden muͤſſe, 
aber in der Anwendung fuͤr nichts geachtet werden koͤn⸗ 
ne. Die Seele iſt bey ihnen, wenn ſie ſolche fuͤhlt und 
erkennet, bloß Zuſchauerin und hoͤchſtens nichts mehr, 
als was die Seele in dem Gehirn nach der Bonneti⸗ 
ſchen Hypotheſe iſt, die in einigen Faͤllen das Vermoͤ⸗ 
gen beſitzet, die ſinnlichen Bewegungen in den Fibern, 
welche ſich ſelbſt aneinander reihen, zu verſtaͤrken und 
zu ſchwaͤchen. Aber dazu iſt die Seele nicht faͤhig, daß 
ſie ſolche von neuem aus ſich bewirken, oder die Ord⸗ 
nung, in der ſie nach der Struktur des Koͤrpers erfol⸗ 
gen, auf eine e andere Art umaͤndern koͤnnte, als infor 
5 2 ferne , 


324 XI. Verſuch. Ueber das Seelenwefen 


ferne fie, durd) ihre ftärfere ober ſchwaͤchers Ruͤckwir⸗ 
kung auf den Koͤrper, neue Aktionen der organiſchen 
Kraͤfte veranlaßte. 

Dieſer Unterſcheidungsmerkmale unerachtet iſt es 
doch ſchwer in einzelnen Fällen es genau zu beftimmen, 
welche Bewegungsreihen und welche Theile in ihnen als 
bloß organiſch oder friebartig anzufehen find. : Die 
Schywierigfeiten werden nod) größer, wenn man Dieje- 
nigen, die allein durch Die Organifation des Körpers, 
‚und zwar nothwendig beſtimmt ſind, von denen, die 
anfangs ihren erſten Grund in der zufaͤlligen Lage des 
RKoͤrpers gehabt, und ſich nachher feſtgeſetzet haben, 

das iſt, die natuͤrlich nothwendigen von den hin⸗ 
zugekommenen, unterſcheiden will. Daß wir den 
rechten Fuß vor dem linken vorausſetzen, und die rechte 
Hand mehr und fertiger gebrauchen als die linke, iſt 
nicht von Natur nothwendig, gehoͤret aber zu den Hand⸗ 
lungsweiſen, woran der Koͤrper ſich ohne Zuthun der 
Seele gewoͤhnt hat; und daß ein hungriges Kind nach 
einer Sache mit den Haͤnden greift, muß ebenfalls zu 
der letzten Art gerechnet werden. Die natuͤrlich noth⸗ 
wendigen organiſchen Fertigkeiten machen ohne 
Zweifel nur bie kleinſte Klaſſe aus. Das Herz zie⸗ 
het ſich zuſammen, wenn es gereizet wird, auch noch, 
nachdem es von dem Koͤrper getrennet if; und bie 
Musfeln an dem in Stüden zerfchnittenen Fifche gera⸗ 
then noch in krampfhafte Bewegungen. Der Stern 
im Auge verenget ſich bey einem ſtarken Lichte. Der 
Magen und die Gedaͤrme werden durch die Speiſen zu 
ihren wurmfoͤrmigen Bewegungen gereizet und derglei⸗ 
chen mehr. Dieß find organiſch nothwendige Wir⸗ 
kungen. 

Dagegen ſind noch jetzo die beruͤhmteſten Phyſiolo⸗ 
gen mit ſich daruͤber nicht einig, ob das Athemholen 
eine bloß organiſche Wirkung des Koͤrpers ſey? Einige 

halten 
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halten die Beywirkung der Seele dazu fuͤr nothwendig. 
Wenn dieß nur dahin erklaͤrt wird, daß ber Trieb. in‘ 
der Seele, der aus der Beängftigung entſtehet, wenn 
der Umlauf des Bluts gehindert wird, Die allgemeine 
Urfache fen, ‚welche die.organifchen Kräfte des Körpers _ 
in Bewegung feßet: fo mürde diefer Antheil der Seele 
nicht hindern, Daß die Reihe von Veränderungen, wo⸗ 
dur) die Bruftmusfeln auf einen Eindruck des Geblüts 
in Bewegung kommen, nichteine bloß organifche Reihe 
ſeyn könnte, in der die Wirkung von der Urfache der. 
Struftur des Körpers gemäß beftimme wird, Durch 


‚jenen_ allgemeinen Zinfluß der Seele in.die Koͤrper⸗ 


fräfte, wird fie nichts mehr, als eine den Körper ber . 
lebende Kraft, vergleichen Die vis vegetativa’der Ar 
ten war. Sie fann infomweit als eine mittelbare Kör- 
perfraft angefehen werden, bie aber ven Wirkungen £eine 
Form noch Richtung giebt. - Auf eine ähnliche Are 
läßt fich auch das Saugen der Kinder erffären.. Wenn 
man aber der Seele noch mehr von diefen Wirkungen 
zuſchreibet, und fie Die organiſchen Kräfte in-eine Rich⸗ 
tung bringen foll, die fie fonften vermöge der Struktur 
des Körpers und des vorhergegangenen Eindruckes nicht 
genommen haben wuͤrden: ſo giebt man Erklaͤrungen, 
wodurch das Athemholen und das Saugen unter die 
willkuͤrlichen Bewegungen geſetzet wird. - - 
Der zweete Charakter der organiſchen Bewequngen. 
daß ſie nur bloß in Hinſicht der Thaͤtigkeitsarten be⸗ 
ſtimmt ſind, iſt auch nicht mehr als ein ſo genanntes 
verneinendes Merkmal. Jede koͤrperliche Bewegung 
zu einem beſtimmten Gegenſtande hin, wie das Greifen 
nach dem Degen, den Jemand an der Seite traͤgt, 
gehoͤrt bey den Menſchen inſofern zu den willkuͤrlichen 
Bewegungen, welche eine Vorſtellung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes in der Seele vorausſetzen, und die von dieſer 
Vorſtellung entweder wie regieret werben, oder doch 
X3. im 
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im Anfang von ihr gelenket worden find, ehe die Ge 
wohnheit fo zu handeln fich befeftiget hatte. Bey dem 
Menfchen, fage ich, verhält es fid) fo, mie Die Erfah» 
vung lehret. Das bungrige Kind ſauget an dem Zuder, 
den man ihm in den Mund ftecfet; aber eg wird an eis 
nem Steine nagen, wenn man ihm biefen hingiebt. 
Wenn es aber in der, Folge nach dem Zucker und nicht 
nad) dem Steinegreift: forühre dieß nicht daher, weil fein 
Naturtrieb für fich auf jenes Objekt geftimmt iſt, ſon⸗ 
dern daher, weil eine Borftellung der Seele, die es aus 
finen vorigen Empfindungen erlanget hat, es bahin 
nket. 
Es iſt außer Zweifel, je genauer der Natur 
trieb zu gewiflen Arten von. Thätigfeiten beftimmt 
ift, deſto mehr ift er auch zugleich auf die ihm angemeſ⸗ 
fenen Gegenftände gerichtet; wie ein Körper, der. nach 
einer geraden Linie mit großer Heftigfeit fortgeht, nur 
auf das Objeft trift, das ihm in diefer einzigen Rich 
tung vorlieget, nicht auf andere. Die Dinge, auf 
welche die Kraft nicht wirfen kann, ftoßen fie zurüd, 
und defto mehr, je weniger ſchicklich fie für fie find ; und 
eben dadurch führen fie felbige auf die fchicklichen Objekte 
‚bin. Dieß ift ein Grundfag, der es zum Theil wenig. 
fteng begreiflid macht, wie die Inſtinkte der Thiere 
ihre Gegenftände fo richtig freffen koͤnnen, aud) ohne 
daß eine Vorftellung fie leite. Was bey dem Mens 
fchen Begierde ift, oder ein Beftreben auf ein vor⸗ 
geſtelltes Dbjeft zu wirken, das ift bey den Thieren 
oft nur ein blinder Trieb, der nicht ſowohl auf den Ges 
genftand gerichtet ift, als nur auf eine gemwiffe Art der 
Ihätigfeit, und nur darum auf das gehörige Objekt 
frift, weil dieß es allein ift, was feinen Trieb befriedi- 
gen fann. Das Kind kennet die Speife nicht, Die ihm 
geſund iſt, und würde den Arfenif fo gut in den Mund 
‚nehmen, als Zucker; aber.der Hund, bey dem der Sr 
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ruch den Hunger leitet, wird durch die Verbindung meh⸗ 
rerer Eindruͤcke, die zuſammen auf ſeinen Inſtinkt wir⸗ 
ken, beſtimmter und ſtaͤrker zu der Nahrung geleitet, 
bie ihm dienlich iſt. Es iſt begreiflich, wie der In⸗ 
ſtinkt unter der bloßen Leitung des Gefuͤhls ſicherer ge⸗ 
hen kann bey den Thieren, als der unbeſtimmtere 
Trieb der Menſchen, den die Vorſtellungen lenken ſol⸗ 
len. Dahero koͤnnen auch manche Reihen von Eindruͤ⸗ 
den und Bewegungen bey den Thieren bloß organifch,. 
oder nur allein der Thärigfeitsart nach, beftimmt feyn, 
die nun, wenn das Gefühl dazu kommt, auch deswo⸗ 
gen in Hinfiche der Objekte beftimme werden, weil fi@ 
es ſo genau in Hinfiche der Art zu handeln find. Man 
kann dergleichen alsdenn zwar nicht für begierdenar⸗ 
eig aber Doch für begierdenaͤhnlich anfehen, weil 
durch die bloßen Gefühle bey ihnen eben daffelbige bes 
wirket wird, was bey dem Menfchen durch leitende Vor⸗ 
ftellungen ausgerichtet wird. 

Aber auch) allein bey den Menfchen läßt fich niche 
fagen, daß alle natürlichen Reihen von finnlichen Ein 
brüden und Bewegungen, die auf feinen befondern Ges 
genftand außer uns hingerichtet find, zu den inftinktar« 
tigen Bewegungen zu rechnen find. Denn wenn 3. 
DB. der Reuter auf dem Pferde figet; der echter einen 
Degen in der Hand hält: fo bringet die Fertigkeit in 
dieſen förperlihen Handlungen gemiffe Arten von Be⸗ 
wegungen hervor, die, ob fie gleich noch auf Fein bes 
fonders Objekt beftimme find, dennoch von gewiſſen 
Vorſtellungen gelenket werden, und fich auf diefelbige 
Art äußern, wie die Begierden. . Daß der Reuter fei- 
ne Füße und Arme fo und nicht anders halt, iſt eine 
Wirfung der Gewohnheit, und erfolget doch mittelft ei⸗ 
ner Vorſtellung, welche feine Bewegungsfraft regieret; 
zwar mehr vermittelft einer Vorftellung von ber Hands 
lung felbft, die bey ihm mie Sertigfeit erwecket Die, 
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als durch eine Vorſtellung von dem gegenwärtigen Ohr 


jekt derfelben; aber doch gleichwohi durch Vorftellungen, 
fo daß diefe Aktionen zu den inftinftartigen organifchen 
nicht gerechnet werden fünnen, wenn man auch an« 
nimmt, es fen Die Reihe der affociieten Bewegungen 
ſelbſt in dem Körper zur Fertigfeit geworden. So eis 
ne Aſſociation würde doc) eine Wirkung von der dazwi⸗ 
fehengetretenen vorftellenden Kraft feyn, welche im 
Anfange die nachfolgende Bewegung an ihren vorgergen 
henden E Eindruck geknuͤpfet haͤtte. 


7. = 


Laßt ung nun zuerft bey bieſer Klaſſe von Bewe⸗ 
gungsreihen in dem Koͤrper, die bloß organiſch ſind, 
die Antworten- auf die obigen Fragen (N. 3.) aus ben 
Erfahrungen auffuchen. Wie weit hänge die Verknuͤ⸗ 

pfung in ihnen von der Seele ab, oder wie weit fann dies 
fe durch ihr Wollen und Veſtreben die organiſchen Kraͤf⸗ 
fe hierinn erſetzen? Dieß wird ung auf eine Folgerung 
fuͤhren, die in dem analogiſchen — der thierj⸗ 
Ken Natur auf die Seelennatur gebraucht werden 
ann. 


„Es ift in dieſen Reihen eine Verbindung wiſchen 


„dem verurſachenden Eindrucke und der erfolgten Be 
„wegung, bie nur durch den Körper gehe. Aber 


„bey einigen von ihnen zum mindeſten iſt doch auch zu⸗ 


» gleich eine Verbindung zwifchen ihnen, die über die 


„Seele gehet; fo daß der erfte Eindruck auf die orga⸗ 


„niſchen Kraͤfte des Koͤrpers von einem Gefübl i in der 
„Seele, und die erfolgende "Bewegung von einer be) 
„ſtimmten Rraftanwendung oder von einem Wollen 
„der Seele, begleitet wird.“ 
Dieſer Satz wird nach allen fin Theilen durch 
die Erfahrungen beftätiger, 
Mas 


[4 
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Was zuerft die natürlich nothtwendigen Neihen ber 
trift, wo auf gewiſſe Einbrüde und. Reize geroiffe ‘Ber 
wegungen erfolgen , die lediglich nach den Gefegen ver 
Drganifation mit jenen verbunden find: fo bedarf es des⸗ 
wegen faum, daß man bie Fälle nennt, fo befannf 
find fi, Die Speifen reijen den Magen. . Darauf 
erfolget eine wurmförmige Bewegung der Gedärme, 
und darauf eine Yusleerung „ der Einrichtung des Koͤr⸗ 
pers gemäß. Aber die Seele. empfängt davon Ems 
pfindungen und Borftellungen, und verbindet Damit ihr 
Wollen. Das Herz und einige Muskeln ziehen fich 
nach dem Tode des Menfchen zufammen, zum Beweis, 
daß die Reizbarfeit eine Kraft ſey, welche dem befeelten 
Körper für fich zufomme, und daß fie thätig fen, auch 
wenn fie des allgemeinen Einfluffes der Seele, als der 
belebenden Kraft, entbehren muß. Bey andern organ - 
fhen Bewegungen Fann die Seelenkraft weniger ent« 
bebrlich ſeyn; aber aud) daraus wird nicht folgen, daß 
- jene nicht deswegen doch allein in dem organifchen und 
belebten Körper bloß durch die Körperkräfte bewirfet 
werden koͤnnen. Sollte dieß.. leßtere einigem Zweifel . 
unferworfen feyn, fo müßte-man vielleicht biejenigen 
Bewegungsreihen ausnehmen, Die nicht allein Durch) die 
Drganifation nothwendig find, fonbern anfangs gewiſſe 
zuiällige Umftände erfodert haben, ehe die Affpeiation 
fich feftgefeßt hat. Wielleicht möchte man fagen, it in 
diefen Fällen dieſelbige dunkle Empfindung in der Seele, 
und daffelbige Beftreben ihrer Kraft, welche zuerft die 
nachfolgende Bewegung veranlaßt hat, auch immer- 
fort dieſelbige Zwiſchenurſache, die ſie beſtimmt, ohne 
daß wir es gewahrwerden. Allein die nachfolgen⸗ 
den Betrachtungen heben alle Zweifel hieruͤber. 

Erſtlich iſt ſo viel gewiß, daß alle ſolche Kein 
ben vorher inſtinktartig ſich aſſociirt Haben, ehe fie 
auf jrgend eine Weife mie der vorſtellenden Kraft 
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der Seele in Verbindung gebracht, und alſs bem Wil. 
Ten der Seele haben unterworfen werden koͤnnen. :Denn 
da bey dent Menfchen alle Vorſtellungen, und aud) die 
Worftellungen von ben Handlungen unfers Körpers, aus 
Enpfindungen entftehen: *) fo müffen die Bewegungen 
der Arme in dem Kinde, das Stoßen und Schlagen, 
worinn ſich der Wehrtrieb aͤußert, eben ſo wie die Ver⸗ 
änderungen ber Minen im Geſichte, vorher von ſelbſt 
aus bloßem Inſtinkt entftanden feyn, ehe davon eine 
Vorſtellung gemacht werden, und ehe das Kind num 
nach einer Vorftellung ſich Dazu beftimmen, bas ift, fie 
wollen fönne. Es giebe Feine willfürliche Handlung, 
"die nicht eine unmillfürliche gervefen ift, ober aus uns 
- willfürlichen beftehet, fo wie es feine Phantafie giebt, 
bie nicht aus Empfindungsvorftellungen herrüßrt. 
Mun ift diefer Umftand freylich noch nicht entſchei⸗ 
bend. Denn ohne ein Stahlianer zu feyn, hat man 
doch immer bie Einwendung für ſich, daß es wohl bie 
Seele feyn fönne, welche durch ein inftinfrartiges Bes 
ftreben, wozu fie in dem Kinde durch die unangenehme 
Impreſſion der Beleidigung gebracht wird, auf den 
Körper wirfe, und ihn zu den Bewegungen beftimme, 
Die die Vertheidigung erfodert. Auf diefe Arc möchte 
bier doch Die Reihe über die Seele gehen, und alſo ein 
urfprüngliches Mittelglied, welches den hineingehenden 
Eindruck mit der berausgehenden Bewegung verbindet, 
in der Seele felbft feyn, das niemals in den Körper 
Übergetragen werden Fönnte, 

Man wird, wenn man auf mehrere folche Fälle 
Adır hat, und auf die ununterbrochene genaue Vereini⸗ 
gung der Seele mit ihrem Körper Ruͤckſicht nimmt, 
wohl nicht eben geneigt werden zu glauben, daß viele 
ſolcher organifchen Reihen zu ſtande fommen follten, 
ohne daß fie auch zugleich über und durch die Seele eine 
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Werbindung erlangten, welche in einem Gefühl und in 
einer inftinftartigen Aktion auf den Körper befiche, 
Aber da Die Aktion in der Seele in dieſem Fall doch blof 
fer Inſtinkt, und ein blindes Beftreben ift, das ber 
- Natur der Seele und der Impreſſion auf fie gemäß ift, 
fo wird man es auch wahrfcheinlich finden, daß es eben 
fo wohl eine Folge der bloßen Organifation fern Fünne, 
wenn ſolche Bewegungen auf folche Eindrücke erfolgen, 
zumal da die Seele fie oft mit allem ihren Beſtreben 
dagegen nicht zurückhalten oder abändern kann. 
‚Aber aller Zweifel über diefen Punkt verſchwindet, 
wenn wir zweytens fehen, daß folche feftgefegte und 
zur Gewohnheit gemorbene organifche Reihen auch in 
enthaupteten Thieren auf eine ähnliche Art erfolgen, 
wo man feinen Verdacht haben fann, daß die Seele 
die Ordnung und Folge in ihnen beftimme. Diefe Er 
fahrungen find entfcheidend, wenn fich gleich nicht aus 
allen — ihre biftorifche Nichtigkeit in den befondern 
Umftänden vorausgefegt! — baffelbige mit gleicher 
eutlichkeit fehließen läßt. Wenn enthauptete Thiere 
$ nach) dem DVerluft des Kopfes noch mit einander bes 
gatten, und die fliegen fich pugen, und fo thun, als 
wenn fie ihre Nahrung auffammeln, fo ift es doch evi⸗ 
dent, zumal aus dem erften Beyſpiel, daß organifche 
Aflociationen entftanden find, unb fich allein in dem 
‚Körper feftgefegt haben. Da die Begattung ber ent» 
Baupteten Grillen nur alsdenn erfolgt, wenn fie vorher 
in ihrem $eben diefe Handlung mehrmalen unternoms« 
men haben, fo kann auch nicht einmal gedacht werden, 
daß hier etwan nichts mehr als eine natuͤrlich noth⸗ 
wendige "Bewegung erfolge, die von den zufälligen 
Umftänden unabhängig ſey. Es ift biefe Bewegungs» 
reihe offenbar hinzugefommen, und die Gegenwart bes. 
Objekts und andere zufällige Umftände haben anfangs 
das Ihrige zu ihrer Verbindung beygetragen. Wenn 
» ein . 





unter ſich verbunden find, aber auch zugleich mittelſt ei⸗ 
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ein enchaupteter Menfch, Dem man einen Degen durch 
die Bruft ſtoͤßt die Arme auf bie naͤmliche Art zuſam- 
menſchlaͤgt, wie einer, der ſich beklaget: ſo deucht mich, 
dieſer Vorfall gehoͤre gleichfalls zu denen, welche die 
Wirklichkeit ſolcher Aſſociationen in dem Körper auf 
fer Zweifel fegen. Aber wenn das Beyſpiel von Karl 
dem Zwoͤlften angeführt wird, "der die Hand an ben 
Degen legte, als Die Kugel ihn töbtete: fo kann man 
bier wie in manchen andern Fällen vermuthen, daß die. 


ſe Bewegung des Arms feine bloß organifche Hand» 


fung, fondern eine wahre Seeleräußerung in dem Au⸗ 
genblick des Sterbens gemwefen fer. . Derin fo ſchnell 
ber Tod auch ihm überrafchte, fo fand doch die Seele 
noch Zeit genug, die gewohnte Vorftellung vom Ver⸗ 
theidigen in ſich zu erwecken, und den dazu gehörigen 
Drud in den Arm zu bringen. 

Diefe legtere Art der zufälligen organifchen Verbin⸗ 
dungen zeiget alfo auch) deutlich, daß in dem Körper 
felbft gewiffe Leichtigkeiten zu handeln aus vorherge⸗ 
henden Handlungen entſtehen, und ſich miteinan 
verbinden. Bey den natuͤrlich nothwendigen Akti 
eniſteht die nachfolgende Bewegung aus ihrem vorberger 
henden Reize das zweytemal wie das erftemal, weil fie 
in einer urfachlichen beftimmten Verfnüpfung find; abet 





bey jenen wird etwas erlernet, wie die vorzügliche Ge⸗ 


ſchicklichkeit die rechte Hand zu gebrauchen. Anfangs 
war in dem linfen Arm eben ſowohl ein Weg, wo did 
bewegende Kraft binfließen Eonnte, als in dem rechten; 


‚aber die öftere Uebung mit dem leßtern machte ihn für 


ben Durchfluß der Sebensgeifter offener und leichter. 


8. 


> Alfo giebt es bier eine organiſche Reihe von 
Bewegungen in dem Körper, bie in dem Körper 


ner 
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zer begleitenden Reihe von Empfindungen, Vorſtellun⸗ 
gen und Wollen in der Seele zufammenhangen. Daß 
nun 2) die legtere Reihe in der Seele in die herausge- 
henden ‘Bewegungen einen Einfluß habe, und folche 
durch ihre Beywirfung verftärfen, oder ſchwaͤchen Föhr 
ne, iſt zu fehr befannt, als daß ich die Erfahrungs» 
beweife darüber anführen dürfte. Die. meiften Beob 
achtungen von der Macht der Einbildungskraft über den 


Körper beieifen diefen Einfluß, Vor einigen Jahren 


benachrichtigten die öffentlichen Blätter von einem Eng⸗ 
länder, daß ers in feiner Gewalt. habe, nad) Gefallen 
wie tod zur Erde zu fallen, den Achem ftillftehend zu 
machen, ımd andre äußerliche Zeichen eines. Verftorber 
nen anzunehmen ‚ und ſich nachher von felbft wieder zu 


erwecken. Wir wollen. etwas abrechnen für das Ueber⸗ 


triebene der Einbildungsfrafe in allen Sachen, die in 


das Wunderbare gehen, und es bleibee doc) genug . 


‚Abrig, um daraus zufehen, welche Gewalt die Seele 
über ihre unmillkürlichften Sebensbewegungen fic) ver⸗ 
fehaffen koͤnne. nn | 
WUeberdieß bemerfet man hiebey, daß die Seele in 
ſolchen Fällen, wo fie die natuͤrlichen Bewegungen 
"aus Eigenmacht und Willkuͤr modificirer, diefe Wirkung 
nicht Durch einen unbeftimmten Trieb hervorbringe, wo⸗ 
mit fie die Kräfte des Körpers etwan anflrenget oder 
zurücdhält; fondern daß ihr Einfluß alsdenn von einem 
eigentlichen Wollen abhange. Sie. hat alsdenn Bor, 
ftellungen von geroiffen Bewegungen in ſich, welche den 
natürlichen Bewegungen des, organifirten Körpers ent⸗ 
gegengefegt find, und fie beftrebet fi nad) diefen Vor⸗ 
ftellungen zu wirken, dag ift, die Vorftellungen, als die 
erften innern Anfänge der Aftionen in völlige Aktionen 
zu entwickeln, 


3) Was endlich die Dritte Frage betrift: „ob und 


* 


„wie ferne die begleitende Beywirkung der Seele und 
| | „ihr 


\ 
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Zihr Wollen die Stelle der organifchen Kraft in dem 
„Körper vertreten, und diefelbigen Bewegungen ber 
„vorbringen fönne, wenn die Körperfraft dazu nicht 
„vorhanden, eder nicht wirffam genug iſt?“ fo lehrer 
eine Menge von Erfahrungen es überzeugend, daß man 
daran nicht zweifeln koͤnne. Die Macht der Einbil- 
dungskraft über ben Körper, am meiften bey empfinb« 
tichen, bey hypochondriſchen und hyſteriſchen Perfonen, 
amd andern, bey denen das Nervenſoſtem in Unord⸗ 
nung und die Phantaſie allzu lebhaft ift, erſtrecket fich 
in ber That fo weit, daß fie Wirfungen in dem Ner⸗ 
venſyſtem und Dadurch in dem Körper darftellet, Die ſon⸗ 
ſten nur von förperlichen Urfachen zu entftehen pflegen. 
Indeſſen verdienet doc) auch hiebey die Anmerfung 
nicht übergangen zu werben, daß ein großer Theil der 
Benfpiele, die man als Beweiſe gemeiniglich dafür ans 
führet, wenn man fie genauer betrachtet, die Sache 
nicht außer Zweifel fegen. Es iſt wohl zu unterſchei⸗ 
den, ob die Einbildungsfraft und das Wollen der Seele 
die wahre bewegende Urfache fen, die als phufifche Koͤr⸗ 
perfraft wirfet, oder ob die Einbildung nur die Aktion 
Der reizenden Körperkräfte begleite; und ob eg nicht der 
geroöhnliche Mißgriff der Urſachen fey, wenn der legtern 
das zugefchrieben wird, das in der That einer andern 
Urſache, die in dem Körper felbft lieget, zutommt? 
Ein wolluͤſtiger Jüngling bat im Traum Phantafien, 
die bey ihm ähnliche Ausleerungen verurfachen, wie die 
ähnlichen Empfindungen beydem Wachenden. Einem an» 
dern traumet eine Purganz eingenommen zu haben, und 
diefe Vorftellung thut ihre Wirfung, als wenn eg wirk⸗ 
lic) gefihehen wäre. ° Ich habe es oben fehon erinnert, 
daß in folchen Fällen wohl ein-innerer Reiz in dem Koͤr⸗ 
per vorhanden feyn möge, der organifch die Theile des 
"Körpers auf eine ähnliche Art in Bewegung feßt, wie 
der gewöhnliche finnliche Eindruck, deflen Gegenwart 
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man aber nicht gewahrnimmt, weil. bie begleitenden 
Einbildungen das Gefühl deſſelben vor ung. felbft verfte. 
en. , Denn es fann ſeyn, daß die Phantafie felbft nur 
durch den Eörperlichen Reiz erwecket wird ,.und Die Eer« 
fe zum Wollen beſtimmet, wodurd) vielleicht der Effekt 
ber förperlichen Urfache verftärfer wird, ohne daßafie 
felbft Doch die vornehmfte Urfache der erfolgenden Bewe⸗ 
gungen dadurch werde. Ohne Zweifel verhält es fich 
oft fo. Und alle diefe Benfpiele fallen unter .den Bes 
weifen aus, die man für einen folchen Einfluß der 
Phantafie anführet, als derjenige ift, von dem hier ges 
tebet.wird, 

Dennoch bleiben fo viele Fafta übrig, daß die Sa⸗ 
che felbft im geringften dadurd) nicht zweifelhaft wird, 
wenn man auch nur lauter ſolche Beyſpiele auslieft, 
woben entweder gar fein Verdacht ftattfindbet, daß aufe 
fer ver Phantafie Feine andere reizende Urfache vorhan⸗ 
den fen, oder wo doc) jene offenbar den vornehmften Ans 
theil an der entftandenen Wirfung hat, Aber wenn 
man auf diefe Art die beweifenden Fakta genau auslieft, 
und dann aus ihnen ein allgemeines Refultat berauszies 
bet, fo fann man die Erfegung der Förperlichen Kräfte 
durch Seelenfräfte, da wo fie gefchieht, überhaupt nicht 
anders, als für-unvollftändig und mangelhaft er⸗ 
flären. Die Kraft der Seele erfeget die organifche: 
Kraft im Körper, aber nur in einigem Grade. Sie . 
kann nicht auf die Laͤnge fort, nicht völlig ihre Stelle 
vertreten; und wenn es Beyſpiele giebt, in denen bie 
Phantafie in aller Hinficht an Lebhaftigkeit, Stärke 
und Dauer in den Körper fo wirket, wie förperliche 
Eindrücfe, fo gehören folche zu den außerordentlichen - 
und feltenften.' 

Wenn eine Perfon fich bey dem Anblick einer Speis 
fe erbricht, in der fie eine tode Fliege .antrift, fo iſt 
nun zwar außer Zweifel, daß diefe Wirfung einer = Ä 
Ä en 
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fen Einbildung zugefchrieben werben müffe. Inglei⸗ 
hen, wenn man einer efelhaften und empfinbfamen Per» 
fon es faget, das Fleiſch, welches fie gegeflen habe, ſey 
Hundefleifch geweſen, "wie es wirklich nicht gemefen ift: 
fo wird man Anwandlungen von Vebelfeiten bey ihr fes 
ber, die ihre Urfachen nur in dee Phantafie haben koͤn- 
nen. Wenn ein Menfch von Brobfrumen, bie man 


Ihm in der Geftale der Pillen gegeben hat, purgirt, und - ° 


‘ein Hund, der vor Kälte zittert, fi) des Abends in den 
Mondfchein hinleget, und nun Haut und Glieder ſtille 
hält, als ob er die Sonnenwaͤrme empfände: fo Haben 
wir bier ſolche Beobachtungen, die es evident machen, 
daß die Kraft der Seele daffelbige vermöge, mas ſon⸗ 
fen die organifche Kraft der Nerven verrichtet. Dieſe 
Macht der Einbildungsfraft äußert fi) am ftärfften 
bey Perfonen von gar zu großer Jebhaftigfeit, und bes 
fonders bey denen, die mit Nervenfranfheiten behaftet 
find; daher die Charletans in ihren Wunderkuren bey 
Diefen Leuten am glücdlichften find, fo wie überhaupt bey 
dem gemeinen Haufen, ber feiner Phantafie fi) ohne 
Einfchränfung überläßt, wenn fie einmal aus ihrer na» 
türlichen Graͤnze heraus iſt. Und alsdenn erfahren ſol⸗ 
che Perfonen reelle Wirkungen einer wahren phyſi iſchen 
Kraft, die in der Seele lieget, welche bey andern ſtaͤr⸗ 
ker uͤberlegenden Perſonen, die ihre Phantaſie zuruͤckhal⸗ 
‚ten, nicht erfolgen. ‘Der gute Glaube hilft den Kranken, 
wie eine Arzeney. Daher man ſich nicht wundern-darf, - 
daß fie fich auf ihre Empfindung niit dem ftärfften Des 
wußtfeyn berufen, Es giebt ganze Zeitalter und fäns 
ber, die für dergleichen Wirfungen der Phantafie em⸗ 
Bfänglicher find, als andere. Aber genauer alle biefe 
Erfahrungen angefehen, fo wird man bey den mehreſten es 
bald aus den Folgen unterfcheiden koͤnnen, ob es die na⸗ 
türliche Förperliche Urfache oder nur ihre Stellvertre⸗ 
tern, bie Einbildung, ob eine wahre. Arzney oder die 
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Phantaſie geheilet habe? Die Beſſerung, welche von 


der letztern kommt, iſt, die meiſten Male wenigſtens, 
mehr im Anfang nur ſcheinbar, als reell, dauert 
ſelten auf die änge, und erfobert, daß dieſeldige Ueber⸗ 
redung in ihrer erſten Staͤrke erhalten werde. Hat 
hingegen die Arzney geholfen, fo erfolget die Vorſtel⸗ 
lung, daß man geheilet ſey, von ſelbſt und leicht; aber 
es iſt ein anderes, wenn das Gefühl der Einbildung fol⸗ 
gen foll. Indeſſen will ich zum Ueberfluß es nod) ein 
mal erinnern, Daß, wenn ich Diefe Erfegung der organi⸗ 
ſchen Urfachen durch: die. Phantafie, oder der Merven« 
kraͤfte durch Seelenfräfte, für unvollftändig und mangels» 
haft erfläre, ich nur darauf zumickfehe, was überhaupt 
und mas die meiften Male gefchiebe, ohne es leugnen 
zu wollen, daß in einigen befondern Fällen felbige niche 
vollftändig feyn follte. Denn wenngleich allemal eini⸗ 
ger Unterfcheid biebey ftartfinden müßte, wie es die 
Erfahrungen im Durchſchnitt auch lehren, fo folgee doch. 
nicht, daß diefer Unterfchied jedesmal fehr merklich fey. 
Er kann dem fhärfften Beobachter entwiſchen. Diel« 
leicht fühlet ein Kranker, den Gaßner kurirt hat, fich 
eben fo gut genefen, als der, dem eine Arzney geholfen 
bat; und wenn Mesmer-einer Perfon Erfchürterungen 
Durch den Magnet in der Ferne beybringet, fo wird 
„fie vieleicht eben fo reell-und ftarf beiveget, als wenn fie 
einen. eleftrifchen Stoß empfunden hätte. Nicht bag 
Kaifonnement fondern die Beobachtungen, aber die 
richtigen, wobey der prüfende Verftand ‚nicht die Ein. 
bifdungsfraft, zufiebet und vergleiche, muͤſſen es leh⸗ 
ren, wie weit und in welchen Fällen dieß gebe? und es 
darf Feine Erfahrung. darum geläugnet werden, well 
die Macht der Phantafie die Gränzen des Gewoͤhnli⸗ 
Ken bey ihr überfchristen haben müßte:*) Am öfters 
oo. ent, 
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:flen und gewoͤhnlicherweiſe iſt fie in Hinficht der.förper- 
‚Hchen Bewegungen, was eine eleftrifche Erſchuͤtterung 
in unſern kuͤnſtlichen Verſuchen gegen ein Erdbeben iſt; 
aber zuweilen iſt ſie das, wenigſtens kann ſie es ſeyn, 
was die große Elektricitaͤt der Natur bey dem letztern iſt, 
imd dann wuͤrde fie für bie Wirkung nicht mehr zu 
ſchwach ſeein. 
Wenn die Phantaſie oder Seelenfraft bie fonften 
‚natürlich nothwendigen Bewegungsreihen hervorbrin- 
gen kann / wo die organifchen Urfachen fehlen: fo'ift es 
noch mehr begreiflich, wie fie bey der zwoten Art, in 
soelcher die. Verknüpfung durch: zufällige Umftänbe‘ zu⸗ 
æerſt veranlaſſet worden iſt, und beſonders in ſolchen, wo 
die nachfolgende Bewegung von einer Selbſtbeſtim⸗ 
"mung der Eeele abhaͤnget und 'Fr fich unferer Will. 
Für unterworfen if, "den: fehlenden koͤrperlichen Ein» 
druck erfegen förme. Es ift nicht aus ‚Synftinfi. fon 
dern aus angenommener Gewohnheit, daß wir die Hand 
vorhalten, wenn Jemand ıms wach bem Kopf ſchlaͤget; 
und dieſe Dewegung mit der. Hand ift willkuͤrlich, bar 
Ber fönnen wir foldye eben fo gut verrichten, wenn wir 
"uns nur einbißden, daß Jemand -fchläget, als. wenn es 
wirklich gefchieht. Wenn 'hittgegen die erfolgende Be⸗ 
wegung für ſich nicht willkuͤrlich oder es doch nicht in der 
Maße iſt, wie ſie vorgenommen wird, ſondern ihre ei⸗ 
gene Diſpoſition in dem Koͤrper erfodert: ſo kann ſie 
mittelſt der Phantaſie nicht fo‘ leicht, wenigſtens ge 
woͤhnlich nicht, hervorgebracht werden, als wenn der 
reizende koͤrperliche Eindruck vorhanden iſt. Mit der 
linken Hand kann ich zwar ſchreiben, aber mit aller moͤg⸗ 
lichen Anſtrengung der Einbildungskraſt und des Wol- 
lens weder fo fertig noch fo leſerlich, als mit der rechten; 
darum, weil die Bewegung mit jener zwar überhaupt 
willkuͤrlich if, aber nicht fo die Fertigkeit fie auf diefe 
ober jene Arc zu bervegen, welche außer ber Borftellung 
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und dem Wollen der Seele noch eine. gewiſſe Dispoſu 
tion in dem Körper vorausfeget. = | 


9. | 

Dieß war die Eine Kaffe von Reihen Eörperlicher 
Weränderungen, die am mindeften durch die Seele 
‚verbunden find. Laſſet uns num noch) die.äußerften auf 
der entgegengefeßten Seite, bag ift, Diejenigen, die am 
meiften durch die Seele zufammenbangen, ober die 
willkuͤrlichſten, aus demfelbigen Geſichtspunkte bes 
trachten. J | 
Zu den willkürlichen Reihen gehören überhaupt 

alle diejenigen, In welchen die Verbindung in ihrer Fol⸗ 
ge, ohne Dazmwifchenfunft dee Vorftellungsfraft-und des 
Beſtrebens in der Seele, nicht entſtanden iſt. Der Zus 
fammenbang zwiſchen der vorhergehenden und nachfol⸗ 
genden Bewegung gebet alſo entweder allein durch die 
Seele, ober fie har doc) durch diefe zuerft gehen müffen, 
ehe eine organifche Anreihung in dem Körper entſtan⸗ 
ben iſt. Bey dem Menfchen gehören alle körperliche 
Handlungen, worinn ſich Begierden äußern, die auf 
vorgeſtellte Gegenftände gerichtet find, zu. diefer Kloff, 
und, wie fehon oben erinnert iſt, auch) das Greifen nach 
dem Degen bey dem Kriegsmann, ber unvermuthet 
überfallen wird. Aber es giebt auch willkürliche Fer⸗ 
tigkeiten, in welchen niche nur die Borftellungen von 
den Objeften, worauf fie gerichtet find, zufällig und 
willkuͤrlich find, fondern auch die Worftellungen von der 
Handlungsweiſe in der Seele, wodurch fie beftimmer 
werden, wie die Fertigfeit zu malen, zu tanzen, zu 
fihreiben, und fo ferner alle unfere erworbenen Geſchick⸗ 
lichkeiten, die ihren Sig in bem Körper haben. 

Zu ihrem Unterfheidungsmerfmal gehöret auch) dies 
fes, daß die nachfolgende Bewegung, welche auf bey 
Eindru oder auf das Wollen der Seele erfolget,. für 

Ya. ſich 
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ſich allein betrachtet,“ eine willkuͤrliche Bewetzung 
fey, die durd) eine Aftion.ber. Seele auf den Körper) 
wenn die Voritellung von der ‘Bewegung gegenwärtig 
iſt, hervorgebracht werden kann. Es hindert aber 
nicht, wenn ſie gleich auch fonften unter andern Umſtaͤn⸗ 
Ben durch eine bloß im Körper liegende Urſache gewir⸗ 
Bet wird, In Fonvulfivifchen Kranfbeiten erfolgen: oft 
ähnliche Bewegungen des Körpers, der Füße und der 
Hände, wie die willfürlichen find ; aber dennoch hängt 
das Springen. bes gefunden Menſchen von der Eigen: 
macht und der Willfür der Seele ab. 


J Einige von ſolchen willkuͤrlichen Bewegungereien 
Baben vielleicht nichts mehr, als Eine oder ein paar fim« 
ple Borftellungen in der Seele, zu-ihrer Affociationerfor 
dert; Der Menfch ift hungrig; ihm wird eine Speife 
| be die ihm ſchmecket. Bon dieſer Speiſe em⸗ 
eh er eine Vorftellung, und in einem ähnlichen Falle 

et er Die Hand nad) ihr zuerſt hin. Eine Worſtoel⸗ 

* , die aus der vorigen Empfindung zuruͤckgeblieben 
war, ohne eine weitere Selbftthärigfeit der vorftellen. 
den Kraft; ohne Ueßerlegen und Nachdenken, weichet 
Gin das Gelenf auszumachen, welches die befondern 
Theile der ganzen Reihe zuſamtmenbringet. 


Es giebt andere , in welchen bie erfie ainreihung 
eine gefliſſentliche Aufmerkſamkeit und eine ſehr merk⸗ 
liche Anwendung der Denkkraft erfodert har, Es find 
klare und deutliche Vorſtellungen, Vergleichungen, Fol⸗ 
gerungen und Raiſonnements erfodert worden, ehe die 
Fertigkeiten im Reden, Schreiben, Malen, Tanzen, 
Fechten und dergleichen erlanget find. Aus dieſen letz⸗ 
tern kann man die Beyſpiele nehmen, wenn man fehen- 
will, was in fokhen enthalten iſt, die am meiften wills 
kuͤrlich ſind. 

10, Dies 
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Die Serien :in ilffietichen Bevegungen m er⸗ 
dern 


1) Kine Sertigkeit in der Seele, die Dazu ges 
börigen Vorſtellungen zu reproduciren. Dieß iſt Das 
Geiſtige in ihnen, oder der Antheil der Seele bey ihnen. 

Es bedarf dieß keiner weitern Beſtaͤtigung. Der 
Spieler kann nicht zunehmen an Geſchicklichkeit, wofern 
nicht auch ſeine Fertigkeit in der Seele groͤßer wird, die 
Folge der Noten und der Töne in der Vorſtellung ſchnell 
zu foffen, und fehnell die nöthigen Aktionen der Bene 
gungsfraft hervorzubringen. Die Zauberfraft: in der 
Hand, vie leblofe Körper befeelt oder durch Töne das 
Herz zerfchmelzt, hat ihren innern Sig in der maͤchti⸗ 
gen Phantafie; und felbft dauert fie noch fort, wenn _ 
gleich die Hand gelähmet ift und die entſprechenden 
Bewegungen nicht mehr darſtellen kann. 

Aber ob denn auch 2) zugleich in dem Koͤrper ei⸗ 
ne organiſche Fertigkeit, ſolche Bewegungen auf 
einander folgen zu laſſen, vorhanden ſey, das iſt, ob 
auch in dem Koͤrper eine Verbindung der aufeinander 
folgenden einzelnen willkuͤrlichen Bewegungen ſtatt⸗ 
finde, mittelſt welcher ſie ſich erwecken koͤnnen? Ob 
der Ausdruck philoſophiſch richtig ſey, wenn man zuwei⸗ 
len von dieſer Art von Handlungen ſaget, daß ſie ung 
völlig mechanifch find ? bieß ift Hier der vornehmfte Punkt. 

Es ſcheinet ſolches im Allgemeinen nicht bezweifelt 
werben zu fönnen, und zwar aus folgenden Gründen. 

Um eine Fertigkeit im Schreiben, Tanzen, Spie⸗ 
fen und fo weiter zu erlangen, iſt es nicht genug, die 
dazu gehörige Reihe von Vorſtellungen in ber Seele 
ſich fo befannt zu machen, daß ihre Reproduktion uns 
leicht werde; man muß aud) felbft handeln und fid) 
. üben. Theils freylic) darum, well ohne die. Handlung 
vorzunehmen auch die Vorſtellung von, ihr nicht an⸗ 
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umter fich verbunden find, aber auch zugleich mittelſt ei⸗ 
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ein enthaupteter Menſch, Dem man einen Degen durch | 


die Bruſt ſtoͤßt, die Arme auf die naͤmliche Art zuſam- 
menſchlaͤgt, wie einer, der ſich beklaget: ſo deucht mich, 
diefer Vorfall gehöre gleichfalls zu denen, welche die 
Wirklichkeit folcher Aflociationen in dem Körper auf 
fer Zweifel fegen. Aber wenn das Benfpiel von Kart 
dem Zroölften angeführt wird, ‘der die Hand an den 
Degen legte, als bie Kugel ihn tödtetes fo kann man 
bier wie in manchen andern Fällen vermurhen, daß dies 


- fe Bewegung bes Arms feine bloß organifche Hand⸗ 


lung, ſondern eine wahre Seelenaͤußerung in dem Au⸗ 
genblick des Sterbens geweſen ſey. Denn ſo ſchnell 
der Tod auch ihn uͤberraſchte, ſo fand doch die Seele 
noch Zeit genug, die gewohnte Vorſtellung vom Ver⸗ 
theidigen in ſich zu erwecken, und den dazu gehoͤrigen 
Druck in den Arm zu bringen. 

Dieſe letztere Art der zufaͤlligen organiſchen Verbin⸗ 
dungen zeiget alſo auch deutlich, daß in dem Körper 
ſelbſt gewiſſe Leichtigkeiten zu handeln aus vorherges 
henden Handlungen entftehen, und fid) miteinan 
verbinden. Ben den natürlich nothwendigen Afti 
enifteht die riachfolgende Bewegung aus ihrem vorferge 
henden Reize bag zweytemal wie das erftemal, weil fie 
in einer urfachlichen beftimmten Verknuͤpfung ſind; aber 
den jenen wird etwas erlernet, wie die vorzuͤgliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit die rechte Hand zu gebrauchen. Anfangs 
war in dem linken Arm eben ſowohl ein Weg, wo die 
bewegende Kraft hinfließen konnte, als in dem rechten; 
aber die oͤftere Uebung mit dem letztern machte ihn fuͤr 
den Durchfluß der Lebensgeiſter offener und leichter. 


> Ufo giebt es bier eine organiſche Reihe von 
Bewegungen in dem Körper, bie in dem Koͤrper 


ner 
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ger begleitenden Reihe von Empfindungen, Vorſtellun⸗ 
gen und Wollen in der Seele zufammenhangen, Daß 
nun 2) bie legtere Reihe in der Seele in die herausge- 
henden ‘Bewegungen einen Einfluß habe, und folche 
durch ihre Beywirkung verftärfen, oder ſchwaͤchen Föhr 
ne, ift zu fehr befannt, als daß ich die Erfahrungs 
beweife darüber anführen dürfte. Die. meiften Beob- 
achtungen von der Macht ber Einpilbungskraft über den 
Körper beweifen diefen Einfluß, Vor einigen Jahren - 
benachrichtigten die öffentlichen. Blätter von einem Engr 
länder, daß ers in feiner Gewalt habe, nach Gefallen 
wie tod zur Erde zu fallen, den Athem ſtillſtehend zu 
machen, und andre aͤußerliche Zeichen eines Verſtorbe⸗ 
nen anzunehmen, und ſich nachher von ſelbſt wieder zu 
erwecken. Wir wollen etwas abrechnen für das Ueber» 
triebene der Einbildungsfrafe in allen Sachen, bie in 
das Wunderbare gehen, und es bleibet doch). genug . 
‚übrig, um daraus zufeben, welche Gewalt die Seele 
über ihre unwillkuͤrlichſten $ebensbewegungen fich ver⸗ 
ſchaffen koͤnne. 
WUeberdieß bemerket man biebep, daß die Seele in 
folchen Fällen, wo fie die natürlichen Bewegungen 
"aus Eigenmacht und Willkuͤr modificiret, dieſe Wirkung 
nicht Durch einen unbeſtimmten Trieb hervorbringe, 100 
mit fie die Kräfte des Körpers etwan anflrenget oder 
zurüchält; fondern daß ihr Einfluß alsdenn von einem 
eigentlichen Wollen abhange. Sie, hat alsdenn Bor, 
ftellungen von gersiffen Bewegungen in ſich, welche den 
natürlichen Bewegungen des organifirten Körpers ent- 
gegengefegt find, und fie befirebet fich nach dieſen Vor⸗ 
ſtellungen zu wirken, das iſt, die Vorſtellungen, als die 
erſten innern Anſaͤnge der Aktionen in voͤllige Aktionen 
zuentwideln, .. 
3) Was endlic) die dritte Frage betrift: „ob und 
„wie ferne bie begleitende Beywirkung der Seele 
| „ihr 
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Zihr Wollen die Stelle der organifchen Kraft in dem 
„Körper vertreten, und dieſelbigen Bewegungen her⸗ 
„vorbringen fönne, wenn bie Körperfraft dazu nicht 
„vorhanden, oder nicht wirffam genug iſt?“ fo lehrer 
eine Menge von Erfahrungen es überzeugend, daß man 
daran nicht zweifeln fönne Die Macht der Einbil⸗ 
dungskraft über den Körper, am meiften bey empfind« 
lichen, bey hypochondriſchen und hyſteriſchen Perfonen, 
md andern, bey denen das Nervenſyſtem in Unorb« 
nung und die Phantafie allzu lebhaft ift, erſtrecket fich 
in ber That fo weit, daß fie Wirkungen in dem ers 
venſyſtem und dadurch in dem Körper barftellet, die ſon⸗ 
ſten nur von körperlichen Urfachen zu entftehen pflegen. 
Indeſſen verbienet doch auch hiebey die Anmerfung 
nicht übergangen zu werben, daß ein großer Theil Der 
Benfpiele, Die man als Beweiſe gemeiniglic) dafür ans 
führet, wenn man fie genauer betrachtet, die Sache 
nicht außer Zweifel fegen. Es ift, wohl zu unterſchei⸗ 
den, ob die Einbildungsfraft und das Wollen der Seele 
die wahre bewegende Urfache fen, die als phufifche Koͤr⸗ 
perfraft wirfet, ober ob die Einbildung nur die Aftion 
Der reizenden Körperfräfte begleite; und ob es nicht ber 
gewöhnliche Mißgriff der Urfachen fey, wenn der. legtern 
das zugefchrieben wird, das in der That einer andern 
Urſache, die in dem Körper felbft lieget, zukommt? 
Ein mwollüftiger: Jüngling bat im Traum Phantafien, 
die bey ihm ähnliche Ausleerungen verurfachen, mie die 
ähnlichen Empfindungen beydem Wachenden. Einem ans 
bern traumet eine Purganz eingenommen zu haben, und 
dieſe Vorftellung thut ihre Wirfung, alsıwenn es wirk⸗ 
lich gefihehen wäre. : Ich habe es oben fchen erinnert, 
daß in ſolchen Fällen wohl ein-innerer Reiz in dem Koͤr⸗ 
per vorhanden ſeyn möge, der organiſch die Theile des 
"Körpers auf eine ähnliche Art in Bewegung feße, wie 
der gewöhnliche finnliche Eindruck, deſſen Gegenwart 
man 
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man aber nicht gewahrnimmt, weil. bie begleitenden 
Einbildungen das Gefühl deffelben vor uns. felbft verften 
en. , Denn es fann ſeyn, daß die Phantafie felbft nur 
durch den Förperlichen Reiz erwecket wird ,.und die See 
le zum Wollen beftimmet, woburc) vielleicht der Effekt 
ber Förperlichen Urfache verftärfee wird, ohne daßafie 
felbft Doch die vornehmfte Urfache der erfolgenden ‘Bewer 
gungen dadurch werde. Ohne Zweifel verhält es fich 
oft fo. Und alle diefe Benfpiele fallen unter .den Bes 
weifen aus, die man für einen folchen Einfluß der 
Phantafie anführet, als derjenige it, von dem hier ges 
redet wird. 

Dennoch) bleiben fo viele Fakta übrig, daß die Sa⸗ 
che felbft im geringften dadurch nicht zweifelhaft wird, 
wenn man auch nur lauter ſolche Benfpiele austieft, 
woben entweder gar fein Verdacht ftattfinbet, daß aufe 
fer der Phantafie feine andere reizende Urfache vorhan⸗ 
den fen, ober wo doch jene offenbar den: vornehmften Ans 
theil- an der entftandenen Wirfung hat. Aber wenn 
mar auf diefe Art die beweifenden Fakta genau auslieft, 
und dann aus ihnen ein allgemeines Refultat herauszie⸗ 
bet, fo kann man die Erſetzung der Förperlichen Kräfte 
durch Seelenfräfte, da wo fie gefchieht, überhaupt nicht 
anders, als für-unvollftändtg und mangelbuft.ere 
flären. Die Kraft der Seele erfeget die organifche: 


Kraft im Körper, aber nur in einigem Grade. Eie ' 


kann nicht auf die Laͤnge fort, nicht völlig ihre Stelle 
vertreten! und wenn e8 Beyſpiele giebt, in denen die 
Phantafie in aller Hinficht an Lbhaftigkeit Staͤrke 
und Dauer in den Koͤrper ſo wirket, wie koͤrperliche 
Eindruͤcke, ſo gehoͤren ſolche zu den außerordentlichen 
und ſeltenſten. 


Wenn eine Perſon ſich bey dem Anblick einer Spei⸗ = 


fe erbricht, in der fie eine tode Fliege .antrift, fo ift 
tun zwar außer Zweifel, daß diefe Wirfung einer er 
en 
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fen Einbildung zugefchrieben werben muͤſſe. Inglei⸗ 
hen, wenn man einer efelhaften und empfinbfamen Per 
fon es faget, das Fleiſch, welches fie gegeffen habe, ſey 
Hundefleifch gervefen, 'wie es wirklich nicht geweſen ift: 
fo wird man Anwandlungen von Uebelkeiten bey ihr fes 
ber, die ihre Urfachen nur in der Phantafie haben -fön- 
nen. Wenn ein Menſch von Brodfrumen, bie man 
Ihm in der Geftale der Pillen gegeben hat, purgirt, und - 
ein Hund, der vor Kälte zittert, fi) des Abends in den 
Mondfchein binleget, und nun Haut und Glieder ſtille 
hält, als ob er die Sonnenwaͤrme empfänbe: fo Baben 
wir hier folche Beobachtungen, Die es evident machen, 


daß die Kraft ver Seele daffelbige vermöge, was ſon⸗ u 


ſten die organiſche Kraft der Nerven verrichtet. Dieſe 
Macht der Einbildungsfraft äußert fi) am ftärfften 
bey Perfonen von gar zu großer tebhaftigfeit, und bes 
fonders bey benen, bie mit Nervenkrankheiten behaftet 
ſind; daher die Charletans in ihren Wunderkuren bey 
biefen $euten am gluͤcklichſten find, fo wie überhaupt bey 
dem gemeinen Haufen, bei feiner Phantafie fi) ohne 
Einfchränfung überläße, ivenn fie einmal aus ihrer ua» 
türlichen Graͤnze heraus iſt. Und alsdenn erfahren ſol⸗ 
che Perforen reelle Wirkungen einer wahren phufifchın 
Kraft, die in der Seele lieget, welche bey andern fläre 
fer überlegenden Perfonen, die Ihre Phantafie zuruͤckhal⸗ 
ten, nicht erfolgen. Der gute &laube hilft den Kranken, 
"wie eine Arzeney.: Daher man ſich nicht wundern-darf, - 
daß fie fich auf ihre Empfindung niit dem ftärfften Be⸗ 
wußtfenn berufen, Es giebt ganze Zeitalter und Laͤn⸗ 
ber , die für dergleichen Wirfungen der Phantafie em« 
Pfänglicher find, als andere, Aber genauer alle dieſe 
Erfahrungen angefehen, fo wird man bey den mebreften ed 
bald aus den Folgen unterfcheiden Fännen, ob es die na⸗ 
türliche Förperliche Urfache oder nur ihre Stellvertres' 
ter, bie Einbilbung „ ob eine wahre Arzney ober die 
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Phantaſie gehellet Habe? Die Befferung , welche von 


ber leßtern fommt, ift, die meiften Male wenigſtens, 
mehr im Anfang nur fiheinbar, als reed, Dauert 
felten auf die $änge, und erfodert, daß diefelbige Ueber- 
rebung in ihrer erften Staͤrke erhalten werde. Hat 
hingegen die Arzney geholfen, fo erfolge Die Vorſtel⸗ 
lung, daß man geheilet fen, von felbft und leicht; aber 
es ijt ein anderes, wenn das Gefühl der Einbildung fof« 
gen foll. Indeſſen will ich zum Ueberfluß es noch ein 
mal erinnern, Daß, wenn ich Diefe Erfegung der organi⸗ 
ſchen Urfachen durch die. Phantafie, oder der Merven« 
Eräfte durch Seelenfräfte, für unvollftänbig und mangels» 
haft erfläre, ic) nur darauf zuruͤckſehe, was überhaupe 
und mas die meiften Male geſchieht, ohne es leugnen 
zu wollen, daß in einigen befondern Fällen felbige niche 
vollftändig feyn follte. Denn wenngleich allemal eini⸗ 
ger Unterſcheid hiebey ftattfinden müßte, wie es bie 
Erfahrungen im Durchſchnitt auch lehren, fo ſolget doch. 
nicht , daß diefer Unterfchied jedesmal fehr merklich fey. 
Er kann dem fhärfften Beobachter entwifchen. Viele ' 
leicht fühlee ein Kranker, den Gaßner kurirt hat, ſich 
eben fo gut genefen, als der, dem eine Arzney geholfen 
bat; und. wenn Mesmer einer Perfon Erfchürterungen 
durch den Magnet in der ‘Ferne beybringet, fo wird 
‚fie vielleicht eben fo reell:und ſtark beweget, als wenn fie 
einen. eleftrifchen Stoß empfunden haͤtte. Nicht das 
Raifonnement fondern die Beobachtungen, aber die 
ricjtigen, wobey der prüfende Verſtand, nicht die Ein- 
bildungsfraft, zuſiehet und vergleichet, muͤſſen es leh⸗ 
ren, wie weit und in welchen Fallen dieß gehe ? und es 
darf feine Erfahrung. darum geläugnee werben, well 
die Macht der Phantafie die Oränzen des Gewoͤhnli⸗ 
hen bey ihr überfchritten baben müßte *) Am öfter ' 
fien 
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fien und gewoͤhnlicherweiſe iſt fie in Hinſicht der koͤrper⸗ 
dichen Bewegungen, was eine eiektriſche Erſchuͤtterung 
in unſern kuͤnſtlichen Verſuchen gegen ein Erdbeben iſt; 
aber zuweilen iſt ſie das, wenigſtens kann ſie es ſeyn, 
was die große Elektricitaͤt der Natur bey dem letztern iſt, 
umd dann wuͤrde fie für Die Wirkung nicht mehr zu 
ſchwach feyn. © 

- Wenn die Phanrafie oder Seelenkraft die ſonſten 
natuͤrlich nothwendigen Bewegungsreihen hervorbrin⸗ 
gen kann / wo die organifchen Urfachen fehten : ſo iſt es 
noch mehr begteiflich, wie fie bey der zwoten Art, in 
soelcher die Verknüpfung durch. zufällige Umftänbe zu⸗ 
erft veranlaſſet worden iſt, und beſonders in ſolchen, wo 

die nachfolgende Bewegung -von: einer Selbftbeftim- 
"mung ber Seele abhaͤnget und "fire fich unferer Will. 
Für unterworfen if, "den: fehlenden Fürperlichen Ein 
druck erfegen koͤme. Es ift niche aus Inſtinkt fon- 
dern aus angenommener Gewohnheit, daß wir die Hand 
vorhalten, wenn Jemand ıms nach dem Kopf Kläger; 
und diefe Bewegung mit der. Hand ift willkuͤrlich, da⸗ 

Ber Fönnen wir ſolche eben fo gut verrichten, wenn wir 
"uns nur einbilden, daß Jemand ſchlaͤget, als werm es 
soirklich geſchieht. Wenn hittgegen bie erfolgende Be⸗ 


lbæregung für ſich nicht willkuͤrlich oder es doch nicht in der 


Maße iſt, wie ſie vorgenommen wird, ſondern ihre ei⸗ 
gene Diſpoſition in dem Koͤrper erfodert: ſo kann ſie 
mittelſt der Phantaſie nicht fo leicht, wenigſtens ge 
:wöhnlich richt, hervorgebracht ‘werden, als wenn bei 
reizende förperliche Eindruck vorhanden if. Mit der 
finfen Hand fann ich zwar fchreiben, aber mit aller moͤg⸗ 
lichen Anftrergung der Einbildungsfraft und des Wol- 
lens weder fo fertig noch fo leſerlich, als mit der rechten; 
darum, weil die Bewegung mit jener zwar überhaupt 
will kuͤrlich ift, aber nicht fo die Fertigkeit fie auf diefe 
ober jene Arc zu bewegen, welche-außer der Borftellung 
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‚und dem Wollen der Seele noch eine gewiſſe Dispofis 
tion in dem Körper vorausſetzet. on | 


‚ | 
Dieß war die Eine Klaffe von Reihen Förperlicher 
Veränderungen, die am mindeften burd) die Seele 
‚verbunden find. Laſſet uns num noch die.äußerften auf 
ber entgegengefeßten Seite, das ift, Diejenigen, Die am 
meiften Durch die Seele zufammenbangen, oder die 
willtürlichiten, aus demfelbigen Gefidyespunfte bes 
frachten. J | 
Zu den willkürlichen Reihen gehören überhaupt 
alle Diejenigen, in welchen die Verbindung in Ihrer Fol« 
ge, ohne Dazwifchenfunft ber Vorftellungs£rafe-und des 
Beſtrebens in der Seele, nicht entſtanden iſt. Der Zus 
fammenbang zwifchen der: vorhergehenden und nachfol⸗ 
genden Bewegung gebet alſo entweder allein durch bie 
Seele, oder fie har doch durch diefe zuerft gehen müffen, 
ehe eine organifche Anreihung in dem Körper entſtan⸗ 
den iſt. Ben dem Menfchen gehören alle förperliche 
Handlungen, worinn ſich Begierden äußern, die auf 
vorgeſtellte Gegenftände gerichtet find, zu diefer Kloffe, 
und, wie fchon oben erinnert iſt, auch das Greifen nach 
dem Degen bey dem Kriegsmann, Der unvermurbet 
‚überfallen wird. Aber es giebt auch willkürliche Fer⸗ 
tigkeiten, in welchen niche nur die Vorftellungen von 
den Objeften, worauf fie gerichtet find, zufällig und 
willkuͤrlich find , fondern auch die Vorftellungen von der 
Handlungsweife in der Seele, wodurch fie beftimmer 
werden, wie die ‘Fertigkeit zu malen, zu fanzen, zü 
fehreiben, und fo ferner alle unfere erworbenen Geſchick⸗ 
lichkeiten, die ihren Siß in dem Körper haben, | 
Zu ihrem Unterfeheidungsmerfmal gehöret auch dies 
fes, daß die nachfolgende Bewegung, welche auf deu 
Eindruck oder auf das Wollen der Seele erfolger,. I 
Ä 3 i 
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ſich allein betrachtet,“ eine willkuͤrliche Bewetzung 
fey, die durch eine Aktion der Seele auf den Körper; 
wenn Die Vorftellung von der Bewegung gegenwärtig 
iſt, hervorgebracht werden fann. Es hindert aber 
nicht, wenn ie. gleich auch ſonſten unter andern Umſtaͤn⸗ 


den durch eine bloß im Körper liegende Urſachs gewir⸗ 


ket wird. In Fonvulfivifchen Krankheiten erfolgen oft 
ähnliche Bewegungen des Körpers, der Fuͤße und der 
Hände, wie die willfürlichen find ; aber dennoch hängt 
das Springen. des gefunden Menfchen von der Eigens 
macht und der Willkuͤr der Seele ah. 


Eini von folchen willkuͤrlichen Bewegungereien 
Haben vielleicht nichts mehr, als Eine oder ein paar fim« 
ꝓle VBorftellungen in der Seele, zu ihrer Aflociation erfo⸗ 
dert. Der Menſch iſt hungrig; ihm wird eine Speiſe 
vorgeſetzt, die ihm ſchmecket. Bon dieſer Spetſe em⸗ 

Pa er eine Vorftellung, und in einem ähnlichen Falle 

et er die Hand nach ihr zuerſt hin. Cine Worftels 
Eat die aus der vorigen Empfindung zuruͤckgeblieben 
war, ohne eine weirere Selbfithätigfeit der vorſtellen⸗ 
den Kraft,; ohne Ueßerlegen und Nachdenken, weichet 
Hin das Gelenf auszumachen, welches die beſondern 
Theile der genen Reihe zuſammenbringet. 


Es giebt andere , in welchen bie erfie Anreifung 
eine gefliffeneliche Aufmerffamfeit und eine fehr merk. 
fiche Anwendung der Denkkraft erfobert har. Es find 
klare und deutliche Vorftellungen, Vergleichungen, Fol⸗ 
gerungen und Naifonnements erfodert worden, ehe die 
Sertigfeiten im Reden, Schreiben, Malen, Tanzen, 
echten und dergleichen erlangef find. Aus diefen letz 
tern kann man die Benfpiele nehmen, wenn ‚man fehen- 
will, wäs in ſolchen enthalten iſt, die am meiſten will⸗ 
tgrich ſind. 

10, Dies 
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Br Eine SertigEeit in der Seele, Die Dazu ge⸗ 
börigen Vorſtellungen zu reproduciren. Dieß iſt das 
Geiſtige in ihnen, ober der Antheil ber Seele bey ihnen. 

Es bedarf dieß Peiner weitern Beftätigung. Der 
Spieler kann nicht zunehmen an Gefchicklichkeit, wefern - 
nicht auch feine Fertigkeit in Der Seele größer wird, die 
Folge der Noten und der Töne in der Borftellung fehnell 
zu faffen, und fehnell die nöthigen Aktionen der Bewe⸗ 
gungsfraft bervorzubringen. Die Zauberkraft in der 
Hand, die leblofe Körper befeelt oder durch Töne das 
Herz zerfchmelzt, hat ihren innern Sig in der maͤchti⸗ 
gen Phantafie; und felbft dauert fie noch fort, wenn | 
gleich die Hand gelaͤhmet ift und Die entfprechenden 
Bewegungen nicht mehr barftellen fann. 

Aber ob denn auch 2) zugleich In dem Koͤrper ei⸗ 
ne organiſche Fertigkeit, ſolche Bewegungen auf 
einander folgen zu laſſen, vorhanden ſey, das iſt, ob 
auch in dem Koͤrper eine Verbindung der aufeinander 
folgenden einzelnen willkuͤrlichen Bewegungen ſtatt⸗ 
finde, mittelſt welcher ſie ſich erwecken koͤmnen? Ob 
der Ausdruck philoſophiſch richtig ſey, wenn man zuwei⸗ 
len von dieſer Art von Handlungen ſaget, daß ſie uns 
völlig mechaniſch find ? dieß iſt hier der vornehmſte Punk. 

Es ſcheinet ſolches im Allgemeinen nicht bezweifelt 
werden zu koͤnnen, und zwar aus folgenden Gruͤnden. 

Um eine Fertigkeit im Schreiben, Tanzen, Spie⸗ 
len und ſo weiter zu erlangen, iſt es nicht genug, die 
dazu gehoͤrige Reihe von Vorſtellungen in der Seele 
ſich ſo bekannt zu machen, daß ihre Reproduktion uns 
leicht werde; man muß auch ſelbſt handeln und ſich 
. üben. Theils freylich darum, weil ohne die Handlung 

vorzunehmen auch) die Borftelung von, ihr nicht an⸗ 
| I 3 ſch ulich 
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ſchaulich genug werben kann, um ein beflimmtes Bes 
fireben dazu in ‘der Seele hervorzubringen.*) : Eine fol« 
che Idee ſetzet die wirkliche Verrichtung gewiffermaßen 
voraus; aber. es ift Boch nicht allein dieß die Urſache, 
welche die Uebung nothwendig machet. Es ift noch ei» 
ne andere da. Ohne Uebung koͤnnen die Glieder des 
Körpers die nöthige Geſchwindigkeit zu den Bewegun⸗ 
gen nicht erlangen. : Denn da anfangs Arbeiten von ber 
Art bald ermüden und unangenehme Empfindungen 
Im dem Körper hervorbringen, bie fich verlieren, wenn 
bie Uebung fortgefeget wird, fo iſt es offenbar,. daß auch 
in dem Körper eine geriffe Dispofition, ſolche Bewe⸗ 
gungen aufeinander anzunehmen, hervorgebracht wer⸗ 
de, bie eine wahre Affociation Derfelben ift. 
:  Golhe Benfpiele zeigen dieß am deutlichſten, in 
welchen wir uns ber obgebachten Redensart bedienen, 
daß uns etwas fehon mechaniſch ſey. Und je mehr 
die Uebung einförmig und auf einerley Objekt einge 
ſchraͤnket ift, deſto ehe wird fie dieſes. Die Finger, 
Die Füße und aud) die Zunge, wenn Jemand ganz 
* "geläufige Formeln herfaget, laufen nicht nur vor der Re⸗ 
flexion ſondern zuweilen auch fo gar vor der Dor- 
Stellung voraus, obgleich nur auf eine geringe Strecke. 
"Man wirb es am beften gemahr, wenn man einige der⸗ 
gleichen willfürliche Sertigfeiten ſich wieder abgewoͤh⸗ 
nen will. | | 
Ferner wird dieß in Hinſicht einiger Handlungen 
Dadurch außer Zweifel geſetzt, daß folche auch von ent⸗ 
haupteten Menfchen noch vorgenommen worden find. 
“Einige Menfchen haben mit den Armen gezudt, als 
wenn fie ſich dee Bande entlebigen und die Hände zum 
Gebrauch frey machen wollten; die Hand hat nad) et- 
was gegriffen, und die Beine haben ſich in bie Höhe 
sichten wollen. Wenn nun gleich dieſe Hendumgn 
3 nicht 
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nicht zu denen gehören, die in dem höchften Grade will» 
fürfih find ‚und auch nicht fange fortgefeget werden, 
ſo find es doch folche, die uͤberhaupt willfürlich waren, 
und in denen ber Zufammenbang mittelft der Vorſtel⸗ 
lungskraft ber Seele zu Stande gefomnien iſt. Dieſe 
Reiben find von denen, welche zu ben Kunſtfertigkeiten 
gehören, nicht ihrer Natur nach) fondern nur darinn 
unterſchieden, daß fie aus einer geringern Anzahl von 
willkuͤrlich angereiheten Aktionen beſtehen, als dieſe. 
Daher iſt man wohl berechtiget, aus den gedachten Er⸗ 
fahrungen zu ſchließen, daß, wenn zwey naͤchſte Glie⸗ 
der einer ganzen Reihe ihre organiſche Verbindung in 
dem Koͤrper haben, die naͤmliche Verbindung auch 
wohl durch eine laͤngere Reihe hindurch gehen koͤnne, 
obgleich eine groͤßere Uebung erfobert wird, ehe diefe 
längere Reihe ſich feftfeger. 

Aber die Benfpiele von dergleichen Handlungen bey 
andern enthaupteten Thieren, deren ich ſchon oben ge⸗ 
dacht habe, ſind nicht alle ohne Unterſchied geſchickt, 
dieß letztere zu beweiſen. Man muß ſie wohl pruͤfen, 
eh man ſie zum Grunde leget. Es kann zweifelhaft 
ſeyn, ob fie bey dieſen Thieren jemals yoillfürliche Hands 
lungen geroefen find, wie fie bey dem Menſchen es find, 
da bey den Thieren manche Bewegungen organifch noth⸗ 
wendig und Wirkungen des binden Inſtinkts feyn koͤn⸗ 
nen, bie bey dem Menfchen die Dazwifchenfunft der 
Vorftellungen und der Eigenmacht der Seele efobern 
Gleichwohl find viele doch entfcheidende Beweiſe. 
viel erhellet doch aus dem Begatten der ihrer Koͤpfe * 
raubten Schmetterlinge, wenn ſie nur ſolches vorher 
bey ihrem Leben mehrmalen verrichtet haben, daß ein 
organiſirter Körper auch ſehr zuſammengeſetzte Gewohn⸗ 
heiten annehmen koͤnne. Die menſchliche Organiſation 
wird alſo auch dazu aufgelegt ſeyn, wenn m gleich in ei⸗ 
nem mindern Grade, 
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3) Daß die beiden Reihen in’ der Seele und in dem 
Körper. einander mobdificiren, und bey ber Anwendung 
der. Fertigkeiten zu Hülfe kommen, ift außer Zweifel, 
Einige find, fo zu fagen, mebr bloß koͤrperlich, andere 
mehr geifig; wovog ber Unterfchied der freyen und ber 
mechanifchen Künfte abhängt; aber beides. ift in je⸗ 
der Geſchicklichkeit eines Birtuofen zufammen. Gars 
rik Fönnte nicht Garrik feyn ohne ein feines lebhaftes 
und in dem Körper allgegenmwärtiges Gefühl; nicht oh⸗ 
ne die mächtige Phantafie, die jede fremde Denkunge⸗ 
art und Sage anſchaulich und in ihrer individuellen Be⸗ 
| Rimmrgei auffaßt, und: fich leicht in felbige verſetzet. 

Aber eben fo gewiß iſt es auf der andern Seite, daß je 
größer und ftärfer die Uebung mit dem Körper iſt, die 
Handlungen. defto mehr mechaniſch werden, fich im 
Körper felbft. anreihen und ohne Anftrengung der Seele 


T 


hervorgebracht werden. Die Sertigfeit in dem Koͤr⸗ 


per ift ein wefentliches Städt der ganzen menfchlichen 
Sertigfeit, davon das zweyte in ber Seele ift. Daß 


diefe beiden zumeilen getrennt find, wenn entweder der 


Körper oder der Geiſt nicht in ber gehörigen Dispoſi⸗ 
tion ſich befindet, lehret die Erfahrung; und. daher bes 
barf es alfo Feiner weitern Beftätigung, daß nicht Eins 


bem andern binderlich ober föberlich fey, und die Wire 


kung deſſelben erleichtere oder erſchwere. 


Aber was endlich 4) die Frage betrift, ob die Aſſo⸗ 
eiation der Bewegungen im Koͤrper wohl jemals allein 
hinreichend ſeyn koͤnne die Bewegungen hervorzubrin⸗ 


gen, und alſo die Beywirkung der Vorſtellungskraft 


der Seele durch Koͤrperkraͤfte erſetzet werden koͤnne, oder 
dieſe durch jene? ſo habe ich vorher ſchon geſagt, daß 


wir hieruͤber aus den Beobachtungen zur Zeit noch nicht 


entſcheiden Finnen. Aus den mir bekannten Erfahrun⸗ 
ur | gen 
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gen weiß ich nichts beſtimmteres herauszubringen , als 
folgende Säge. 

Die Sertigkeit in der Seele kann nicht völlig 
ben Mangel der Fertigkeit in dem Rörper erfegen. 
Ein Genie fpielet, malet, tanzet zwar das erftemal be 
fer als dee Stümper‘, der ſich lange Zeit Darinn geübt 
hat; und der Virtuoſe fpieler die Aria vom Blatte leich⸗ 
ter und richtiger weg, als ein anderer, der fie vielmal 
durchgefpielt hat. Dieß beweifer fo ‚viel, Daß e8 eis 
nen gewiflen Grab. ber Fertigkeit gebe, der, ohne eine 
Aflociation der Bewegungen i in.dem Körper zu erfobern, 
von ber Ideenaſſociation in der Seele abbange; aber 
dennoch wächfet auch die Fertigkeit des Virtuoſen in 
Hinficht einzelner Handlungen durch Die Wiederholung 
und Uebung, und da giebt es einen gewiffen Grab Der 
Fertigkeit in dem, was uns geläufig ift, der von dem 
Körper abhängt und durch die Phantafie nicht erfeget 
werden fann. So will ich hier nur verftanden feyn. 
Denn wer würde fonften läugnen, daß GefchicklichFeiten, 
deren Hauptfiß in der Seele ift, nicht auch in einem fol» 
chen Grade von diefer legtern allein abhängen, daß 
man vergleichungsmweife allerdings fagen fönne, es han⸗ 
ge die Fertigkeit felbft von der Seele ab. 

Noch weniger kann die koͤrperliche Aſſocia⸗ 
tion in dem Menſchen ſo ſtark werden, daß ſie 
den Mangel der Ideenaſſociation in der Seele 
völlig erſetzen koͤnnte. Wo iſt fo eine Erfahrung, 
die diefog erweife? Der Virtuofe muß auch bey den 
leichtſten Stücfen doch mit feinem Geifte gegenwärtig 
feyn, fowie wir auf dem befannteften Spaßgiergange noch 
immer die Augen gebrauchen müffen, um auf dem We⸗ 
ge zu bleiben. 

Dieß find die beiden beftimmten Säge, die wir 
aus ben Beobachtungen nehmen Finnen, Im übrigen 
aber, ‚giebt, es allerdings eine etwanige Erfegung Der 
| 5 Seelen 
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Seelenkraͤfte durch bie Koͤrperkraͤfte, weiche bey einigen 
weiter gehet, als bey andern, je nachdem Die Handlun⸗ 
gen befchaffen find und fich auf die thieriſchen Kräfte 
beziehen. In einigen macht. die Fertigkeit im Körper 

fo wenig aus, und kann fo wenig allein die Bewegunge- ' 
reihen hervorbringen, ale die Einbildungsfraft Speifen 
verbauen kann. Hingegen richtet fie alsbenn;,. wenn 
uns etwas mechaniſch geworden ift, mehr aus, niemals 
... aber alles allein. Sollte bie Reihe von Bewegungen, 

welche ein Spieler vornimmt, fo. völlig mechaniſch wer⸗ 
den koͤnnen, daß er fo automatiſch mie Vaucanſons Flaͤ⸗ 
tenfpieler eine Aria hervorbraͤchte? Eben darum, wei 
der menfchliche Körper zu fo manrichfaltigen Bewegums 
gen und Abaͤnderungen aufgelegt ift, muß es nothwen⸗ 
‚dig ſchwerer werden, daß eine gewifle beſtimmte Reis 
Se von Bewegungen von einiger Sänge, deren einzelne 
Theile nur zufällig verfnüpft ſind, ſich fo gänzlich mas 
ſchinenmaͤßig fortfege. Wenn z. B. einmal bie Finger 
bey dem Spieler in die gehörige Sage gegen ‚fein In⸗ 
ſtrument gebracht, und die Körperfräfte . aufgezos 
gen find, fo müßten bie nachfolgenden Bewegungen 
durch die Organifation in ihrer beitimmten Ordnung 
bervorfommen. Dieß ift nicht zu erwarten, ba es bey 
dem Menfchen fü leicht möglich ift, aus dieſer Ordnung 
Berauszufommen, und auf verwandte Bewegungen 
auszufchweifen. Hier find, fo zu fagen, der Kanaͤle 
und Gänge für bie bewegende Kraft zu viele, als daß 
fle eine beftimmte Richtung treffen ſollte. Es iſt we⸗ 
kigftens unwahrſcheinlich, Daß irgend eine unſerer Kunſt⸗ 
fertigfeiten bis zu diefem Grade hin mechaniſch werben 

ne. 
- Wenn nicht von ganzen Reihen folcher zufällig aſſo⸗ 
clirten Bewegungen, ſondern nur von einzelnen kleinen 
CTheilen in ihnen, die Rede iſt, fo iſt es ein anders; 


dieſe mögen aud) nod) aus zufälligen und anfangs will⸗ 
kuͤrll. 


1 


im Menſchen. 347 


kuͤrlichen Verknuͤpfungen beſtehen: aber es ift doch leicht 
zu begreifen, daß hieben wenn fie für fich) einzeln genoms 
men werden, eine völlige Erfeßung der Seelenkraͤfte 
durch die Körperfräfte nicht unmöglid) fen. In dee 
That ift es diefes, was bie vorhin angeführten Beys 
fpiele von dem, was in dem enthaupteten Mienfchen word 
gehet, beweifen. Bey ihnen ift es, wo Die angenome 
inene Gewohnheit zur wahren Natur wird. Weil fole 
he einzelne Verbindungen fo oft in den zufanımengefe 
teen Reihen als Theile vorfommen: fo wird ihre Affor 
eiatton auch vorzüglich feft und unauflöslicher. Aber 
von dieſen fann man auf die ganzen Reihen nicht ſchlieſ⸗ 
fen, die nach Abfiche und Plan angelegt fird, derglei⸗ 
chen zu den Kunftfertigkeiten gehören. Denn ob nun 
zwar Daraus die allgemeine Möglichkeit erhellet, daß, 
was bey Fürzern Reihen gefchieht, auch bey laͤngern au 
fid) möglid) fey: fo ift es doch gewiß, daß das letztere 
in ber menfchlichen Organifation fo viele Hinderniffe fir 
bet, daß es niemals zu Stande kommt. Und von dent, 
was wirklich gefchieht, ift hier nur eigentlich) die Frage 
Warum follte der 'organifirte menfchliche Körper nicht 
Dazu aufgelegt feyn, wozu die Automata gemefen find, 
die Menfchenwiß erfunden hat? Vielleicht ift Die Or⸗ 
ganifation wirflich bey einigen Thieren ſo wirkſam. Aber 
darum kann ich doch die Leibnigifche Harmonie nicht 
für die wahre Vorftellung von unferer Natur halten, ob 
‚fie gleid) nicht unmoͤglich ift, und der Schöpfer wohl ei⸗ 
nen Körper hätte machen fönnen, der ohne Seele eben 
das verrichte, was der unſrige nur unter ihrem Einfluß 
chun kann. 


12. 


| & ſcheint mir unnoͤthig zu fenn die Bewegungs 
reihen, Die zwiſchen den’ beiden äußerften Arten derfels 
ben fallen, namlich zwifchen den meift willfürlichen und 
u Ä den 
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den meiſt organifchen, nım noch) befonders zu betrach- 
ten. Man kann aus dem Vorhergehenden leicht. über 
ſehn, zu welchen Schlußfägen man in Hinſicht ihrer ge⸗ 
langen würde. Weberdieß find fchon vorhero Bemer⸗ 
kungen eingeftreuet, die dieſe leßtere Mittelgattung al 
kein. betreffen. 

Inndeſſen ift es nicht undienlich, noch einmal. bie‘ 
Mannichfaltigfeit ber Bewegungsreihen miteinem Blick 
zu uͤberſehen. Es giebterftlicdh Reihen, die urfprünglich 
durch die Organifation in dem Körper beftimmt werben. 
Zu dieſer Verbindung in dem Körper kommt nachher 
ein Zufammenhang mittelft der Seele. Aber: biefer 
letztere bleibet der zweete Theil, der am wenigſten bedeu⸗ 
tet, und den Abgang von ber organifchen Verbindung 
im Körper nie völlig erſetzen kann. Es giebt zweytens 
Bewegungen, die offenbar zuerſe durch die Seele an⸗ 
einander gereihet worden ſind. Dazu kommt nachher 
eine aͤhnliche Aſſociation in dem Koͤrper, welche die Da⸗ 
zwifhenfunft der Seele zum Theil, aber nicht gänzlich), 
entbehrlich madır. 
Man wird nach der Analogie der Natur von felbft 
vermuthen, daß der größte Theil von allen Bewegungs⸗ 
reihen, Die wir bey dem Menfchen antreffen, zwilchen 
dieſen falle, wie die Erfahrung lehret, daß es wirflih 
iſt. Die Verknuͤpfung kann vom Anfang an theils 
durch die Seele, theils Durch ben Körper zugleich, zu 
Stande gefommen feyn, fo daß der Antheil beider Arc 
von Kräften mehr in Gleichheit ſtehe. Und diefe fönn- 
ten die eigentlich thieriſchen ‚Reihen genennet werben. 
Daß aber unter ihnen felbft eine große Mannichfaltige 
keit ftartfinden werde, ba das Berhältniß, worinn Sees : 
Ien» und Körperfräfte ben ihnen wirffam find, auf 
unendlich verfehiebene Art beſtimmet feyn kann, iſt also 
denn von felbft offenbar. Won diefen eigentlich ehieri« . 
ſchen Aeußerungen läßt es ſich am: erſten erwarten, daß 
— ſie 
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fie zuweilen von dem Körper ohne Seele verrichtet wer⸗ 
den; und auch umgekehrt, daß die Seelenfraft fie in 
ihrer Ordnung hervorbringen Fönne, wenn. gleich dis 
gervöhnliche vorhergehende und beftimmende Urfache int 
Körper nicht vorhanden iſt. Hier haben wir den Grund« 
ſtrich in der {dee von der- thierifchen Natur des Mien 
fchen ; von der Seite fie angefehen, mo fie ung auf ei⸗ 
nen analogifchen Grund führet, uns von dem Seelen 
weſen eine ähnliche Vorftellung zu machen, 


| 1... 

Es laͤßt ſich nun auch wohl ‘begreifen, daß eine 
Beywirkung der Seele zu ben thieriſchen Bewegun⸗ 
gen, welche in dem Menfchen die Bleinfte iſt, eben fo 
groß fenn fönne, als fie bey andern Thieren ift, wenn 
fie die guößte iſt. Vielleicht iſt der Einfluß der Seele 
au unfern bloß organifchen "Bewegungen nod) eben fo 
groß, als der Einfluß der Seele bey der Aufter bey 
ſolchen Bewegungen ift, die fie am meiften in ihrer Ges 
walt hat, oder die am meiften von ihrer Seclenfraft 
abhängen. Vorzuͤgliche Eigenmacht und Selbftrhätige 
feit in der Seele, und eine vorzügliche relative Bröße 
ihres Einfluffes in die ganze thieriſche Natur Mt Eine 
‚von den Eigenheiten des Menſchen: Wir finden die 
fen fon nicht fo gruß, auch bey den vollfommenften - 
Thieren, die dem Menfchen am naͤchſten zu ftehen ſchel⸗ 
nen. Von welchem Grade.mag num wohl diefe relative 
Wichtigkeit der Seelenfraft (das dominium monadà 
‚dominantis) in den. Inſekten und Gewürmen, und 
‚endlich in den Polypen, in den Stein: und Pflanzen 
:tbieren fern? In den Pflanzen findet fich nad) der 
Idee, die wir von ihnen haben, nichts als bloße‘ koͤr⸗ 

_ perliche Organiſation. Denn wir finden ihre we 
ſentliche Rraft, als das Princip ihres Wachfens und 
ebens, nicht fo in Einem Theile vereiniget, als — 
| | i⸗⸗ 
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Thieren, wo bas Gehien der Siß des thieriſchen 
Princips.if. Bey den Pflanzen ift folches mehe 
durch bie ganze Mafle des organifchen Körpers verthei⸗ 
bet; und da Finnen wir auch Peine Seele antreffen, 100 
fern wir nicht mehrere Seelen durch den ganzen Körper 
zerfireut annehmen und jedem Zweige fuͤr ſich die ſeinige 
beylegen wollten. So ſtellen wir uns wenigſtens br 
Sache nach unfern Erfahrungsbegriffen vor. J 
Muͤſſen wir. nun auch auf.diefelbige Art über einige 
Thierarten raiſonniren? Hr. D. Unzer hält es für 
dr daß es fich bey vielen von ihnen, Die zum 
den Inſekten und Gewuͤrmen gehören, bey den Polnpen 
und Zoophyten eben fo verhalte, und daß dieſe weiter 
nichts als organifirte Wefen ohne Seele find..: Der 
ſcharfſinnige Mann meinet, es fen dieß deſto wahrſcheink 
her, je deutlicher es aus feinen Betrachtungen über bie 
6hierifche. Natur erhelle, wie alle. Handlungen, bie von 
den erwähnten unvollkommenen Thieren verrichtet wer⸗ 
den, durch die bloße Organiſation des Körpers erfolgen 
Pannen, ohne daß es einer vorftellenden und wollenben 
Seele dazu bevürfe. Wenn bie Frage von der Mög 
Jichfeit.ift, fo habe ich oft bezeugt, daß folche Richt ges 
Jäyignet werben kann; aber wenn: man auf die übrige 
Analogie der Natur Ruͤckſicht nimmt: fo deucht mich, 
:e8 fen in Diefer Hypotheſe der Punkt der Seelenlofig- 
keit in dei Stufenlinie der organifirten Weſen etwas 
zu hoch hinaufgeſetzt. Weſen, in denen entweder ein 
eigentliches Gehirn ift, ober mo gewiſſe Theile vorhan⸗ 
den find, die beffen Stelle vertreten, follten doch auch 
noch als folche - angefehen werden, denen man eine Gar. 
le, oder ein Seelenwefen zufchreiben müßte. . Denn 
un dieſem Fall find fie noch organifche Einheiten, bie ir⸗ 
gendwo Einen. Mittelpunkt der von außen auffallenden 
Eindruͤcke, und-ber.von innen herausgehenden Thaͤtig⸗ 
keiten in ſich hahen. Unddieß ſcheinet noch bey den ge 
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yen flaftzufinden, denen Hr. Bonnet ein Ich zu— 
ſchreibet. | | 

Indeſſen mag es fich hiemit verhaften, wie es wol« 
le: .fo.meine ich Doch, man müffe es als einen Grund⸗ 
faß annehmen, . daß die Natur auch da Keinen 
Sprung mache, wo fie von den Befeelten zu 
den Linbefeelten berunrergebet. Auch dieſer Ue⸗ 
bergang beftebet in einer Abänderung von Stufen und 
Graden. Ich erwehne bier diefes Satzes insbefondere, 
weil ich meine, daß, wenn man die Betrachtungen 
über den Charakter. der Menſchheit in dem eilften Ver⸗ 
ſuche mit denen vergleicher, die. in dem gegenwärtigen 
über Die Natur des Seelenwefens vorfommen, es nun⸗ 
mehro einleuchte, wie wahrſcheinlich dieß fey, und zu« 
gleid) wie man fich folches vorftellen muͤſſe. Je mehr 
nämlidy Fine von- den fübftanziellen Zinbeiten, 
welche zufammengenommen bas Prineip bes Lebens und 
Der Ihatigfeit der ganzen.-Organifarion enthalten, vor 
den übrigen bervorftiche, defto mehr ift dieſe Sub 
Stanz ein Ich, oder eine Seele; aber. deſto mehr fie den 
übrigen gleich iſt und mit ihnen eine einförmige Mater 
rie ausmacht, befto mehr. nähern fich bie: Wefen, denen 
«ine unförperliche Seele zufommt, denen, deren Seelen. 
weſen nur koͤrperlich iſt.. Je mehr aber mm diefes för. 
perliche Seelenweſen zwiſchen die übrigen: Theile der or» 
ganiftrten Materie vertheilet ift, und ben gröbern ſicht⸗ 
barkn Partifeln des Ganzen jeder ein befonderer Theil des 
gedachten Princips beywohnet, und je geringer die Ber- 
bindung der Theile unter ſich zu einem mwirffamen Gans 
zen ift; defto mehr verliehrer fi wie thieriſche Ein⸗ 
beit in der Organifation, und deſto näher fommt das 
Ganze der fimpeln unbefeelsen Organifgtion, die wir in 
den Pflanzen antreffen. Wir Bönnen alfo folgende 
Stufen unterſcheiden: Ichheit, ober die Hervorra 
gung und Herrſchaft einer fubftanziellen wahren Einheit ; 
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Thieren, wo das Gehien der Sig des thierifchen 
Drincips iſt. Bey den Pflanzen iſt ſolches mehr 
durch Die ganze Maffe des organifchen Körpers verthei⸗ 
Jet; und da Finnen wir auch feine Seele antreffen, wo⸗ 
fern wir nicht mebrere Seelen durch den ganzen Körper 
zerfireut annehmen und jedem Zweige für fid) die. feinige 
beylegen wollten. So flellen wir uns wenigfiens. bie 
Sache nach unfern Erfahrungsbegriffen vor. ur 
Muͤſſen wir. nun auch auf.diefelbige Art über einige 
Thierarten raifonnirn? Hr. D. Unzer hält es für 
wahrfcheinlich, daß es fich bey vielen von ihnen, Die zu 
den Inſekten und.Gersürmen gehören, bey den Polypen 
und Zoophyten eben fo verhalte,. und daß dieſe weitie 
nichts. als organifirte Wefen ohne Seele find..: Der 
ſcharfſinnige Mann meinet, es fen dieß deſto mahrkhemk- 
cher, je deutlicher es aus feinen Betrachtungen über bie 
dhierifche. Natur erhelle, wie alle-Hatrdlungen,,: die von 
den erwähnten unvollkommenen Thieren verrichtet wer⸗ 
den, durch die bloße Organifation des Körpers erfolgen 
Binnen, ohne daß es einer vorftellenden umd wollenden 
Seele dazu beduͤrfe. Wenn die Frage von der Mög 
gichkeit iſt, fo habe ich oft bezeugt, daß folche Richt ges 
gaͤugnet werben kann; aber wenn man auf die übrige 
Analogie ber Matur Ruͤckſicht nimmt: fo deucht mich, 
es ſey i in dieſer Hypotheſe der Punkt der Seelenloſig⸗ 
keit in der Stufenlinie der organiſirten Weſen etwas 
Iu hoch hinaufgeſetzt. Weſen, in denen entweder ein 
eigentliches Gehirn iſt, ober: mo gewiſſe Theile vorhan⸗ 
den ſind, die deſſen Stelle vertreten, ſollten doch auch 
noch als ſolche angeſehen werden, denen man eine ee. 
le, oder ein Seelenwefen zufchreiben müßte. Denn 
ui diefem Fall find fie noch organifche Einheiten, bie ir⸗ 
gendwo Einen, Mittelpunkt der von außen auffallenden 
Eindruͤcke, und-ber.von innen herausgehenden Thärig- 
keiten in ſich bahen. Unddieß ſcheinet noch bey den Pie 
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pen ſtattzufſinden, denen Hr. Bonnet ein Ich zum 
ſchreibet. = . 
Inndeſſen mag es ſich hiemit verhalten, wie es wol⸗ 
le: .fo.meine ich doch, man muͤſſe es als einen Grund⸗ 
faß annehmen, . daß die Natur auch da Feinen 
Sprung mache, wo fie von den Befeelten zu 
den Linbefeelten berunrergebet. Auch diefer Ue⸗ 
bergang beſtehet in einer Abänderung von Stufen und 
Graben, Ich erwehne bier. diefes Satzes insbefondere, 
weil ich meine, daß, wenn man die Betrachtungen 
über den Charakter. ver Menfchbeit in bem eilften Ver⸗ 
fische mit ‚denen vergleichet, die. in dem gegenwärtigen 
über. die Matur des Seelenwefens vorkommen, es nun 
mehro einleuchte, wie wahrfcheinlic) dieß fey, und zur 
gleid) wie man fich folches vorftellen muͤſſe. Je mehr 
nämlid) Fine von den fübftanziellen Einheiten, 
welche zufammengenommen bas Princip des Lebens und 
der Thaͤtigkeit der ganzen .Organifation enthalten, vor 
den übrigen bervorftiche, deſto mehr ift dieſe Sub 
ſtanz ein Ich, oder eine Seele; aber. deſto mehr fie den 
übrigen gleich iſt und mit ihnen eine eimförmige Mate 
rie ausmacht, defto mehr. nähern fich die Wefen, denen 
eine unförperliche Seele’ zufommt, denen, deren Seelen» 
weſen nur Förperlich ift. Je mehr aber nun diefes koͤr⸗ 
perliche Seelenweſen zwiſchen die übrigen: Theile der or⸗ 
ganifirten Materie vertheilet ift, und ben gröbern ſicht⸗ 
barkn Partikeln des Ganzen jeder ein befonderer Theil des 
gedarhten Princips beywohnet, und je geringer die Ber- 
bindung der Theile unter ſich zu einem tirffamen Gans 
zen ift; deſto mehr verliehret fi vie chieriſche Ein⸗ 
beit in der Organifation, und deſto näher kommt das 
Ganze der fimpeln unbeſeelten Organiſation, die wir in 
ben Pflanzen antreffen. Wir koͤnnen alfo folgende 
Stufen unterfcheiden:: Ichheit, oder die Hervorra 
gung und Herrſchaft einer fubftanziellen wahren Einheit ; 
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das Beſeeltſeyn, wenn das Seelenweſen gleich nur 
ein beſonderes koͤrperliches Weſen iſt. Big hieher ges 
bet noch die thteriſche NRatur. Ferner, bie unbeſeelte 
Organiſation; und endlich bloßer Mechanismus; 
welcher letztere auch wiederum nur in der geringern 
Mannichfaltigfeit der zufammengefegten Theile, und: in 
ber geringern Anzahl ihrer verfchiedenen Beziefungen 
aufeinander, von ber Organifation felbft verfchieden 
iſt. Organiſation ift unendlichvielfach zufammenge- 
fegter Mechanismus. 
Gemeiniglich uͤberſchlagen wir die Mittelftufe, wel⸗ 

che zwiſchen der unbeſeelten Organiſation und zwi⸗ 
ſchen der vollkommenen Thierheit, ober Ichheit, fies 
get, indem wir vorausſetzen, daß ein Weſen, welches 
nicht bloß organiſirt iſt wie die Pflanzen , nothwenrbig 
auch eine einfache Seele, als ein \ Ich, in ſich habe, wo⸗ 
Hin alle Eindruͤcke von außen, als in einen phyſiſchen 
Mittelpunft zufammengehen. Dieß hat, wen ich 
nicht irre ;. manche Dunkelheiten in unfern Begriffen 
von den Polypen, Pflanzentbieren und andern unvoll⸗ 
kommenen Thierarten veranlaffe. Denn auf einer 
Seite finden mir mehr bey ihnen als die bloße Organi⸗ 
fation der Pflanzen; und-auf der. andern Seite verwi⸗ 
ein wir uns in. Schwierigkeiten, wenn wir ihnen ſol⸗ 
che einfache Seelen zuſchreiben, .wie' die unftige ift. 
Ich will es den feharffinnigen Betrachtungen bes Hr. 
Bonnets *) gern einräumen, daß ſich diefe Schwie⸗ 
rigkeiten heben laſſen; und noch mehr ſagen: „Es iſt 
„ehr wahrſcheinlich, daß In allen Weſen, in welchen 
„wir ein von dem.gröbern Körper unterfchiedenes Sees 
„lenweſen anfreffen, auch wiederum in dieſem letztern eis 
„ne hervorragende einfache Subftanz, und alfo eine 
„Ichheit ſey.“ . Allein man bedenke, wie unentlich 
bie Natur bie Berpälmife abwechſele.· Sollte nicht 
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wohl das Verhaͤltniß, morinn das Seelenweſen, als 


. bie wefentliche Kraft der thierifchen Organifation, gegen 
. bieübrige organifirte Materie ftehet, größer feyn koͤnnen, 
als das Verhältniß bes Ichs in diefem Seelentvefen ger 


" gen ben förperlichen Beſtandtheil deffelben? Kann als 


fo nicht die Ichheit ober die Herrfchaft der einfachen . 
Seele fo unbedeutend ſeyn, daß fie faft für nichts zu 


- achten ift, wenigſtens nicht merflic) ift, wo doch ‘dag 

geſamte koͤrperliche Seelenweſen merklich genug als das 
Princip des Lebens und der Thaͤtigkeit hervorraget? 
Da waͤre denn die angegebene Mittelſtufe. 

Daruͤber darf man ſich nicht wundern, wenn es uns 
ſo ſchwer oder gar unmoͤglich wird, die wirklichen We⸗ 
fen in der Welt an ihre gehörigen Stellen in der allge⸗ 
meinen Stufenleiter hinzuſetzen. Haͤnget etwan bie 


zwote Stufe ber bloß materiellen Seelenwefen da an, 


100 wir die fich felbft aus ihren Stücfen wieder völlig ers 
gänzenden Wefen antreffen? und gehet fie etwan herunter 
bis auf die Pflanzen, und noch etwas in das Natur⸗ 
reich hinein? Dieß iſt außerordentlich ſchwer zu be⸗ 

men, und wir koͤnnen zufrieden ſeyn, wenn wir 
nur einigermaßen die Graͤnzen der verſchiedenen Ord⸗ 
nungen auffinden. Ohnedieß ſind der Unterſchiede in 
den Graden weit mehrere in der Natur, als wir zu be⸗ 
merken im Stande ſind. Und hieraus folget ˖die Ver⸗ 


muthungsregel, die von einigen großen Naturforſchern 


fhon aus den Erfahrungen gezogen ift: „daß, wenn 
„wir eine Wefensart antreffen, deren Natur von dem 

„übrigen befannten fehr merklich abweichet, ficher zu 
vermuthen ſey, daß es noch mehrere geben werde, die 
‚ dieſer in ihren Eigenheiten ähnlich find.“ Denn da 
bier die Abweichung in den Graben merklich) ift, fo 


⸗ - 


wird es noch andere geben, bey denen fie geringer iſt, 


die wir aber mit ter letztern, ei fie ihr allzu nahe 
Fon, 1 fir einerley anſehen ĩ | 
IIT * Was 
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Was insbefondere die Frage betrifft: ob wir-aug 
unfern Beobachtungen und nad) ber Analogie der Na⸗ 
cur irgend einer Gattung von Weſen, die wir unter dem 
Thierreich begreifen, eine Seele, abzufprechen und fie 
für unbefeelte blog organifirte Körper anzufehen berechtigt, 
find? fo will ich, ohne ſolche zu entfcheiden, nur eins 
allgemeine Reflerion darüber hinzufegen, 

Die Empfindlichkeit and die Bewegung au 
einer Eigenmacht find die: beiden äußern Tharaktere 
der Thierheit, die wir haben, und warum wir Poly« 
pen und Thierpflanzen für wahre Thiere anfehen. Es 
iſt auch nicht zu zweifeln, daß diefe beyben Eigenſchaf⸗ 
ten nicht in einer gewiſſen Beziehung mit der innern 
Einheit des Ganzen, und mit dem Uebergewicht 
einer regierenden Subftanz, in der Organifation 

ſtehen follten;' nur ift die Frage, in welcher ? Und diefe 
‚beiden legtern Eigenfchaften haben wahrfcheinlicher weis 
fe wiederum ein gerwiffes Verhältniß auf die Vollkom⸗ 
menheit der Organifation ſelbſt. Aber. da wir feinen 
Maasftab zu der Empfindlichfeit und der Spontaneitaͤt 
befißen, und aud) unfere Idee von der We 
der Organifation fo fehwanfend und unbeftimmt if, fo 
wird alles, was wir hierbey thun fönnen, auf eine ohn⸗ 
gefaͤhre Schägung hinausgehen, die aber dennoch. in 
gleicher Maße, wie andre ohngefähre Ueberfchläge unſe⸗ 
ve Einfichten aufflären, wenn wir nur aus den Beob⸗ 
achtungen alle Data mit moͤglichſtem Fleiße auffuchen, 
Herr Unzer kann alfo Recht haben, daß es den em» 
Ä pfindlichen und willfürlicy fi) bewegenden Inſekten 
an einer Seele fehle, wenn es erweislich ift, daß bie 
Überwichtigteit Ziner Subſtanz, oder die Ein⸗ 
eir in dem Princip des Lebens, ſchneller und in 
größern Graben bey den niebriger ſtehenden Wefen abs 
“nehme, als jene Eigenfchaften die Empfindlichfeit und _ 
Epontaneität, und die Wolltommenheit der. Organiſa⸗ 


’ 


im Menſchen. 355 


tion. . Und dieß ift es, wovon Herr Unser die Möglich“ 
keit nicht blos angenommen, fondern aus Erfahrumgen 
bewiefen bat. Zwar nichts mehr als bie Möglichkeit; 
aber dieſe ift hier fo wichtig, daß aus ihr die Folge ger 
zogen werden fann, es fey die vollkommene Anis 
malität, — in der eine einfache Seele iſt, — viel wer 
niger aus ber Größe der fcheinbaren Empfindlid 
keit und der Spontaneität zu fihließen, als aus 
andern Kennzeichen, 3. B. aus der Einheit des or⸗ 
_ ganifirten Banzen, und aus der Empfindlichkeit 
der Lebenskraͤfte in Einem Gehirn. Wenigſtens 
darf man nad) jenen erftern allein nicht urtheilen. 
Man hat es bemerfet, daß die Vollkommenheit 
der Örganifation in den unvollfommenen Tierarten 
abnehme. Dieſe Vollfommenbeit wird alsbenn aber 
theils nad) der Menge und Mannichfaltigfeie der Theis 
le, woraus der organifirte Körper befteht, theils nach 
der Einheit oder der genauen Verbindung diefer Theite 
untereinander, gefchäßet. Die Organifation des Poly 
pen, bie faft ganz Magen ift, nad) bes Hrn. Bon⸗ 
nets Ausdruck, ift unvollfommener und- einförmiger, 
als fie in den vierfüßigen Tieren if. Und wie ift fie 
in dem Bandwurm und in allen übrigen Ihieren, bie 
ſich ſelbſt aus Stücken wieder ergangen ?_ Nun ſcheint 
es, wenn wir Die vierfüßigen Thiere mit den einförmis 
‚ger organifirten vergleichen, auch wahrſcheinlich zu wer⸗ 
Ben, daß auch bie Beelenartigkeic mit der Poll. 
Tommenbeit der Örganifation im Verhältniß ſtehe. 
Dem Hunde fann man fein Ich oder feine dominirende 
Einheit nicht mig ſolcher Wahrfcheinlichfeit abfprechen, 
‚als dem Polnpen, in welhem das Princip der Anima⸗ 
litaͤt mehr ein in allen Punkten des Körpers verbreite- 
ces unter fid) aber vereinigtes Ganze ift, - und wo es 
ſchwer ift, einen Theil zu finden, "ben man als den 
Sitg der vornehmſten und beefgenden Einheit euren 

| 0 * 


oͤnne. 


34 XIII. Verſuch. Ueber das Seelenweſen 


Was insbeſondere die Frage betrifft: ob wir-aug 
unfern Beobachtungen und nad) der Analogie der Na⸗ 
tur irgend einer Gattung von Weſen, die wir unter dem 
Thierreich begreifen, eine ‚Seele, abzufprechen und fie 
‚für unbefeelte bios organifirte Körper anzufehen berechtigt. 
find? fo will ich, ohne folche zu entfcheiden, nur eins 
allgemeine Reflerion Darüber hinzufegen, 

Die Empfindlichkeit und die Bewegung aus 
einer Eigenmacht find die beiden dußern Tharaktere 
ber Thierheit, die wir haben, und warum wir Poly⸗ 
pen und Thierpflanzen für wahre Thiere anfehen. Es 
iſt auch nicht zu zweifeln, daß dieſe beyden Eigenſchaf⸗ 
ten nicht in einer gewiſſen Beziehung mit der innern 
Einheit des Ganzen, und mit dem Uebergewicht 
einer regierenden Subftanz, in der Organifation 

ſtehen ſollten; nur ift Die Frage, in welcher? Und diefe 
‚beiden legtern Eigenfchaften haben wahrſcheinlicher wei. 
fe wiederum ein gewiſſes Verhältniß auf die. Vollkom⸗ 
menheit der Organifation ſelbſt. Aber da wir feinen 
Maasftab zu der Empfindlichfeit und der Spontaneitaͤt 
befigen, und aud) unfere Idee von der Vollkommenheit 
ber Organifarion fo ſchwankend und unbeftimme if, fo 
wird alles, was wir hierbey thun fönnen, auf eine ohn⸗ 
gefaͤhre Schaͤzung hinausgehen, die aber dennoch: in 
gleicher Maße, wie andre oßngefähre Ueberfchläge unfes 
ve Einſichten aufflären, wenn wir nur aus den Beob⸗ 
achtungen alle Data mit möglichftem- Fleiße auffuchen, 
Herr Linzer kann alfo Recht haben‘, daß es Den em» 

Ä pfindlichen und willfürlich fi) bewegenden Inſekten 
an einer Seele fehle, wenn es erweislich ift, daß die, 
Überwichtigteir Einer Subſtanz, oder die Fin. 
beit in dem Princip des Lebens, fhneller und in 
größern Graben bey den niedriger ſtehenden Weſen abs 
nehme, als jene Eigenfchaften die Empfindlichkeit und 
Epontaneität, und die Vollkommenheit der. Organiſa⸗ 
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tion. Und dieß iſt es, wovon Herr Unzer die Moͤglich⸗ 
keit nicht blos angenommen, ſondern aus Erfahrungen 
bewieſen bat. Zwar nichts mehr als bie Möglichkeit; 
aber dieſe ift bier fo wichtig, Daß aus ihr die Folge ger 
zogen werden fann, es fey bie vollkommene Anis 
malität, — in der eine einfache Seele iſt, — viel we 
niger aus ber Größe der fcheinbaren Empfindlid 
keit und der Spontaneität zu fhließen, als aus 
andern Kennzeichen, 3. B. aus der Einheit des or⸗ 
ganifirten Banzen, und aus der Empfindlichkeit 
‚der Lebenskräfte in Einem Gehirn. Wenigſtens 
darf man nad) jenen erftern allein nicht urtheilen. 
Man hat es bemerfet, daß die Vollkommenheit 
der Örganifation in den unvollfonnmenen Thierarten 
abnehme. Dieſe Vollkommenheit wird alsdenn aber 
theils nad) der Menge und Mannichfaltigkeit der Theis 
fe, woraus der organifirte Koͤrver befteht, theils nach 
der Einheit oder der genauen Verbindung diefer Theile 
umtereinander, gefchäßet. Die Organifation des Polys 
pen, bie faft ganz Magen ift, nad) des Hrn. Bon⸗ 
sets Ausdruck, ift unvollfommener und einfoͤrmiger, 
als fie in den vierfüßigen Thieren if. Und wie ift fie 
in dem Bandwurm und in allen übrigen Thieren, bie 
ſich felbft aus Stücken wieber ergänzen ? Nun feheine 
es, wenn wir die vierfüßigen Thiere mit den einförmis 
‚ger organifirten vergleichen, auch wahrſcheinlich zu wer⸗ 
wen, daß auch bie Seelenartigkeit mit der Doll 
kommenheit der Örganifation im Verhaͤltniß ſtehe. 
Dem Hunde fann man ſein Ich oder feine dominirende 
Einheit nicht mig folcher Wahrfcheinlichfeit abfprechen, 
als dem Polypen, in welhem das Princip der Anima⸗ 
litaͤt mehr ein in allen Punkten des Körpers verbreites 
tes unter ſich aber vereinigtes Ganze ift, - und wo es 
ſchwer ift, einen Theil zu finden, "den man als ben 
Sitg der vornehmſten und berrfgenben Einheit anfehen 
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koͤnne. Aber wenn man nun auch die fich nicht er⸗ 
gänzenden Thiere unter einander vergleicht; und barun« 
“ter gehören auch viele Synfeften, welche nach des Herrn. 
Unzers Hypotheſe bloße Organifationen find: mie aͤn⸗ 
dert ſich alsdenn die Ichheit und die thierifche Einheit 
mit der Vollkommenheit in der Zufammenfegung der 
fühlbaren Materie? Nehmen jene und diefe mit ein« 
ander ab, und in welchem Verhaͤltniſſe? und ift die 
Abnahme an der innern tbierifchen Einheit in ben- .. 
Inſekten fchon fo groß, daß man diefe für. bloße Orga⸗ 
nifationen anfehen kann? oder, wenn fie noch Thiere- 
find, doc) nur für unvollfommene, bie fein eigentliches 
Ich befigen, und nur von einer materiellen Lebens. 
kraft befeele find? Vielleicht das leßtere ; aber viel«- 
leicht nicht. Wir tappen hier noch im Dunkeln; wir 
kennen bie Beziehungen der thierifchen Beſchaffenheiten 
auf einander zu wenig, und haben alfo bisher noch zu 
unfichere Data, über das Beſeelt und Unbeſeeltſeyn 
der. Wefen zu urtbeilen. Da ſolches unmittelbar nice. 
beobachtet werben kann, fo laßt es fich nicht anders als 
nur mit einiger Wahrfcheinlichfeit aus den Verhaͤltniſ⸗ 
fen deſſelben zu den in die Sinne fallenden Eigenfchaften,- 
naͤmlich ju der. Empfindlichkeit und Spontaneität und- 
der äußerlichen Bollfommenheitber Organifation in dent 
Körper muthmaßen; und dazu gehören allgemeine 
Grupndſaͤtze, welche die Analogie der Natur beftimmen.., 
* Ben den Thieren,, welche dem Menfchen am nächften: 
ſtehn, ift doch Die Herrfchaft der Seele.und alfo die Ich⸗ 
beit merklich ſchwaͤcher, weil die Größe darinn eine.der . 
sornehmften Kigenheiten des Menfchen ausmacht. 
"MWenn nun auc) die förperliche Struktur der Thiere, 
und ihre Organifation in den gröbern Theilen in eben: 
der Maße unvollfommen wäre, wie es fonften geglaubt 
ward: fo hätten. wir Eine von den allgemeinen. Res 
geln, wodurch ein Verhaͤltniß der innern Thierheit und: 
wid U der 
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der aͤußerlich empfindbaren Eigenſchaften derſelben er⸗ 
kannt wuͤrde. Aber Hr; Moſcati bat den Vorzug der 
menſchlichen Organiſation zweifelhaft gemacht. Wie 
—— in dem Thierreich noch fuͤr den Philoſophen 
zu ſuchen. 


Zwote Abtheilung. 


iV Analogiſcher Schluß von. der thieriſchen 
Natur des Menſchen auf ſeine Seclennatur. 
2) Eine Folgerung daraus. 
1. 

Woernn die bonnetiſche Erklaͤrungsart von der Art, 

wie die Seele wirket, und von dem Sitze der Vor⸗ 
ſtellungen richtig iſt, ſo wird das einfache Ich zu allen 
ſinnlichen Bewegungen des Gehirns, oder zubden ma« 
teriellen Ideen, nichts mehr beytragen, als in der thie- 
rifchen Natur das Seelenweſen beytraͤgt zu den bloß or⸗ 
ganifchen Bewegungen in dem Körper. Diefe wer⸗ 
den von der Seele gefuͤhlt, wenn ſie gegenwaͤrtig ſind; 
und wenn die Seele noch weiter dabey thaͤtig iſt, fo 
verſtaͤrket oder ſchwaͤchet fie folche dadurch, daß fie ihre 
Kraft auf andere fich ihr barbierende weniger oder mehr 
anwendet. Das innere Organ der Seele hingegen, 
oder das Gehirn, thut nach eben biefem Syſtem bey. 
den Gehirnsveränderungen daffelbige, was die Rörper- 
Eräfte bey den inftinftartigen Bewegungen in ber thie⸗ 
riſchen Natur, 

Nach der gemeinen Er klaͤrungsart muͤßte die Seele 
zu allen ſinnlichen Gehirnsveraͤnderungen ſo beywirken, 
wie das Seelenweſen zu den willkuͤrlichſten Bewe⸗ 
gungen, die nur durch die von Vorſtellungen beſtimmte 
Seelenkraft auf einander folgen. Das Gehirn muͤßte 


keinen weitern Antheit daran haben, als daß es ein ge⸗ 
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ſchmeibiges und dee Seele unterwörfenes Organ ift, oh⸗ 
ne daß es für fich allein die materiellen Ideen anreihe, 
Und da es folche Ideen niche in fich haben fol, fo kann 
es auch zu den Reproduktionen nicht einmal fo viel bey⸗ 
tragen, als die Organifation des Körpers zu ben Kunſt⸗ 
fertigfeiten, bey welchen ung Die Erfahrung lehret, daß 
doc) in dem Körper felbft gewiſſe Seichtigfeiten zu den 
Bewegungen durd) die Hebung erzeugt werden. Wel⸗ 
- he: von diefen beyden Hypotheſen man alfo wählen mag, . 

fo muß man eingeftehen, daß die Analogie zroifchen dr 
aus Erfahrungen etwas befannten fhierifchen Natur 
und ber Seelennatur in dem Menfchen wegfalle. 

Es ift die dritte Mittelidee von der Befchaffen 
beit des Seelenmwefens, die id) oben (VII. 4:) vorge 
tragen habe, welche, wenn fie die richtige wäre, dieſe 
Analogie in ihrem ganzen Umfange beftätigen würde, 
und welche wiederum aus ber leßtern bewiefen feyn. 
würde, wenn man biefe vorausfege. Ohne noch: zu 
beftimmen, wie weit die Wahrfcheinlichfeit einer folchen 
Analogie überhaupt wohl gehe, wollen wir die Folgen 
betrachten, die. aus ihr gezogen werden Pönnen. 

1) €s giebt in dem Körper des lebenden Men⸗ 
fihen pur mechaniſche Bewegungen, woran das 
Seelenweſen entweder gar feinen ober body Eeinen an . 
- dern Antheil nimmt, als in fo fern es den Körper und 

deſſen Kräfte belebet. Und hierunter giebt es einige, 
die die Seele nicht einmal fühlet, wenigfteng nicht deut⸗ 
lich empfindet, und die fie alfo auch fich nicht mit Bes 
wußtſeyn vorftellen und wollen kann, Aber foldhe gehö« 

ven auch nicht zu ben ebierifchen Bewegungen. u 

Eben fo gehen in ben innern Seelen - Organ Be 
wegungen vor fi, die e8 als einen Theil des Körpers 
ausbilden, ernähren und erhalten, die aber nicht zu den 
finnlichen Bewegungen gehören, . und nicht ems 
pfunben noch vorgeftellet werben. Die Seele hat an 
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ihnen feinen andern Antheil, als in fo fern fie überhaupe 
bie belebende Kraft des Körpers. entweder felbft iſt, 
ober fie reizet und in Wirffamfeit feger, 

2) Jede thierifche Bewegung muß eine Wire 
kung ber Eörperlichen Kraft gewefen fenn, ehe die 
Seele ſich folche hat vorftellen umd nad) Diefer Borfiel 
fung wollen fönnen. 

Eben fo und- auch mit der nämilichen Einſchraͤnkung, 
bie diefer Sag hat, muß auch jede finnliche Bewe⸗ 
gung, bie in dem Gehirn durch die Kraft der Seele 
erwecket werben kann, vorher durch einen Eindruck ir. 
gend einer Urfache auf das Organ, der Struftur des 
letztern gemäß, bewirket worden ſeyn. Alle unſre Vor⸗ 
ſtellungen entſtehen aus den Empfindungen; — der 
Dichtkraft ihre Gerechtſame ungekraͤnkt. — Von die⸗ 
ſem Erfahrungsſatze iſt das, was hier behaupiet wird, 
eine Folge. 

3) Es entſtehen in dem Koͤrper durch die Wiederho⸗ 
lung einerley Art von thieriſchen Bewegungen gewiſſe 
Leichtigkeiten zu ähnlichen Bewegungen, oder gewiſſe 
bleibende Spuren vorhergegangener Bewegungen. Sie 
entſtehen bey allen Arten ohne Ausnahme; bald erfo⸗ 
bern fie eine ftärfere Hebung, bald eine ſchwaͤchere, zu⸗ 
weilen ſetzen ſie ſich ſchon das erſtemal feſt. 

Das Parallel zu dieſen find die Leichtigkeiten im 
Gehirn zu den einmal empfangenen finnlichen Bewe⸗ 
gungen, das ift, die ruhenden materiellen Ideen. 

4) In den organifchen Bewegungsreihen brin. 
get der Eindruck auf die Nerven die nachfolgende Bei 
wegung organifch hervor, und beftimmet die Nerven⸗ 
fraft auf diefe Art und in der Richtung zu wirfen. So 
oft der nämliche Eindruck wieder vorhanden iſt, entſte⸗ 
bet auch diefelbige Wirfung, wenn fenft nichts in 
ben Weg kommt, es mag aus den vorhergehenden 


Aktionen ſchon eine nähere Diſpoſition dazu entftanden 
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ſeyn oder nicht. Aber jedesmal bleibet aus einer folchen 
Bewegungsreihe eine Spup zurück, und dadurch wird 
‘es möglich, daß diefelbige Bewegung von neuem wie⸗ 
der hervorgebracht werden kann, wenn gleich ihre erfte 
Urfache feblet, ober nicht völlig fo, wie vorber, in NE 
rer erſten Beſtimmtheit vorhanden iſt. 

In dem Gehirn finden ſich Eindruͤcke oder Reize, 
woraus gewiſſe ſinnliche Bewegungen organiſch hervor⸗ 


gebracht werden. jede materielle Idee, die ins Ge 


hirn durch eine Impreſſion von außen gebracht wird, 
erreget dafelbft noch andre Bewegungen, und reihe es 
zu gewiſſen Thätigfeiten, oder unterdruͤckt ſolche. Dieſe 
Folgen der erſtern materiellen Ideen ſind alsdenn mit 
ben Ideen verbunden, und kommen wieder mit ihnen 
in der Reproduktion hervor ‚ weil fie Telbft eben fo. wie 
die fie veranlaffenden Ideen in dem Gehirn eine Difpo« 
fition zur leichtern Ruͤckkehr hinterlaffen. 

5) Die Seele vermag ſehr vieles auch über bie 
bloß organifchen Bewegungen, und ihre Phantafie 
kann, obgleid) auf eine unvollfommene Art, fie hervor⸗ 
bringen, wenn die fonftigen Urfachen im Körper nich 
vorhanden find? Die Seele erhält Vorftellungen von | 
ihnen, und wirket durch diefe Worftelungen auf den 
Körper, und bringet die Bewegungen hervor. 
Eben ſo ift es wahrfcheinlich; daß das immate⸗ 
rielle "Ich bey allen Arten von Vorftellungen ‚ auch 
bey denen, die esam wenigften in feiner Gewalt bat, 
felbft in fich gewiſſe innere Mobififationen feiner Kraft 
empfange, und diefe auch oft aus fich felbft wieder er⸗ 
wecke, und dadurch eben die zugehörige ſinnliche Bewe⸗ 

gung im Gehirn bervorbringe. 

6) So wie es organifche Afjociationen von 

thierifchen Bewegungen aller Arten in dem Körper 

giebt, und auch ſolche, die zu den willfürlichften 

Hendlungen gehören: ; welche aber in Hinſicht der * 
ig⸗ 
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ſtigkeit und Beſtimmtheit, mit der ſie an einander ge⸗ 
knuͤpft find, verſchieden find: „fo verrathen die Beob⸗ 
achtungen bey unſern unwillkuͤrlichen Vorſtellungen, 
die anfangs willkuͤrlich in ims hineingebracht ſind, 
hernach aber wider unſern Willen uns vorſchweben, daß 
es mit den ſinnlichen Bewegungen im Gehirn eine aͤhn⸗ 
liche Bewandniß habe; daß auch dieſe ſelbſt in dem Ge⸗ 
hirn zuſammenhalten, ſo daß eine die andre hervorzieht, 
ehe noch die Aktion der Seele dazu kommt, welche an⸗ 
fangs die Aſſociation zu Stande gebracht hat. 


7) Aber wie bey den willkuͤrlichen Bewegungen, 
die zu den Runſtfertigkeiten gehören, die Borfellun. 
gen in der Seele und ihre Folge die vornehmſten Urs 
fachen find, woburch die Folge der Förperlidyen Bewe⸗ 
gungen beftimmt wird, welche nur auf eine unvollfoms 
mene Art durch die.organifche Afforiation in dem Koͤr⸗ 
per erfeget werden fann: fo ift es auch ben ber Repro⸗ 
duktion der willfürlichen Vorſtellungen vornehmlich 
und eigentlic) die Folge der intellektuellen Ideen 
in unferm Ich, wovon die Folge der dazu gehörigen 
materiellen Ideen im Gehirn beftimme wird; und die 
organiſche Verknuͤpfung dieſer materiellen Ideen im 
Gehirn iſt unfähig, fie in gleicher Maße und Ordnung 
wieder hervorzuziehen, wenn ihre Verbindung nicht von 
der Keprobuftion der Seelenbeftyaffenheiten, die diefe 
durch ihre Eigenmacht bewerkſteiliget, geleitet und rei 
giere wird. Man fehe.nur die Verwirrung, die in 
unſern Borftellungen herrſchet, wenn die Seele nicht 

Herr über fich ſelbſt ift! 
9y) Die Vorftellungen von einzelnen eirperfichen 
Handlungen entftehen anfangs in der Seele fo, daß 
die Veränderung in Dem Körper vor der Idee vorher⸗ 
gehet; aber wenn diefe Borjtellungen einmal vorhan⸗ 
den find, fo werden fie öfters reproducirt, noch ehe je⸗ 
per Zu 3, © one 
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ne wieder erneuert werden, und alsdenn giebt es in der 
Seele einen unmittelbaren Uebergang von der Einen 
orſtellung zur andern. | 
SEs iſt alfo wahrſcheinlich, daß es ſich mit den in. 
tellektuellen Ideen in unferm Ich eben fo verhalte; 
Daß fie in einer eigenen Verbindung unter fich in der 
unförperlihen Seele find, und hier eine nad) der an⸗ 
dern erwedet werden, und alsdenn bie ihnen zugehoͤri⸗ 
gen ınateriellen Ideen in dem Gehirn nach ſich her⸗ 
vorziehen, ohnerachtet jede von ihnen, für ſich ges 
aommen, anfangs nur in der Folge einer materiellen 
Gehirnsveränderung in die Seele hineingefommen iſt. 
Endlich) 9) fo wie in ben Runſtfertigkeiten, bie 
fich) das Menfchenthier durch Fleiß und Uebung erwir⸗ 
bet, tbeils eine Fertigkeit in der Seele und ihrer 
vorftellenden und bewegenden Kraft enthalten iſt, 
theils aud) eine organifche Sertigbeit in dem Koͤr⸗ 
per, davon jene diefe beffer, als biefe jene, erſetzen kann: 
fo wird auch jebwebe erlangte Vollkommenheit ber 
Seele, ihres Verftandes und ihres Willens theils eis 
ne Erhöhung und Vervollkommnung der Kraft 
der immateriellen Seele ober der fubftantiellen Ein⸗ 
heit, das iſt, unfers Ichs felbft feyn, rheils eine Kin: 
richtung des Gehirns und feiner Fibern, die es zu 
. einem beffern Werkzeuge für die Seele macht. Unfer 
Ich fammelt alfo feine bleibenden intelleftuellen Ideen und 
Fertigkeiten auf, verftärfet, erhöhet, vervollkommnet 
feine inmere fubftanzielle Kraft, und behält ſolche unab⸗ 
bängig von ihrem Gehirn, wie Die Seele des Spielers 
ihre Geſchicklichkeit, Töne zu denfen, auch) wenn feine 
Singer. nicht mehr gefchmeidig genug find, um fie her⸗ 
vorzubringen. Und jene BefsbicklichFeit des immas 
teriellen Ichs ift das Vornebmfte in allen Sees 
lenfertigkeiten, und Fann, die Fertigfeit des ganzen 
Seelenwefens äußern, wenn bie Förperliche bins 
. j f fer» 
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fertigkeit verloſchen iſt, ob fie gleich den Mangel der 


(egragg nicht vollkommen erfegen kann. in Tonkuͤnſt⸗ 
—* das Gehör im Alter verloren, und ſpielte des« 


bie innere Gefchicklichkeit feiner. Vorſtellungskraft, wel«. 
che die Außern Impreſſionen zum Theil entbehrlich 
machte. 

Kann man nicht hieraus noch weiter dieſe Folg⸗ | 
giehen, daß unſer im Vorſtellen, Denken und Wire · 
Een fertig gewordnes Ich auch in Dem Fall, wenn ihr 


fein gebrauchtes Organ entzogen und ein andres dafür 


gegeben würde, dem die Difpofitionen deserftern fehlen, 
fonften aber von eben fo beugfamer Natur ift fie anzus 
nehmen; daß, fage ich, alsdenn unfer Ich in dieß neue 


Organ feinen Fertigkeiten gemäß wirken’ und ſich ſolches 


bald wiederum, fo wie das vorige, einrichten würde? Ein 
Menfch ohne Hände wußte durch einen geſchickten Ge⸗ 
Srauch feiner beiden abgeftumpften Arme, die er nahe 
aneinander bringen konnte zierlich zu fchreiben und fo 
gar Federn zu ſchneiden. Es würde nicht unmöglich 
ſeyn, daß ein Virtuos mit den Füßen auf dem Klavier 


ſpielen lernte. Dieſe Beyſpiele beftätigen den obigen 


analogiſchen Schluß. 

Man konnte bey einer Schwierigkeit anftoßen. 
Der Spieler kann ſich doc immer feiner vormals ge 
fpielten Stuͤcke erinnern, ob er glei, wenn ihn ber 
Körper verläßt, nicht fielen kann. Müßte die Seele, 


wenn das Gehirn ihr auch nicht zu Hülfe kommt, den⸗ 


noch bey ihren eigenen intellektuellen Ideen nicht daſſel⸗ 
bige vornehmen fönnen ? und erfodert nicht die Analo⸗ 
gie, daß fie es fönne? Aber alsdenn fünnte das Ge 
daͤchtniß nicht fo fehr von dem Körper abhängig feyn, 
wie Die Erfahrung lehrt, daß es wirklich ift. ' 
Sch antworte zuerft, die Analogie erfodere dieß 

wicht, fondern vielmeht das Gegentheil. Man muß 

die 
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die Bergleihung nur auf die gehörige Art anftellen, 
So wenig ein Spieler, deflen Finger gelähmtfind, 
Iöne hören, und ein Maler Werfe feiner Han 
Bann, wenn biefe unbrauchbar find, fo wenig kann auch 
Die Seele von ihren eignen innern Thätigfeiten und ins 
felleftuellen Tybeen ein Gefuͤhl haben, wenn die erits 
forechenden Gehirnsbewegungen nicht vorhanden find. 
Denn wenn das Ich gleich intelleftuelle Ideen in ſich 
hervorzieht und bearbeitet: fo kann es doch nichts fuͤh⸗ 
Ien, als nur die Wirkungen deffelben außer fich in dem 
Gehirn, wo jene fi) abdruden; und diefe fehlen, wenn - 
es an den materiellen Ideen mangelt. Wenn man fid) 
ja vorftellen will, daß fie doch auf fich felbft eine unmit⸗ 
telbare Aktion verwenden müßte, welche einem Aktus 
bes Selbftgefühls ahnlid) fey: fo müßte man doc) nach 
denfelbigen Grundfäßen zugeben, daß diefe Aktion fein 
voͤlliges Selbftgefühl feyn Fönne, fondern fich hoͤchſtens 
gu dem wirklichen Gefühl verhalte, wiedie Einbildung von _ 
einer Sache ſich zu einer Empfindung verhält. Haben 
wir aber eine dee von einer folchen Aktion, eine folche 
Einbitdung des Gefühls, die nichts vom Gefühl mit 
fich verbunden hat? Denn jede Art von Einbildung 
und Vorftellung , die wir fennen gelernet haben, ift von 
uns als eine gegenwärtige Modififation unferer felbft 
empfunden worden. Was würde fie für uns geweſen 
feyn, wenn fie nicht empfunden worden wäre? Moch 
eine Einbildung, vielleicht ein Bild in uns, aber ohne 
Bewußtſeyn? Wenn das ift, was haben wir denn 
für einen Grund zu-läugnen, daß es dergleichen Nach⸗ 
ball des Selbftgefühls nicht wirflicd) in der Seele gebe, - 
wenn wir folches gleich nicht gewahrnehmen koͤnnen? 
. Bill man gegen diefes analogifche Raiſonnement 
etwan die Marime anführen, auf welche id) ſelbſt in 
dem Vorhergehenden bey mehrern Gelegenheiten gewie⸗ 
fen habe: „daß nämlich die Aehnlichkeiten in der Na⸗ 
0 | | „ndtur 
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„eur jedesmal Unähnlichfeiten in Graben und Stufen 
„ben fich haben:“ fo fönnte man freylich zweifeln, ob 
es erlaubt fey, das Verhaͤltniß des Seelenwefens zu 
dem Körper in der thierifchen Natur in gleicher Maße, 
auf die Beziehung des Ichs zu feinem materiellen Or⸗ 
gan in dem Seelenwefen, zu übertragen? Allein dies 
fer Zweifel wird größfenebeils durch folgende Betrach« 
tungen gehoben. | 


Laß nur zunächft allein von der Analogie felbft die, 
Rede feyn, fo würde doch folgen: - 


1) Daß, wenn nun das angezeigte Verhältniß nicht 
von gleicher Größe in der Seelennatur wie in der thies 
rifchen ift, der Einfluß des Ichs in fein Organ in jes 
ner, eben fo wohl noch größer und ſtaͤrker feyn fann, 
als der Einfluß des gefamten Seelenwefens in die Orga- 
nifation bey den fhierifchen Handlungen ift, als folcher. 
geringer und ſchwoͤcher ſeyn fann, das iſt: dag, 
wahre Syſtem der Natur, welches zwifchen der gemei« 
nen und der Bonnetiſchen Hypotheſe fälle, kann 
eben fo wohl jener näher liegen als diefer. \ 
2) So würde boch bey dem Unterfchiebe in ben 
‚ Stufen das Verhaͤltniß felbft nad) feinen Beſchafſen⸗ 
beiten Das nämliche ſeyn, wie die Analogie es mit ſich 
bringet; fo würden aljo doc) Spuren von den Em⸗ 
pfindungen in der unförperlichen Seele zurücfbleiben, 
und von ihrer Kraft reproducirt werden fönnen, wie in 
dem Seelenmefen Ideen von den thierifchen Handlungen 
find und wieder erwecket werden. Mit einem Wort, 
Vorftellungen und Phantafie würden, es fen in wel⸗ 
dem Grade es wolle, ihren Siß in unferm Ich felbft 
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Allein, was ferner nicht zwar bie Wahrſcheinlichkeit 
des analogiſchen Schluſſes, aber doch bes Schlußfages _ 
ſelbſt, beſtaͤtiget, ift Die oben fehon angeführte durchgůn⸗ 
gige Uebereinftimmung ber Erfahrungen. Jede ber 
übrigen Hypotheſen ftieß auf irgend einer Seite bey den 
Beobachtungen an; diefe nirgends bey feiner. 


Haat bas bisherige Raiſonnement einigen Werth, 

ben es, wie ich meine, doch wirklich hat, zumal fo lane 
ge wir noch feine Hypotheſe haben, die beſſer beftätiget 
iſt: fo fiehee man von felbft, wie wenig die Meinung 
einiger Philofophen wahrfcheinlich fen, nach der fie eine 
Thierfeele, in ben Körper eines andern verfeget, die 
„Seele des Menſchen in den Körper des Hundes, oder 
die Hundgfeele in das Gehirn des Menfchen, in ihrer 
neuen Wohnung fo fort eben fo handeln laffen, wie fie 
in ihrer vorigen Werfftart gehandelt hat. Sie foll 
nicht einmal ihre Weränderung im geringften gewahr⸗ 
nehmen. Die Bonnetiſche Vorftellung führet zu eis 
nem folchen Schlußfage. Aber nach der legtern Hypo⸗ 
thefe müßte die Seele ihre vorher erlangten Gefchicklich- 
keiten und Ungefchiclichfeiten in ihre neue Wohnung 
mitnehmen. Man gebe dem’ Hunde einen Pinfel zwi⸗ 
ſchen feine ‘Pfoten, und fege ihn vor das Palet hin; 
wird er ein Gemälde machen? ben fo unvermögend 
iſt feine Seele auch in dem menfchlichen Gehirn zu den 
- Berrichtungen, wozu Pinfel und Pater vom Maler ges 
braucht werden. | 


Doch genug von’ einer Materie, die noch gröften« 
eheils im Dunkeln liegen bleibet, wenn ich auch glauben 
-Dürfte, es fen bas Licht, worinnen fie Hier.an Einer. ihe 
rer Seiten erfcheinet, Feine falfche Blendung der Phan⸗ 
sofie, Es ift unnoͤthig, diefe Unterfuchungen denen 
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zur Sortfegung zu empfehlen, ‚welche über den Menſchen 


nachdenken, da ſie ihrer Wichtigkeit und Fruchtbarkeit 


wegen von ſelbſten ihre Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen 
wird, wie ſie es jederzeit gethan hat. Welch ein Ge⸗ 


winn für den menſchlichen Verſtand, wenn bie letztge 
—* Idee von unſerer Seele zu einer phyſiſchen Ge⸗ 


wisheit gebracht werden koͤnnte, ohne bloß Hypotheſe 
und nur durch die Analogie beſtaͤtiget zu ſeyn. Sie 
iſt eine fo heilfame Arzney für Verſtandskrankheiten, daß 


es die Mühe wohl verlohnt, ihrentwegen Gebüfche und 


Wälder zu durcfizeichen: und Felſen zu beflettern, 
wenn fie ſonſt nicht zu finden it. 


Dir 
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Bierzehnter Verſuch. 


Lieser die Perfektibilitat und Entwickelung 
des Menfchen. r 
Vorerinnerung uͤber die Abſicht dieſes Veſuchs. 
Erſcer Abſchnitt. 
Von der Perfektibilitaͤt der Seelennatur und 
ihrer Entwickelung uͤberhaupht. 
Zweeter Abſchnitt. 
Von der Entwickelung des menſchlichen Körpers, 
TDDritter Abſchnitt. 
Von der Analogie der Entwickelung der Seele 
mit der Entwickelung des Koͤrpers. 
Vierter Abſchnitt. 
Von der Verſchiedenheit der Menſchen in Fi icht 
ihrer Entwickelung. 
Fuͤnfter Abſchnitt. 
Von den Graͤnzen der Entwickelung und von der 
Wiederabnahme der Seelenkraͤfte. 
| Sechster Abſchnitt. 
Don der fortichreitenden Entwickelung des 
menfchlichen Gefchlechts, | 
Siebenter Abſchnitt. 
Von der Beziehung der Vervollkommnung des 
| - Menfchen auf feine Gluͤckſeligkeit. | 
3 Vor⸗ 
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Vorerinnerung uͤber die Abſicht dieſes 
J Verſuchs. | 


Ni Natur des Menfihen entwicele ſich, wächft 


und gebeihet unter den verfchiedenften Umſtaͤnden, 


unter jedem Himmelsſtrich, bey der unterſchiedenſten 
Mahrungs- und Jebensart; in etwas auch außer der 
Geſellſchaft; in den verfchiebenften Verfaffungen ver 
Geſellſchaft, in der Wildheit, der Barbarey, der Vera 
feinerung und der Auf flärung ; mit einem Worte, in den 
verfchiedenften Beziehungen auf die äußeren Oegenftän. 
be, auf die Körper, auf die Thiere und auf andre Mens 
fihen. Aber eben fo mannichfaltig ift die innere Form, 
welche die Natur unter diefen verfchiedenen Umftänden 
annimmt; verfhieden find die Richtungen, worein Die 
Grundfräfte und gemeinfchaftlichen Vermögen gebracht 
werden; mannichfaltig die Grade und Stufen ber 
Etärfe und Schwaͤche und der Wirffamfeit in den 
Kräften, und mannichfaltig die Verhaͤltniſſe und Bes 
ziehungen der Kräfte auf einander, und Die fogenannten 
abgeleiteten Kräfte und Fertigkeiten, bie von jener Ber 
fchiedenbeit der innern Verhaͤltniſſe abhangen. Won 
einem großen Theile dieſer Nerfchiedenbeiten iſt es offen 
bar, daß fie in äußern Urfachen ihren Grund haben, 
wenn ſolcher gleich bey einigen nicht fo ſehr einleuchtet. 
Es gehört zu der Naturgeſchichte des Nien⸗ 
ſchen, diefe Verfchiedenheiten und zunächft diejenigen, 
Die fich an feinem Körper zeigen und in die Sinne fals 
fen, aufzufuchen, zu vergleichen, und aus ihnen die 
Eigenheiten ganzer Haufen, Völker, Gefchlechter here 
auszunehmen, und durd) diefe als Unterfcheidungs« 
merfmale die Menfchen in Gattungen, Arten und Glafs 
fen abzutbeilen, fo weit naͤmlich, als bier eine Gattungs- 
verfchiedenheit ſtattfindet. Denn ich bin fehr über 
zeugt, daß fie alle Eines Gefchlehts find, in.dem 
I Theil, Ya Sie 
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Sinne des Wortes , worinn die Naturkuͤndiger es mei. 


ftentheils zu ‚nehmen pflegen, und daß die ganze Ver 


fehiedenheit in den Menfchenarten nichts anbers als eine 
Abänderung ober Varietaͤt fen. 

Die Befchichte der Menſchheit hat zur Abficht, 
uns die Veränderungen in dem äußern Zuftande darzu 
ftellen , welche das ganze efchlechterlitten hat, und wo⸗ 


durch es in feinen mannichfaltigen Arten das geworden - 
ift, mas es itzo iſt. Es feheint indeffen, als wenn man 


bey dem häufigen Gebrauche des Wortes, Geſchichte 
der Menſchheit, . das ſeit einigen jahren ein Lieb. 


lingswort geworden ift, fowol die erft gedachte. natuͤrli⸗ 


che Geſchichte der Menſchen, als die Geſchichte der 
Menſchheit in der letztern Bedeutung zuſammenfaſſe. 
Der vortreffliche Plan einer allgemeinen Geſchichte der 


Menſchheit, den Herr Iſelin entworfen, und die erſte 
- $inie Davon mit ſcharfem Beobachtungsgeiſt gezogen hat 


iſt noch mehr eine Philoſophie über die Geſchichte, at 

Geſchichte felbft; fo wie des Here Home befannte 
Verſuche nur einzelne aber fehr wichtige Beytraͤge ent 
halten, die ſowol auf die Naturgefchichte des Menfchen, 
als auf die Gefchichte feiner Ausbildung ſich beziehen. 
Bisher beſtehet noch alles, was wir hiervon haben, in 
Fragmenten, und eine vollſtaͤndige Geſchichte der 


Menſchheit iſt auch vor der Hand nicht zu ermanten. . 


Indeſſen machen auch die einzelnen Theile derfelben eine 


Geſchichte aus, die für Menfchen, für Philoſophen, 
für Gefeßgeber, die fruchtbarfte, Iehrreichfte und meiſt 
pragmatiſche iſt, welche ſeyn kann. 

Es waͤre ſehr gut, wenn das eigentliche Hiſtoriſche, 
bie reinen Beobachtungen, und bie Erzählung der Be— 
gebenheiten mehr von den Raifonnements abgefondert, 
und wenn dann jenes, für fich mit Eritifcher Sorge 
falt aus der bürgerfichen Gefchichte, aus der Geſchich- 


te der ſchoͤnen wine und Wiffenfchaften, . | 
li 
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lich aber aus den Nachrichten der Reiſenden gefammelt 
würde, ° Unſere Schlüffe find noch nicht Geſchiche. 
Eine Sammlung von den Ießtern allein wäre darum zu . 
wünfchen, weil jego viele und ‘große Werfe buch 
zufehen find, um bie Quelle zu haben, wozu man 
doch nothwendig zurück’ muß, wenn man bie Menſch⸗ 
heit in ihren Geſtalten mit eigenen, nicht durch fremde 
Augen ſehen will. U | | 

Meine Abficht ift bier einige Betrachtungen über 
die entwickelte menfchliche Natur vorzulegen, die entwe⸗ 
ber aus der Gefchichte der Menfchheit geradezu genoms 
men werden fönnen, oder wenn fie ans pfychologifchen 
Gründen haben gefchloffen werden müffen, doch durch 
bie Gefchichte beftätiget werden. Wenn man die ver« 
fehiedenen Formen, die der Menfch annimmt, verglei- 
het, und befonders foll bier nur auf die Formen feiner 
Seelennatur gefehen werden, fo müffen uns bie Fragen 
auffallen: was ift doc) wohl der innere Menſch in al- 
Ien diefen verſchiedenen Mobiftkationen? Wie weit gehe 
ihre Verfchiedenheit? Dringt ſolche bis auf die Natur 
und ihre Grundfräfte? Was nehmen diefe an, was 
befommen fie? Werden fie erhöher, geſtaͤrkt, verfei« 
nert; oder erniedriget, gefchwächer, geftumpfer? Er. 
halten ſie etwas Bleibendes, wenn Fertigkeiten’ erzeuget 
werden; oder iſt alles, was durch die Entwickelung 
hinzukommt, nur eine Bekleidung mit einer aͤußern Huͤl⸗ 
ſe, die, wenn ſie wiederum abfaͤllt, die Grundkraft 
in demſelbigen Zuſtande zuruͤcklaͤßt, wie ſie vorher war? 
Sind es bleibende innere Befchaffenheiten ? Beſtehen fie 
denn in Realitäten oder in Mängeln, in Verbeſſerun⸗ 
gen oder Verfchlimmerungen der Natur? Was hat 
eine Form bierinn vor der andern voraus? Iſt fo zu 
fagen weniger Menfchheit in dem Menfchen, der ein 
Meufeeländer ift, als in dem Individuum, das zu den 
aufgeflärten Britten gehoaͤrt? . Und. wenn dag, Wohl 

Aa a und 
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und Weh, die ' Gluͤckſeligkeit und bie Unglüdfelige 
keit empfindender und denkender Wefen eine Groͤ⸗ 
. Be Bat, die,fich auf die, innere- Realität ihrer Natur 
begieht: wie iſt diefe. Beziehung befchaffen, und 
wie: weit fann. jene nach, diefer gefchäget und gemeſſen 
werden? - Die Unterfüchung über diefe Fragen muß. in 
der That uns erft,den wahren Werth zeigen, den man 
den unterfchiedenen Geftalten der entwicelten mu 
heit zufchreiben kann; - und..alsdenn auch den Werth, 
die Wichtigkeit und das. Verdienſt ber Menfchenfreunde, 
die fi) bemühen, Kenntniſſe, Sitten, Vernunft und 
Tugend über das. Geßhlecht 3% verbreiten, zu erheben 
und zu befeftigen. Ich fage den wahren Werth von 
diefen;. benn auch hier hat die Einbildungskraft nur zu 
oft etinas Eitles; das bloß Schein ift, hinzugefegt. . Es 
gehört dieß zu einem Theil der Anthropologie, aber eigent⸗ 
lid) liegt es ganz außer der Geſchichte der Menſchheit. 
Herr Derdier ”) hat in feinen Beobachtungen über 
die Perfekribilicät des Menſchen die Entwickelung von 
einer andern Seite betrachtet, nämlich in ſo feen’ fie eis 
ne Wirkung von den äußern Urfachen und Umſtaͤnden 
ift, die auf den Menfchen. wirken, Die Abficht dies 
fes Schriftftellers geht auf:die praftifchen. Folgen, . bie 
man daraus zu einer vollfommenen Erziehung berleiten 
fann. Das Phnfifche,, oder die eigentliche Natur der 
Entwickelung des Menfchen ift zwar hier und da von 
ihm berührt, und man wird manche vortreffliche Be - 
merfungen bey ihm finden, Die hieher gehören; aber ds 
gen we var es feine Sache nicht, dieß zu ee 
Cs 


*) Recneils de memoires 5 & d’ obfervations fur A per- 
‚ fe&tibilite de l’homme par les agens phyfiques & 
ar Mr. Verdier. Paris 1772 - 1775 Ob nach den 

> Feche 8 Sammlungen, Die ich gelefen, noch mehrere ber⸗ 

> ausgelomsien ind, ie mir nicht bekannt. 
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Ueberhaupt ſind die allgemeinen Ausſichten dieſes 
Mannes ſchoͤn; nur bey den beſondern Ausfuͤhrungen 
kommt manches vor, das weit befiimniter von andern 
ſchon gefagt iſt. Allemal aber kann die Frage: was 
kann aus dem Menfchen werden, und was und wie 
foll man ee ausihm machen ? nur gründlich und beftimme 
beantwortet werben, wenn die theoretifche: was ift der 
Menfch? was wird er und wie wird ers in den Umſtaͤn⸗ 
den und unter dem Einfluffe der moralifchen und phnfie 
fehen Urfachen, unter denen er in der Welt ſich befindet? 
vorher beftimme und deutlich beantwortet iſt. Die Urs 
fache, warum fo manche Vorfchrift der Moral und der 
Erziehungsfunft entweber zu unbeſtimmt ober zu eins 
feitig, und in der That nur eine Halbwahrheit ift, iſt 
Diefe, daß man die Ausſicht über den Menfchen nicht 
genug eriveitert, und die Vervollkommnung unfrer Ras 
‚fur nicht an allen ihren Seiten und in allen ihren Theis 
fen und Geſtalten auffucht, wie fie doch in der wirklis 

chen Welt vorkommt, 


Bon der Perfektibilität Der Seelennatur und ih: 
rer Entwicfelung überhaupt. 
1 


Ob der Anwachs des Seelenvermoͤgens al⸗ 
lein in einer Vermehrung der Ideen und 
Ideenreihen beſtehe? Search's Gedanken 
hieruͤber. 
De⸗ Seelenweſen im Menſchen beſitzet gewiſſe 

Grundkraͤfte, Anlagen und Vermoͤgen, die ihm 
zukommen, wenn der Menſch auf die Welt geſetzt wird: 
es ſey nun, daß ſie zu ſeiner unveraͤnderlichen Urkraft 
gehören, oder während der Entwicke!ung des Körpers 


im Murterleibe ergeuget find; und dann mögen fie 
Aa 3 Kraͤfte 
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"Kräfte ber einfachen Seele. fen , oder von ber Organi« 
fation des Gehirns abhangen; ‚man darf hier den Men 
ſchen nur nehmen, wie er Menſch iſt. Unter biefe 
gehört das Wermögen, fich verändern zu laſſen und zu 
fühlen, nebft der innern Selbftchätigfeit, bie vervoll⸗ 
kommentlich ift, und fich vergrößern und verftärfen 
laͤßt. Es ift anderswo *). gezeiget worden, wenn 
man die Yeußerungen der Maturfraft in der menfchli» 
hen Seele fo weit zergliedert, als es, meiner Meinung 
nach, angehet, fo fomme man auf ein einfaches Prin- 
cip, morunter die erften Grundfräfte gebracht werben 
fönnen; und dieß Princip ift ein Vermögen zu fühlen 
und mit perfektibler Selbſtthaͤtigkeit zuruͤckzuwirken. 
Aber bier erfodert eg mein Zweck gar nicht, bis fo weit 
zurücd zu gehen. Es ift genug ben den erften Sproffen 
biefer Grundkraft, naͤmlich ben dem Gefuͤhl der Denk⸗ 
kraft, und der Thaͤtigkeitskraft, oder dem Gefühl, 
dem Verjtande und dem Willen, ftehen zu bleiben, 
und diefe für die erften Grundkraͤfte anzunehmen. Alle 
übrigen Fähigkeiten, die in der entwickelten Seele ge 
funden werden, find abgeleitete Dermögen, welche 
aus jenen, durch die Erhöhung, Verſtaͤrkung und Ver⸗ 
längerung in verfchiedenen Richtungen, und dutch neue 
Verbindungen ımter ihnen entflanben find, 


Es fey indeffen hier ein für. allemal erinnert, daß, 
wenn ichidiefe vorgenannten Vermoͤgen, das Gefühl, 
den Verftand und den Willen als Grundkraͤfte anführe, . 

dieß nicht fo viel heißen fülle, als wenn ich meine obige 
Analyfe der Seelenvermögen **) bier nun ſchon als un⸗ 
bezweifelt richtig vorausfegen und darauf die folgenden - 
Betrachtungen bauen wollel Dieß nicht. Jedem 
Pfychologen fen es vergönnt, fein eigenes Syſtem zum 
| run⸗ 


2) Im eilften Verſuch. 
ve, Im zehnten Verſuch. 
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Grunde zulegen, Nur da id) Die Ordnung in meinen 
Gedanken einmal jenen. Begriffen von den Grundkraͤf. 
sen,angepaßt habe, fo muß es mir erlaube feyn, ſolchen 
auch hier nachzugehen. Um nicht misverftanden zu 
werden, will ich es wiederholen, daß ich diefelbigen 
Wörter, Receptivität, Gefühl, Verftand und Willen, 
auch) bier in demfelbigen Sinne nehme, wie fie oben in . 
dem zehnten Verfuche beftimme worden find. Die Art 
und Weife, nie die Grundfräfte fich entwickeln, wie 
die Möglichkeit etwas zu thun oder zu leiden, die bloße 
Empfänglichfeit in eine nähere Anlage zu etwas, und 
dann die Anlage in ein Beftreben oder Tendenz, und 
das Beftreben in eine Fertigkeit übergehe; ingfeichen 
wie, umgefehrt, die Fertigfeit rwiederum in Anlage und 
die Anlage in Receptivität zuruͤckgehe; Das ift, die Art, 
. wie die Intenſion und Umfang in den Kräften und 
Vermoͤgen verändert, vergrößert oder geſchwaͤcht wer⸗ 
de, und wie man dadurd) zu allgemeinen Geſetzen der 
Ausbildung und Entwigelung gelange: das muß zuerft 
aus Beobachtungen über den Menſchen genommen, und 
Pan Beobachtungen beftätiget werben, Dieſe Unterfu« 
chung ift unabhäng von jedweder Ordnung, worinn Die 
Vermoͤgen ſich entwickeln, und auch darauf fommt es 
nicht an, welche pon ihnen man eigentlich für Die erften 
———— des Keims der Seele halten wolle. 

Die erſte Frage, die hiebey vorkommt, worinn 
naͤmlich der Anwachs eines Vermoͤgens beſtehe, kann, 
zumal wenn zufoͤderſt auf die Verſtandesvermoͤgen ge⸗ 
ſehen wird, nicht deutlicher ins Licht geſetzet werden, als 
wenn ich die Meinung des Herrn Search hieruͤber mit 
feinen eignen Worten*) anführe. „Wenn wir unſern Ber» · 
„ſtand,“ ſagt dieſe Philoſoph „„durchs Studiren ver⸗ 

Aa 4 „beſ⸗ 


*) Licht der Natur. Erſer 3.6.06. der peutitben Ueber⸗ 
ſetzung. 
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„beſſern und erweitern, fo thun wir in Abficht auf un⸗ 
„fer Vermögen nichts. Denn das müffen mir laffen, 
„ivie es ung die Matur gab, Kein Fleiß Fann unfere 
„natürlichen Faͤhigkeiten vergrößern ober vermindernz 
„wir fönnen nur blos einen geößern Vorrath von Mas 
„terialien für fie fammeln, Damit fie fich beſchaͤfftigen 
„»fönnen. So hauet jemand einen Wald nieder, ums 
 nfeine Ausfichten zu erweitern; er giebt feinen Augen 
„fein größeres Wermögen zu fehen, fondern er öffnet 
wihnen nur ein weiteres Selb, über welches fie aus⸗ 
„fihmeifen Eönnen.* | a 
Eollte es fid) fo mit unferm Verftande verhalten, 
fo Eönnte man leichf fehließen, es verhalte fi). aller 
Wahrſcheinlichkeit nach auch nicht anders bey.den Ge⸗ 
fühl und bey der Thätigfeirsfraft, oder dem Willen. 
MWorinn würde alsdenn die innere Vervollkommnung 
der Seele beſtehen? Die Kräfte bleiben diefelben in 
ihrem Innern, fo wie fie von Natur find; diefelbigen 
an Stärfe und Ausdehnung. Mur:dadurch, daß un⸗ 
ſere Empfindungen vermehrt werden, und wir mährere 
und mannichfaltigere Borftellungen erlangen, und meh⸗ 
vere und länger® Ideenreihen ſich feftfegen, empfä 
die Kraft eine geräumigere und ftärfere Wirfungsfphä=- 
re, über welche fie fich verbreiten fann. hr Zundchs 
an Stärfe, Umfang und Tiefe, oder wenn wir etwa 
noch mehrere Divifionen in den Seelengrößen unterfcheie« 
ben wollen, würde nicht bfos von den Ideenreihen abe 
bangen, fondern auch in diefen beftehen, und weiter in 
der Seele felbft nichts fenn. | 
Nun fann zwar, um Searchen nichts aufzubuͤrden, 
was er niche fagt, aus feinen angeführten Worten ala. 
lein noch niche gefolgert werden, daß er die Idee, die 
er ſich bier von der Wervollfommnung bes Verftandes 
macht, für einen allgemeinen Begriff von der Wervoll 
konunnung aller Seelenkraͤfte - gehalten wiflen Fo 
' enn 
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Denn der Verſtand iſt bey ihm nur en leidendes Ver⸗ 
moͤgen gewahrzunehmen, uͤnd eine Art bes Gefuͤhls. 
Die thaͤtigen Aeußerungen der Ueberlegungskraft gehoͤ⸗ 
ren alleſammt mit der ganzen wirkſamen Kraft der See⸗ 
le zu ihrem Willen. Iſt alſo gleich jenes leidentliche 
Gefühl ven einer unveraͤnderlichen Größe, daß es weder 
Vermehrung noch Erhöhung weiter arnimmr, als in 
Hinficht der Objefte, worauf es wirket, fo kann es fich 
vielleicht bey dem thaͤtigen Vermögen der Seele anders 
verhalten, Allein, ohne die Vorftellung biefes Philos 
fopben weiter zu prüfen ‚ wäre es dod) fchon etwas, 
wenn ſich die Sache in Hinſicht eines unſerer Vermoͤ⸗ 
gen auf dieſe Art verhielte, wovon man mittelſt der Ana⸗ 
logie auf die uͤbrigen ſchließen koͤnnte. 

Man kann wohl Eins oder das andere unſerer Ver⸗ 
moͤgen durch eine Abſonderung im Verſtande, aus den 
uͤbrigen ſo herausnehmen, daß es zufolge dieſer Ab⸗ 
ſtraktion als eine unveraͤnderliche Einheit angeſehen wer⸗ 
den muß, wenn man alle Veraͤnderungen, die ſolches 
in Graden und Stufen annimmt, auf andere Vermoͤ⸗ 
gen überträgt. So ift zum Exempel die Seele ein 
Mefen, das Eindrücke in fi) aufnimmt, ſolche fühlet, 
und dann felbftehärig zuruͤckwirket. Wenn nun Das 
Vermögen des Gefühls, Durch eine Abftraftion, bloß 
auf das Vermögen zu reagiren eingefchränfe und die 
wirffame Seefenfraft nur allein an der Seite angefehen 
wird, wie fie eine zurüchwirfende Kraft ift, fo,hinbert 
nichts, bey der Seele eben fo wie ben dem Körper anzu» 
nehmen, daß die Ruͤckwirkung allemal fo groß fen, wie 
die Wirfung, und daß folglid) in dem Vermögen des 
Gefühle Feine innere Größe entftehen, fondern folches 
nur ftärfer oder fehroächer auf mehrere oder wenigere Ges 
genftände angewendet werben fünne, je nachdem meh» 
rere und ftärfere Einwirkungen da find. Aber ift denn 
barum die Empfänglichfeit der Seele oder ihr Vermoͤ⸗ 

Yas gen 
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gen ſich verändern zu laſſen, und zuruͤckzuwirken aller 
innern Erhöhung unfähig? Wird es nicht nad) der Er⸗ 
fahrung wirklich vergrößere? MWächfer nicht auch die 
innere. Modifikabilitaͤt, die . Aufgelegtheit mehrere und 
-marmicdyfaltigere Eindrücke anzunehmen, und leichter fie 
‚anzunehmen? Es haͤnget nichts von willfürlichen Abs 
‚Braftionen und darauf gegründeten Vorftellungsarrten 
:ab, ſondern von "Beobachtungen, die allein barüber bes 
lehren koͤnnen. u 

II. 


"Nähere Unterſuchung über den Anwachs bey den 
thätigen Vermoͤgen. 

... D Beobachtungen, welche zu beftätigen fchei- 
nen, Daß die Erhöhung der Vermögen zu 
Fertigkeiten allein in den erworbenen Ide 
reiben beſtehe. Ä | 

2) Andere Beobachtungen, welche mit dieſer 
Hypotheſe nicht fo gut zu vereinigen find, 

3) Wenn ein Vermögen in Fertigkeit über: 
geht, fo empfangen a) die Ideen von den 
Obiekten eine Leichtigkeit wiedererweckt zu 
werden. b) Die Vorſtellungen von den 
Aktionen ſelbſt, die theils eine Reproduk⸗ 
tion der die einzelnen Aktionen begleitenden 
Empfindungen, theils eine Wiederholung 
der ehmaligen Kraftaͤußerungen, in ſich fafr 
ſen, werden leichter erweckbar. 

4) Genaue Vergleichung der Beobachtungen 
über den Zuwachs der Vermögen d:irch die 
Uebung. Was in diefem Zuwachs enthal- 
‚ten ſey. | u | 
5) Zwo 
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.5) Zwo Folgen aus dem Vorhergehenden. 
Bon dem vorzüglichen Nutzen, den das Le⸗ 
ſen der Originalſchriftſteller hat. Von 
dem Nutzen der Metaphyſik, als einer Ue⸗ 
bung der Verſtandskraͤfte. 

6) Wie weit die Erhöhung eines Seelenver 
mbgens fich über andere Vermögen aus⸗ 

reite! 
7) Bon der Schwächung der Vermoͤgen Du 
| allzu ſtarke Anftrengung. 


1. 


De chaͤtigen Seelenvermoͤgen, die alsdenn befon« 
ders Fähigkeiten heißen, wenn fie vorzüglich 
groß find, werden durch eine angemeffene Hebung erhoͤ⸗ 
bet und zu Fertigkeiten gemacht. Man kann die in« 
ſtinktartigen Handlungen, wozu ung die Fertigkeiten ans 
gebohren zu feyn feheinen, bier bey Seite fegen. "Der 
Philofopb, der Mathematiker, ber Schachſpieler, ber 
Maler und fo weiter, wird das, mas er iſt, nicht ohne 
vorhergegangene Hebung. Won den Poeten und ans 
dern Künftlern, und überhaupt von folchen Fertigkeiten, 
Die auf einer vorzüglichen Wirkfamfeit der le 
ruhen, ift man gemeiniglid) der Meinung, fie m 
geboren, nicht gemacht werden. Aber man hat längs 
ſtens bemerfe, daß ſich daffelbige von allen Arten der 
vorzugsweife fogenannten Genies, und auch von ben 
phitofophifchen und mathematifchen Genies, behaupten 
laſſe. Die Seibnige, die Newtons, die Euler, bie 
Bernoullis müffen eben fowohl geboren werden, - al& 
die Homere und Virgile. Und es iſt eben fo gewiß, 
Daß die lebhafte Phantafie ohne hinzukommende An⸗ 
ſtrengung und Uebung keinen ausgebildeten großen Poe⸗ 
een mache, als eine angeborne vorzügliche Ueberkgmas 
raft 
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kraft den Philofophen. Jede Fertigkeit hat ihre Me 
bung erfobert; an allen hat das gefliffentliche und wie⸗ 
derholte Beftreben, mit dem natürlichen Vermögen zu 
müirken, feinen Antheil. Sie haben alle, ohne Aus« 
nahme, außer dem, was in ihnen natürliche Anlage ift, 
etwas, mehr oder minder, was hinzugekommen und 
erworben iſt. Dagegen es aud) wiederum feine einzige 
Fertigkeit giebt, von folchen, die ihrer ausnehmenden 
Groͤße wegen ihren Beſitzer zu einem großen Mann 
maͤchen, die nicht etwas in ſich habe, was anders wo⸗ 
er rührt, als aus bein, was ber Fleiß verfchaffen fann. 
deſſen ift fo viel nicht zu läugnen, daß bey verſchiede⸗ 
nen Sähigfeiten hierinn nicht einiger Unterfchied den 


Graden nad) ftartfinde. Einige Fertigkeiten hangen 


gllerdings mehr von der natürlichen Anlage, andere 
inebr von der Uebung ab,. als andere. Es kann naͤm⸗ 
lich das Verhaͤltniß, worinn die natürliche Größe des 

Vermögens zu der erworbenen ſtehet, die es durd) Ue- 
bung erhält, verſchieden feyn, und iſt es ohne Zweifel, 


: Und: da fcheint es, als wenn in Hinſicht der fogenanns 


ten höhern Verftandsfräfte, Fleiß und Hebung mehr 
dermöge, um fie zu ftärfen und zu erhöhen, als bey dee 
finnfihen Worftellungsfraft, und befonders bey der’ 
oft. Man erzählet von TTeworon, er habe von 
ſich ſelbſt geſagt, „wenn er etwan dieß und jenes tiefer 
und beffer einfähe-als andere: fo fen die Urfadye davon 
äffeltr biefe, daß er mühfamer und anhaltender nachge⸗ 
förfchet Habe.“ Der große Mann verfannte wohl in 
etivas feine angeborne Vorzuͤglichkeit, wie Genies am 
WVerftande‘ gemeiniglich befcheiden find, Aber New⸗ 
ton vebete doch nach feinem Gefühl, und fein Urtheil 
über fich felbft ift ein Beweis, daß er mit aflen feinen 





‘Angeborneri Talenten ohne ımabläffiges Nachdenken - 
nicht Newtyon würde geworden ſeyn. 


en | | Waenn 
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Wenn man biefe, gemeinen Erfahrungen, bie man 
bey der Erziehung in Menge haben Fann, von Fertig⸗ 
keiten, welche durch Usbung ergeuget werden, genauer an» 
ſiehet: fo findet ſich dabey doch manches, das wohl in 
Betracht zu ziehen iſt, ehe man. das Innere, was in 
diefer Entſtehungsart liegt, aus ihnen fihließen fann. 
Die Uebung ift eine Anwendung Des Vermögens, das 
von Natur, oder wenigſtens vorher vorhanden iſt. Jed⸗ 
wede einzelne Handfung von ber Art, daß fie die Wirk. 
ſamkeit deffelbigen, Vermoͤgens oder derſelbigen Kraft 
erfodert, kann als ein Theil der ganzen Uebung des 
Vermoͤgens angefehen werden. Aber fie iſt doch nur 
dann in dem eigentlichen Sinn bes Worts eine Ues 
bung, wenn fie auf eine ſolche Art unternommen wird, 
dag aus ihr eine Erhöhung bes Vermoͤgens erfolger, 
oder daß der vorher erlangte Grad der Fertigkeit durch 
- fie erhoͤhet, oder doch in ihrer Größe, die fie fhon hat, :- 
erhalten werde. Soll dieß aber eine Folge der Hands 
lung feyn, fo muß aud), wie die Erfahrung lehret, bie 
Kraft mit einem gewiſſen angemeffenen Grade der In⸗ 
- tenfion wirfen, und weder zu ſchwach nod) zu ſtark da⸗ 
bey: gebraucht werden. Wer ohne eine merfliche An⸗ 
firengung oder ohne den gehörigen Grad der Aufmerk. 
famfeit etwas verrid;tet, gewinnt für fein Vermögen 
felbft wenig oder nichts. Die Anftrengung muß big 
an eine gewiſſe Gränze gehen, wo fie anfängt unanges 
nehm und fchmerzhaft zu werden. Und fo fehr fchädlich 
iſt es auch nicht, wenigftens nicht bey einer flarfen 
Kraft, wenn fie dann und warın einmal etwas Darüber 
hinaus) gehet. Die Kraft, welche geftärft und ges 
fchärfet werden foll, muß auch bearbeitet und angegrife 
fen werden, Dagegen fann auch allerdings auf ber an» 

dern Seite zuviel geſchehen. Eine zu ftarfe, und noch 
mehr eine anhaltende Ueberfpannung der Kräfte ſchwaͤ⸗ 
cher fie, und feget das Vermögen, das vorher ſchon da 
war, 
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war, auf eine Zeitlang, zuweilen aufi immer, herunter, 
Allzugroßer Fleiß ift, fogar für ein Genie, erſtickend. 
Dieb Maaß der angemeffenen Uebung ift, wie ſichs von 
feibft verſteht, nicht eben daffelbige für Alle, und muß 
Ben jebem dwidium nach dem Selbſtgefuͤhl beſtim⸗ 
met werden. .. 

Es find ferner befannte Erfahrungen, daß ein Ber- 
indgen zu einer gewiſſen Art von. Handlungen unge: 
mein ſtark und mächtig gemacht feyn kann, ob es gleich 
ns einer andern’ ſchwaͤch und ungeftärfe geblieben iſt. 

nd dieß finden wir fogar in ſolchen Fällen, wo bie 
Tätigkeiten, in denen das Vermoͤgen ſich äußern fofl, 
einander aͤhnlich und nahe verwandt find; und noch) 
mehr aud) da, wo die Art der Thätigfeit, und’ die 

em der Handlungen, gaͤnzlich oder bod) beynahe bie- 

bigen find, und ihr Unterfchied allein in den Objeften 
liegt, womit bie Kraft ſich befchäftiger, oder weiches 
Bier gleichviel ift, in den Ideen von diefen Objekten. 
‚ Wenn Newcton in der Philofophie nicht fo tief noch fd 
ſcharf raiſonnirte, als in der Mathematik; wenn uͤber⸗ 
haupt ein mathematiſches und philofophifches Genie In 
einem Kopf nicht gut vertragbar find, obgleicd) Wer- 
ſtand und Vernunft diefelbigen Seelenfähigfeiten find, 
die in beiden arbeiten; (eine Bemerkung die jedoch nur 
geroiffermaßen richtig ilt;) wenn Rlopſtocks Stärke in 
der erhabenen Dichkunſt. ihm Feine gleiche Stärke in den 
Arbeiten des fpielendert und beluftigenden Wißes giebt, 
obgleich Phantafie und Dichtkraft die wirfende Urfache 
in beiden ift, und fo ferner: fo find wir mit folchen Ver, 
ſchiedenheiten zu befannt, als daß fie ung befremden. 
Aber wenn wir ſehen, daß jemand eine große Fertigkeit 
fn-einer Art von Handlungen bey gewiſſen Gegenſtaͤn⸗ 
den: befi itzet, und dennoch bey andern von neuem lernen 
und nur nach und nach ſich Die Ferrigfeiten erwerben 
up) ohnerachtet das, was er bey den legtern Sachen 


zu 
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zu thun hat, eben das iſt, was ihm bey andern ſo leicht 
und geläufig war: fo ſcheinen dieß Erfahrungen zu ſeyn, 
welche den Gedanken beftätigeri, baß alle Seelenfertig⸗ 
feiten bloß in Fertigkeiten beftehen, Ideen und Ideen 
reihen von gewiflen Sachen zu erwecken. Wenigſtens 
feheinen jene Erfcheinungen aus diefer Worausſetzung 
am leichteften erflärt zu werden. - Man bringe ben Oeds 
meter bey das Schachſpiel, lehre ihn die Grundſaͤtze des 
Spiels, und laffe ihn ziehen: wie viel wird er, feine 
Gewohnheit: dergleichen Ueberlegungen zu machen ohn⸗ 
erachtet, im Anfange Flügen ziehen, und wie weniger 
ſich verfehen, als jedweder Anfänger von gutem natürs 
lichen Verftande? Dagegen es Birtuofen im Schach 
fpiele giebt, ‘die in ihren übrigen Handlungen und Ur 
theilen Feine hervorragende Verftandesträfte beweiſen. 
Mir ift das Erempel von einen Menſchen bekannt, ber 
durch feinen anhaltenden Fleiß in der Algeber fortk 
ob er gleich fonften eine fo mittelmäßige Faſſungskr 
- befaß, daß er eher unter die Stumpfföpfe als umter 
Genies hätte gezählt werden müffen, 
Häufiger find die Benfpiele, wo Fertigkeiten von 
andern getrennt find, in denen die Wirfungsarten nicht 
dieſelbigen, fondern nur mit einander verwandt find; 
wo eine etwas unterfchiebene Art der Thätigfeit zu ihnen 
erfobert wird, obgleich) das, in beiden gefhäfftige 
Grundvermoͤgen der Seele noch eben daffelbigeift. Der 
Gelehrte Fann am Verſtande bervorragen, ohne daß 
feine Empfindfamfeit in gleichem Maße verfeinert fen; 
und nur zu oft ift die Bemerfung, die Hume über den 
großen Bacon gemachtzhat, auch auf andere anpaffenb, 
daß ein tief eindringender Verftand und Stärfe Deg 
Geiftes und des Herzens, woraus Muth und Thaͤtig⸗ 
feit in äußern Handlungen entfpringen, voneinander 
getrennet find. Der Mann von feinem Verftande be 
figt noch lange nicht den Geift des Mannes in Geſchaͤf⸗ 
| ven, 
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een, ben:bas Einzelne zu umfaflen weiß, noch die feffe 
Stirn deſſelben. Dagegen fteht der legtere dem Phis 
loſophen nach an der feinen Scharfjinnigfeit. wie den 
Geometer an eindringenber Schlußfraft, und dem Dich“ 
ter, an Phantafie und Wis. Ale diefe Handlungen 
and: Fertigkeiten, ſind doch Wirfungen berfelbigen - 
Grundkraft der Seele, und beruben, die eine wie Die 
andere, auf einer innern-Größe dieſer Kraft, welche in 
‚allen wirkſom iſt. Wie kann denn die eine Fertigkeit 
fehlen, o. die andere vorhanden ift, wenn, nicht dieſe 
Venſchiedenheit. anderswo. ihre Urſache hat? Der 
Schluͤſſel zu. dieſen Erſcheinungen, möchte Hr. Search 
foger; liegt darinnen: die verſchiedenen Fertigkeiten 
beſtehen in den verſchiedenen Ideenreihen, welche hin⸗ 
zukommen · and,-fo viele. verſchiedene Werkzeuge der 
Körundfraft ausmachen, deren fie ſich bedienen kann. 
Indem fie-fich dieſe verfihafft und zubereiter, erlange 
‚fie ihre Fertigkeiten zu gewiffen Handlungen, die nad) 


"Der: Verſchiedenheit der Inftrumente verfchieden find, 


Diefe Erklärung befommt. einen. noch größern 
Schein, wenn man fieher, wie weit man wirklich mit 
zihr ausreichet, um die Entftehung der Fertigkeiten zu 
zerklaͤren. Es muß nothwendig, wenn nicht alles, doch 
ſehr vieles von den Ideenreihen abhängen, die, wie 
mehrmalen ſchon bemerfet worden ift, in der Seele bas 
naͤmliche find, was die Merven und Muskeln in dem 
‚Körper. Wer fid) mit einer Art von Gefchäfften oder 
‚mit einer Wiflenfchaft bekannt macht, deſſen Beſtreben 
geht dahin, die Begriffe von den Sachen zu faſſen, 
und diefe Begriffe nach Ionen gerbättnifen und Bezie⸗ 
Hungen auf einander zu verbinden und aneinander zu reis 
ben. Wächfer nun die Fertigkeit eine Reihe von Ges 


danken und Schlüffen zu überfehen, und geht alfo diefe 
Verrichtung leichter und fehneller vonftatten: fo find 


es bie erworbenen Ideenreihen, ‚welche fich leicht und 
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ſchneſl darftellen, und eben dadurch die Reflerion in ben 
Stand fegen die Verbindungen auch zwiſchen den ent» 


Speenreiben fehlen. Der legtere ift genöthlge eine Jbee 
nad) der andern mit Mühe bervorzuziehen, und zu ver« 
gleichen ; ee N ben ontanıne von großer 
Tertigfeit in folhen Stunden begegnet, worinn, wie 

wir fagen, ber Geift träge üft. Die Phantafie ift alte 
benn nicht aufgelegt, ihr Spiel mit den Ideenreihen 
ini ber gewoößnlichen Seicheigfe vorzunehmen. 


2. 


Aber dennoch würde es zu übereilt gefchloffen ſeyn, 
wenn man es hiedurd) ſchon als entfchieden anfehen woll⸗ 
te, baß ber Zuwachs unferer Vermögen in nichts mehr 
‚ beftehe, als in neuen Ideenreihen, die hinzukommen. 
Zum mindeften müßte diefe Behauptung vorher viel nä« 
her beftimmt werben, ehe fie fo fchlechthin angenommen 
werden fann. Denn aus den angeführten Erfahrungen 
ergiebt ſich doch nur ſoviel, daß zur Erzeugung einer 
Fertigkeit allerdings eine Anreihung von Vorftellungen 
unentbehrlich fey; aber es zeiget fich nicht, daß tiefe 
legtere alles ausmache, was in ber ganzen Fertigkeit 
lieget. 

Laßt uns nur etwas näher die Wirfungen bemer- 
fen, welche aus der Hebung der Vermögen in uns 
entftehen. Alsdenn wird es fich deutlich genug zeigen, 
daß felbigenoc) tiefer in die Kraft und in die Vermögen 
felbft eindringe, und bier eirien innern Zufag bewirkte, 
der etwas anders ift, als die Fertigkeit Ideen von ben 
: Gegenftänden zu erwecken. Man fann zunächft nur 
ſolche Benfpiele nehmen, die bey der Erhöhung der Ver 
ſtandeskraͤfte gefunden werden. Obnedieß laſſen ſich in 
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. diefem bie allmäligen Fortfehritte und das Mannichfal⸗ 
tige, was dabey vorfommt, am leichteften beobachten. 
ı) Es ift ein großer merflicher Unterfchied, den 
man auch innerlich fühlee, ob jemand eine geometrifche 
Demonftratlon nur allein mit dem Gebächtniffe gefaßt, 
‚oder fie mit dem Verftande durchgedacht habe. Die 
Wirkungen, welche in beiden Fällen entfliehen, und 
in dem Verftandesvermögen aus der Arbeit zurückbleis 
ben, find fehr unterfchieden. In dem erftern Fall mag 
man fich die Begriffe und Säge, welche man erlernet 
bat, in ihrer Verbindung untereinander noch genauer, 
vollftändiger und tiefer eingepräge haben, als in bem 
legten, aber man wird ſich auch. nad) der Hebung noch) 
‚eben fo wertig aufgelegt finden ; felbft einen Beweis für 
den Sehrfag aufzuſuchen, „als man es vorher war; und 
wenn man zweiner folgenden Demonftration uͤbergehet: 
fo ift es um nichts leichter gerworden, num diefe zu bes 
greifen. Im andern Fall- hingegen, wenn der Ver: 
ftand mehr im Denfen gearbeitet hat, als das Gedaͤcht⸗ 
niß in Auffaffung der Ideen, zeige fid) eine viel andere 
Wirkung Mer die erfte Hälfte einer Wiſſenſchaft 
durchgedacht hat, findet die zwote viel leichter: nicht fo, 
‚ der fie auswendig lernet; auch wenn jener weniger int 
Gedaͤchtniſſe aufbehalten hat, als diefer, findet er doch, 
. daß er fich in Hinficht des folgenden vorgearbeitet habe, 
9) Die Hebung des natürlihen Verſtandes in den 
Sprachen, Künften und in der Gefchichre find, mie 
die Erfahrung lehret, eine Worbereitung deflelben zu 
den böhern Wiffenfchaften. Nun mag es wohl feyn, 
daß ein Kopf in einer Erfenntnißart weit fortgehen, und - 
in einer andern zurückbleiben fann: aber es ift wider 
die Erfahrung zu behaupten, daß die Anwendung des 
Verſtandes bey einer Wiffenfchaft nicht etwas hinterlafe 
ſe, wodurch die natürliche Fähigkeit zu einer‘ andern 
verftärfet und erhoͤhet werde, auch ba, wo Die erftern 
WB Begrif⸗ 
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Begriffe in die letztern wenig Einfluß haben. Die Geo⸗ 
metrie fchärfee die Vernunft, auch für Wiffenfchaften, 
in denen Feine geometrifchen Begriffe vorfommen. Die 
. Reden des Eicero kann man lefen, wie fie der Mann 
lieſt, der aus ihnen nur Worte und Redensarten in 
fein Gedaͤchtniß einträge. Allein wer dem großen 
Manne nachzudenken und nachzuempfinden weiß, in. der 
Anordnung und in der Verbindung der Begriffe, indem 
Vergleichen und indem Bemerken ihrer mannichfgltigen 
Beziehungen auf einander, und ihm alfo auch nicht blos 
nachgehet, fondern auch) gewiffermaßen nachzumachen fich 
beftrebet, der mag ben ihm in der Folge ganz gleichgül. 
tigen Inhalt feiner Schriften vergeffen, und nur we⸗ 
nig Satinität aus ihm behalten, und wird dennoch nicht 
nur feine Weberlegungsfraft geftärfer, fondern auch 
überdieß einen Partikel von dem Geifte diefes Mannes 
in fi) abgeleitet fühlen, Das ift: er wird Regungen, An⸗ 
wandlungen, Triebe und Beftrebungen in ſich fühlen, 
Sachen, die ihm vorkommen, auf-eine ähnliche Are zu 
behandeln, fo fehr diefe Sachen aud) von denen, womit 
Cicero zu thun hatte, verfchieden find. Diefe Ver 
-ähnlichung mit feinem Original ift zuverläffig etwas 
. mehr in der Seele, als eine Aufſammlung von Ideen 
und S}deenreihen, welche legtern in viel größerer Maße, 
beydenen zurüickgeblieben find, bie auswendig gelernt ha- 
ben. Es gehören unzählig viele andere Erfahrungen 
bieher. Die nämliche Denkart und der nämliche Geift, 
den ein Menſch aus feinee Kunft oder aus feinem &e- 
werbe annimmt, verbreitet ſich auch über feine Spiele 
- und Zeitvertreibungen und über feine gefammte Auf 
-* führung zumeilen mehr, zuweilen weniger. 


3) Je näher zwo Arten von Gefchäfften einander in 
Hinſicht der vorzüglich dabey thätigen Vermögen und 
der, Art und Weife, wie folhe wirken, ähnlich find, 
Ba. beſto 
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deſto offenbarer ift es, daß die in ‚der einen erworbenen 
Gefchicklichfeit das Vermögen zu der zwoten zugleich 
in etwas geftärfet Babe; : In jeder Hebung bes Wer: 
ſtandes ift zugleich eine Uebung der Selbſtthaͤtigkeit der 
Seele enthalten. Was hieraus folger, daß nämlich 
die Erhöhung des Verftandes zugleich auch die Selbſt⸗ 
macht der Segle über fih, und alſo die Beherrſchung 
unferer felbft befördern müffe, wird wiederum unmittel» 
bar durch die Beobachtung beftätige, Die Frage, 
bie man aufgervorfen hat, ob jemals an einem Mens 
ſchen ein- großer: feiner Derftand und ein lafterhaftes 
Herz bey einander gewefen ſey, Fonnte, da fie fehr un⸗ 
befiimmt war, ſowohl bejahend als verneinend beant« 
wortet werden. Denn was für unvertragbare Dinge 
find nicht oft in einer menfchlichen Seele beyfammen. 
Allein fo viele kluge und einſichtsvolle Boͤſewichter es 
auch gegeben haben mag, ſo iſt es doch außer Zweifel, 
daß der durch Nachdenken an Verſtand und Urtheils- 
kraft erhoͤhte Kopf in unzaͤhligen Faͤllen mehr Gewalt 
uͤber ſich und uͤber ſeine lebhaften Vorſtellungen beſitze, 
und oft ſeine ſtaͤrkſten Begierden im Zaum halten koͤn⸗ 
ne, vielmehr als der ſchwache Kopf, dem jede auf⸗ 
fallende Empfindung das Ruder des Gemuͤths aus den 
Händen ſtoͤßt. Jener kann ſich, zum mindeſten auf ei⸗ 
ne Zeitlang, und unter Umſtaͤnden, die ihn ſonſten ſehr | 


in Bewegung ſetzen, faſſen; wenn gleich eine tief im 


Innern liegende Leidenſchaft am Ende ihn ſo gut wie 
andre unwiderſtehlich beherrſchet. Daraus aber, daß 
ein geuͤbter Verſtand bey gewiſſen Arten von Sachen 
ſich ſchwaͤcher beweiſet , als bey andern, und oft weni⸗ 
ger ausrichtet, als ein ungeuͤbter, kann ohne große Be⸗ 
hutſamkeit nicht geſchloſſen werden, daß ſeine erlangte Fer⸗ 
tigkeit an einer Seite ihn keine Geſchicklichkeit, ſich auch auf 
dieſer Seite zu zeigen gegeben hat. Und daß er durchaus 
nicht groͤßer am innern Verſtandsvermoͤgen geworden 


fen, 
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fen ‚ kann ganz und gar aus ſolchen Benfpielen nicht ges 
folgert werben. Denn es ift aus vielen andern Grün« 
den begreiflid), warum ein Mann vom Berftande den⸗ 
noch zu gewiffen Arbeiten nicht aufgelegt iſt, Die dach 
am meiſten auf Verſtand anfommen. Eine geheime 
Unluſt ziehet oft Die Aufmerffamfeit eines ſolchen von eis 
ner Sache ab. Zuweilen liegt auch in- feinen erſten 
Örundideen, oder in dem erften Anfange der Art das 
bey fich zu benehmen, ein Fehler, ber feine wirffame . 
"Kraft in eine falfche Richtung bringet, ohne daß er 
felbft es bemerfe; und dann faßt und begreift er niche, 
was einem andern leicht und deutlich ift, deſſen Ver⸗ 
ftand weit ſchwaͤcher ift, als ber feinig, Das Genie 
macht die meiftenmale alles nur mittelmäßig ober 
ſchlecht, wobey es nicht ganz angegriffen wird, Und 
der befte Kopf verwickelt fih in Zweifel und Knoten, 
die er ſich felbft gemacht, und zumeilen aus zu großer 
Sebhaftigfeit gefchnürer hat. Dieß kann eine Unge- 
fchicklichfeit veranlaffen, die aber nur bloß dem Scheine 
nad) aus Unvermögen und Schwäche zu entftehen 
fcheint, wenn fie nad) ihrer äußerlicd) bemerfbaren Wir« 
kung beurtheilet wird, die aber wirklich in einer zu gros 
Gen Stärfe ihren wahren Grund haben fann. Ueber⸗ 
dieß ift es fehr begreiflich, Daß felbft die große Menge 
von Vorftellungen einer Klaffe, welche ein Menfch bes 
ſitzet, fehr leicht ein Hinberniß werde neue been von 
andern Objeften anzunehmen, Die ſich auf jene wenig 
oder gar nicht fo beziehen, wie es erfobdert wird, wenn 
die Einbildungskraft fie leicht an die vorhandenen anles 
gen foll, die alfo mit mehr Mühe gefaßt werden, als eg 
gefchehen wäre, wenn die erftern den Kopf nicht ſchon 
eingenommen hätten. Auch bringet felbft die uns 
ſchon geläufig gewordene Art und Weife, zu denfen und 
zu handeln, eine gewiffe Lenkung der Kraft nach einer 
©eite hervor, fobald diefe, durch irgend eine Urſache 
| | Bb 3 gerei⸗ 
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gereizet iſt; und biefe ihr zu geläufige Richtung macht 
es ſchwer, nad) einer andern Seite hin fi) zu äußern, 
wie doch nothwendig ift, um Gefchäffte von einer andern 
Gattung zweckmaͤßig zu betreiben. Die meiftenmale 
wird man ben fich felbft eine oder die andre diefer Urſa⸗ 
chen Antreffen, und alsdenn biefe dem Scheine nad 
intgegenftebenden Erfahrungen in der That zur Beſtaͤ⸗ 
tigung des Satzes, daß eine jede Uebung einer Seelen 
kraft bey irgend einer Art von Gegenftänden eine Staͤr⸗ 
fe in ihr hinterlaffe, die fic) auch bey andern verſchiede⸗ 
nen "Handlungen bemweifen kann, übereinftimmend 
nden. | 
" Diefe Beobachtungen fheinen mir menigftens ber 
öbigen Worftelung, daß der Anwachs unferer Seelen. 
dermögen nur in einer Vergrößerung ihres Spielraums, 
oder in ber Bermehrung und Erweiterung ihrer Ideen 
bon den Objekten beftehe, eben fo ſehr zu widerſtreiten, 
als die zuerſt angeführten folche zu beftätigen fiheinen. 
Die Frage ift, wenn man beide vergleichee und etwas 
genauer uuflöfet, ob ſich nicht ein beftimmter Begriff 
von der innern Krafterhöhung daraus abziehen, oder 
wenigſtens durch fie beftätigen laffe? 
3. — 
Stebe Fertigkeit im Denken und Handeln, von de 
nen nämlich, die totr ung durch Uebung erwerben, ente 
bäle zweyerley. Zuerſt eine gewiſſe Seichtigfeie, die 
Ideen von den Begenftänden zu erweden, mit 
denen die Kraft fich befchäfftige. Dieſe Leichtigkeit 
macht, daß die Fertigkeit eine befondere Fertigkeit 
in Hinfiche folcher Sachen und Gegenftände iſt. 
Alsdenn zweytens eine Leichtigkeit die Vorftels 
lung von der Aktion felbft zu erwecken und zur Ems 
pfindung zu machen. Dieß leßtere ift das Innere 
derſelben, und macht eigentlich) die Fertigkeit in Hin« 
i | ſſicht 
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ſicht der Art und Weiſe zu handeln aus. Es iſt dieſes 
gewiſſermaßen in dem erſtern verwickelt,indeſſen Doch 
davon in ſo weit unterſchieden, daß die eine dieſer beiden 
Leichtigkeiten ſehr groß ſeyn kann, wo die andere nur 
ſchwach iſt. Wenn der Anwachs der Vermögen in 
einer vergrößerten Leichtigkeit Ideenreihen zu erwecken 
geſetzt werden ſollte, ſo muͤßte man unter den Ideen 
nicht die Ideen von den Gegenſtaͤnden der Aktion, 
ſondern die Ideen von den Aktionen ſelbſt, verfie- 
ben. Alsdenn würde man wirklich Einen von Den we⸗ 
fentlichen Beſtandtheilen, die in bem Zumachs des Ber» 
mögens liegen, angeben. Indeſſen doch auch noch 
nicht Alles. . Denn die Fertigkeit erfobert nicht allein, 

daß die Vorftellung von der Aktion leicht wiedererwe⸗ 
det werde; fie erfobert auch, daß diefe wiedererweckte 
Vorſtellung leicht zu einer vollen Empfindung erhoben 
werben fann, 

Die dee von einer Aktion faßt aber wiederum nicht 
nur die Borftellung von Gefühlen und Empfindungen 
in fi), die mir der Kraftäußerung verbunden find, fol 
che begleiten und auf fie folgen, ſondern auch eine Wie⸗ 
derholung der Aktion ihrem Anfange nad) , in fol 
her Maße, wie eine Einbildung eine wiederzurücffeh« 
rende Empfindung ift, ine Fertigkeit die Ideen der 
Aktion zu erwecken, feget alfo aud) theils eine Jeichtige 
feit voraus, Die Empfindungen zu reproduciren , welche. 
die Anwendung der Kraft begleiten; theils eine andere, 
die Kraft ſelbſt in den Zuſtand ihrer ehemaligen Beſtre⸗ 
bungen und Wirkſamkeit wieder zuruͤckzuſetzen, in dem 
ſie waͤhrend der Aktion ſich befunden hatte, doch nur in 
der Maße, wie in einer Einbildung die ehemalige Em⸗ 
pfindung wiederum vorhanden iſt. Aber die Fer⸗ 
‚tigkeit felbft enthält nody etwas mehr. Denn da muß 

es nicht allein leicht feyn, die Ideen von der Aktion, das 
iſt, ihren erften Anfang wie A erneuern; fonbern 
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es muß auch leicht feyn, dieſe Ideen zur Empfindung 
zu machen, und die ganze ehemalige Wirkfamfeit wie⸗ 
derum in dem Innern hervorzuziehen. In den ver. 
fchiedenen Stufen, welche biefe letztere Leichtigkeit an- 
nimmt, und um welche fie größer wird, beftehet der ei- 
gentliche Zuwachs oder bie Erhöhung des Vermögens 
und ber thärigen Kraft. Da fie vorher. nur bloßes 
Vermoͤgen war wirken zu fönnen, fo bat fie eine 
Leichtigkeit fo zu wirfen empfangen, das ift, eine 
Vergrößerung derfelbigen pofitiven Befchaffenheit ober 
Realitaͤt in ihr, wovon das Vermögen auf eine folhe 
Art wirken zu koͤnnen abhänge. Die Beobachtungen, 
woraus man fieht, daß diefe angeführten Beſtandtheile 
in unfern Sertigfeiten wirklich enthalten find, babe ich 
oben in dem zehnten Verſuche beygebracdhtz *) baber ich 
bier nur blog für noͤthig gehalten habe, die Hauptpunfte 
zu wiederholen, ohne die obigen, Betrachtungen noch 
einmal anzuftellen. 


| 4. Ä 

Nimmt man diefen Begriff vor ſich, und vergleis. 
het alsdann Die verfchiedenen Erfahrungen von ben 
Mirfungen, die aus dem Gebraud) unferer Vermoͤgen 
bey gewiſſen Objekten entfpringen , fo fommen wir von 
felbft auf die folgenden Bemerkungen, die ſowol die Art, 
als die Natur der Vervolllommnung ber Kräfte ange 
ben.“ ch will aber aud) hier wiederum nur zunaͤchſt 
auf die Verftandesvermögen Rückficht nehmen, bey des 
nen bas Allgemeine am leichteften bemerfet wird, 
und davon das Aehnliche bey den übrigen Vermögen 
ſich ohne Mühe finden ober nad) der Analogie anneh⸗ 
men läft. 


on 1) „Jede 
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I) „ Jede Hebung einer Berftandesfähigkeit, bey ir⸗ 
„gend einer Art von Objekten, verſchafft uns Ideen⸗ 
„reihen von dieſen Gegenſtaͤnden und von ihren 
5» Beziehungen auf einander, und eine $eichtigfeic Diefe 
„Ideen zu erwecken.“ Wir werden mit den Sacher 
befannt; ihre. Verfnüpfungen werden ung geläufig; oh⸗ 
ne Anſtrengung haben wir ſie in ihren Folgen und Ver⸗ 
bindungen vor ung, und uͤberſehen ihre vorher unbe⸗ 
kannten Verhälmiffe gegen einander, Diefe Ideenrei⸗ 


ben find der erfte Antheil, den die Einbildungsfraft und 


Das Gedaͤchtniß an den Fertigfeiten bat, der ſich 


aber auch nothwendig wiederum verlieret, ſobald wir 


die Sachen vergeſſen haben. 


2) Es hinterlaͤßt eine jede Anwendung unſerer 


Kraſt auch eine Vorſtellung von der Aktion ſelbſt. 


Soviel iſt reine Erfahrung. Dieſe Vorſtellung iſt von 
den Ideen, welche wir von den Objekten haben, ver⸗ 
ſchieden; und in fo weit iſt es außer Zweifel, daß et 
was mehr in ung beroirft werde, als bie Leichtigkeit 
. Ideen von ben Objekten zu ernenern. Die Vorftellung 


von der Aftionift aber, wie vorher erinnert worben, eine - ; .; 


ſchwache Anwandelung von der Aktion ſelbſt. Sie ift 
eine Reichtigfeit in den Wermögen, die ehemalige 
Aktion wieder in dem Sfnnern anzufangen. Wenn dies 
fe größer wird, fo geht fie über in eine Leichtigkeit 
die Vorftellung in Zimpfindung zu verwandeln; wie 
überhaupt in Hinficht der Innern Veränderungen ber 
Seele, die Borftellungen von ihnen als abweſenden Ces 
genftänden von der wiederholten Empfindung derfelben, 
oder die KDiedervorftellung von der Wiederem⸗ 
pfindung, den Graden nad) unterfhieden ift, doch fo, 
daß zu ben legtern ein gewiſſes begleitendes Gefühl aus 
dem Körper hinzukommt, ohne welches die Wiedervor- 
ſtellung noch immer nur in den Gränzen einer Vorſtel⸗ 
Bb5. lung 
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fung bleibe. *) Wenn die Vorſtellung von einer 

Akftion mit Bervegungen ber innern Gehirnsfibern ver- 
bunden ift, oder gar allein darinn befteben füllte, ſo wuͤr⸗ 
de eine Wiederholung derfelbigen Aktion eine ftärfere 
Bewegung derſelbigen Fibern ſeyn, die ſchon anfaͤngt 
auswaͤrts herauszugehen, und die aͤußern Theile des 
Koͤrvers zu ähnlicher Bewegung zu reizen. Entſtehet 
aber aud) in diefen diejenige Bewegung, welche zu der 
wirklichen Bollziehung der Handlung erfodert wird, fo 
iſt auch die ganze volle Aftion wieder da. Eine Fertig- 
feit in einer Aktion erfodert alfo eine geichtigfeit, diefe 
Bewegungen zu erwecken. | 

3) jede Uebung, die zunächft.nur ein befonberes 

Seelenvermögen entwicele, binterläßt eine Wirfung, 
toelche fi ch auch über andere Vermögen ausbreitet, und 
in einiger Maße wenigftens über die gefammte Seelen» 
kraft. Was den Verftand ftärfet im Urtheilen, erhöht 
auch die Vernunft: im Schließen. Wer feine Leiden⸗ 
fihaften besähmet, macht aud) feine Denkkraft maͤchti⸗ 
ger. Die Kraft wird aufgelegter, auf andre Arten - 
und in andern Richtungen hervorzugehen, wenn fie in 
‚einer Art der Thaͤtigkeit erhöherift. Man muntere den 
Menfchen nur von einer Seite auf; dieß giebt ihm eine 
Sebhaftigfeit an allen... Wird Das Gedaͤchtniß geftärfer, 
ſo befommt die Einbildungsfraft eine größere Faſſung, 
und fann, in Die gehörige Richtung gelenket, auch als 
felbftchätige Dichtkraft fich beweiſen. | 
Die große Belanntfchaft mit den Objekten, und 
‚die Stärke in den “been von der Aktion felbft, laſſen 
ſich in ben Beobachtungen ganz deutlich von einander 
‚unterfcheiden, da fie bey einerley Art von Uebungen 
zwar beide entſtehen, aber in ſehr verſchiedenem Maße 
und in ungleichem Verhaͤltniſſe, ſo daß ihr innerer Unter⸗ 
ſchied nicht verkannt werden ann, Es fommt hiebey 


darauf 
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darauf an, auf welche Weiſe die Kraft bey einer Aktion 
gelenfet wird. Die Anwendung des Verſtandes ver⸗ 
mehret zuweilen die Einfichten, und flärfet das Ver 
mögen felbft nicht, ober doch nur auf eine unmerfliche 
Art: zuweilen verhält ſichs umgekehrt; der Werftand 
wird geftärfet, aber die Durchgedachten Kenntniſſe wer⸗ 
den vergefien. Man findet Knaben, die es in geome 
trifchen Demonftrationen weit gebracht haben, und mit 
ziemlicher Sertigfeit im Schad) fpielen, und dennoc) 
fonften bey ihren Befchäfftigungen nicht mehr Uebungs⸗ 
fraft beweifen, als andere Kinder. Es war Gedaͤcht⸗ 
niß und Sjmaginationswerf, Man fonnte in einem 
Benfpiele einem Knaben andere Figuren und: Zeichen 
vorlegen, als er das erſtemal gebraucht hatte, und er 
- führte die Demonffration dennod) gut aus. Dieß ward 

von verfchiedenen Perfonen als ein Beweis angefeben, 
daß es bier wirflich der Werftand und nicht das Ge- 
daͤchtniß fen, welches ben der Demonftration wirkte, 
Aber wenn mans genauer anfab: fo wars doc) nicht 
ganz alfo, Kinige Vernunft mar darunter; aber das 
Meifte beftand in einer Fertigkeit der Phantafie, nach 
dem Gefege ber Aehnlichkeit ein Nechnungserempel wie 
das andere zu bearbeiten, daß es doc) mehr auf eine 
ſinnliche Erwartung ähnlicher Fälle, als auf eine Wir⸗ 
fung der Ueberlegungsfraft hinauslief. Mancher bat 
die Vernunftlehre und die allgemeine Philofopbie ftu- 
Dirt, die Begriffe, und auch in ihrer Werbindung, ger _ 
faßt; und dennoch beftehet dag Meifte bey ihm mehr in 
Ideen von den Objeften und in Ideenreihen, als in 
aufgefammelten Ideen von den Aktionen felbf. Man 
nimmt es leicht bey ſich gewahr; wenn man eine Wif 
fenfchaft bloß um der Kenntmiffe ber Sachen willen er⸗ 
ferner: fo richtee man die ganze Aufmerkfamkeit auch - 
faft allein nad) diefer Seite hin, und wird gelehrter oh⸗ 
ne verftändiger zu werben. Es ift ganz etwas anders, 
- | die 
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die Geometrie zu ſtudiren, um ſich mit ihren Lehrſaͤtzen 
bekannt zu machen; etwas anders, ſie zu ſtudiren, um 
aus ihr eine anſchauliche Vorſtellung von dem Gange 
des menſchlichen Verſtandes in dieſer Wiſſenſchaft zu 
bekommen; und endlich ganz ein anders, fie fo zu'trei. 
ben, daß Verftand und ‘Bernunft durch fie gefchärfet 
werden. Bey der “jugend, meine ich, follte man we⸗ 
der das Erſte noch das Zweyte, fondern das Letzte die 
Hauptabficht ſeyn laffen. Diefe Verfchiedenheit in den 
Wirkungen Hänge von der Art und Weife ab, wie die 
Verſtandeskraft wirfet, und von der Verſchiedenheit 
der Richtungen, die fie nimmt; aber diefe wiederum 
von dem Zwecke, den man fich vorgefegt hat, und auf 
den.man während ber Aktion am meiften hinfiehr. 

Das $eßtere verdient eine nähere Erläuterung; 
Henn mir eine Demonftration vorgelegt wird, und es 
ift mir nur allein um das legte Kefültät zu thun: fo 
mag ich noch immer die Folge der Säge und ihren Zus 
fammenhang durchgehen, allein ich richte die ganze Aufs * 
merffamfeit auf den leßtern Sag, bemühe mic) diefen 
zu faſſen und ihn fo zu merken, daß ich mich Teiche mie» 
der auf ihn befinnen koͤnne. Die Vernunft, als das 
Vermögen den Zufammenhang einzufehen, bat wenig 
und. mit geringer Intenſion gearbeitet. Daher ift auch 
nur eine ſchwache Spur von ihrer Wirkfamfeit zurück“ 
geblieben, und der Zuwachs am Vermoͤgen entweder 
gar nichts, oder doch von geringer Erheblichkeit. 
ia Wenn es aber die Abfiche ift, die Demonffration 
ſelbſt zu faffen, nicht bloß ihren Schlußfag: fo kann 
doch wiederum der größte Theil der Arbeit dahin gehen, 
daß ic) die aufeinander folgenden Säße in ihrer Ord- 
nung fafle und bemerfe, und fie dann wie eine Ideen⸗ 
reihe der Phantafie einpräge. Allein man ift alsdann 
wiederum niche fehr ſtark mit der Denkkraft wirffam. 
Die Säge werden nicht, einer nad) dem andern heraus⸗ 

| gearbei⸗ 
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gearbeitet, fondern die Denffraft nimmt nur die Folge⸗ 
rungen mit ihren Grundſaͤtzen zufammen, findet jene 
von dieſen abhängig, und darinn beftehet ihre Einſicht; 
aber fie folgert felbft nicht, fie macht felbft keine Ver⸗ 
fnüpfung, gebt niche mit ihrer Cigenmacht von dem 
Grundſatz zum Folgefag fort, wie der Mann thun muß« 
te, der die Demonftration zuerft erfinden ſollte. Es 
iſt nur ein Nachfolgen, nicht urfprüngliches Selbſtden⸗ 
fen; und der Erfolg davon iſt alsbeım auch, daß bie 
Demonftration zum Theil. nur wie eine Gefhichte im 
Gedaͤchtniß verwahret wird. Ohne Zweifel ift Doc) bie 
Intenſion des Verftandes, womit der Erfinder die Des 
monftration gedacht hat, ungleich) ftärfer gewefen, als 
fie in dem Aftus ift, womit ein anderer fie ihm nur 
nachdenfet. Und dennoch iſt die letztere Arbeit kein bloſ⸗ 
ſes Nachbeten; denn es iſt eigene Forſchung, und eigene 
Einſicht, mas auf ſolche Art erlar.get wird; aber es iſt 
ſo zu ſagen nicht ſo tief eingehende Einſicht. 

Es giebt auch unter den nachdenkenden Philoſophen 
und Mathematikern eine gewiſſe Gattung, die man eben 
ſo wenig ohne Ungerechtigkeit fuͤr Nachbeter anſehen, 
als ihnen die Ehre ſelbſtdenkender originellen Koͤpfe ein⸗ 
raͤumen kann. Sie ſind gewiſſermaßen Mitteldinge 
zwiſchen beiden. Man wird oft bemerken, daß die letz⸗ 
tern, wenn es darauf ankommt die Gedanken anderer 
zu faſſen und von andern zu lernen, dem Scheine nach 
einen Vorzug vor den ſtaͤrkſten Selbſtdenkern haben. 
Denn es iſt aus der Richtung, die ihre Kraft zu neh⸗ 
men pflegt, zu begreifen, daß fie die richtigen Gedan⸗ 
fen anderer, die ihnen vorgehen, fehneller und leichter 
durchſehen und faffen, und fie wirklich auch) einfehen, 
und fid) von ihrer Nichtigfeit überzeugen koͤnnen, als 
ein anderer, der gewohnt iſt mehr felbft zudenfen. Der. 
leßtere wird aud) da, wo er einem Vorgaͤnger folget, 
don) menigftens d die ganze Aktion d des Denkens ihm * 
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machen und zumellen wohl gar mit noch größerer An 
firengung des Geiftes arbeiten, als der Erfinder gethan 
bat. Sein Begreifen ift aber alsdann aud) ein felbft- 
chätiges Begreifen des Verftandes. *) | 
- :, Bey einzelnen Urtheilen, fo gar bey einzelnen Ideen, 
treffen wir bienämliche Verfchiedenheit an. Eine Pers 
bindung zwoer Ideen in der Phantafie, Die von audern 
zu Stande gebracht iſt- annehmen, und die in ihnen 
von andern ſchon Fennbar gemachten Beziehungen ge 
wahrnehmen, äft nur ein Stu ven dem ganzen Ge, 
fehäffte der Denkkraft, das derjenigegehabt hat, ber jes 
ne Berhältniffe zuerft dachte, und fie vielleicht nur erft 
nad) vielen felbftchätigen DBeftrebungen zu Stande 
brachte. 16 | 

Wer eine Wiſſenſchaft als Logiker oder als Pſycho⸗ 
foge ftudirt, und alſo insbefondere das Verfahren des 
Verſtandes und bie Aftus der Denkkraft beobachten und 
bemerken will, ift. ohne Zweifel genöthiget, folche auch 
ſelbſt vorzunehmen. Ihm kann es daher auch nicht ge- 
nug ſeyn, die übergedachten Sachen in ihrer Verbin 
dung zu faflen, fondern er muß fich auch Ideen von den 


beziehenden Aktus der Reflerion verfchaffen, und des⸗ 


wegen die Empfindungen von ihnen zu erlangen fuchen. 
Indeſſen, da es bey diefer Abficht nicht; fo fehr darauf 
anfomme, daß es ihm vorzüglic) leicht werde die Ak⸗ 
tus felbft zu verrichten, fondern nur darauf, daß er die 
Vorſtellungen von ihnen gegenwärtig haben koͤnne: fo 
kann er aud) damit ablommen, daß er nur auf die bins 
terbleibenden Spuren der Aftionen in ihm aufmerffam 
fen, folche wohl voneinander unterfcheide, und ſich eis 
nige Seichtigfeit erwerbe, diefe als Die Vorſtellungen von 
den Aktionen zu erwecken. Hiebey erlauber feine Ab⸗ 
che ftehen zu bleiben. Der legte Schritt, nämlic) der 
bergang von der Vorſtellung ber Aktion zu der Aeon 
| ſelbſt, 
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ſelbſt, das iſt, die Erhebung der ſchwachen Anfänge 
‚zur vollen Handlung, enthält eine Fortſetzung und er⸗ 
weiterte Anftrengung des nämlichen. Beftrebens, und _ 
ſetzot auch in dem Körper einen Uebergang der Bewe⸗ 
gung aus ben Innern Siebern des Gehirns in die äußern 
Organe voraus, welche zu der Aktion gebraucht werben, 
wenn diefe zu den äußern Handlungen gehöre. Dieß 
ift es aber, was ſich auch derjenige leicht zu machen für 
het, der fich Fertigkeiten aus feiner Hebung verfchafe 
fen will, und mehr zu dieſem Zwecke, als zu einem an« 
dern bie Verftandsfräfte in den Wiflenfchaften anwen⸗ 
bet. Hiezu werben nicht bloß leichter erweckbare Spus 
ren ber Handlungen erfodert, fondern auch vollere, ties 
fer eingehende und intenfto ftärfere, ſolche nämlic), wel» 
che leicht in Empfindungen übergehen. 
Die Erfahrumg lehret, daß von diefen verfchiebenen 
Folgen und Wirkungen, Die aus der Anwendung unfes 
rer Vermoͤgen entftehen, bald die eine Art bald die’ 
andere vorzüglich vorhanden iff, und beſtaͤtiget alfo zu⸗ 
gleich ihre reelle Verſchiedenheit. Webrigens kann keine 
von ihnen gänzlich fehlen, wo die übrigen find. Jede 
Uebung des Verftandes gewähret Einfichten in die Na« 
fur ber Sachen, bie man durchdenket, giebt Kenntniffe 
von der Art bes Verfahrens, und hinterlaͤßt eine Fer⸗ 
tigkeit in den Kräften. Die Verſchiedenheit ift in dem’ 
Mehr und Weniger... : 
Wiederum, wenn auch diefe verchiedenen Leichtigkei⸗ 
ten von einander fo abbangen, daß im Fall Eine von - 
ihnen fich gänzlich verloren härte, die übrigen auf Feine 
Weiſe fich weiter zeigen Fönnten, gefegt auch daß fie 
wirflic) der Kraft noch anfleben: fo ift es doch gleich“ 
falls Erfahrung, daß Eine von ihnen vieles von ihrer 
Stärfe oder Stufe verlieren kann, ohne daß eine 
. Schwächung in den übrigen bemerkt werde. Die Lehr⸗ 
ſaͤtze der Geometrie Fönnen vergeffen werben; ua | 
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Hang des Verftandes zu. genau beftimmten Begriffen 
. und zum Eindringen in den Zuſammenhang der Kennt⸗ 
riffe kann in feiner ganzen Größe beftehen und fich bey 
andern Objekten thatig beweifen. 


_ " 5. 
Zwo Anmerkungen begegnen mir hier, denen ich 
nicht. ausweichen will. Da alle Kenntniſſe, die von 
den alten und neuern Erfinbern zuerft gelehret find, von 
ihren Machfolgern geſammlet, leichter geordnet, faßlia 
her gemacht, und endlich Furz gefaßt in Die neuern Lehr⸗ 
bücher gebracht find: fo kann derjenige, dem es nur um 
bie Kenntniffe felbft zu chun ift, wenig Urfachen haben 
zu den erften Quellen zurückzugeben. Sollte es alfo 
nunmehr zu nichts. nügen, die Schriften der erften Er⸗ 
finder felbft zu lefen? Ohne Zweifel ift foljes in man« 
cher Hinficht unnoͤthig. Denn warum foll ic) mit meh 
rerer Mühe und Weitläuftigfeit da Kenntniffe holen, 
wo fie mie Irrthuͤmern und Vorurtheilen vermifcht, zer⸗ 
freut und in Unordnung liegen, wenn ich fie anders« 
wo beyfammen,, geläutert und in einer lichtvollen Ver⸗ 
bindung haben Fan, wofern es nicht etwa meine Ab» 
ſicht iſt die Gefchichte der Kenntniſſe zu fiudiren?. 
Aber man mürde ſich gar fehr irren,. wenn man glau« 
ben wollte, daß dorten in den ältern Schriften nichts 
zurüchgeblieben fey, was man nicht von den Neuern 
auch erlernen koͤnnte. Der fpurende Geift der Erfin- 
der ift zuruͤckgeblieben. Wer diefen fennen, etwas das 
son einziehen, oder die natürliche Anlage dazu verſtaͤr⸗ 
fen will, muß fie felbit ftudiren. Das Eigene in ih» 
ver Art die Sachen zu benfen, zu verbinden, von bem 
einem zum anbern überzugehen, dasjenige eben was 
es oft ſchwer macht fie zu verftehen, nöthigee den, ber 
ihnen nachbenfet, zu mancherley Verftandeshätigkeis 
een, bie er fonften nicht. gebraucht hätte, und zuweilen- 
zu 
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zu Anfirengungen, welche eben fo groß find, als die Staͤr 
fe, womit die Erfinder dachten. Daher entfiehen Ein- 
druͤcke auf die Kraft, wodurch fie dem Erfindungsgeifte 
aͤhnlich wird, und die man vergebens bey den nachfol. 
genden Schriftftellern finhet, von denen mur bloß das 
Erfundene geordnet iſt. Es iſt ohne Zweifel unnoͤthig, 
um bie mathematifche Kenntniß zu erlangen, die man 
aus Archimedes Schriften fchöpfen kann, ihn felbft zu 
leſen. Man hat alles das ißo vollftändiger und leichter 
in den neuern Sehrbüchern. Aber ich verfpreche dem, ber 
den Archimedes durchdenft, einen Zunvachs am geome- 
trifchen Geifte, den ich ihm nicht verfprechen ann, wenn 
er die neuern analysſchen Einfleibungen berfelben Saͤ⸗ 
ge durchrechne. Man fludire Newtons principia, 
und dann die neuern analntifchen Demonſtrationen der» 
felben, und man wird den Unterfihled fühlen. In⸗ 
deſſen folge daraus keinesweges, daß bie Bemühung, 
die Wiffenfhaften leichter und faßlicher zu machen, we⸗ 
-niger nußbar fey, und weniger gefchäßet zu werden ver. 
dire Man müßte die Kürze des Sebens, bie Schwaͤ 
che der Kräfte und die Mienge und Weitlaͤuftigkeit der 
Wiſſenſchaften nicht wohl überdacht haben, went man 
jene nicht mit dem wärmften Danf erfennen wollte. 
Die zwote Anmerkung ift diefe. Die Philoſophen 
haben von ihrer allgemeinen Grundwiſſenſchaft ehedem 
die Meinung gebeget, fie fen das legte Mittel den Ver⸗ 
ftand zu heben und gu ftärfen. Plato fprad) von einer 
Organika des Verftandes, und Ariftoteles fuchte fie. in 
feinen allgemeinen Spefulationen, die nachher den Na⸗ 
men ber Metaphyſik erhielten. So gänzlidy tft dieſes, 
wie mich deucht, fein leerer Wahn. Giebt es‘ ja ein 
geiftiges Mittel, bey unferm Verſtande fo etwas zu’ 
feiften, als das Bewaffnen bey den Magneten ift: fo 
find es gewiß die allgemeinen Fertigkeiten, welche burch 
ein wohleingerichtetes Stubium der Wernunftlehre und 
U Theil, (zz ber 
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‚ber Grundwiſſenſchaft, mit einandes verbunden, erhal- 
ten werben. Denn ba die erftere bas Wie, die iioote as 
:X Das, welchesben allen Arten von Sachen und Gegen. 
ftänden gedacht, überlege und erforfchet werben kann, im 

" ‚Allgemeinen barftellet: fo führet bie Hebung in diefen all- 

„gemeinen Asufichten von ſich ſelbſt auf eine naͤhere Art 

zu ben beiden Fertigkeiten, worinn bie allgemeine. Ver⸗ 

ſtandesſtaͤrke beſtehet. Zuerſt ſind die in ihnen bearbei⸗ 

"teten Begriffe allgemeine Notionen des Verſtandes, bie 

in allen befondern Arten von Kenntniffen vorfonmen, 
und: deren Verbindimg in der Phantafie den Verſtand 

gleichſam mit allgemeinen Fafern und Formen erfüllet, 
woran jedwede Gattung von ben näher beflimmten 
Ideen ſich leichter und ſchneller anleget, indem dieſe im« 
mer einige Elemente enthalten, die in jenen auch ſind, 
und alſo ſelbſt mit ihnen zuſammenfallen. Dieß ver⸗ 


ſſchafft alſo eine Leichtigkeit in der Vorſtellungskraft, 


Ideen und Begriffe zu faſſen.“) Hiezu kommt zwey⸗ 
tens, daß eben dieſe Allgemeinheit der Ideen es nicht 
zuläßt, daß fie für fich ung intereffiren ; weswegen die 
Art der. Thätigfeit des Verſtandes, indem man fie faßt, 
überdenkt und verbindet, ung von felbft wichtiger wird, 
als die Säße felbft, die man herausbringet. Und die 
:lenfet die Dentfraft mehr dahin, daß fie zu ihrer Ue⸗ 
bung und, Verftärfung arbeiter, als für das Gedaͤcht⸗ 

niß. Indeſſen ift es gewiß, daß von dieſer legten Sei⸗ 
te betrachtet, Das Studium der Mathematif viele Vor⸗ 
zuͤge vor ber Metaphyſik haben würde, wenn bie An» 
wendung bet Reflerion in der erftern nicht einförmiger 
"wäre, als in den philofophifchen Wiſſenſchaften. In 
den letztern muß die hoͤhere Erkenntnißkraft auf alle moͤg⸗ 
liche Art wirkſam ſeyn, und jede ihrer Wirkungsarten 
kommt mehrmalen vor und ſo, daß ohne eine gewiſſe 
Intenſion der Kraft die wol Die man fic macht, 
Bu ‚nicht 
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nicht erreiche werben kann. Daraus entfiehet eine ' 
mannichfaltigere und mehrfeitige Fertigkeit, die den 
Namen einer aflgemeinen Verjtandesftärfe noch mit 
größerm Mechte verdient, als die Fertigfeit bloß Groͤ 

fen zu vergleichen. Ich breche diefe Berrachtung hie 

üb, meine aber, daß Dieß die Grundfäge find, wornach 
man die roefentliche Ordnung der Kenntniffe, in Bezie. 
bung auf die Vervollkommnung des Verftandes, fe 
“gen müffe, morüber Hr. Verdier verfchiedenes fehr 
‚gut erinnert hat, | | 


Si. 6 


Mas endlich die dritte Wirkung betrift, Die oben 
(N. 4.) als eine Folge von der Vervollkommnung einer 
Seelenfaͤhigkeit angeführt ift, nämlich, daß die an ei 
ner Seite erlangte Stärke fich über den ganzen Um— 
fang der Seelenkraͤfte verbreite, und auch die übrigen 
erhoͤhe: fo meine ich, es dürfe zu den vorher darüber 
gemachten Anmerfungen (2.) nur wenig binzugefüge 
werben. Die Erfahrung feßet dieß außer Zweifel. Le 
berhaupt hat man bier ſchon die allgemeine und befannte 
Beobachtung vor ſich, wenn man -auf den allmäligen 
"Fortgang der Entwicelung bey Individuen fo wohl, 
‘als ben ganzen Voͤlkern fieht, die in ber befannten 
Sentenz liegt, didicifle fideliter artes emollit möres, 
nec finit efle feros. Wo die Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten blühen, da ift der Boden zu der Verfeinerung der 
Sitten, zur Erhöhmg der Empfindfamfeit und zur 
"Ausbildung des Herzens bearbeitet. Die Ausbildung 
an Einer Seite führer auf andere. Jede Geſchicklich⸗ 
feit, die bas Kind verraͤth, und wenns auch nur die 
"Fertigkeit im Saufen und im Springen ift, giebt dem 
verſtaͤndigen Erzieher ein Mittel an die Hand, nicht 
nur feine Neigungen zu lenken, fonbern aud) die An⸗ 

wendung anderer Bermögen zu befördern und zu er- 
j | Ce 2 eichtern. 
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leichtern. Zuweilen ſtehen einige wilde Fertigkeiten 
zwar im Wege andere hinzupflanzen, und da iſt die 
Kunſt des Erziehers eine wahre und. ſchwere Kunſt. 
Aber dennoch laͤßt ſichs thun, und es kommt nur darauf 
an, daß die naͤmliche innere Wirkſamkeit, die ſich an 
einer Seite von ſelbſt offenbaret, durch Umſtaͤnde gelei⸗ 
tet wird, ſich anderswohin auszulaſſen. Und eben 
dieß, daß eine jede Fertigkeit durch die geſchickte Wen⸗ 
dung zu einer andern werden kann, beweiſet, daß die 
Staͤrke der Kraft, welche ſich in jener zeigte, auch zu⸗ 
gleich eine Staͤrke der geſammten Grundkraft enthaͤlt. 
Daß es ſo viele einzelne Beyſpiele giebt, die dieſer 
Behauptung entgegenzuſtehen ſcheinen; daß Leute von 
großen Einſichten des Verſtandes wenig oder gar kein 
Gefuͤhl von dem haben, was ſchoͤn oder haͤßlich, wohl⸗ 
anſtaͤndig oder niedrig iſt; daß es andere giebt, die bey 
einer feinen Empfindſamkeit einen ſchwachen Verſtand 
beſitzen, und noch ſchwaͤcher ſind, wenn ſie ſich ſelbſt in 
ihren Handlungen regieren ſollen; daß bey einigen dieſe 
Ungleichheit, die Staͤrke an Einer und die Schwaͤche 
an der andern Seite, ſo weit gehet, daß ſie pſychologi⸗ 
ſche Paradoxa werben: hebt den allgemeinen Erfah. 
rungsfag nicht. auf, fondern beſtimmt ihn. nur näber, 
und barf ums überhaupt fo fehr nicht befremden. Der 
Einfluß einer. einfeitigen Wervolllommmmg in bas 
Ganze der Seele ift oft an fi) nur geringe, zuweilen 
unbemerkbar, vielleicht ſo ſehr, daß man ihn nur in der 
Theorie ſuͤr etwas, in der Anwendung aber für Nichts, 
anfehen kann. Es giebt unzählig viele Urfachen, die 
feine Wirfung zuruͤckhalten und ſchwaͤchen koͤnnen. 
Nicht zu ſagen, daß wirklich zuweilen nur ein Schein 
von Unvermoͤgen vorhanden iſt, und daß ſelbſt die zu 
große Staͤrke der Kraft einen Grund des Unvermoͤgens 
zu gewiſſen Handlungen ausmacht, wie ſchon vorher (3.) 
erinnert iſt. Ueberdieß aber iſt es auch wohl begreiflich, 
daß 
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daß die Entwicelung eines einzigen Vermoͤgens, wenn 
foiche über ein gewiffes Maß gebet, der Entwickelung 
und Ausbildung im Ganzen fehäblicd) werden koͤnne. 
Dieß geſchieht nur zu häufig, und verbienet unten noch 
etwas näher betrachtet zu werden. Es müffen alfo noth⸗ 
. wendig viele Erempel da fenn, daß Perfonen an Einer 
Seite fehr entwickelt find, die es an andern wenig ober 
Bar nicht find. Aber befimegen bleibet .es für fich und 
ohne Ausnahme wahr, daß jebe wahre Perfektion der 
Seele uͤber ihre ganze Natur ſich ausbreite. Es geht 

den-pfochologifchen Geſetzen wie ben Gefegen der Mecha- 

nik. Der erfte Grundſatz, wornach jedweder Körper 
ſeine Bewegung, die er hat, immerfort behalten ſoll, 
bis eine aͤußere Urſache ſie abaͤndert, iſt voͤllig allge⸗ 
mein ohne Ausnahme, obgleich kein einziger Koͤrper, 
dem wir Bewegungen beybringen, ſolche unveraͤnder⸗ 
lich behaͤlt. Die Ausnahmen haben ihre Urſachen, welche 
in der Regel ſelbſt ſtehen, und find eigentlich feine Ause 
rapenen. | 


nn „, 
Wie die Seelenvermögen bey ihrem Gebrauche zu. 
nehmen, und durch eine angemeffene Uebung geftärfet 
werden: fo nehmen fie wieder ab durch den Nicht 
brauch, und werben gefchwächt durch einen —* 
chen Gebrauch, der uͤbertrieben und unmaͤßig iſt. 
Was es mit ihrer Abnahme fuͤr eine Bewandniß habe, 
welche dem Anwachs entgegenſtehet, und ob ſolche wie 
eine Einwickelung anzuſehen ſey, ſoll noch unten befon» - 
ders unterſucht werden. Aber die eine Art der Schwaͤ⸗ 
chung, welche durch eine uͤbertriebene Anſtrengung ent 
ſtehet, laͤßt ſich hier ſchon am fuͤglichſten erlaͤutern. 
EGEs iſt ein Geſetz in dem Körper und auch in allen 
Organen ber Seele, daß jede zu ftarfe Spannung eine 
Erſchlaffung hinterläßt. Daraus folger ſchon, daß Vor⸗ 
| Ce 3 ftellun, 
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ſtellungen, die einmal das Organ über bie Maße ange: 
griffen haben, nachher entweder gar nicht, oder doch 
nicht mis, derfelbigen Leichtigkeit wiedererwecket werden 
Einen. Dieß verurfacht für bie Seele ein Unvermoͤ⸗ 
gen, mit ſolchen Ideen ſich zu beſchaͤfftigen. Es gilt 
aber biefes eben fo wohl von folchen finnlichen Bewe⸗ 
gungen im Gehirne, die zu den- Ideen von den Ak⸗ 
tionen gehören, als von denen, die materielle Ideen 
der Begenftände find. 

- Mit, diefer -Erflärung begnügt man ſich gemeini⸗ 
glich, Aber fo wohl der wahrſcheinlichſte Begrif von uns 
ſerm Seelenweſen, als auch felbft bie Erfahrungen. mas 
chen es wenigſtens vermuthlich daß noch etwas mehre⸗ 
ves, und zwar etwqs Geiſtiges in der Seele ſelbſt, dahin⸗ 
ter ſtecke. Die Schwaͤche, welche von einer zu ſtarken 
Anſtrengung herruͤhret, erfodert noch ein Mittel mehr, 
wenn fie gehoben werden foll, als Ruhe in dem Organ, 
wodurch wahrſcheinlich die Förperliche Folge die meiften 
Male gehoben wird. Denn es ift außerdieß erfoder⸗ 
lich, daß der unuͤberwindliche Widerwille, den wir ges 
gen eine Handlung gefaßt haben, unter der wir. erfiegen 
mrüßten, durch eine Veränderung in der Ideenaſſocia⸗ 
Sion gehoben werde, die ſich feftfeßte, wo bie Ermüdung 

au ſtark war. 

Die aflzuftarfe Anftrengung ann zuerft fchon id. 
nen Zuwachs an Vermoͤgen bervorbringen, weil jede 
Aktion, fobald fie zu heftig wird, aufhoͤret eine ſelbſt⸗ 
thätige Aktion der Seele zu feon.. Die Ideen von 
ben Objekten mögen ung noch vorfchiweben, und in ih⸗ 
ven Beziehungen auf einander noch gegerimärtig feyn, 
und ſich verbinden und trennen; aber wenn uns, wie 
wir ſagen, der Kopf zu warm wird, und das Gebluͤt. 
bey der Geifteswirfung. fich echiget ; [0 ift die Bearbei- 
tung der “been nun mehr ein Werk des Gehirns und 
ein Spiel der aufgebrachten gebensgeifter, ‚als eine 
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Wirkung det Eigenmacht der Seele. Diefe wird alfo 
mit ihrer Kraft wenig oder gar nicht mehr angervenbet . 
und geübt. 

Dieß ift es aber nicht alles. Die Uebertreibung iſt 
nicht nur unnüß zur Staͤrkung, fonbern auch fo gar 
ſchaͤdlich. Sie hinterläßt nicht bloß eine Unfuft zu der 
Sache, fondern ein Unverntögen, das bisweilen fo 
weit gehet, daß wir nicht einmal an die Arbeit denfen, 
noch weniger ſie wollen fönnen. Es braucht aber bis ba⸗ 
bin nicht zu gehen, und es ift doch oft ein Unvermögen 
da fie wirklich zu verrichten. 

Es iſt ein anders, wenn wir durch eine zu lang an⸗ 
haltende Beſchaͤfftigung uͤber einer Arbeit ermuͤden, 
und ihrer uͤberdruͤßig werden, alsdenn von ihr ablaſſen 
und ſie nicht wieder vornehmen mögen noch koͤnnen, bis 
wir uns zerftreut und erholet Haben. Und ein anders 
ift es, wenn wir überhaupt unfähig zu ihr geworben 
find; Indeſſen ſind dieſe beiden Wirkungen, nebſt 
noch einigen andern, die hiebey vorkommen, nur den 
Graden nach unerſchieden. Das Weſentlichſte iſt eben 
daſſelbige, naͤmlich eine Erſchoͤpfung der Kraft, oder 
ein Unvermoͤgen, welches eine Folge von’ihrer zu 
ftarfen Anwendung iſt. 

Wir find zumeilen der Arbeit nur für jego aber⸗ 
druͤßig. 

In einem andern Fall haben wir einen anhaltenden 
Widerwillen gegen ſie gefaßt. 

Dieſer Widerwille iſt zuweilen ſo ſtark, daß wir 
nicht einmal lebhaft an ſi e denken moͤgen. 

Zuweilen koͤnnen wir zwar an ſie denken, nur mit 
Der. lebhaften Vorſtellung von ihr uns nicht lange be 
fchäfftigen, und find unvermögend fie zu verrichten. 

Diefe Berfchiedenheiten entfiehen daher. Das Uns 
angenehme hat fich zumeilen nur durch äußere Umftände Ä 


mit der Handfung verbunden, und klebet ihr als’ einer 
&c4 indivi⸗ 
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inbivibuelln Handlung in ber Vorftellung an, doch fo, 
daß e8 nur auf einige Zeit bey ihr bleibet, nachher aber 
von felbft ſich Davon abſondert. Dieß gefchieht in ſol⸗ 
chen Fällen, wo wir, durch Abwechfelung oder Ruhe er⸗ 
friihet, von neuem mit Munterkeit und Vergnuͤgen zu 
ihr zuruͤckkehren. 

Ein andermal hat ſich das Unangenehme tiefer ein. 
gefogen, und flebet der Dorftellung von der Aktion 
dauerhafter an. Alsdenn wird es aud) wieder erneuert, 
ſo bald Die letztere fo lebhaft wird, daß fie anfänge 
Nachempfindung ober wieberholte Handlung zu wer« 
. den. Die Abmeigung gegen fie muß alsdenn. fortdaue 

ernder ſeyn. 

Das Unangenehme kann mit der Handlung ſo 
und ſo innig verbunden worden ſeyn, daß auch die blo 
ſe Vorſtellung von der Aktion, als ein Anſatz zu ihr, 

davon durchdrungen iſt. Dieß findet alsdenn Statt, 
wenn wir nicht einmal an ſie ohne Widerwillen denken 
moͤgen. 

Dennoch kann dieſe Abneigung, uns mit ihr auch 
nur in der Vorſtellung zu befaſſen uͤberwindlich ſeyn. 
Wenn dieß iſt: ſo fuͤhlen wir noch in uns ein Vermoͤ⸗ 
gen ung mit.ihe zu beſchaͤfftigen, ob wir ſolches gle 
niche gebrauchen. Wir mögen und wollen fie ni 
aber wir Fönnen fie wollen, und auch verrichten, ven 
wir wollten. Das, was uns fehlet, iſt nur die Luſt da⸗ 
zu, nicht die Kraft. 

Dagegen wenn wir uns ganz unvermoͤgend dazu 
finden : fo ift dee Widerwille unuͤberwindlich; und ums 
gefehrt, wenn bie Abneigung nicht überwunden were 
den kann: fo fühlen wir, daß wir nicht vermögend find 
fie vorzunehmen. Wir fühlen eine innere Gewalt, die 
uns zurückhält; wir werben geflemme, gebrudt; und 
svenn wir dennoch einen Werfuch machen und uns anftren« 
‚gen: fo entfiehen Schmerzen, die ung J—— 
uw 
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Zumeilen entſtehen dieſe ſchon, wenn nur ber Gedanke 
von der Handlung in uns aufſteiget. 
Diefer unuͤberwindliche Widerwille hat noch 
dazu die Folge, daß wir die Vorſtellungen in uns zu⸗ 

ruͤckhalten und zu unterdruͤcken ſuchen, deren 
uns zur Thaͤtigkeit reizen moͤchte. Wir wickeln ſolche 
ein, ſo viel wir koͤnnen, indem wir die Aufmerkſamkeit 
davon abziehen, und dagegen auf andere richten, die uns 
jene aus dem Sinne bringen. nn 
Wenn der zum Theil oder gänzlich un&berwoind« 
lidye Widerwille als: das Wefentliche in dem Uns 
vermögen angenommen wird, was aus der, zu flarfen 
Anftrengung der Kräfte entfpringee, fo ferne folches in 
der Seele ſelbſt iſt: fo iſt auch. zu begreifen, wie ein fol 
ches Umvermögen und eine ſolche Schwäche von dem 
Unvermögen einer noch ungeubten und unent 
wichelten Kraft unterſchieden fey, welchen Unterfchieb 
das Gefühl uns lehret; ingleichen wie jene von ber Ah- 
nahme der Kräfte verfchieden ift, die das Alter hervor: 
bringet. Wo die Kraft ungeübt und ungeftärfe ift, ba 
fehlet auch die anfchauliche Vorftellung von der Aktion; 
ober da nicht, wo die Ermibung auf die Arbeit folger. 
Wenn auch eine Fertigfeit darum, weil fie lange ohne 
Uebung geblieben ift, etwas geſchwaͤcht worden ift: fo 
finden wir gleichfalls, daß auf) die Idee von der Aktion 
an ihrer Wölligfeit und Stärfe verloren hat. Aber fo 
verhält ſichs nicht, wenn ein unüberwinblicher Wider 
wide. fie in der Seele zuruͤckhaͤlt.  diefem Fall ift 
die Vorftellung von der Aktion vorhanden, nur kann ſie 
nicht hervorgehen, weil wir felbft dagegen ſtreben, fo 
bald fie durch irgend eine andere Affociation von Ideen 
ſich zu vegen anfängt. | 

Iſt nicht alfo eben diefes, nämlich unüberwoind« 
‚licher Widerwille, das, was die Schwächung 
der Kraft aus zu ſtarker Anſtrengung in der 
Bu Ce5— | Seele 
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Seele felbft ausmacht? Es ſtimmet wenigſtens die 
Beobachtung damit überein," wein‘ wir auf die Mir⸗ 
kei ſehen, wodurch fie zuweilen gehoben wird. 
"Hat das förperliche Werkzeug feine ehemalige Kraft, 
Wie es durch die zu heſtige Spannung verloren hatte, 
wieder erlanget, wozu Ruhe unb Zerſtreuung die beften 
Mittel find: fo ift auch Fein Schmerz aus dem Körper 
mehr damit verbunden, wenn die Aktlon von neuem vor» 
genommen wird, ... Alsdenn ift nur noͤthig, das Unvers 
mögen in der Seele zu heben. Aber wir finden, daß 
“alsbenn es auch nur darauf anfomme, daß bie ehemali⸗ 
"ge Ideenaſſociation, die’ fich feftgefeget und die Erin 
nerung von Schmerzen mit ber dee von der Aftion ver- 
"einige hatte, geändert werde; entweder daß bie erſte⸗ 
re von der legtern getrennet, ober daß eine andere Vor⸗ 
ſtellung von überriegendem Vergnügen hinzugefeget 
‘und dadurch jene überzucert werde, ober daß beides ge⸗ 
hehe. Aber zugleich erhellet auch daraus, daß dieß 
letzterwehnte pſychologiſche Mirtel rioch erfoberlich iff, 
weyn gleich fonften die phyſiſche Schwaͤche In dem Or 
"gan gehoben, und baß die letztere nicht alles allein aus« 
"mache, ſondern außer ihr noch em ihr entfprechendes 
Unvermögen in der Seele vorhanden fey. 
- Daß aber eine unüberwinbliche Abneigung In der 
Seele ein wahres phyſiſches Unvermögen fen etwas zu 
verrichten, welches fo weit gehet, als ber Widerwille 
unbezwingbar ift, ift eine Folge des befannten Öefeges 
ihrer Natur. Sie fliehet das Widrige und muß es 
fieber , twoferne fie nicht aud) Das Wibrige uͤberwinden 
kann. Dieß ift nicht von ihrem Wollen abhängig, fon» 
"bern von ihrem Wermögen, ob fie gleich fonften aller: 
dings die phufifche Kraft befißet, oder das innere wirk⸗ 
ſame Princip, das fich felbftbeftimmer, wenn man will- 
fürlich will oder nicht will. Aber diefes Princip befigee 
nicht ar.ders ein Vermögen Diefes oder jenes zu wollen, 
— al $ 
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als wenn es in ſich erweckbare Vorftellungen hat, auf 
die es fi) nur anwenden darf.) Solche Vorftellun- 
gen find zwar da, wenn die Abneigung unüberwindli 
iſt; aber diefich beftimmende Kraft wird zurückgehalten; 
daß. fie folche nicht hervorziehen oder doch nach ihnen 
ſich nicht eigenmächtig beftimmen kann, ba fie vielmeht 
leidentlich nach) der entgegengefegten beftimme wird : 
Wenn die Abneigung gegen die Aftion nicht unuͤber 
windlich ift: fo ift auch Dieß aus Ermübung entftandene 
Unvermögen noch nicht als eine völlige Ohnmacht anzu 
fehen. Es fann uns etwas fehr ſchwer ſeyn, ift aber 
Doch möglich) durch unfere Kräfte, fo wie diefe derzeit 
find... Kann alfo jene Abneigung gehoben werden, es 
ſey nun, daß die dazu erfoderlichen Vorſtellungen ſchon 
vorhanden find; oder daß fie durch eine Bearbeitung dek 
vorhandenen, die in unferer Gewalt ift, gemacht wer« 
den Fönnen; ober daß wir unfern Eigenfinn bis fo weit 
ftärfen fönnen: in irgend einem diefer Falle ift mehr ein 
ſchwaches Vermögen als ein ganzlicher Mangel deſſel⸗ 
ben vorhanden, 

Giebt man auf die oft fchleunigen Weränberungen 
acht, die fich in Hinficht auf die befondern Vermögen 
ober Unvermögen zu gewiffen beftimmten Arten von 
Handlungen bey den Menfchen eräugnen, wenn-auf ein- 
mal die Ideenverknuͤpfungen bey ihnen merklich verän- 
dert werben: fo zeiget fich, daB auch dasjenige Unver⸗ 
mögen, wovon bier bie Rede ift, zu folchen gehöre. 
Sind nur die phufifchen Folgen in dem förperlichen Or⸗ 
gan weggefhaft, welche die Ueberſpannung zuruͤckließ, 
Damit nicht Schmerzen aus dem Körper entfiehen, 
wenn das Organ von neuem gebraucht werden foll: fo 
bat man fich in Hinſicht des. Widerwillens fo viel oder 
fo wenig in feiner Gewalt, als man mehr oder minder 
über die Sydeenaffociation und Leidenſchaften Se if 

| er 
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Aber wie es auch ift, fo füßrer uns doch dasjenige, was 
bey dem Unuermögen aus zu ſtarker Anftrengung bes 
merfet wird, nicht auf eine Verminderung oder Er⸗ 
ſchwaͤchung .in dem thätigen Grundprincip der Seele, 
ſondern bloß auf ein Hinderniß, welches der Grundfraft 
es verwehret auf eine gewiſſe Weiſe zu wirken, das iſt, 
in einer gewiſſen Richtung hervorzugehen. In dem 
koͤrperlichen Organ, kann die Elaſticitaͤt ſelbſt durch die 
zu ſtarke Spannung geſchwaͤcht ſeyn. Allein dieſe⸗ iſt 
nur Die Kraft des Zufammengefesten, die eine Wi 
fung von ben Kräften der einfajen Beſtandtheile iſt, 
und von ber Menge der leßtern und ihrer Verbindung 
miteinander abhängt, Die abfoluten Kräfte der einfas 
chen Theile Dagegen bleiben biefelbigen, und leiden Ba 
wenn ar die Biber zerriſſen würde | 


u. 


Von ber Erhoͤhung der leidenden Bermögen der 
Seecle, der Receptivität, des Gefuͤhls und 
der Empfindſamkeit. 

3) Von der Erhöhung der äußern Sinne. 
Was hierinn liegt, iſt auch in der Vervoll⸗ 
fonmmung der übrigen leidenden Vermogen 
der Seele enthalten. 

6) Die erlangten Ideenreihen von den Obick 

ten machen Züge und Eindrücke bemerkbar, 
welche es fuͤr ſich meniger oder gar nicht 
geweſen ſeyn wuͤrden 

3) Es entſtehet eine Leichtigkeit dergleichen Ein⸗ 
druͤcke anzunehmen und auf ſie zu reagiren, 
welche von der Leichtigkeit die Ideen von 

F "u Gegenftänden zu erneuern unterfchieden 


4) Die 
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4) Die Verfeinerung einer Seite unferer lel⸗ 
denden Vermoͤgen verbreitet fich über alle. 

Er oo. I, J 
Dae jede einzeln beobachtbare Kraftaͤußerung det 
Seeele aus einem Thun und Leiden zufammenge 
fest iſt, und alle’ geiftige Vollkommenheiten des Die 
ſchen eine gewiſſe Stärfe feiner thaͤtigen und leidenden 
Vermoͤgen in fich halten: fo erfodert eine deutliche Vor⸗ 
ſtellung von der Entwickelung der Seele, daß man die 
fe aud) von ihrer roten Seite kennen ferne, und fehe, 
ob und wie ferne die pafliven Vermoͤgen etwas. anzu⸗ 
nehmen und ſich modifteiren zu laffen,: Das iſt, Die Re 
ceptivitaͤt der Seele, einer. Erhöhung und Vergrößerung 
fähig ſeyn. Hiebey koͤnnte vielleicht die obige Erläutes 
tung aus dem Search über die Verbefferung bes Ver⸗ 
ftandes, dit er von dem Gefichte hernahm, anpaſſen⸗ 
fender fcheinen, daß nämlich unfere natürliche DVermöds 
gen unveraͤndert bfeiben wie fie find, und nur die Mit 
tel und Gegenftände, wodurch und worauf fie ſich dufs 
ferri, vervielfältiget und vermehret werden. Aber auch 
bier iſt dieſe Worftellung nicht völlig ridjtig, wenn wir 
nur genauer erwegen, was wirflid) geſchieht. So gar 
die äußern Sinnglieder, befonders die Augen und Oh⸗ 
ren, werden durch die Uebung gewiſſermaßen geftärfee 
“ und: vollfommener gemacht. Das Auge bleibe doc) 
nicht ganz unverändert, wie es uns angeboren iſt. 
Selbſt Die Hebung, die von der bloßen Natur veranlaf 
fet wird, beffert das Organ bey dem Gebrauch. Das: 
Auge wählt nicht allein in der Kindheit, fondern be⸗ 
fommt auc) eine etwas andere Figur, und wird geſchick⸗ 
ter die ‘Bilder von den Gegenjtänden auſzunehmen 2 


*) Haller Elem. phyfiol. T. V. Lib. XVI. ſect. II. 6. 7. 
12. 15. 
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Und was durch unſer eigenes willkuͤrliches Bemuͤhen ſich 
hierinn ausrichten laͤßt, weiß man aus bekannten Er⸗ 
fahrungen, da die aus Gewohnheiten entſtandenen Ver⸗ 
ſchlimmerungen, wenn ſie nur nicht gar zu ſehr einge⸗ 
wurzelt ſind, gehoben oder wenigſtens etwas gemildert 
werden koͤnnen. Die Verſtaͤrkung des Geſichts in dem 
Jaͤger, der weit in die Ferne ſehen lernt, und in dem 
Maler, der in der Naͤhe beſſer ſieht, haͤngt doch auch 
von der Uebung ab. Allein was die Staͤrke des Sin⸗ 
nes betrift, inſoferne dieſer ein Vermoͤgen der Seele 
iſt, die mittelſt des Organs entſtandenen Eindruͤcke zu 
faſſen, und nach ihrer Verſchiedenheit zu faſſen, zu ſuh⸗ 
len und gewahrzunehmen: ſo iſt ſolche etwas anders, 
als die etwanige Verbeſſerung, die in den aͤußern Or⸗ 
ganen vor ſich gehen mag. Wenn ein Kenner die klein⸗ 
ſten Theile eines Gemaͤldes mit einem Blicke faſſet, da⸗ 
von neun Zehntheile einem andern entwiſchen: ſo folget 
daraus nicht, daß das Auge des erſtern ſchaͤrfer ſey; ſo 
wenig als bey dem Kraͤuterkenner bie Vortreflichkeit Des 
Organs die Urfache davon ift, daß er die Fleinen Merk⸗ 
zeichen der Pflanzen fo leicht gewahr wirb, die Andere 
zur mit Mühe fehen, wenn fie von jenem gewieſen wer 
ben. Baffelbige gie von der Verfeinerung ber übrigen 
Sinne, des Gehoͤrs, des Geruchs, des Geſchmacks 
‚und Des Gefühls, 
Beobachtet man biefe Wirkungen der Hebung bey 
den äußern Sinnen genauer, fofommt man aufähnfiche 
‚Bemerkungen, wie oben, da ber Anwachs in den thaͤti⸗ 
‚gen Vermögen betrachtet ward. Hat manaber von der 
Art der Entwickelung oder Erhöhung bey den Sinnen 
einen deutlichen Begrif, fo ergiebe fich von feldften, daß 
man davon auf die übrigen Receptivitäten, Gefühlsar- 
‚ten und auf die gefammte Empfindſamkeit eine Ars 
wendung machen fünne. Es verhält fich bey der einen 
Art der pafliven Vermögen, wie bey der andern, und 
wenn 
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wenn einiger Unterfchieb vorfömmt, er fann ſolcher nur 
in Geaden und Sun beſtehen. 
8 
Durch die uUcbung der Sinne bey ener Sarg 

von Gegenftänden werden Ideenreihen erzeuger; 
diefe find das Mittel Eindrücfe von aufen empfindbar 
und beobachtbar zumachen, die für fich die Aufmerk⸗ 
famfeit der Seele nicht auf fich ge gen hätten. Die 
Aechnlichkeit der Eindrüce, oder Züge, in mebrern 
Impreſſionen vereiniget fie, und macht, daß eine ſich 
ausnehmende Borftellung davon ‚entftehet, Iſt alfo in ei⸗ 
ner gegenwärtigen Impreſſion ein Eindruck, der fihon 
mehrmalen vorgefommen ift, fo wird aud) das Gefühf 
..ber- vergangenen ähnlichen bey ihm wiedererweckt, und 
Dadurch der gegemtoärtige Eindruck verfiärfe. Die 
ziehet die Aufmerkfamfeit dahin, und die Elare Em⸗ 

pfindung entfteht leichter. und ſchneller. Was der 
Spinne die Faden ihres Gewebes find,. die bis an * 
Mitte hin, mo bie Spinne fißet , erfehüttert wer. 
wenn eine liege Die äußerften Theile berühret, das pi 
in der Seele ihre aufgejammelten Bilder und Ideenrei⸗ 
hen. Ein Blick auf die Bluͤhte, auf die Farbe, Figur, 
Laͤnge, Dicke, Breite einer Pflanze, oder eines Blat 
tes, oder nur irgend Eing von diefen Stuͤcken, erwecket 
in der Phantafie des Botanifers die Idee des Ganzen, 
kommt dem ſchwachen Eindrucke des Fichte auf die Au 
gen zu. Hülfe, und läßt ihn Alles auf einmal deutlich 
sehen. Sin allen ähnlichen Fällen hängt eine ſolche bes 
. fondere Scharffichtigkeit, bey gewiſſen Gattungen von 
Sachen, offenbar von den vorhandengn Sporen ab ab, 
die fich auf diefe Sachen beiiche. 


3 . Doch 
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Doc) ift es dieß nicht allein. - Es entfteher mir ei⸗ 

ner Fertigkeit bes Sinnes zugleich aud) eine Seichtigfeit, 
auf die ähnliche Art modißcirt zu werden; und diefe 
macht eine Erweiterung und Verfeinerung der Empfäng- 
tichfeit in der Seele aus. Es entftehet naͤmlich eine 
Leichtigkeit, Eindrücke foicher Art fehneller anzunehmen 
und diejenige Reaktion gegen fie zu äußern, die einige 
für das Fühlen und Empfinden halten, Die Seele 
lernt, fo zu fagen, ſich gegen ſolche fie modificirende 
Objekte zu oͤffnen, ſich in ſolcher Sage ihnen bloß zu ſtel· 
len, daß ſie die Eindruͤcke auf die beſte Weiſe empfaͤngt; 
und wenn man dieß letztere etwan ihrer thaͤtigen Kraft 
zuſchreiben wollte, fo wird fie doch auch ſelbſt als ein lei 
benbes Wefen von dieſer Seite empfindlicher. Die 
Art, wie fie an Empfänglichfeit ınd an Eimpfind- 
lichkeit he A Dur ——* wie al⸗ 
les, was in i ge 'iſt, rgeht mb erhoͤ⸗ 
bet wird. Jedwede Empfindung hinterlaͤßt eine 
Spur von fi), auch ſoferne fie eine Empfindun 
vder gefühlte Modifikation in ber Seele iſt, nicht * 
inſofern ſie insbeſondere eine Impreſſion von dieſem 
dder jenem Gegenſtande iſt, worauf fie ſich beziehet. 
Denn was auch immer in ber Seele von einem aͤußern 
Eindrude entftehen mag, und was auch das Anneh- 
men biefes Eindrucks fen: fo wird fie doch modificirt, 
und diefe Modiftfation hat ihre bleibende Spur in ihrem 
Zuſtande und in ihren Kräften, die nur, infoferne fie 
ſich auf die erfte Mobdififation und deren äußere Lrfa 
che bildlich) beziehet, die Vorftellung von bem Objekt ift, 
eigentlich aber eine Vorftellung von dem urfprünglichen. 
Gefuͤhl felbft ausmacht, und die Anlage modificırt zu 
werden vergrößert, ‘oder zu einer Seichtigfeit mache. 
Dieß iſt die Erhöhung des Gefühlsvermögens, 
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In dem Anwachs der Gefühlsvermögen finb al 
xvey Stüde von einander zu unterfcheiden. Die vers 
nrößerte Leichtigkeit eine befondere Art von Zins 
druͤcken leichter zu faflen,. und eine vergrößerte 
Leichtigkeit uͤberhaupt Eindruͤcke aufsunehmen 
und auf fie zurůckzuwirken. Jenes iſt die ver⸗ 
groͤßerte Empfindlichkeit in Hinſicht auf die mehr 
malen empfimbenen Objefte; diefes iſt die vergrößerte 
Leicheigkeit zu empfinden, ohne Ruͤckſicht auf dieſe od 
jene beftimmten Gegenſtaͤnde. Beide beziehen fich * 
die naͤmliche Art auf einander, wie bey den Fertigkeiten 
der thaͤtigen Kraͤfte die Fertigkeit, die Ideen von den 
Gegenſtaͤnden, und die Fertigkeit, die Ideen von den 
Handlungen der Seele zu erwecken. Beide find bis 
auf eine Graͤnze unzertrennlich. Dem eine vergrößerte 
Empfindlichfeie in dem Vermoͤgen ſelbſt, als eine Leich⸗ 
tigkeit zu empfinden und auf eine ähnliche Art zu em⸗ 
pfinden, iſt auch eins Selchtigfeit in einen vorigen Zus 
fand zuruͤckzukommen. Dieß ift die vergrößerte un 
pfindfichkeie in Hinſicht gewiſſer Objekte ebenfalls, Aber 
fie iſt doch nur zum Theil einerley, ‘Denn da bielegtere 
bavon abhängt, daß bie vorher empfangene Worftellung 
von einem Objekte leicht erwecket wird und ſich mit dem 
gegenwärtigen Eindruck von bemfelben verbinder: fo er⸗ 
fobert fie auch. nichts mehr als eine Seichtigfeie eine Vor⸗ 
ſtellung zu veprodueiren ; dagegen bie erhoͤhete Empfind« 
lichfeit in dem Bermögen erfodert, daß der ganze vom 
malige Zuftand, die ganze Empfindung, leicht zurück: 
fehre. Die Vorftellung aber ĩſt mır ein Theil von dem 
ehemaligen Zuftande, und eigentlich mehr eine ſchwache 
Anwandlung von einem Theile oder Zuge ausgihm, 
als eine wahre Zuruͤckkehr deffelben. Die Empflndlich“ 
keit gegen Zorn und Siebe kann daher beftehen, wenn’ 
leich Die Leichtigkeit, an die ehemaligen Objekte dieſer 
idenfhaften zu benfen, vergangen iſt. Jene iſt eine 
Il Tbeil. DD» $eichtig« 
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Leichtigkeit die individuelle Mobification anzunehmen, 
nicht ſowohl von der Seite, als..fie- den Stof deu Vor⸗ 
ſtellung von :der empfundenen Beleidigung ober dem 
Sreundfihaftsbienfte‘ bergab; als vielmehr.in.Hinpthr:ißg 
ver, übrigen -Befchaffenheiten; wodurch fie eine: fokche 
Empfirbungaard. So verbälte, ſich auch. in · den ii. 
“ Faͤllen. Tr 4 
Wenn man alfo bie Srfehrungen,. bie man von ** 
* — und Verſtaͤrkung unſerer Gefuͤhlsvermoͤgen 
, näber-beleuchtets- fo „findet, man die Verſthieden⸗ 
—* ‚gehachten. beiden Wirkungen: in ihnen‘ ganz heus 
Nicht jedwede. Uehung des. Gefühls -beförhert in 
gbeihenn Maße die Leichtigkeit in den VBorftelhingen 
und den Zuwachs bes Vermoͤgens. Es —** 
hiebey ſehr auf die, verſchiedene Richtung an, in. der. 
Die. Seele wirket, wenn fie Eindruͤcke aufnimmt amd 
fuͤhlet. Doer uͤbet fen Gefuͤhl an den Schoͤnheiten der 
Malerey, um ein Kenner der. Gegenſtaͤnde zu werben, 
die ſchoͤn und haͤßlich ſind, das iſt, deren Empfindung 
MWergnügen- ober Unluſt hervorbringet. Ein anderer 
kann biefe Empfindungen als Yefthetifer oder als Pſy 
cholog aufſuchen; und, noch gin anderer kann mehr die 
Empfindfamfeit..an- dem Schönen, und den Geſchmack 
au, erhöhen ſich befireben.: .: Ben; den moralifchen De 
fühlen zeiget ſich Die. ‚nämfiche Verſchiedenheit. 
dieſe verſchiedenen Wrkungen ſind allerdings mie —* 
der in einem gewiſſen Grade verbunden, — und alle 
deſto größer, je mehr man ſich mit der Beſchauung und 
Empfindung der Objefte, durch deren Eindrücke fie ent⸗ 
Reben ‚. befchäfftiget; .aber es iſt ſehr gewoͤhnlich, daß 
eir x Die andere in Vergleichung mit den übrigen 
weit Nuruͤckbleibet. Mancher Mann ‘vom. Stande 
weiß, was Anftändigfeit und Feinheitin den Sitten iſt; 
und,fehr viele wiffen, was recht und unrecht, loͤblich 
ve; "bean iſt, me, weil man fie von jugend auf 
gegen 
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gegen folche Sachen empfindlich gemacht hat, als weil ihr 
Gefühl der. Anftändigfeit und Feinheit überhaupt fo 
ſtark fey, daß fie darum von biefen Eigenſchaften leb⸗ 
bafter und fehneller als andere gerühret werden follten; 
Mer hierüber nur ein wenig nachdenken will, wird auf 
manche prafeifche Folgerungen fommen, bie. bey ber 
Erziehung, und befonders bey der Ausbildung des Her⸗ 
zens ber Kinder, wichtig find. Ich fege noch die Erin⸗ 
nerung binzu, wenn bie Seichtigfeit in einen gemifs 
. fen paffiven Zuftand, und alfo auch in eine vormalige 
Empfindung, verfegt zu werben eine Vorftellung von 
ber Empfindung genennet wird: fo läßt füh auch bie ' 
Erhöhung unferer leidentlichen Vermögen als. eine Folge 
betrachten, die von der Aufhaufung ſolcher Vorſtellun⸗ 
‚gen entftehet, und eine Ideenaſſociation dabey gebenfen. 
"Aber wenn das Wort Dorftellung. nur fuͤr ſolche 
Spuren aufbehalten ſeyn foll, die aus der Selbſtmacht 
der Seele wiedererwecket werden Fönnen: . 8* hat. die 
ESeecle nur in fo weit Vorſtellungen, als fie ſich in ihren 
ehemaligen Zuftand felbft verfegen kann, ohne daß die 
erſte Urfache, welche fie in ber. Empfindung modificir⸗ 
te, vorhanden ift. Die Leichtigkeit, von dem Eindruck 
berfelben Urfache eine ähyliche Veränderung anzuneh- 
men, ift. eine $eichtigfeit von einem Fleinern Grabe, als 
es dieift, fich felbft wieder fo zu verändern, oder wer 
nigfteng ſich ohne das Zuthun ber erften oder einer ähn« 
lichen Urfache, bey einer mehr entfernten Veranlaſſung da« 
zu, ſich wieder eben fo verändern zu laffen. ‘Daher ift 
es begreiflich, wie die Seele jene Leichtigkeit nur in Bine 
ſicht einiger Züge ihrer erlittenen Veränderung befigen 
fönne, die ihr in Hinficht der übrigen fehle, Sie 
kann eine Borftellung des Objefts aus ſich hervorbrin⸗ 
gen, aber die Empfindung nicht, die unendlich mehr in 
ſich enthält, 


Do Diefe 
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Dieſe Beziehung der Entwicelung ber Gefuͤhlsver. 
mögen auf die vorftellende Keaft leitet. auf manche Fol 
gen, bie ich uͤbergehe. Mur Eine will ich berühren. 
Unfere gegenwaͤrtigen Eindruͤcke von äußern Objeften 

gen; außer allem übrigen, auch von unferer innern 

pfänglichfeit ab. Es koͤnnen alfo auch dieſe Ein⸗ 
drücfe anfangs in der Kindheit nicht biefelbigen an Stärs 
fe und Lbhaftigkeit geweſen ſeyn, wie ſie in der 
Folge ſind, wenn wir die Sinne ſchon geſtaͤrket haben. 
Wir können nicht immer Farben, Toͤne und fo ferner, 
fo gefehen und gefäret Haben, als wir fie nachher em- 
pſinden, und auch diejenigen Züge in folchen Eindruͤcken 
nicht, die nun unſere finnlichen Vorſtellungen find. 
Jeder Eindruck ftehet in Beziehung auf die vorherge⸗ 
—* aͤhnliche, und jede Vorſtellung auf die vorherge⸗ 

de. In dieſem Verſtande giebt es keine reinen Em⸗ 
pfindungen mehr, die naͤmlich ſchlechthin allein von den 
außern Urſachen abhangen ſollten. 


4. 

Endlich beftätiget es die Erfahrung Gier bey dem 
leidenden Vermögen der Seele, mas fie bey dem -chätis 
gen lehrer, daß naͤmlich jede Erpöhung, Ausdehnung, 
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fich überhaupt auf fie ausbreite, und zugleic) ihre ganze 
Empfängfichkeit vergrößere. Die ift die dritte allge⸗ 
meine Wirfimg, die aus der Uebung unferer immern 
Vefühlsvermögen entfpringe. Der Geſchmack an den 
Schönheiten des Gefühls wirft in den gefammten Ge 
fhmad des Dienfchen auf eine nähere oder entferntere 
Art, ‚merklich oder unmerflich, und bringt zum minde» 
ften eine ftärfere Difpofition hervor, auch die Schönhel- 
ten bes Gehoͤrs und anderer Sinne lebhafter zu fühlen. 
Ueber die fcheinbaren Ausnahmen, die hiebey flarfin 
den, kann das nämlüche geſagt werden, was ich vorher 

bey 
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bey dem thätigen Vermögen angeführt Babe, und hier . 
sicht wiederholen will. Die Weiber. auf Otaheite 
ſcheuen ſich in Gefellfchaft der Männer zu fpeifen, und 
find in dem übrigen die ſchamloſeſten auf der Welt. 
Solche Paraborien laſſen ſich erflären, ohne das allger 
meine Princip zurückzunehmen. u | 


| IV.. 
Worinn die Entwickelung der menfchlichen Ni: 
tur befiehe. 

3) Allgemeiner Abriß von dem Gange, ben bie 
Entwickelung der Seelenvermögen nimmt, 

2) Unterfchied zwifchen den abfoluten und rela⸗ 
tiven Vermögen, und zwiſchen der Ausbil: 
dung an jenen und an diefen. | 

9) O5 und wieferne die Entiwwichelungder See- 
le als eine eigentliche Evolution, oder als 

eine Epigeneſis, zu Betrachten fen? 

4) Zortfegung des Vorhergehenden. Die 

Seelenentwickelung nach dem Bonuetifchen 


, Softem. oo 
5) Es iſt ſchwer hierüber zu entſcheiden an 
nicht anders, als durch Die Analogie aus der 
Entwickelung des menfchlichen Körpers. 
6) Wie weit zu den befondern Fähigkeiten an: . 
i — Anlagen einzuraͤnmen ſind, oder 
nicht | | 


I ® 
F Nie vorhergehenden Betrachtungen laffen ung bie ein» 
zelnen Schritte in. der Entwickelung ber Seele et« 
was. deutlicher fehen. Den allgemeinen Gang aber, | 
ben die Entwickelung nimmt, und bie Ordnung und — 
. DD 3 - Solgen, 


T 
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Folgen, worinn die Vermögen ſich ausbilden, if ans 
der Gefchichte des Menfchen bekannt. Die Seele nimmt 
Eindrüde von außen an, wirkt auf fie zurück, fuͤhlet 
fietangenehm oder wibrig, und wird hiedurch gereiget, 
außer ſich heraus zu wirken, und ben Körper zu verän- 
dern. Diefe erften einfachen Folgen machen, fo zu fagen, 
die Grundfafern aus. Sie werden verftärfet, verlän- 
gert, ausgebreitet und verbielfältiget von allen Seiten 
‚ber; dann mit einander auf manche Art verbunden; und 
daraus erwaͤchſet der an Gefuͤhl, Empfindſamkeit, Vor. 
ſtellungskraft, Vernunft und Thaͤtigkeit ausgebildete 
Menſch. Jede Empfindung hinterlaͤßt eine Leichtigkeit 
ſie wieder anzunehmen; jeder Eindruck von jedem Ob⸗ 
jekt eine Leichtigkeit das Bild von dieſem wiederzuerwe⸗ 
cken. Jede Empfindung ſtaͤrkt alſo das Gefühl und 
äugleich die Vorſtellungskraft. — 
JJeber afficirende Eindruck, davon bie: erften es 
ohne Zweifel nur in einem gegingen Grabe obgleich kei⸗ 
ne völtig gleichgüftige find, Hinterläße ein. Beduͤrfniß, ihn 
von neuem zu haben, wenn er- angenehm gewelen, ift, 
- und ihm zu entgehen, wenn er widrig war. , Dieb Bes 
duͤrfniß verurfacht Triebe und einen Hang zur Thaͤtig⸗ 
keit, welche -durd) die Handlung felbft geſtaͤrket werden. 
Jede Gefuͤhlsaͤußerung, jede Thaͤtigkeit bindertäße 
einen Fans zu der Selbſtehoͤrigkeit ber Seele. Denn 
wenn das Gefühl eine Seichtigfeit annimmt wiederer⸗ 
neuert zu werden: fo ift dieß kin Beweis, das / die Mo⸗ 
difikation nicht ohne die Beywirkung des modificirten 
Weſens zu Stande gebracht worden iſt; ſie verſchwin⸗ 
det daher auch nicht gaͤnzlich, wenn die aͤußere Urſache 
gu wirken aufhoͤret, wie etwa das Licht ſich mit der 
"Sonne entzieht. Die binterbliebene Spur von’ der 
eränderung vergrößert die Modififabilität der Ste 
fe und ihre Empfaͤnglichkeit, und age bie Mitwie⸗ 
kung ihrer ſabſtchaus en igen Kraſt. 
Hunger 
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. "Hunger ımd Dirſt und Schmerzen bes Körpers, 
die von. dem Druck und der Bewegung ber aͤußern 
Dinge; und vor der Einrichtung des Mechanismus ab« 
bangen, find die erſten Bebürfniife ber Natur. Die 
erften thierifchen Begierden gehen alfo auch alle dahin, 
diefe abzuwenden. "Die Inſtinkte in dem Körper fo zw 
wirfen, daß ber Schmerz geftillet werbe, machen bie 
erften thierifchen Triebe zur Erhaltung und Gegenwehr 
aus, und aus Diefen werden Begierden, wenn die Ge 
genftänbe befannt find und die Vorftellungen von dieſen 
fie leiten. Daher werben aud) bie Vermögen der Sees 
de zu ſolchen Dandfungen, welche auf die Stillung des 
Hungers und des Durftes gerichtet find, die erften Fer⸗ 
tigfeiten'in dem Willen und die erften Leidenſchaften. 
- Wenn der Körper bis zu einem gewiffen Grad aus⸗ 
gewachſen hat, fo ftellet fid). ein neues Gefühl, eine neue 
Unruhe und ein neuer Trieb ein, ober gehet doch zum 
wenigften alsdenn fichtbar hervor, : nämlich der Tricb 
zur Fortpflanzung... . .. . 

Jede Entwicelung des Gefuͤhls ift mit einer Ent» 
wickelung ber vorftellenben Kraft vergefellfehafter; und 
indem dieſe leßtere mehr-felbfirhätig und frey wird, ofs 
fenbaret ſich auch die ſelbſtthaͤtige Zuruͤckwirkung auf 
die von einander geſonderten Vorſtellungen, das iſt, 
die Gewahrnehmung der Verhaͤltniſſe als die Wir⸗ 
kung der Denkkraft. 

Das Kind, das ſeinen Hunger und Durſt geſtillet 
hat, und von keinen koͤrperlichen Schmerzen beunruhi⸗ 
get wird, verfaͤllt wieder in Unthaͤtigkeit und ſchlaͤft ein, 
fo fange: weder feine. Empfaͤnglichkeit, noch feine Selbſt⸗ 
thätigfeit, merkliche Fortſchritte gethan hat. Aber für 
bald es an beiden reizbarer geworden ift, empfindet es 
auch die Eindrüce der feinern Sinne, befieht glaͤnzen⸗ 
be Körper, und horcht auf den Geſang der Vögel; und 
fiehe do, es wird gewahr, daß auch in diefen Eindruͤ⸗ 
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Ken ein Vergnügen liege. Die im Empfinden geübte 
Kraft nimmt die Eindrüce ſchon färfer auf, und if 
zugleich empfindlicher in Hinſicht ihrer Vebereinftim- 
wmüng mit dem innern Zuftende und der innern Veraͤn⸗ 
derungen, die darauf folgen. Aber dieß neue Vergnuͤ⸗ 
‚gen verurfache auch neue Bebürfniffe und neue Triebe, 
Wenn das Kind fich ſatt gegeffen hat: ſo nimmt es fe 
ne Puppe und fpielet damit. Die $uft in dieſen Ein- 
brüden ift eine andere Empfindung, als die Luſt, bie 
es in dem Effen empfinden hatte; jene klebet zwar am 
den Gefichts und Gehoͤrseindruͤcken, meil fiefolche beglei⸗ 
tet und auf fie folget, aber gewiß nicht, weil Das vo⸗ 
rige Vergnügen aus dem Genuß des Effens nur vermit- 
teift einer Ideenaſſociation wiedererweckt witb, noch 
weil es von den Empfindungen des Geſchmacks nun auf 
bie Eindrücke des Geſichts und des Gehoͤrs übergetragen 
wird, Indeſſen haben die vorhergegangenen ftärfemn 
Enpfindungen bes Geſchmacks und des Gefühls bas 
Empfindungsvermögen vorbereitet, und es ber feinern 
und ſchwaͤchern Eindruͤcke der obern Sinne empfaͤnglich 
gemacht, ober. wenigftens die ſchon vorhandene hatuͤrli 
che Empfänglichfeie Dazu erhoͤhet. 

Die Wirkungen biefer neu entdeckten Vergnügen 
aus den feinern Sinnen muͤſſen freilich wieder um 
merklich werden, wenn Schmerzen, Hunger. und 
Durft, das.ift, ein andrer thierifcher Trieb von neuem 
ſich einftellee und den Menfchen einnimmt. Dazu 

find fie. zu ſchwach, fich gegen dieſe zu. halten. 
Elende Völfer, die alles thun müffen um nur zu les 
ben, und wenn fie Dieß gethan haha, völlig ermuͤdet 
find, merfen nicht auf die Schönheit des Himmels, 
noch auf die harmonifihen Töne der Vögel. Aber fo 
- bald wiederum bie Sättigung erfolgee ift, und die thaͤ⸗ 

tige Kraft nur nicht fo ganz erfchöpft ift, daß fie noch 
sinige Regungen behalten hat, fo ergreift fie mit deſto 
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mehrerer Staͤrke die übrigen Unterhaltungen, die der 
Menfch ſchon entdecket bat; und eine mehrmalige 
Wiederholung ihees Genuffes ſtaͤrkt die Geſchicklich⸗ 
keit fie zu genteßen, und vergrößert die Begierde 
‚auf fie. Ä Ze : 
. Dee Uebergang zu den innern Geflihlen unferer - 
feibft,, zu den Gefühlen, Die aus ben Verhättniffen - 
unfrer ‘Beränderungen auf ben gegenwärtigen Zuſtand 
unferer Kräfte entipringen, geſchieht nach dem näinli- 
chen Sefege auf biefelbige Weiſe. Aber ein großer 
Theil von ben fegtern kommt nur fpät hervor, weil 
ſchon ein höherer Grab der innern Selbſtthaͤtigkeit da⸗ 
zu gehoͤret, mit fich felbit fich zu befchäfftigen. Die 
Gefühle des Wahren, des. Schönen, des Guten, 
zeigen ſich daher nur dann erfi, wenn bie Bezichuns 
gen ber Eindrüde, die von den Gegenftänden und 
Handlungen abbangen, in ung lebhaft gefühlt werben. . 
Dieß find feinere Gefühle, wozu die Seele ohne vor 
bergegangene Bearbeitung ihres Innern wenig Em⸗ 
pfaͤnglichkeit har. Indeſſen trägt doch jedwede vorige Ent⸗ 
wickelung des Oefuͤhls etwas dazu bey, auch dieſe zu ha⸗ 
ben, indem fie die Grundkraft aufgelegt macht, unter vor⸗ 
cheilhaften Umftänden in neuen Wirkungsarten hervor. 
zubrechen, wozu fie ihrdie Diſpoſition entweder beybringe, 
ober ſolche fo weit erhoͤhet, daß fie nun als nähere An⸗ 
lage ſich zeigen kann. Aber das Vergnügen, wie der 
Verdruß, das unfern Innern Empfindungen beywoh⸗ 
net, komme aus ihnen felbft, und lieget in ihnen, und 
wird in ihnen felbft zubereitet, wenn gleich die äußere 
Empfindung ſolches vermittelft der Ideenaſſociation 
vergroͤßert, und oft genug aud) bie Beranlaffung iſt, 
woburd) man auf jene aufmerffam wirb. *) | 
. Mad) den eigennügigen Empfindungen zeigen 
fich bie Igefelligen und woptetigen ‚, die aus Mitges 
De. | 


| fuͤhl 
H Exſter Band, zwepter Verſuch. VI. 4. 
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-fühl’entfpringen: "Wenn, bas Kind ſich fatt gegeffen 
bat, fo lieb£ofet es feine Geſpielen, trauert und wei. 
net mit ihnen, und giebt ihnen von feinem Brod ab, 
Selbſtgenuͤgſanfeit und Zufriedenheit ft der Boden, 
worauf das Gefuͤhl unferer ſympathetiſchen Bewegun⸗ 
gen ſortkommt. So lange eigene Noth den Mens 
:fthen prefief, bekuͤmmert er fih wenig um andrer 
Wohl, wenigſtens nicht weiter als infoferne dieß ihm 
zum Mittel dienet, ‚fein eigenes zu befördern. Groß« 
muth und Beſorgniß für andrer. Glück bey armen Leu⸗ 
ten, die felbit Noth leiden, verräch theils eine vor 
zügliche lebhafte Empfindfamfeit, fheils eine Stärke 
und Surchtlofigfeis der Seele, welche derjenigen ihre 
‚übertrifft, die mur alsdenn großmüthig find und Mike 
leiden beweifen, wenn ihre eigenen Bebürfniffe im 
Meberfluffe geftille find. - Aber dennoch fiehet man, 
daß eine gewifle Zufriedenheit mit ſich felbft dazu ers - 
fodert wird; man: muß feine eigne Noth vergeffen, 
wenn das Herz fich frey für andre öffnen fol. Auf 
geräumtes Wefen macht den Menfchen zur Wohlge 
wogenheit gegen andre geneigt. Kein Wunder. In 
folhem Zuftande der innern Ruhe werden die uneis 
gennuͤtzigen fompathetifchen Bewegungen , das Gefal⸗ 
len an andern, das Mitgefühl mit andrer Leid und 
Freude; lebhafter erreget; das Gefühl hat Zeit, darauf 
zu achten, und bie barinn liegende feine, aber durch⸗ 
dringende, Wolluſt zu ſchmecken und zu bemerfen. Je 
ftärfer das Gefügt, die Phantafie und bie felbftrehä- 
tige.Kraft mehr in den Selbftempfindungen und is 
den Birfungen ber Eigenliebe, die auf uns felbft ge⸗ 
bet, erwecket ift, deſto flärfer wirket auch die nach⸗ 
ahmende Kraft, und deſto lebhaſter werden ihre innern 
Wir tungen empfunden. 
Dieß iſt alſo das Geſetz der Ausbildung des, Men 
| ſchen an ſeiner Seaennctur und iſt dem aͤhnlich, 
en . wornad) 


£ 
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wobnac der Körper wächft. Befühte und Voͤrſtal 


fuugen ‚find der Mahrungsfaft,. welcher ber Grund 
kraft zugeführet wird, felbige reizet und in. Thätigfeie 
ſetzet, wovon anfangs Die Wirfung ſich allein nur auf 


das Gefühl einfihränftee Jede chäsige Aeußerung 


der Kraft ftärfer fie ſelbſt. Das, was nur Anlage 


und Möglichfeit war, wird Difpojition, Fähigkeit, 


Trieb, Sertigkeic, fo wie die Leichtigkeit zu wirfen 
anwaͤchſet. Der Uebergang von. bloßer SKertigkeit 
zur nähern Anlage oder Difpofition beruhet nach 
dem gemeinen Begriffe Darauf, daß zu ber erften noch 
etwas von außen hinzufommen müffe, um in die letz⸗ 
tere überzugehen. . Die weitern Schritte geſchehen 
auf die nämliche Art. Nur unterfcheiben fie fich dar 
inn, daß nicht immerfort bie folgenden Grade ber 


$eichtigfeit eine Beywirkung von äußern Urfacyen, 


ober doc) nicht in dem gleichen Grade, erfodern. Denn 
wo fchon merfliche Faͤhigkeit iſt, da kommt es nur am 
meiſten auf das an, was in der Kraft felbft liege, naͤm⸗ 


word 
* 


lich auf die eigenmaͤchtige Aeußerung und Anwen⸗ 


dung derſelben, welche wir alsdenn, wenn wir uns 


eine Faͤhigkeit vorſtellen, innerlich für fo ſtark anſe⸗ 
hen, daß ſie ſelbſt ſich beſtimmen und ſich forthelfen, 
und ſich Die noch zur vollen Fertigkeit fehlenden Stufen 
der Leichtigkeit verfchaffen fann. . Aber wo noch 
nichts mehr vorhanden ift, als bloßes Vermoͤgen, 
bloße Miöglichkeit, oder bloße und ſchwache Anlage, 
da iſt auch noch ein Geburtshelfer noͤthig, der der Faͤ⸗ 
higkeit forthelfe, ober eigentlidy zu reden, noch eine 
äußere Urſache, die durch ihren Einfluß uns reize 
und ermwecke. 

Es giebt hierinn eine Stufenleitee von dem 
bloßen Vermoͤgen an bis zu der völligften Fertig⸗ 
keit, auf der man einige Grade durch die erwähnten 
Benennungen von Anlagen, Kaͤhigkeiten, Gefebich, 
Ä lic) 


eis 


a 
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lcchkeiten und Fertigkeiten bemerklich machet. Aber 


da ein jeder dieſe Grabe nur nad) feinem eigenen Ge⸗ 
fühl beſtimmet, fo iſt es natuͤrlich, daß es uns bey 


dem Gebrauch der ermähnsen Wörter fo gehe, wie es 
ums geben würbe, wenn wir ohne Thermometer, blos 


aus unfern Empfindungen die. der Wärme und 
Kälte angeben follten. Der niedrigſte Punkt ift das 
bloße Vermögen, als Möglichkeit zu wirken betrachtet. 
Diefe erfodert fchlechthin nody etwas, bas anberswo⸗ 
der zu ihr fommen muß, ehe fie weiter erhoben werben 
fan. Der höchfte Punkt ift die Fertigkeit; und in 
Biefer ftellen wir ıms bie Kraft vor, als eine folche, 
weiche nur Beranlaffungen haben darf, um aus ſich 
feibit hervorzuwirken. 00 
Die paffiven Wermögen ber Seele wachſen eben. 
falls don Empfänglichkeiten an, bis zu leichtern Di, 


 fpofitionen und zärtlicher Empfindlichkeit; und ber 


Nahrungsſaft zu diefen liegt gleichfalls in den Gefuͤh⸗ 
fen, die der Menfch burch die Einwirkung der aͤußern 
Dinge empfängt. Dieſer Saft verbreitet fi durch 
bas ganze Naturvermögen mehr oder weriger und bie- 
Leichtigkeit, fich mobificiren zu laſſen und etwas am 
zunehmen, wird vergrößert. So waͤchſet die Seele 
auf, bis fie das empfindfame, vorftellende, denkende, 
ehätige und freye Weſen wird, bas fid) in dem ausges 
bildeten Menfchen darſtellt. 

Weiter will ich aber hiebey nicht zuruͤckgehen, afs 
bis auf die Srimbvermögen ber Natur, bie ihrer An⸗ 
lage nad) in dem neugebornen Kinde vorhanden find. 
Sie beftehen in dem Vermögen zum fühlen, zum 
Borftellen, zum Denfen und zum Handeln. Die 
iſt der Keim, von dem die Periode ber Entwickelung 
anfängt, die ich bier betrachte. Iſt diefe angeborne 
Natur fchon eine entwickelte Natur; find ihre Ver 


mögen ſchon gewachfene entwickelte Bermögen: fo lie: 
| get 
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get der entfernte Keim, als ber Anfang zu bieſen 
. außer der Graͤnze, mopln wir durch Erfahrunge 
men Finnen. Wohin aber Ratfonnements und 
maßungen uns bringen, davon iſt Vorher gefagt, wor⸗ 
auf ich zuruͤck werweife. *) So viel ift indeſſen fehe 
wahrſcheinlich, daß die embryoniſche Entwidelung 
vor der Geburt im Weſentlichen von der nach der Ge⸗ 
burt nicht unterſchieden ſey; wohl aber in Graden, und 
beſonders darinne, daß bey jener die Beywirkung der 
ängern Urſachen nach mehr nochwendig ſey, als bey 
dieſer. Ich werde gleich eine Frage berühren müflen, 
die es veranlaſſen wird, dieß etwas näher gu betrach⸗ 
sen. Mur noch ein paar fonft befannte Bemerkum 
gen, bie ich ihrer genauen Werbinbung mit dem Bon: 
—ã—ãae wegen, wieder in Erinnerung brin. 


Die e Wermögen ber Seele erfobern auch förperfiche | 
Kräfte, Etärfe, Beugfamfeit, Geſchmeidigkeit unb 

Spannkraft, und wie fie heißen, und weiche fie ſeyn 

mgens in ben Organen ber Seele, fowohl In den in⸗ 


ſich nicht äußern. Da nım auf den. Körper koͤrperli, 
che Urſochen wirken, fo hängt die Entwickelung der 
Geeienfähigkeiten 04 auch von diefen. Eörperlicyen Urſa⸗ 
chen mit ab. Die Erfahrungen find bekannt, bie 
dieſes beftätigen, in großer Versmacher in ber * 
ſten Haͤlfte dieſes Jahrhunderts, denn Poet war er 
nicht und eigentlich nur ein Reimer, erhielt bie Reine 
und Versfaͤhigkeit während eines Fiebers, das ihn zu 
einem Poeten aus bem Stegreif machte. Ueber 
Materie fprad) er In Werfen, fobalb er ſich in den je 
thigen Enthuſiasmus gefegt a Derfonen, bie 
ihm öfters zugebört, haben mich werfichert, er habe 
das 
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has Geſicht verzerret und mit dem Munde.gefhäumeg, 
ſo —JIV ein Gedicht von einiger Laͤnge berbeflamiren 
Nach den. Preben zu uptheilen , Die mir ap 

ihm befannt geworden find," war dieſe Gefchigklichfeig 
kaum fo viel, als DiesSeichrigfeit, ‚ein gereimtes Quod⸗ 
libet herzufagen, die jeder Menſch von einiger Schafe 
tigkeit des -Beiftes befiget, oder fich :besb. erwecken. 
kanm, wenn er fi: üben will, und es ihm Dann. nicht 
drauf anfommf; oft das, was er über sine Sache ſa⸗ 
ger, Sinn oder Unfirm ſey. Aber;bey diefem. Mapa 
war fie von einer ausniehmenden: Groͤße, und gehörte 
zuben ungewöhnlideen Wirkungen einer koͤrperlichen 
Urfache auf die Seele, Man;hatimiehrere Beyſpiale, 
daß Krankheiten. und andre -Zefäfle die Seelenfaͤhig 
keiten erböfer-unds geſchwaͤcht hahen; und von dem 
berühmten Mabillon wird erzählt, er habe ſich nach 
einem Falle -aufıBen Kopf frepaniren -laffen muͤſſen, 
fen aber nad) dieſer Dperation ein-Gepde geworden, da 
er vorher ein Rumpfer Kopfgeroefen, Gteichwohl tl 
gut Zeit nur wenige! Hoffnung da, daß man zuver⸗ 
Kalte Mittel gegen die Schmäthe und Stanfbeiteg 
der: Seelenorgane- und zur Verbeſſerung  befonderer 
Fähigkeiten entdecken werbe;-; außer denen nämlich, 
Hleräberhaupe dienlict-find, bie Geſundheit und beſon⸗ 
doers das Nervenſhſtem zu erhalten: Denn in Diefee . 
Hinſicht geben bie vernünftigen’ Herzte Anmweifung, fo 
ſohr auch die Kunft bey den. Nervenkrankheiten fonft 
noch zurück ift. Aber vor den KRünfteleyen der Char⸗ 
latane, wodurch das Gedaͤchtniß und der Verſtand 
geſtaͤrket werden ſoll, warnet man mit vielem Rechte. 
Die pſychologiſchen Mittel, naͤmlich eine zweckmaͤßlg 
eligerichtete Uebung der Vermoͤgen, ſind das einzige, das 

wir in unſerer Gewalt haben. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß, indem die Seele 
ſich entwickelt, auch eine entſprechende Erhoͤhung a 

’ Nie 
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Entwickelung in den organiſchen Kräften des Gehirns; 
vor fich gehe. Doch laͤßt ſich die miche geradezu aus: 
den Erfahrungen ſchließen. Der Spieler nimmt an. 
Geſchicklichkeit zu, nicht fein Inſtrument, das fo blei⸗ 
ben fann, wie es einmal ift, beunoch aber fein In⸗ 
ſteument ift, ohne deffen Beytrag fein. Ton heran. 
gebracht wird. So koͤnnte es in unſerm Seelenweſen 
auch ſeyn. Indeſſen iff es nach der wahrſcheinlichſten 
Hypotheſe von demſelben eine Folge, daß das Gehirn 
als Seelenorgan mit den Kräften ber Seele ſelbſt fig: 
entwickele. Man .Eann noch weiter. nach) der Analo⸗ 
gie muthmaßen, baf es auch mit diefer Entwicelung 
des Gehirns, aber nur infofern es Organ der Seele 
if, im Allgemeinen auf eine ähnliche Art -zugen. 
be, wie mit der Erhöhung der Seelenvermoͤ⸗ 
gen. Denn wenn es mwahrfcheinlidh iſt, daß 
es forwohl permanente Spuren der empfangenen ſinnli⸗ 
chen Eindruͤcke in dem Gehirn giebt, wie in der Sees 
ie: *) fo kann auch mitselft derfelben auf gleiche Weiſe 
nicht. nur die Leichtigkeit, ſalche Eindrüde ‚au erneuern. 
und die ehemaligen Bervegungen in etwas wiederzuer⸗ 
wecken, erjeuget werben, fonbern auch eine Leichtigkeit, 
folche das Zweytemal mehr und gefchwinber von außen: - 
anzunehmen, das ift, jeber Eindrud aufs. Organ kann 
es enpfänglicher gegen anbere ähnliche machen, und fine 
wirkfame Nervenkraſ erhoͤhen. 


2. 

Aus dem, was vorher über die. Vergrößerung der 
Seeitmvermögen bemerkt ift, folget von felbft, Daß man 
einen Unterſcheid zu machen habe, zwifchen dem Zu⸗ 
wachs an Kenntniffen-und Ideenreihen, wovon Die ver 
lariven Dermögen abhangen, diejenigen naͤmlich, die: 
ſch auf die Bearbeitung beſonderer Arten von Gegen⸗ 

ſtaͤnden 
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Ränden beziehen; und zwiſchen dem Anwachs ber ab⸗ 
Pluren Vermögen, in fo ferne fie Jähigfeiren fin, 
auf gewiſſe Weife zu wirken , ihr Objelt fey welches es 
wolle. Die Ideenreihen find eine Armatur des Ver⸗ 
mögens; fie geben Fertigkeiten in befonbern Arten won 
n und Handlungen. Jeder Gelehrte untheile 

am fertigſten uͤber Sachen, die zu ſeinem Fache gehoͤ⸗ 
ren, ohne deswegen mehr Verſtand zu beſitzen; und 
jeder Handwerker iſt Meiſter in ſeiner Arbeit, obgleich 
ſeine Kraͤfte, welche dadurch thaͤtig ſind, nichts vor 
ebendenfelbigen Kräften in andern Menſchen voraus ha- 
ben. Anfangs nimmt mit den Kennmiffen von ben 
Objekten das Vermögen, auf folche Objekte zu wirfen, 
und zugleic) die abfolute Größe der Kraft zu; es waͤch⸗ 
ſet das Materielle mit ber Form der Handlung. Aber, 
wie es ſcheint, nicht in gleicher Maße. Denn bie Kin 
desfeele entwickelt in ben erften “jahren die Vermoͤgen 
ſtaͤrker, als bie Kenntniſſe. In der Folge der Jahre 
Böret aber die Zunahme der Vermögen auf, wenn gleich 
die Kenntniſſe im Wachfen noch fortiahren. Die Ein. 
vermehren fich nod) fange in dem Mannsalter, 

ohne daß die Verftandesvermögen ſelbſt an innerer abs 
foluten Staͤrke, die ſich zeigen müßte, wenn bag 
Wermögen auf ganz neue Objekte verwendet wuͤrde, 
merklich geößer werden follten. Die Seelenfräfte haben 
wie bie Körperfrafie ihrenatürlichen Perioden, und er 
reichen ihr Marimum, von dem an fie wiederum abneh⸗ 
men. 8 Geficht und das Gehör wird an fich nicht 
flärfer, wenn bie jugend, zurückgefeger if. Die 
Phantafie und bie Seidenfchaften erreichen ihre größte 
Höhe, ehe bie Vernunft völlig zur Reife fommt. Und 


alsdenn mögen ‚die Thätigfeiten fortdauren; man mag 


Die Kraft üben, ſich mit ihren mamichfaltigen Wirkune 
gen befarmter und fich ſolche geläufiger machen: fo koͤn⸗ 
nen neue relative Fertigkeiten erhalten werden; be bie 

erxe 
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Inhere "Intenfion der Vermögen erhält keinen 


merflihen Anwachs mehr. “ Newtons natürlicher 
Verſtand war vielleicht vor feinem dreyigflen Jahre 


eben ſo maͤchtig, anhaltend und eindringend, als nach‘ 


feinem funfzigften, obgleich die Einfichten und Arbei- 


ten fich erftaunfich vermehrt hatten: . Sollte das 
Feuer der Dichtfraft in Klopſtock nicht wohl eben fo 


ftarf gebrannt haben, zu der Zeit, da er feine Meffia« 


de anfieng, als ba er fie endigte? In einer gewiflen 


Hinficht werden die beiden Arten des Zunehmens eins 
ander gar hinderlich, wie die gemeine Erfahrung leh⸗ 
re. Schulwitz erfticht oft den Mutterwitz, und eine 


allzuftarfe Aufhäufung der Ideen im Gedaͤchniß, fegee 


den natürlichen Verſtand mehr herunter, als fie ihm 
auf hilft. 
Wie das zugehe? warum nicht jedwede der fol⸗ 
genden Kraftaͤußerungen eben ſowohl eine Spur hinter⸗ 
laſſe, wodurch die Leichtigkeit, fo zu wirken, vergroͤſ⸗ 
ſert wird, wie die erſtere, da ſie die Vorſtellungen 


von ben Objekten vermehret ? laͤßt ſich aus dem obli· 


gen erklaͤrn. Die Spur, welche von einer Seelen⸗ 
äufßerung zuruͤckbleibet, kann immer zwar noch ein 
etwas feyn, fo groß die Fertigkeit fchon iſt, aber des 


wegen doch etwas fehr geringes, ein unbemerfbares, ein 


unendlichFleines. Wenn fchon eine große Fertigkeit 
vorhanden ift, fo beſteht die Aeußerung derfelben 


mehr in einer pafjiven Reproduktion der Ideenreihen, 


als in einer Anftrengung ber thätigen Kraft felbft. 
Daher fann für fic) ber Zuwachs der Fertigkeit niche 
groß ſeyn. Denn Unthaͤtigkeit fchroächt die erworbe⸗ 
nen Sertigfeiten. Es fann alfo in einer Aktion fo we⸗ 
nig Selbftehätigfeit der Seele enthalten feyn, daß 
ſolches kaum hinreicht, um nur die vorige Größe zu 
erhalten. Uebrigens aber fann man auch nicht ſchlieſ⸗ 
fen, daß.eine Kraft, die fo.viele und, mannichfaltige 
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relative Sertigfeiten angenommen bat, und nun alle 
in einer oder der andern Richtung etwan nicht mehr 
mit der Mächtigfeit wirfet, wie vorher, deswegen 


ſchon im Ganzen abgenommen haben müffe. Iſt die 


Kraft des Weinftocts im Ganzen geringer, wenn fie 
fi) im Sommer durdy Blätter, aud) neue Zweige und 
angefegte Trauben verbreitet, als im Frühling, wenn 
fie überfließet und den Saft heraustreider? Dieß al. 
kein kann es verhindern, daß der gereifte Berftand 
nicht fo ftarf mehr. bey einzelnen Sachen ſich beweifer, 
die ihm neu find, als er fich dabey bewiefen haben 
würde, wenn er weniger in bie Menge feiner Ideen⸗ 


reihen fich zertheilee hätte. 


2. 

Henn ein jeder Anwachs der Seele an einer Sei. 
te ſich über fie verbreiter, und ihre Kraft auch in an⸗ 
dern Richtungen rege macht, was wirket fie denn? 
Bringet fie ein neues Vermögen hervor, oder ſtaͤr⸗ 
ket und erhäle fie nur das fihon in der Natur vorhan- 
dene Vermögen dahin, daß es, fobald ein günftiger 
Umftand hinzukommt, ſich äußern und hervorgehen 
kann? Das ift mit andern Worten die Frage, bie 
man in Hinficht des Körpers mit befonderm Fleiße un« 
terfucher, und in Hinfichtder Seelenentwickelung nod) in 
ihrem ganzen Umfange nicht einmal aufgemworfen hat: 
ob naͤmlich die Ausbildung der Vermögen eine Evo⸗ 
lution ſchon vorhandener Naturanlagen, oder eine 
Epigeneſis fey, Die neue Vermögen bervorbringt, 
wozu vorher nicht mehr als die Empfaͤnglichkeit fie an⸗ 
nehmen zu fönnen vorhanden war. Die deutfchen 
Philoſophen find faft alle Epigenefiften bey der Seele, 
wie bie beurfchen Phnfiologen Evolutioniften bey dem 
Körper find. Hutcheſon, Reid, Beattie, Os⸗ 
wald,. am meiften aber Some legen viele angeborne 

Ä Grund⸗ 
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Gruntgefühle dem Menfchen bey. Außer dem Ge⸗ 
fühl des Schönen und des Häßlichen, des Rechten 
und Unrecdhten, des $obenswürdigen und des Tadel 
haften ‚. findet Oswald noch ein Gefühl vom Dafepn 
Gottes in ihn. Man kann diejenigen, die foldye bes 
ſtimmte Gefühle annehmen, als Vertheidiger der phy⸗ 
fiologifchen Evolution anfehen. Denn nad) ihrer 
Vorſtellung müffen die Anlagen zu den verſchiedenen 
Arten der Empfindiamfeit oder der Thätigfeit von 
Matur, ihren Anfängen nad) im Kleinen, in der Sees 
le ſchon neben einander enthalten feyn, wie nach der 
Idee des Herrn Donners, in dem befruchteten &p 
und in dem feimenden Samen die Kanäle und Gefäße 
des ganzen Körpers, ihrer Form und den Anlagen 
nach gehölet find. Und wie nad) eben diefem Evolu—⸗ 
tionsfnftem die Ausbildung des Körpers nichts anders 
ift, als eine Vergroͤßerung in der Sänge, Breite und 
Die, eine Ausdehnung und Vermehrung der Maffe, 
ohne daß neue Formen hinzukommen, davon nicht Die 
Grundzüge vorher da find: fo find es auch nach jenen 
Begriffen die Arten ber Thätigfeit, bie Gefühle, 
und die dazu gehörigen Vermögen in der Seele. Es 
ift eine Folge aus diefem Spftem, daß, ivenn die Ge 
fchichte des Menfchen uns lehret, es mangele einigen 
Sindividuen an beſondern finnlichen und moralifcyen 
Gefühlen, welche doch bey andern find, wie fie es von 
ganzen Völkern lehret und bey unfern Kindern uns 
täglich ‚beobachten läßt, die Urfache davon diefe fey, 
daß die natürlichen ſchwachen Anlagen unentwickele ge» 
blieben, durch Hinderniffe zuruͤckgehalten, ober durch 
die ftärferen Gefühle anderer Bedürfniffe unterbrü- 
det worden find. Mur die Gefühle felbft müffen von 
Natur allen Menfchen gemein fenn, ohne daß die nd. 
bern Bermögen dazu, als neue Bermögen, in der Ent. 
widelung binzugefommen wären. Wenn man hie 
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bey ſo weit auf die beſondern Gefaͤhle herunter geht, 
als Home es gethan hat, ſo muß man auch wohl ge⸗ 
ſtehen, daß es wenige oder gar kein Individuum ge⸗ 
be, bey dem nicht irgend Eines oder das andere von 
den feinern Gefuͤhlen zuruͤckbliebe, das doch beya ie 
bern 1“ ſtark entwickelt, 
I 
4 | . 

Nach der Hypotheſe des. Herrn Bomnets von der 
Natur unſers Seelenweſens hat jeder ſaͤmmtliche Ein⸗ 
druck von den einzelnen Gegenſtaͤnden ſeine eigene Fi⸗ 
ber, die ihn aufnimme und eine materielle Vorſtel⸗ 
kung davon in ſich behält, und nur allein das Affici⸗ 
rende bey jeder Vorſtellung hat ſeinen Grund in der 
Art und Weiſe, in der Staͤrke und Schwaͤche, wie 
die Fiber von dem Eindruck geruͤhrt wird. Der 
Grund, warum die hellrothe Farbe angenehm iſt, 
liegt darinnen, weil bie fiber, welche die rothen 
Strahlen aufnimmt, eine Mobififabilitär befiger, auf 
eine ſchickliche Arc von ihnen finnlic) erichüttert zu 
werben. Eine andre ‚Siber ift die, welche eine foldhe ' 
Anlage in Hinficht einer andern Farbe hats Auf 
gleiche Weife verhält ſichs bey den Tönen. Die Dife 


pofition einer Fiber ift der Grund von dem Gefallen 


an den Tönen ber Trompete; die Difpofition einer an⸗ 
dern die Urfache von dem Gefallen an dem Echall der 
Trommel und fo ferner... So viele angenehme und 
widrige Empfindungen, fo viele Fibern, auf beren 
Anlagen die Difpofitionen berußen, von diefen Ge 
genftänden afficire zu werden. Es iſt alfo die Zahl 
der Empfindniffe in der Seele, als Anlagen und Ver⸗ 
mögen betrachtet, fo groß, als die Zahl ber afficirenden 
Vorſtellungen feibft. Nun ift ferner nad) dem Evo⸗ 
lutionsſyſtem eben diefes Philofophen, ‚jede Fiber im 
Kleinen ſchon in dem erſien Keim des Menſchen ent⸗ 


balten, 
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haften, und alfo noch mehr in dem Körper des gebor⸗ 
nen Kindes. Zu welcher unendlichen Anzahl ange» 
borner unterfchiedener Gefühle fuͤhret dieſe Worausfes 
tzung nicht; da ſo gar die bloße Verfchiedenheit der Ob⸗ 
jefte fchon eigene unterſchiedene angeborne Gefüplsvere 
mögen erfodert? *) 


Es fönnen zwar, ich rede nach diefer Hypotheſe, 
mehrere Gefühle, am erften folche, bey denen fein 
anderer Unterfchied als blos in den Gegenftänden bes 
merklich ift, 3. Bd. das Gefühl der Mufif und das 
Gefallen an bellen glänzenden Sachen, das man bey 


allen Nationen ohne Ausnahme antrifft, in Ein allge 


meines Vermögen aufgelöfet werben. Dieß einzige 
Mermögen ijt dann dasjenige, was an allen diefen 
Empfindungen nur auf verfchiebene Objekte , auch) ete 
wa durch unterfchiebene Organe und in unterfchiebenen 
- Hichtungen, fich verfchiedentlich äußert: Aber ift eine 
ſolche Reduftion etwas anders als eine Abftraftion, da 
man das Aehnliche mehrerer einzelner Vermoͤgen 
beraus nimmt, und aus bdiefen ein befonderes Ver⸗ 
mögen bildet? Mache die ähnliche Beſchaffenheit 
mehrerer Fibern Eine Fiber aus? Wenn die nämliche 
Fiber das roche Licht und das Blaue aufnahme, und 
aus derfelbigen Urfache von diefer und von jener are 
be gefällig modiftcirt würbe: fo wiirde man fagen koͤn⸗ 


nen, es fey Ein und baffelbige. Vermögen, das in 


beiden Empfindungen fid) zeiget, fo oder anders, nach 
dem Unterfchiede der Objefte. Allein fo verhält es 
fich nicht bey jener Borausfegung, Das Gemeinfchafte 
liche in den Gefühlen ift nicht die Quelle von allen be= 
ſondern Gefühlen, die aus jenen entfpringen, und dies 
fe letztern find fo wenig Verlängerungen don jenen, als 
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eine Fiber, die neben der andern lieget, biefelbige 
verlängerte fiber ift. 


Indeſſen fälle darum das Nefultat aus der Aufld- 
fung der Vermögen, worinnen ihre Aeußerungen auf 
einige wenige allgemeine Örundfräfte gebracht werben, 
nicht weg. Alles, was die Seele leidet und chut, 
kann zuletzt im Fühlen, Vorſtellen, Denfen und Wols 
len beftehen; alle ihre Vermögen fönnen nichts ans 
ders, als nur in Hinficht der Richtungen ‚, bie daflel- 
bige Srundprincip nimmt, und in Hinficht der Gegen 
Kände verfchieden feyn, und, diefen Unterfchied abge» 
rechnet, der Form und Wirkungsart nach diefelben 
ſeyn. So viel will jene Reduktion nur fagen. Aber 


mehr auch nicht. Sie kann eine andre Frage nicht 


entfcheiden, die, wenn man gleich Die blog objeftivie 
fihe Verſchiedenheit bey Seite feget, noch übrig iſt. 
Wohin foll man die Verfchiedenheit in den Richtun⸗ 
gen und Seiten bringen, an welchen die überall ein 
förmig wirkende Kraft hervorgehet? Iſt das Vermoͤ⸗ 
gen, nach einer Richtung zu wirfen „ nicht eben ſowohl 


‚ eine eigene Anlage für fih, als jeder Kanal oder jede 


Fiber, wodurd) diefe Richtung beftimmt wird, ein 
eigener Kanal ober eine eigene Fiber iſt?, Iſt jene 
niche ein eigener Grundzug in der Seele? Wenn es 
ben Dtaheitern von Natur an bem Zuge feblet, ber 
zu dem Gefühl der Schainhaftigfeit bey gewiſſen na⸗ 
türlichen Handlungen gehört, fo werden fie bey aller 
Aufflärung, die ihnen beygebradyt werden möchte, 
und bey aller Verfeinerung bes Gefühls, fo wenig 
von diefer Schamloſigkeit befreyet werden, als ein 
Blinder fehend wird, wenn er an feinen übrigen Sine 
nen und am Verſtande ſchoen ein Saunderſon 
wuͤrde. 


5. Bey 
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2 
Bey allem dem, was von einigen deurfchen Philo⸗ 
fophen gegen: bie angebornen Gefühle mit vieler 
Scharffinnigfeit erinnert worben iſt, hat dennoch dieſe 
Sache in ihrem Innern viele Dunkelheiten; und ich 
halte die völlige Entſcheidung darüber, ob und wie weit, 
zu einem befondern Befüble etwas cigenes in det 
Anlage der Natur nothwendig erfodere werde, in 
manchen Fällen für fehr ſchwer, und in einigen ift fie 
vielleicht gat nicht zu finden. Soll aber überhaupt 
- zwifchen den Vermoͤgen in der entwidelten Mannes« 


feele, und zwifchen den erften Anlagen in der Kindes. - 


feele, eine Vergleichung angeſtellet und dann beftimme 
werden, ob jene aus biefen, als aus Anfangslinien, 
nur entwicelt, oder auf fie als hinzugefommene Vers 
‚mögen gemachfen find: fo entftehet eine Unterfuchung, 
die von eben dem Umfang ift, und aud) vielleicht 
eben fo viel vorher erfodert, um ſich von beyden Sei⸗ 


ten recht zu verftehen, als ber Streit über die vers 


fchledenen Syſteme bey ber Generation des Körpers. 
Am Ende fann ben der Seele hierüber ſchwerlich et⸗ 
was Anders ausgemacht werben, als durch die Analo- 
gie von der Entwicfelungsart des Körpers. Im All⸗ 
gemeinen wird man diefe Schwierigfeit begreifen, 
wenn man auf die Gründe, deren fid) die Vertheidi⸗ 
ger der beſondern Gefühle bedienen, und auf die Art, 
wie fie dieß thun, zurücfiehe. Man unterfcheide, 


was die Beobachtung für fic) lehret, und was aus ber 


Analnfe der Seelenvermögen gefchloffen wird. Wenn 
bie letztere als dunfel und unerwiefen vonden Verthei⸗ 
digern der angebornen Gefühle bey der Entſcheidung 
nicht zugelaffen wird, fo laffen ſich Die bloßen Erfah» 
‚rungen, die ihnen entgegenftehen, auf eine ähnliche 
‚Art erklären, wie Here Bonner die Einwendungen 
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gegen das Evolutionsfoftem bey den Körpern zu heben 
fuhrt. Giebt es Gefühle, von denen wir feine Spur 
in den Kindern antreffen, die doch durch den Unterricht 
in ihnen entftehen, wie 3. B. unfere jungen Kinder fo 
ſchamlos find, als die Weiber auf Otaheite: ſo wer⸗ 
den fie fagen, baß das Gefuͤhl deswegen doch ſeinen ern, 
aber auch unfichtbaren, Anlagen nach vorhanden fen, wie 

die zarten Gefäße des Thiers in dem Ey, die nicht ‚eher 
in Die Augen fallen, alg bis die Entwickelung zu einem 
gewiffen Grade gefommen if. Wenn die Erfahrung 
zeiget, baf es auch erwachfene Menfchen giebt, bey de⸗ 
nen biefes oder jenes leibende oder thätige Vermoͤgen ber 
Seele zurücgeblieben iſt, weil es ihnen an gewiſſen 
Vorſtellungen oder Ideenverknuͤpfungen fehle, die ans 
bere befommen haben, fo ift wiederum die Antwort bey 
der Hand: nicht an ben befondern Anlagen der Natur, ' 
bie hiezu gehören, habe eg gemangelt, fondern an ber 
nöthigen Nahrung, wodurch die Anlagen hätten entwi⸗ 
‚Gele werden muͤſſen, die in ben Ideenverknuͤpfungen 
enthalten find. Denn biefe und alle übrige Eindrücke, 
Die von-außen kommen, mögen immer das ſeyn, was 
bie unentbebrliche Nahrung bey dem Körper iſt, ohne 
weiche er nicht wachfer; und dennoch folget nicht, daß 
irgend eine neue Form in dem Innern der. Seele durch 
fie erzeuget werben koͤnne, die nicht ſchon in der Natur 
im Kleinen vorhanden war. Vielleicht enticheidet die 
pſychologiſche Analyfe der Vermögen beſſer? Mic der 
Erfahrung verbunden würde fie ohne Zweifel entfchei« 
den, wenn fie nur tief genug in das Innere eindringen, 
und vollftändig deutliche Begriffe von dem, was das 
Eigene diefer oder jener Vermögen ausmacht, geben , 


- +Eönnte, Das Gefühl des Guten, des Schönen, des 


Anftändigen ift doch nichts, fage man, als das allge 
meine Gefühl der Luft und des Schmerzens; und ihr 
Eigenes hänge nur davon ab, daß das Örundgefühl 
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durch gewiſſe Ideenaſſoriationen auf diejenige Art von 
Veraͤnderungen, und auf die Seite von ihnen geleitet 
werde, die in den beſondern Gefuͤhlen die Gegenſtaͤnde 
des Vermoͤgens ſind. Aber, kann man antworten, iſt 
nicht auch das Vermoͤgen zu ſehen, daſſelbige Empfin⸗ 
dungsvermoͤgen, womit wir hoͤren, nur auf die Eindruͤ⸗ 
cke des Lichts auf die Augen angewendet? Und wuͤrden 
wir uns nicht deswegen doch irren, wenn wir ſchließen 
wollten, ein Weſen, welches fuͤhlen kann, braucht wei· 
ter nichts als den Eindruͤcken des Lichts ausgeſetzet zu 
ſeyn, um zu ſehen, ohne eine eigene Anlage ſeiner Na⸗ 
tur mehr zu haben? Laß Adam im Paradies ohnge⸗ 
ſehr ſo raiſonnirt haben, als ihn Buͤffon raiſenniren 
laͤßt; laß ihn, ohne noch ſich ſelbſt von feinen Kräften zu 
unterſcheiden und die verſchiedenen Organe zu kennen, 
feine innere menſchliche Empfindungen verglichen, aufs 
. gelöfet und zergliedert haben: wird er nicht glauben müf 
fen, wenn er den Baum ſiehet und den Gefang eines 
Vogels höre, daß diefe Veränderungen nur darinn un« 
terfchieben find, daß verfchiebene dußere Urfachen auf 
ihn wirfen? Daß, um biefe zween Eindruͤcke zu em⸗ 
pfangen, verfchiedene Einrichtungen in ihm, an ver. 
fhiedenen Seiten, -als fo viele befondere Gänge zu fei- 
. nem Sinnen erfodert werben, wird er vielleicht fo wenig 
vermuthen, als er darauf verfallen kann, daß um eine 
Hofe und eine Nelke zu riechen zwo verfchiebene Fi⸗ 
bern in feiner Naſe nöthig find, wie Hr. Bonner bes 
hauptet. Man fieht die Anwendung leicht. Möchte 
nicht etwan jede der auch nahe. verwandten Gefühlsarten 
ihre befendere Einrichtung in der Seele, an unterfchies 
denen Seiten in ihr, erfodern, wodurch allein es mög» 
ih wird ſolche Eindruͤcke, welche die Gegenftände die⸗ 
fer Gefühle find, abgefondert anzunehmen, ober derje- 
nigen Ssdeenverfnüpfung fähig zu werben, Die dazu er⸗ 
fodert wird? Und würden denn diefe befondern Au- 

| Ee5 lagen 
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‚lagen nicht die befondern angebornen Gefühle 
und Vermögen ſeyn? -Man mag diefem Einwurf 
ſo viel oder fo wenig Kraft zufchreiben, als man wolle; ° 
fo fiehet man doch ben Ausweg, durdy den ber Verthei⸗ 
biger des pfichologifchen Evolutionsſyſtems ſich aus dem 
Eiedraͤnge der Beobachtungen und der Zergliederungen 
‚der Seele, die man ihm entgegenftellee, herauswickeln 
ann, 


6. | | 
Aber wenn nun gleich hierüber das Wenigſte entſchie⸗ 
den werben kann, oder nicht anders als aus ber Analo⸗ 
"gie mit der Entwickelungsart der Eörperlichen Vermoͤ⸗ 
‚gen, von der es auch noch an einem völlig beſtimm⸗ 

ten "Begriffe fehler: fo läßt fich Doch etwas feftfegen, 
Tab zwar fo viel als zu ben praftifchen Folgerungen hin. 
reicher, um deren willen man die Frage befonders in 
Hinſicht der moralifchen Gefüble: ob Narur oder 
Erziehung fie hervorbringe? fo feharf unterfucht hat. 
‚Denn 

. r) fehret die Erfahrung fo viel: worinn auch 
das angeborne Gefühl der Schönheit, der Tugend und 
des Anftandes beftehen mag, fo. fann folches doch nicht 
zu folchen Naturanlagen gerechnet werden, die fich von 
* unter allen Umſtaͤnden entwickeln, wo ſich nur 
die Menſchheit entwickelt. Die Anlagen zu dem Kopf 
und zu den Fuͤßen des Menſchen in dem Embryon ſind 
Anlagen, die nicht zuruͤckgehalten werden koͤnnen, wenn 
nicht die ganze Entwickelung zuruͤckbleiben ſoll. Und 
ſo verhaͤlt es ſich im Durchſchnitt bey den Anlagen zu 
ben gewöhnlicdyen Sinngliedern, obgleich in Hinſicht 

:Diefer legtern die Ausnahmen fehon häufiger find. Aber 

der Menfchenfreffer und der Otaheite ‚ und fo viele an 

dere ung befannt gewordene Völfer, ja wir dürfen nicht 

p weit geben, da wir unfere eigene Kinder vor Augen 

haben, 
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haben, lehren es ſehr deutlich, daß eine Menge von 
Begierden und Abneigungen, die wir der Natur zus 
fehreiben, ihr niche in der Maße zugehöre, daß fie ſol⸗ 
che hervortreiben müßte, wenn nicht Inſtruktion und 
Anführung hinzufäme. Die legtere ift zum mindeften 
von einem fo wichtigen Einfluß, daß ohne fie das na; 
türliche Gefühl fich nicht offenbaret, aber durch fie ber» 
vorgezogen wird, woferne nicht Urfachen dagegen wir. 
fen, die ſich in den meiften Fällen entdecken laffen. Ak 
fo ift die bildende Kraft der Eindrüce, die hinzukom⸗ 
men, fo mädıtig, und das, was ohne fie in der Natur 
vorhanden ift, fo unwirkſam, daß wir nicht einmal aus: 
machen fönnen, ob das leßtere etwas mehr als die bloße 
Möglichkeit anzunehmen, bloße Empfänglichkeit, oder 
ob es fchon ein beftimmter Trieb in der Natur fen nach 
einer Seite hin hervorzugehen? Und da nun überdief 
ber Urfprung unferer moralifchen Gefühle allein aug 
dem allgemeinen Gefühl, und aus ben Ideen und Ideen⸗ 
verfnüpfungen, die der Seele zugeführet werden, er 
Fläret werden kann, fo meit wir fie entwickeln Finnen, 
wie Die Philofophen in ihren Unterfirchungen darüber be- - 
wiefen haben; fo ift man, wenigſtens inder Anwendung, 
befugt, die angebornen Anlagen wegzulaſſen. Man 
kann fich vergewiſſern, daß folche in jedem vollftändig 
organifirten Menſchen vorhanden find, in der Maße, 
wie fie fich als Naturtriebe beweifen. Die Erziehung 
und Anführung ift es aber, welche dem Menfchen in 
Hinficht feiner moralifchen Gefühle feine Form giebet. 
Der Abſcheu vor Menfchen » und Pferdefleiſch iſt eben fo 
wenig natürlich bev ung, als der Abfcheu bor dem Och⸗ 
fenfleifch bey den *Banianen. 

2) Es giebt fo viele befonbere, nur relative Vers 
mögen, deren Eigenheit von den Ideen der Gegenſtaͤn⸗ 
de abhaͤnget, und ben denen es alfo fo unmahrfcheinlich 
iſt daß diejenigen, welche ſolche nicht erlangen, ihrer 
| nicht 
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nicht empfänglich fenn follten, alsesift, daß einem Men⸗ 
ſchen mit gefunden Augen der Sinn fehlen follte für ſicht⸗ 
bare Sachen, bieihm niemalsvorfommen. Der Fifcher 
auf Nordſeeland, der nicht den geringften neubegierigen 
Blick if Die vor ihm vorbenfahrenden Engländer warf, 
Die ihm freplich neu genug feyn mußten, hat doch wohl 


..emen Sinn dazu gehabt. fie anzugaffen, und bas Uner⸗ 


wartete dieſes Anblicks zu fühlen, fo gut wie feine Lan⸗ 
desleute. Solche Vermögen und Fertigkeiten alfo, be» 
ren Eigenes bios objeftiwifch ift, koͤnnen fehlechrhin nicht 
als befondere Naturvermögen angeführet werben, zu⸗ 
mal wenn um bie dazu gehörigen Objekte zu faffen, nur 
eben folche Sinne erfobert werden, als alle andere Men» 
fhen befißen. Der Meufeeländer, der Wurffpieße, 


Kaͤhne und Schnitzwerk verfertigen fann, haf auch das 


Vermoͤgen, ein engländifher Scifszimmermann, 
Büchfenmeifter und ein Bildhauer zu werden. Ks ift 
daſſelbige Vermögen, was jenen und diefen macht, wie 
Das Leberlegungsvermögen, das ein Schachſpieler über; 
diefelbige Faͤhigkeit iſt, womit die Geometrie erlernet 
wird. J 
3) Aus der Geſchichte der Menſchheit kann es als 
entſchieden angeſehen werden, daß die obige erſte An⸗ 
merkung auf alle beſondre Arten der menſchlichen Ver⸗ 


moͤgen, ſogar auf die Vernunftfaͤhigkeit, ausgedehnet 


werden muͤſſe. Iſt naͤmlich von ſolchen Anlagen in der 
Natur die Rede, die bey allen möglichen Verſchieden⸗ 
beiten ber äußern Umſtaͤnde fich entwickeln, wo der 


Menſch mit feinen gewöhnlichen Sinngliedern aufwaͤch⸗ 


fee: fo lehren die Benfpiele von den außer ber Gefell- 
ſchaft verwilderten Individuen, daß auch fogar bie 


Den kkraft zurücbleiben fann, und daß nur allein das 


Gefühl und die vorftellende Kraft in der Seele fo bes 
ftimme find, wie die Anfangspunfte zum Kopf und zu 
ben Gliebernin dem Embryon, fo ftarf treibende Keime 

u Ä BE nämlich, 
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naͤmlich, daß fie ſchlechthin hervorgehen, wo ber allge: 
meine Entwicelungstrieb feine Wirfung bat. Noch 
bedürfen fie die Eindrüde von außen, wie eines Nah⸗ 
rungsfaftes. "Aber jedwede Nahrung, welche nur über: 
haupt die Natur entwickelt, ift zugleich auch für fie eine 
ſchickliche Nahrung. 

.-  Andeffen find wir durch nichts berechtiget, Daraus, 
daß es an fo ſtarken Anlagen zu den.befondern Thaͤtig⸗ 
feitsarten in der Natur mangelt, ben Schluß zu ziehen, 
ba in Hinficht diefer gar nichts mehr als bloße Recep⸗ 
tivitäten vorhanden ſind. Der Sprung von fich ſelbſt 
bervordrängenden Trieben bis zur bloßen Moͤg⸗ 
lichkeit, fid) auf gewiffe Weife formen zu laffen, ift zu 

‚groß, und hat unendliche Zwiſchenſtufen. Und hiebey 
ſcheinen die Erfahrungen von einigen Genies es doch 
zum mindeſten wahrſcheinlich, wenn nicht völlig gewiß, 
zu mahen, daß wir in Hinſicht einiger Arten zu füh- 

len, zu denfen, zu handeln, in der angebornen Natur 

gewiſſe Difpofitionen annehmen’ müffen, die nähere 

Anlagen genannt werden fönnen, ob. fie gleich zu ihrer 
Entwicelung, wenn diefe merfbar feyn foll, befonberer 
Eindrüce von außen bedürfen. Sontaine hörte eine 
Babel vorlefen, und ward ein Fabeldichter. Dieß wür- 
de er fo wenig durch diefe Empfindung des Gehoͤrs ge- 
worden ſeyn, als Vaucanſon durch das Anſchauen einer 
Uhr ein Mechanicker, und als irgend ein anderes Genie 
bloß durch ein Muſter, das ihm vorkommt. In dem 
Innern muß der Zunder ſchon gelegen haben, der durch 
dieſe Funken von außen in Feuer gerieth. 

AUeberhaupt ‚muß es wiederholet werden, daß unſe⸗ 
ve Idee von der Grundkraͤft der Seele, als von 
einer felbftehätigen Kraft zu fühlen, nichts als ein allge, 
‚meiner Begrif ſey, der das individuelle Seelenweſen 
bey weitem nicht in ſeiner ganzen Beſtimmung darſtellet. 
Jede Seele iſt, fo wie der Menſch gebören iſt, man 

J mag 


446 XIV. Verſ. Ueber die Perfektibilitaͤt 


mag bloß die Organiſation, oder die einfache Subftang 
‚mit ihrem Organ zufammendenfen, oder jeden Theil 
befonders nehmen, ein vollftändig beftimmtes wirffis 
ches Wefen; und feine Kraft zu fühlen und Vorftelluns 
gen zu machen, zu denken, zu bandeln ift begleichen, 
und in Hinficht aller ihrer Befchaffenheiten, die fie haben 
kann, durchgängig beftimme. Sie ift nicht bloß Kraft 
überhaupt zu fühlen, fondern Kraft auf diefe oder jene 
individuelle Art zu fühlen, das ift mit andern Wor⸗ 
ten, fie bat eine Anlage zu diefen befondern Arten des 
Gefühle. So hat fie eine unendliche Menge von An- 
‚ lagen an allen ihren Seiten, und, fo zu fagen, in allen 
ihren Punkten, die, wem fie mit einander verglichen 
iverden, alle zufammen Anlagen zum Fühlen und- zur 
Wirkſamkeit in dem Körper, aber doch ımter fich von 
einander verfihieden find, davon jede ihr eigenes hat, 
umd jede der Art und den Graben nad), mehr-oder min⸗ 
- der, ftärfer ober ſchwaͤcher, beftinime ift, und baher 
auch ſchwerer ober leichter zurückgehalten, unterdrücket, 
verändert werden kann. Hierauf find die bloßen 
Möglichkeiten gegründet, die nur als ‘Vermögen in actu 
primo, in potentia remota, remotiori, propiori 
und fo weiter, nad) der Sprache der Alten, oder als 
Möglichfeiten, oder Receptivitaͤten anzufehen find. 
Dieß ift die beftimmte richtige Idee von der wirffichen 
Natur, worauf Erfahrung und Vernunft binführen. 
Wenn nun diefer Saame auffeimet und hervor» 
wächfet: weiche von ihren Vermögen und Fertigkeiten 
find denn als Entwickelungen der vorhandenen Ans 
‚ lagen zu betrachten, und meldye find für neu aufge 
wachfene ‚oder binzugeFommene zu halten? Zu 
ben legtern kann man wohl nicht mehr rechnen, als ſol⸗ 
he, in deren Hinſicht in der Natur nichts als bloße 
Empfaͤnglichkeit vorhanden war; zu jenen aber fol. 
he, in deren Hinſicht beftimmtere Anlagen da find, 
u Ä , die 
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die, vergrößert, bie aufgewachſenen Vermögen ausn ia⸗ 
dien. Aber welche von den befondern Vermögen iyer 
Menfchheit gehören zu jener, welche zu diefer Klaſſe? 
Das ift, wie weit war Anlage dazu in der Natur vor: 
handen, ober wie weit bloße Möglichfeit? Und wenn 
die Anlage ſchwach ift, wie weit kann fie heruntergefe 
get werden, um in eine bloße Möglichkeit uͤberzugehen? 
Und wie weit ann bey einem Individuum Anlage feyn, 
was bey dem andern diefen Namen nicht verdienet? _ 
Ich muß mid) fehr irren, oder es fehlet an der Auf⸗ 
räumung diefer Begriffe, wenn man noch in der allge» 
meinen Vorftellungsart von der Bildung und dem Aus⸗ 
wachfen der organifirten Weſen fo weit von einander ab» 
gehet, als es in dem Syſtem der Epigenefis und ber 
- Evolution gefchieht, da man fi) doch von beiden Sei. 
ten die Beobachtungen einräumt, wovon ber allgemeine 
Begrif abftrahirt werden fol, Dazu fommt, daß un⸗ 
entwickelte und nicht völlig beftimmte Begriffe Mißver- 
ftändniffe veranlaffen, und dann nebenber auch falfche 
Zufäße, die in. dem bloßen Erfahrungsbegriffe nicht lie» 
gen, fondern durch Folgerungen aus der Metapher. 
bes Ausdruces damit verbunden find, welches defto 
leichter gefchieht, je mehr die nur einfritige Vorftellung 
für eine vollftändige gehaltenwird. Solche Nebenideen, 
einmal für nothwendige Folgen angenommen, verwi⸗ 
ckeln die Vernunft in neue Schwierigkeiten. Hievon, 
deucht mic), finden fich viele Spuren bey dem bonnetis 
fchen Entwickelungsſyſtem; und id) hätte mir es allein 
darum. erlaubt , über diefe Hypotheſe einige Anmerkun⸗ 
gen anzuführen, wenn auch die Idee von der Entwi— 
ckelung unfers Körpers weniger mit der Idee, die man 
fid) von der Entwicfelung der Seele zu machen har, in 
Verbindung finde, als fie wirklich ſtehet. Es laͤßt 
fich etwas Aufhellung in dieſer von jener erwarten. 
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| Zweeter Abſchnitt. 
Von der Entwickelung des menſchlichen Koͤrpers. 
1. | 
Norerinnerung. 
Wieferne die Bildung organifirter Körper nnaus⸗ 


forfchlich ift? en der gegentodrtigen Be: 
trachtung. 


1. 


Ebe ich mich in dieſe Betrachtung aber die Entwick 
lung des Koͤrpers einlaſſe „ muß ic) zweherley vor⸗ 

her erinnern. 
Ichch habe die Schwierigkeiten gefuͤhlt, welche bey 
‚ner Unterſuchung vorkommen, wo auf Einer Seite 
von Haller und Bonnet den ganzen Umfang der 
Bisher bekanntgewordenen Erfahrungen vor Augen ver⸗ 
glichen, und nad) der reifften Ueberlegung urtheilten, es 
: fey der Begrif von einer Entwickelung, der das 
erfahren der Natur barftelle, und wo auf der andern 
Seite Wolf, *) der fo tief jn die Natur der Generation 
eindringet, daß es Mühe Eofter ihm nachzufommen, 
eben biefelbigen Fafta vor Augen bat, und dennoch den 
Ausſpruch thut, es fen nicht die Evolution, fondern der 
Begrif von der Epigenefis, die richtige Vorſtellung. 
Andere große Männer, Buffon, Needham, haben 
ſich nicht ganz zu der einen noch zu der andern Parthey 
geſellet, ſondern ſich ſelbſt eine eigene Idee davon ab⸗ 
ſtrahirt. Ich will von der Autoritaͤt anderer, die ſich 
entweder fuͤr das eine oder das andere Syſtem erklaͤren, 
nichts ſagen. Wo ſolche Maͤnner ſchon erkannt haben 
und unter ſich uneinig ſind, da wird man doch nicht vermu⸗ 
ther, 


: ) Theoria generationis. 
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een, wenigſtens habe ich es nicht vermuthet, daß die 
Sache leicht zu entſcheiden ſey. Meine Behutſamkeit, 
welche eine Folge von dieſer Ueberzeugung war, iſt noch 
dadurch vergroͤßert, daß ich nicht nach eigenen Beobach⸗ 
tungen urtheilen kann. Ich habe die Gelegenheit nicht 
gehabt, in die innere Werkſtatt der ſich entwickelnden 
Natur hineinzuſehen, noch weniger Verſuche zu machen 
und die Wirkungen derſelben zu zergliedern, ſondern die 
ſe hoͤchſtens nur von der Außenſeite etwas beobachten 
koͤnnen. Das Selbſtſehen hat große Vortheile. Es 
enthaͤlt immer einige, wenn gleich nicht allemal deutli⸗ 
che Winke fuͤr die Urtheilskraft, die dem entgehen, der 
nur aus fremden Zeugniſſen die Fakta kennet, und nach 
den von andern aufgenommenen Protokollen urtheilen 
ſoll. Indeſſen habe ich mich damit getroͤſtet, daß der 
Philoſoph, der uͤber die Geſchichte der Menſchheit denket, 
ſich die meiſtenmale in aͤhnlichen Umſtaͤnden befindet. 
Und dazu kommt, daß die Autopſie, fo wie fie auf einer 
Seite vieles voraus hat um dem Verftande auf das rech⸗ 
te Gleis zu helfen, auf der andern-burd) ihre Lebhaftig⸗ 
keit oft hinderlich wird, alle Seiten der Sache zugleich 
zu faffen und in fich gegenwärtig zu erhalten... Ich 
muß es gefchehen laffen, wenn man mic) biefes Man 
gels wegen für feinen gebührenden Richter erfennet : 
aber für mid) felbft geftehe ich, daß ich dadurch zwar 
aͤußerſt behutfam aber nicht furchtfam gemacht fey. 

Das zweyte, was ich vorher zu fagen babe, ift, daß 
man ſich beftändig an den Zweck erinnere, den man ha» 
ben fann, wenn man über die Natur der Bildung und 
der Entwickelung nachforſchet. Dieſe Wirkung ber 
Natur, ift voneiner Seite betrachtet, was bas Beſondere 
berift, unerforſchlich und ein Geheimniß, und wird 
es vielleicht auch immer bleiben. Ein aller ſiehet 
etwas mehr, näher, deutlicher als ein anderer; aber 
bat der große Mann irgend die Entftebung auch nur 3 
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nes Theils an unferm Körper, nur der Haare, der Naͤ⸗ 
gel, fo deutlich gemacht, daß wir ihm nicht mit feinen ei» 
genen Worten zurufen Fönnfen: | 


AIns Innre der Natur deinge fein erfchaffner Geiſt, 
‚gu glücklich, wenn er nur die äußre Schale weißt 


s:. Wenn Hr. Bonner felbft fo oft Diefelbige Erinne⸗ 
ung einfchärfet, und dennoch es meitläuftig zu bebau- 
pten ſucht, daß alle Erzeugung nur eine Entwickelung des 
vorhandenen Keims fey: fo muß er unter diefer letztern 
etwas gefucht haben, das fich entdecken laͤßt, wenn auch 
Das Geheimniß der Erzeugung nicht enfhüllet wird, Es 
ift naͤmlich nur um einen allgemeinen Begriff zu thun, 
um einen allgemeinen ‘Begriff von der Art, wiedie Na⸗ 

. tue ben den organifirten Körpern fortgehet, wenn fie fols 
che aus dem Keim bervorzieht und in ihrer fichtbaren 
Größe darſtellet? Was find das für Wefen, für Kraͤf⸗ 
‚te indem Keim? Welche Wirfungsgefeße befolgen fie? 
Nach welchen Richtungen, und auf welche Weife wirken 
fie, im Anfange und in jedem andern Moment des 
Wachſens? Wer fennt fie dazu genug, um weiter et⸗ 
was fagen zu fönnen, als daß es dergleichen wirflih _ 
gebe, die zufammengenommen den organifirten Keim 
ausmachen? Die innern Theile deffelben find ung fo 
wenig befannt, daß wir nur allein aus der Verfchiedens 
beit eines Menfchen und eines Pferdes fihließen, daß 
auch der befruchtere und fic) entwickelnde Keim zu bei- 
den unterſchieden fey, ohne beftimmter in den Keimen _ 
felbft diefe Unterfchiede angeben zu fönnen. Nicht davon 
iſt die Rede, wie in dem Ey die Subftanzen, die fol 
ches ausmachen, auf einander wirfen, ihren Kräften 
und Sagen gemäß, wenn das Huhn entwickelt wird; 
wer Fann foiche angeben ? fondern nur davon, inwiefern 
fie, was fie auch find, da find, und wieferne fie in der 
Sage bey einander find, welche diefe auch fen, Dr eine 
J zie⸗ 
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Beziehung auf die Sage der groͤßern Theile in dem ent« 
wicfelten Huhn hat? Die Urfachen in den Keim moͤ⸗ 
gen unbefannt feyn, ihre Wirfungen desgleichen, wie 
ihre Wirfungsgefege: aber in weicher Beziehung 
fteben jene ınnern Urſachen der Bildung auf die. 
Bildung, welche hervorgebracht wird? Wir 
sollen ung gerne‘ mit einer allgemeinen Idee von ber 
Drganifation, von der Erzeugung, dem Wachsthum 
und der Fortpflanzung behelfen, vhne das “Befondere 
zu ergründen. Man darf fein Uhrmacher feyn, und 
kann doc) einen Begriff von dem Mechanismus haben, 
wenn dieß gleich noch der befondere Begriff von dem Mes 
chanismus einer Uhr niche if. Mur die Außenlinien 
von dem Plan der Natur follen gezogen werden, Mache 
die Natur, wenn fie organifirte Weſen hervorbringer, 
neue organifirte Theile, durch eine Zufammenfegung 
“aus einer Materie, die nicht organifirt war; mittelft 
eines vorhandenen organifirten Körpers, der die Form 
hergab, oder ohne diefen? oder entftehen nirgends neue 
organifirte Maffen; fondern find folche, welche zu ent» 
ftehen fiheinen, nichts anders als diefelbigen, die ſchon 
im Kleinen und unfichtbar vorhanden waren, und die 
nur verlängert, verdickt, verfeftiget, fichtbar geworden 
find? Wenn aus dem Saamen eine Pflanze, und in 
diefer wiederum ein neuer Saamen erjeuget wird, ift 
denn dieſer leßtere Saamen von neuem gemacht worden ? 
ober war er ein Theil des erften Keims, ber vergrößert 
und hervorgejogen nun den neuen Saamen ausmacht, 
in welchem ähnliche Theile eingewicelt liegen, die auf 
eine ähnliche Weife entwicele werben? Oder wie ges 
fchieht es fonften, daß organifirte Wefen ihres Gleichen 
bervorbringen? Dieß ift es nur, was man zu erfen« 
nen ſucht. Es ift „die Beziehung, welche bie Keime 
„zu den entwickelten Körpern haben, ob und in wie weit 
„» „ Die feßtern den erftern ähnlich ober unaͤhnlich ſind, aden 
öfe atvie 
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„wie weit bie Bildung und Form in diefen von der Or⸗ 
„ganifation in jenen abhange? 7“Dieß Allgemeine 
foll wenigſtens hier mein Ziel ſeyn, da ic) das Naͤhere, 
ſowohl was Die Ordnung der Theile betrift, die fich ent⸗ 
wiceln, als auch die Art und Weife, wie fie aus ihren 
Anlagen hervorgehen, den großen Männern überlaffe, 
bie fich mehr mit dem innern Bau der organifirten We⸗ 
‚ fen bekannt zu machen Gelegenheit gehabt haben. 
II. 


Don dem Princip der Bildung in organiſt rten 
Koͤrpern und von Keimen. 

1) Allgemeiner Grundſatz. 

2) Verſchiedene Perioden in der Entwickelung 
organifirter Weſen. 

3) Die vornehmfte Bildende Urfache ben den 
organifirten Weſen liegt in dem Keim. Ber 
griff vom Keim nach dem Hr. Bonnet. 

4) Begriff vom Keim nach dem Hr. Wolf, 

5) Erinnerung über die wefentlichen Bildungss 

gruͤnde nach dem Hr. Wolf. | 
6) BonMopellen, Patronen, Formen in dem 
buͤffoniſchen Stern, Bon unvollftändis 
gen Keimen. 

7) on der organifchen Konkretion. 

8) Von der generatione æquivoca, wie weit 
ſolche unvernuͤnftig iſt. 

9) Von den unorganiſchen Konkretionen und 
der Bildung uͤberhaupt. 
. | 
Et find zween Grunbfäge, von welchen alle Neuern, die 
über bie Generation der organifirten Weſen philo« 
ſophirt haben, ausgegangen find ; biejenigen naͤm⸗ 


lich, 
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fh, die ſich nicht geradezu auf eine bildende 
Naturkraft berufen, von der fie weiter nichts 
'wiffen, als daß fie bilde, ohne auch nur das Gering⸗ 
fte von der Art diefer Bildung daraus erflären zu 
Eönnen. | 

Der erfte von diefen Grundfägen ift das Axiom 
des Verftandes, „daß ohne Grund und Urſache Nichts 
„entſtehet.“ Denn wenn diefes Princip auf bie organi« 
ſchen Körper angewendet wirb, fo heißt es fo viel: 
„derSaame, der befeuchtete Keim und die Nahrung, bie 
„ihm nad) und nach zugeführt, an den beftimmten Ort 
„undauf die beſtimmte Welfe zugeführt und mie ihm 
„vereiniget wird; oder, wenn wirs unter Diefe zwey Stuͤ⸗ 
„fe bringen, der Keim nad) feinen innerlichen und 
„Außerfichen Befchaffenheiten, und Das, mas zu ihm 
„binzufommt, enthält zufammen den völlig hinrei⸗ 
„chenden Brund von der Entwidelung, und bes 
„ſtimmt die innere Form, Größe und Bildung bes 
„Körpers, der erzeuget wird. * 

| 2. 

Die ganze Geſchichte der Entwickelung eines or⸗ 
ganiſirten Weſens kann in drey Perioden getheilt 
werden. Die erſte geht bis auf die Reimung, ben 
Anfang dee Entwidelung des befruchteten Saamens, 
Wie wird der Keim gebildee, und wie wird er bes 
fruchtet? Die zwote faßt die Erzeugung und 
- Bildung in fih, in welcher die Form des Dinges 
nach feinen unveränderlichen Theilen feitgefeger und 
fennbar feftgefeget wird, fo daß es die verlangte Ges 
fla't in der ganzen Folge feines Dafenns beybehälf; 
fo weit wenigftens, daß die weitere Entwickelung 
nur eine Vergrößerungift. Dieß ift bey dem Men« 
fhen und dem Huhn die embryonifche Periode, bis 


zur Geburt. Auf diefe forget bie driste Periode des 
öf3 Ause 
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Auswachfens, welche ihren nachften Abfas da hat, 
wo in dem organifirten Wefen wiederum reife Saamen 
und Keime zu feines Gleichen geformet find, und 
von hier an ſich bis ans Ende des Lebens erſtrecket. 
Diefe Abtheilung würde vielleidye weniger zweck⸗ 
mäßig fenn, wenn von ben Inſekten, Polypen und 
vielen Pflanzenarten die Rebe iſt. Sie Ift zunädhft 
nur bey den Menfchen und den Thieren zu gebrauchen. 
Gleichwohl enthält fie fo viel Allgemeines, als ihre 
jegige Abficht erfodert, nämlich die Schritte in dem 
Bortgangeder Bildung zu unterfcheiden, deren einzelne 
Betrachtung uns am leichteften zu dem Allgemeinbe⸗ 
griffe von ber organifchen Entwicelung führen kann. 
Diefe Perioden bangen ohne dieß genau aneinander, 
und machen eine Reihe von "Begebenheiten aus, die in 
einander fließen, und bey aller fcheinbaren Verſchie⸗ 
‚benheit, die wir in der Art des Fortgangs anzutreffen 
‚glauben, dennoch ſo ſehr einander aͤhnlich ſind, daß, 
wenn man die Art der Entwickelung in Einer derſelben 
völlig und deutlich faſſet, allein ſchon die Analogie es 
wahrfcheinlich machen würde, daß folche dem Wefent« 
AUichen nach ebendieielbigein allen übrigenfey. Aber zus 
‚gleich kann die fcheinbare Verfchiedenheit, welche man, 
von außen die Sache betrachtet, zwifchen der erften 
Zubereitung des Keims, zwifchen der Erzeugung oder 
Bildung und zwifchen dem Auswachſen gewahr wird, 
auch ſchon auf die Vermuthung fuͤhren, daß in ber, 
dem Wefentlichen nach, fidy immer gleichen Wirkungs⸗ 
art der Natur eine Verſchiedenheit an Graben und 
Etufen vorfommen müffe, und daß hierinn wohl bie 
Urſache zu der Berfchiedenheit feyn Fönne, . die man 
äußerlich gewahr nimmt, | | 


3 
Der zweete allgemeine Grundſatz, den ſowohl Hi. 
voor als 2 Bonnet einraͤumet, ſo ſehr verſchie⸗ 
dener 
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dener Meinung ſie auch ſind, wenn ſie ihn naͤher be⸗ 
ſtimmen, iſt diefer: „Kin organifirtes Weſen entſte⸗ 
„bet aus einem Reim. Und ein Keim iſt, nach ei« 
„nem allgemeinen Begriffe, der fich mit der Epigene⸗ 
„fis fo gut wie mit der Evolution verträgt, fo ein 
„Körper, worinn das bildende Princip, das ift, der 
„Grund der nachfolgenden Bildung, ganz 'oder doch 
„vornehmlid) enthalten ift, und der zugleidy felbit zu 
„ber Subftanz des organifirten Weſens gehöret, das 
„aus ihm entwicelt wird. Es iſt nothwendig, auf. 
die Beftandtheile diefes Begriffs zu achten, wenn 
man felbft Misverftändniffe vermeiden und es bey 
andern fehen will, wie weit ſolche bey ihren Etreitig« 
feiten Einfluß haben. 

Here Bonner hat fich darüber ‚mehrmalen er 
Märt: „der Reim, ſagt man,“ (dieß find feine eigenen 
Worte) „it der Örundriß und das Modell von dem 
„organifirten Körper. .. Ein Begriff, der nicht ges 
„nau genug kann beſtimmet werden. Entweder muß 
„man es auf ſich nehmen, die Bildung der Orggnen 
„‚mechanifch zu erklären, ‚welches über die Kraͤfte der 
„gefunden Philofophie gehet; ober man muß anne» 
„men, es enthalte der Keim fchon wirflid) im Kiel- 
„nen alle voefentlichen Theile der Pflanze ober Des 
„Thiers in ſich, das er vorftellee.*) - 

Nach diefer Erflärung legte Herr Bonnet feine 
andern Theile der Pflanze und des Thiers in den 
‚Keim, als nur die wefentlichen,, das ift, nad) feie 
nen übrigen Erläuterungen, biejenigen, wovon bie 
Form, die Art der Zufammenfegung und. Verbindung 
in der organifirten Materie abhängt. Er nennt biefe 
Verbindungsarten Sormen, Maſchen, vergleiche 
fie mit dem Aufzug eines gewebten Zeuges; bie 
Nahrungstheile, welche hinzukommen, machen die 

Ff 4 Mies 


) Ueber dieorganifisten Körper, 1. Theil, Art. 35. 
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Weterie aus, füllen die Maſchen aus, und find 
das, was der Einſchlag bey dem Weber ift. *) Der 
Keim ift organifirt und enthält alle Formen des ganzen 
erganifirten Körpers in ſich. Die Nahrung former 
nicht. Die Theile, welche hervorgehen, haben zwar 
Verhaͤltniſſe und Beziehungen gegen einander, bie in 
fü weit von der Maffe oder von der Anhäufung der 
Materie abhangen, wodurch Größe, Feſtigkeit und 
Figur beſtimmt wird, als es dabey auf die Größe 
ber Theile anfommt; aber wenn man abfondert, was 
eigentlich Verhaͤltniſſe ber Maffen find, fo muß, in 
Hinſicht aller übrigen Beziehungen der Keim ven 
Grund zu ihnen enthalten, und in deſſen Elementen 
eine verhaͤltnißmaͤßige DVerfchiedenheit liegen, welche 
in den Verhaͤltniſſen der entwickelten Theile nur 
ſichtbar wirb und hervorgeht. Ä 
» Herr Bonner will dennoch nicht, daß man fid) 

im Keime ben Abriß des. Chiers oder der Pflanze 
im Rleinen vorftellen ſolle. Er erflärt diefe Idee 
fir unrichtig, und läugnet, daß er dieß babe fa« 
gen wollen. Seine legtere Erflärung von einem 
Keim, die.er in der Vorrede zu seinem vortrefflichen 
. Buch über bie organifirten Körper gegeben hat, bes 
ſtimmet nichts weiter, als daß der Grund der Bils 
bung völlig in dem Keim liege, oder daß die Bils 
dung des Ganzen fihon in der Bildung des Keims 
enthalten fey. „Durch den Keim“, fagt er, „verſtehe 
nic) jegliche Worberverordnung , jegliche Vorherbil⸗ 
„dung der Theile, die Durch ſich felbft vermoͤgend iſt, 
„das Daſeyn einer Pflanze oder eines Thieres zu ber 
„ftimmen, : Sc) behaupte aber deßhalb nicht, daß 
„die Knoͤpfchen an den Ausfchößlingen der Armpolys 
„pen fchon an fich felbft Dolppen im Rleinen, und 
„unter der. Haut der Mutter verfteckt find, fondern 


„daß 
*) Ebendaſelbſt, Art. 14, 83 
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„dag darinn gemiffe ſolchergeſtalt präorganifirte Par⸗ 
„tikeln vorhanden ſind, aus deren Entwickelung ein 
„Polyp entftehen fann.“ 

Aber wie? wenn die ganze Form des entwice'ten 
Körpers fchon in dem Keim enthalten ift; ‚wenn die 
Entwickelung nichts anders als eine Erweiterung, eine 
Ausdehnung der Fibern ift, die ſchon da find, nur eis 
ne Bergrößerung berfelben durd) die Nahrung, die bie 
Maffe vermehret, ohne neue Formen hincinzubringen : 
warum follte man denn nach diefer Vorftellungsart 
nicht berechtigt feyn zu fagen, der Keim enthielte das 
ganze Thier und. die ganze Pflanze mit ihren Tpeilen 

im Rleinen in fi? | 

Die Antwort gab Herr Bonner dadurch: *) In⸗ 
dem die Theile vergrößert werden, befommen fie Ver⸗ 
bältnifle ihrer Größe nach, die fie vorher nicht hatten. 
Die Ausfüllung von der Nahrung geht nicht in allen 
Mafchen oder Formen in gleichem Verhaͤltniß vor ſich; 
einige werben mehr, andre weniger am Umfang und 
an Solidität vergrößert. Der Grund biezu liegt zwar - 
in ihnen felbft, aber doch auch in dem Ueberfluß ober 
in dem Mangel der Säfte, die fich für folhe Mafchen 
ſchicken; einige davon fönnen fi) fo zufammenziehen, 
daß fie fich zu verlieren fcheinen. Nun entſteht zwar 
Das ausgebildete Weſen durch die bloße Vergroͤße⸗ 
rung der Formen in dem Keim, und jeder Theil in 
jenem bat feinen Anfangspunft und feine erfte An⸗ 
lage in dem Keim; allein da doch die Verhaͤltniſſe der 
Theile ihren Größen nach) fich ändern, fo fonnte man 
darum das Thier im Kleinen in dem Keim nicht ſu⸗ 
chen, weil diefer Ausdruck nicht nur die Anfänge ber 
Theile, fondern auch daffelbige Verhaͤltniß der Größe 
und Geftalt zwifchen den Anfängen und zwifchen bem 

Tbeilen ſelbſt zu enthalten ſcheinet. 
| F Herr 


Es 
*) Ueber bie organifirten Körper, J Th. Art. 36, 37. 
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Herr Bonner hat fi) niegend auf eine deut⸗ 
liche Auseinanderfegung der Begriffe von Sorm, Aus⸗ 
Dehnung und Vergrößerung eingelaffen, noch darauf . 
wie die Ausdehnung ohne Vermehrung der Formen, 
das ift, wie feine Evolution von einer Ausdehnung 
‚mit Vermehrung der Formen unterfchieden fey. Was 
find weſentliche Theile einer Pflanze und eines 
Thiers? Wie unterfcheidet man diefe von dem, was 
bloße Maffe und Größe ift? Diefe Fragen hat er nirs 
gends beantwortet; und es ift auch darum fchon fein 
Wunder, daß in dem allgemeinen Begriffe von feiner 
Entwickelung fo viele bunfle Stellen bleiben mußten, 
die doch in den Folgerungen aus feiner Hypotheſe 
überfehen wurden. | 
So viel ift indeffen gewiß, daß das Eigene diefer 
Hypotheſe nicht ſowohl darauf beruher, daß der Grund 
der Ausbildung allein in dem Keim liege, als auf 
dem Grundfag, daß alle Formen in dem Keim ſchon 
enthalten find, und alfo alles, was zur Bildung des 
CThiers und ber Pflanze gehöret, nur das ausgenony 
:men, was von der Menge der Materie und den äußern 
:Umftänden abhängt... Diefe beiden Eäße find nicht 
ſo deutlicdy unterſchieden worden, als es gefchehen 
muß. Der Saamebes Efels ift eine mitwirfende Urfache 
von der Geftalt des Maulefels. Daher erhält er auch 
einen Grund der Bildung. Uber. was er dazu bey« 
trägt, befteher nicht darinnen, daß er. neue Formen 
hervorbringet, fondern darinn, Daß er die vorhande⸗ 
nen Formen oder Maſchen auf eine andre Art und in 
einem andern Verbältniffe ausbildet, als der Saame 
von dem Hengfte es gethan haben würde. In bem 
Keime find alle Formen vorhanden, und auch ſelbſt 
die Beziehung, in der fie ausgebildee werden, hat 
größtentheils ihren Grund in dem Keim. Dennoch 
ift diefe Beziehung nicht fo völlig in und durch den 
... Keim 
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Keim beſtimmt, daß nicht die hinzukommende Mate⸗ 
rie, je nachdem ſie mehr oder weniger fuͤr beſondere 
Formen ſich ſchickende Partikeln enthaͤlt, daran etwas 
abändern koͤnnte. 

4. | 

Herr Wolf lege gleichfalls in die Keime ber 
Pflanzen und der Thieve die wwefentliche Kraft, wel- 
che zwar nicht allein aber doch einen Theil des weſent⸗ 
lien Princips der Wegetation und der Ausbildung 
Des organifirten Körpers ausmacht, Die wefentli. 
che Kraft (vis eflentialis) ift die unbefannte, dem 
Saamen, dem En, aus jeder erften Anlage des Thiers 
und der Pflanze beywohnende Kraft die Nahrungs: 
fäfte anzunehmen, zu fammlen und durch die Theile 
und Partikeln des’ Keims gehörig zu verbreiten, hie 
und da in dem Innern deffelben abzufegen und heraus. 
zutreiben. *) 

Alfo ift auch hier in dem Keim ein wefentlicher 
Bildungsgrund; nur daß diefer es nicht allein ift, der 
Die ganze Bildung beſtimmt. Denn es ift-ein zweytes 
‚wefentliches Princip in der Berinnbarfeit (Solide⸗ 
ſcibilitaͤt) der Säfte, die im Anfang flüffig find, aber 
leichter oder fehwerer, gefchwinber oder langfamer, 
mehr und weniger, gerinnen, fid) verdicten und ver 
feftigen. Diefe beiden Stüde, die woefentliche 
Kraft in dem Keim und die Solidefeibilicär In 
‚den Säften, nennet Herr Wolf die wefentlichen 
Bildungsgruͤnde, und fieht fie als die erftern Ur— 
gruͤnde an, die den zureichenden Grund der erfolgen« 
den; Bildungen enthalten follen. Hiezu . kommen 
nun noch andere Grunde, welche.er accefloria nennet. 
‚ie Waͤrme und die Luft, welche von auffen wirfen, 


sieht 
 Theori Generat, edit, nov, 177458. 1J. 241, 243. ſqq. 
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ſieht er als einen zufälligen aͤußerlichen Grund an (ac- 


ceilorium accidentale;) die Struktur der Gefäße, die 
bfofenartige Struktur derfelben in den Pflanzen, und 
der Mechanismus des reigbaren Herzens und der Pulse 
abern, mit ber davon abhangenden Bewegung der flüß 
figen Theile in den Thieren, wird als ein hinzukom⸗ 
mender doch wefentlicher Bildu ngegrund betrach⸗ 
tet. Uber fo weſentlich dieſer Iegtere auch ift, fo foll 
folcher doch felbft nichts weiter als eine Folge von jeneh 
erftern fern. Denn die wefentliche Kraft in dem Keim 
und die Befchaffenheit der Säfte, die ihm zugeführet 
werden, machen die beſtimmende Grundfraft aus, wo⸗ 
von in den Pflanzen das blafige Weſen, und in ben 
Thieren der erfte Mechanismus hervorgebradyt wird. 


So 


Ueber die Ordnung ber Bildungsgründe, die Hr. 
Woif bier annimmt, läßt fi), mie ic) meine, eine 
wohlgegrünbete Erinnerung machen, ehe man fich auf 
die Beobachtungen einlaffen darf, da die Sache noch 
mehr und faft allein auf Raiſonnement beruhet. Es 
mag bie Befchaffenheit der Nahrungsfäfte fo vieles von 
dem gefammten Bildungsgrunde ausmachen, und fo 
vielen Einfluß in die Form des zu: bildenden Körpers 
haben, als man wolle: fo ift es Doch nicht nur natuͤrli⸗ 
cher fich vorzuftellen, Daß die ſchickliche Vertheilung der 
Saͤfte von einer vorberbeftinimten Struktur des 
Reims abhange, als die erfte Struktur von der Ver⸗ 


theilung der Säfte herzuleiten; fondern es ift jenes auch, 
nothwendig. Die Beobachtungen, fo ferne fie etwas 


entfcheiden, find für das erftere, und die Vernunftgruͤn⸗ 


de find ganz dafür; dafuͤr nämlich, daß die Vorherbil⸗ 
dung des Keims, das ift eine gewiffe Organifation in 


demſelben, oder eine Lage feiner Theile unter einander der 
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Grund ſey, warum die Saͤfte ſo und nicht anders ver⸗ 
theilet werden. | 

Hr. VDolf hält die wefentliche Kraft und die Be 
fchaffenheit der Saͤfte für den zureichenden Grund der 
Bildung und glaubt, daß aud) die erfte Anlage zur 
Organiſation eine Wirkung fey, die davon abhänge, 
daß Säfte, die in einem gewiffen Grabe gerinnbar find, 
von einem Wadhstriebe bearbeitet werben, der einen ge⸗ 
wiſſen Grad der Stärfe und des Anhaltens befiget. 
Allein bierinn fcheinet der forfchende Mann fich offenbar 
geirret zu haben. Nicht zu fagen, daß felbft Die ver 
ſchiedenen Grade inder wefentlichen Kraft fich von neuem 
auf eine geroiffe Verbindung der Partikeln in der Maſ⸗ 
fe, der fie beywohnet, beziehen müffen, fo bald man ſich 
einen verftändlichen Begriff Davon machen will: fo ift 
auch die angegebene Urfache zu unbeftimmt, in Hinfiche 
auf ihre Wirkung, die fie bervorbringen fol. Hr. 
Wolf ) hält das Problem für auflöstich: „Aus der 
„gegebenen Größe oder Stärfe der vertbeilenden und 
„treibenden Kraft in einer Pflanze, und aus dem gege« 
„benen Grade der Gerinnbarfeit in den Säften, bie 
„Figur der Pflanzen zu beſtimmen.“ Allein, genauer 
betrachtet, kann Feine beftimmte Auflöfung auf diefe Art 
erwartet werden, da die data unzureichend und zu unbes 
ftimmt find. Denn wenn man felbft die von ihm fo feharf 
beobachteten Benfpieleder Vegetation bes weißen Kohls 
und der Blätter der Kaſtanie anfieht: fo zeiget fich ja 
ſogleich bey dem Anfange der Vegetation eine Verfchies 
denheit in der Struktur des neuen Anwuchfes, in ben 
Richtungen, welche die aus dem Vegetationspunkte here 
vordringerden Säfte nebinen, "und in der Lage, die fie 
befommen, wenn fie gerinnen. Beides feget nothwen⸗ 
dig eine eigene Befchaftenheit und Lage der Partikeln 
gegen einander auf der lache voraus, wo fie hervor⸗ 


dringen, 
*) 9. 98. 
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dringen. Wenn der Wachstrieb in einem Reim zwey⸗ 
mal fo groß ift als in einem andern: fo begreife ich, 
wie diefelbigen Säfte zweymal fo ftarf und aud) weiter 
herausgetrieben werden, ehe fie zur'Öerinnung gelan« 
gen; und wieberum, wenn die Säfte in dem einen 
ſchwerer zu bewegen find und doppelt fo leicht gerinnen: 
fo begreife ich, wie bey einem gleich großen Triebe in 
Der Lebenskraft dennoch die Pflanze mehr in der Dicke 
als in der Laͤnge wachſen muͤſſe; und endlich, wenn bei⸗ 
de, die Kraft und die Gerinnbarkeit der Saͤfte, ver⸗ 
ſchieden ſind, wie davon nothwendig ein geſchwinderes 
ober langſameres Wachſen, entweder mehr in der Weite 
als in der Laͤnge, oder umgekehrt, abhange, und alſo 
auch Mannichfaltigkeiten in der Form der hervorgetrie— 
benen Theile erzeuget werden koͤnnen und muͤſſen. So 
weit hat Hr. Wolf, aus dieſen beiden Stuͤcken, viele 
Werfchiedenheiten in den Figuren der Pflanzen ganz 
wohl begreiflidy gemacht. Denn mie follse ſich nicht 
aus foldyen ziween wichtigen Beftandtheilender ganzen zu⸗ 
reichenden Urfache fehr vieles in ihrer Wirkung erflä 
ren laffen! Allein, wenn nun die Säfte aus dem Ve— 
getationspunft in einer Pflanze mehr nach) der einen 
Seite bin, mehr in einer Richtung, als in einer andern 
hervorgehen, mehr Neigung haben fid) auf diefe Art zu⸗ 
fammenzulegen, als auf eine andere? Woher dies 
fes, und warum find diefe Richtungen, die der Wachs» 
trieb nimmt, nicht bey aflen Pflanzen diefelbigen ? Ents 
weder ift Davon der Grund in den dußern Dingen, die 
ben Keim umgeben, in feiner Sage gegen andere Körper, 
Die dem Ergießen der Säfte in einer Richtung mehr. 
wiberftehen als in einer andern, wie 3. B. die Pflan« 
zen fich.von den Gegenden abwenden, wo ihnen der freye 
Zugang ber Luft und des Lichts verwehret iſt; *) oder 
man muß zu der Figur des Vegetationspunktes, aus dem 
der 
*, Bonnet fur !’ ulags des feuilles. 
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der Saft hervorbringer, mit einem Wort, zu einer La⸗ 
ge der Theile indem Keim, das ift, zu einer gewiffen 
Vorherbildung im Keim zurückgehen, um den beſtim⸗ 
menden Grund diefer verfchiedenen Richtungen aufzufin« 
den. Zu dem erftern fo zufälligen Umftande wird Hr. 
Waoif feine Zuflucht nicht nehmen, um eine fo beſtaͤn⸗ 
dige Befchaffenheit, als die Figur der Pflanzen und ih⸗ 
rer Blätter ift, Daraus zu erflären. Wenn das aber 
nicht angeht, fo werden wir wiederum zu einer innern 
Vorherbildung, der Organifation des Keims geführet, . 
die eben fo nothwendig und fo wefentlich zu dem erften: 
beftimmenden Princip der Bildung gerechnet werden 
muß, als die weſentliche Kraft und die Gerinnbarfeit 
der Säfte, 
Ich will nichts von dem Ausfpruch ber Beobach⸗ 
tungen fagen. Denn es fommt darauf an, was man 
daraus fehließet, da fie über diefe, nur durch Vernunft 
zu erforfchende Eache unmittelbar nicht zeugen Fönnen, 
So viel ift indeffen außer Zroeifel, daß fie alle auf das 
Reſultat hinführen, es müfle die Beſchafſenheit und die 
Menge der Eäfte die ein organifirter Körper zu feinem 
Wachſen gebraucht, mehr von feiner Struftur und 
von ben ihm beywohnenden Kräften abhangen, und durch 
dieſe zu einer dienlichen Nahrung zubereitet werden, 
als daß umgefehrt die Struktur des Körpers von ber 
angemeffenen Nahrung abhangen follte. Verſchiedene 
Pflanzen ziehen verfchiedene Säfte aus einerley *Boben 
und aus einerley Waſſer. Ich fage damit nicht, daß 
nicht auch die Befchaffenheit der Säfte die Figur modi« 
ficire. Dieß gefchieht wirklich, und man Fann zugeben, 
daß, da die erfte Nahrung des Keims ſchon völlig zube⸗ 
reitet in dem Kern des Saamens vorhanden ift, auch) 
vielleicht Die Organifation des Keims, welche in dem er« 
ften Anfange der Vegetation vorhanden ift, nod) nicht 
fo ſtark befeftiger fey, daß ein roher Saft durch fie die 
| | | gehoͤri⸗ 
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gehörige Zubereitung erlangen koͤnne: doch koͤnnte dieß 
auch eben fo wohl an der Schwäche ber mefentlichen , 
Kraft liegen, als an der Schwäche: in der Organifation. 

Man gebe aber zu, daß allerdings in dem Anfange bie 

. äubereiteten Säfte mehr auf die erfte Form bes Keims 

. wirfen, und ihn mebr beftimmen, als nachher, wenn 

fid) die Form des Körpers fchon verfeftiget bat; dennoch 

deucht mich, werde man durch feine Gründe dahin kom⸗ 

men, die ganze Struftur bloß für eine Wirfung von 

ber Kraft und der Befchaffenheit der Säfte zu halten, 

woferne nicht ſchon eine befondere Anlage. zu dieſer 

Struftur vorher da ift; fie fey nun in dem Keim, oder 

in dem, was wir die erfte Nahrung in dem Kern nen« 

. nen. Daraus hätte Hr, Wolf fchließen follen,. ent⸗ 
weder daß außer der mefentlichen Kraft und der Gerinn⸗ 

barfeit der Säfte noch eine gewiſſe Borberbildung per 

Partikeln in dem Keim zu dem erjten woefentlichen 

Dildungsgrunde gehöre, oder wenn er nur zween da⸗ 

von für die erften Grünbe anerfennen wollte, daß viel 

mehr die Befchaffenheit der Säfte als die Anlage zur 

Struftur für ein principium acceflorium zu hal 

ten fey. | Ä | 


6. 


Nach dem vorher gegebenen Begriffe von einem 
Keim, foll diejer felbft ein Beftandeheil desjenigen Koͤr⸗ 
pers werden, der durch feine Ausbildung hervorgehet. 
Ein Modell alfo, eine Patrone, oder eine Form, 
welche zum Grunde lieget, und mworinn oder wornach 
der organifirte Körper gebildet werden möchte, koͤnnte 
nicht mit dem Namen eines Reims zu diefem Körper 
belegt werden. Die Formen des Hr. von Buffon 
find in fo weit feine Keime. Aber wenn ein gewiſſer 
Anfangspunfe angenommen wird, der in etwas fchon 
vorher gebilber ift, und in fo fern Einen von den Grüns 
u den 
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den der nachfolgenden Bildung in fich hält: fo kann 
man ihm den Mamen bes Keims beylegen, wenn man 
zwifchen volljtändigen und unvollftändigen Keimen 
unterfcheiden, und den Begrif von einem Keim aud) 
noch auf diefe ausdehnen will. ‘Denn wenn biefer Arie 
fangspunft, als die Grundanlage bes organifirten Koͤr⸗ 
pers, num gleich erft durch den Zufluß der Säfte aus 
dem organifchen Körper, wovon jene Anlage ein Theil 
iſt, ausgebildet werden muß; und wenn dieß auch auf 
eine folche Art vor fich gehet, als Hr. von Buffon es 
angegeben hat, nämlich Daß jebes Glied und jeder Theil 
des ganzen Körpers etwas von Säften und Nahrung 
nach der Anlage hinfendet, daſelbſt feiner eigenen Strußs 
fur gemäß abfeßet, und fie erft zu einem vollftändigen 
Reim in Hinficht der nachfolgenden Bildung machen 
muß: fo würde doch die erwehnte erſte Grundanlage, 
oder der erfte Anfangspunft, zwo wefentliche Eigenfchafe 
ten eines Keims befißen. Nämlich er würde ein Prind 
eip der Bildung enthalten, wenn gieich nicht das vor⸗ 
nehmſte, und noch weniger das vollftändige, und auch 
feibft zu der Subftanz des aus ihm entwickelten Hoͤrpers 
gehören. Solche Reitne fann man füglich unvoll⸗ 
ſtaͤndige Keimenennen. Das Evolutionsſyſtem fchliefe 
fet alle unvollftändige Keime und alle Mobelle, die 
nichts mehr als dieß find, aus. Wenn jedwede Bil⸗ 
dung eine Eintwickelung der in ber Anlage. ſchon vorhan⸗ 
denen Formen ift: fo muß auch jeder organifirte Koͤr⸗ 
per, der entfiehee, einen Keim haben, in welchem ver 
völlig beftimmende Grund der Bildung enthalten 
if. Dieß find aber weder Die Modelle, noch die un« 
vollftändigen Reime. Allein was die einzelnen Erklaͤ⸗ 
rungen befrift, die Hr. Bonner aus feiner Evolutiong« 
hypotheſe, von den Pfropfreifern in den Pflanzen und 
Thieren, von dem Zufammenmwachfen des Eporns mit 
dem Hahnenkamm und von einigen tbierifchen Erzeus 
NH Tpeil. Gg gungen 
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gehörige Zubereitung erlangen koͤnne: doch koͤnnte bieß 
auch eben fo wohl an der Schwaͤche der weſentlichen 
Kraft liegen, als an der Schwäche in der Organifation. 
Man gebe aber zu, daß allerdings in dem Anfange bie 
äubereiteten Säfte mebr auf die erfte Form des Keims 
wirfen, und ihn mebr beftimmen, als nachher, wenn 
ſich die Form des Körpers fchon verfeftiget hat: dennoch 
deucht mich, werde man durd) feine Gründe dahin kom⸗ 
men, die ganze Struftur bloß für eine Wirkung von 
ber Kraft und der Befchaffenheit der Säfte zu halten, 
woferne nicht ſchon eine befonbere Anlage. zu dieſer 
Struftur vorher da ift; fie fey num in dem Keim, ober 
in dem, was wir Die erfte Nahrung in dem Kern nen« 
. nen. Daraus hätte Hr. Wolf fließen ſollen, ent 
weder daß außer der mefentlichen Kraft und der Gerinn⸗ 
barfeit der Säfte noch eine gewiſſe Borberbildung per 
Partikeln in dem Keim zu dem erſten wefentlichen 
Dildungsgrunde gehöre, oder wenn er nur zween da⸗ 
von für die erſten Gründe anerfennen wollte, daß viele 
mehr bie Befchaffenheit der Säfte als die Anlage zur 
Struftur für ein principium acceflorium zu hal⸗ 
ten fey. | 
6. | 
Nach dem vorher gegebenen Begriffe von einem 
Keim, foll diejer felbft ein ‘Beftandeheil desjenigen Koͤr⸗ 
pers werden, der durch ſeine Ausbildung hervorgehet. 
Ein Modell alſo, eine Patrone, oder eine Form, 
welche zum Grunde lieget, und worinn oder wornach 
der organiſirte Koͤrper gebildet werden moͤchte, koͤnnte 
nicht mie dem Namen eines Reims zu dieſem Körper 
belegt werden. Die Kormen des Hr. von Buffon 
find in fo weit feine Keime, Aber wenn ein gewifler 
Anfangspunft angenommen wird, der in etwas ſchon 
vorger gebilder ift, und in fo fern Einen von den Gruͤn⸗ 
den 
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den der nachfolgenden Bildung in fich hält: fo kann 
man ihm den Namen des Keims beylegen, wenn man 
zwifchen volljtändigen und unvollftändigen Keimen 
unterſcheiden, und den Begrif von einem Keim aud) 
noch auf diefe ausdehnen will. Denn wenn diefer Arie 
fangspunft, als die Grundanlage des organifirten Koͤr⸗ 
pers, nun gleich erft durch den Zufluß der Säfte aus. 
dem organifchen Körper, wovon jene Anlage ein Theil 
iſt, ausgebildet werden muß; und wenn dieß auch auf 
eine folche Art vor fich gebet, als Hr. von Buffon es 
angegeben bat, nämlich daß jebes Glied und jeder Theil 
des ganzen Körpers etwas von Säften und Nahrung 
nach der Anlage binfendet, dafelbft feiner eigenen Strußs 
tur gemäß abfeget, und fie erft zu einem vollftändigen 
Reim in Hinfiht der nachfolgenden Bildung machen 
muß: fo würde doch die erwehnte erfte Grundanlage, 
- oder der erfte Anfangspunft, zwo wefentliche Eigenfchafe 
ten eines Keims beſitzen. Nämlich er würde ein Prind 
eip der Bildung enthalten, wenn gieich nicht das vor⸗ 
nehmſte, und noch weniger das vollftändige, und auch _ 
feibft zu der Subftanz des aus ihm entwickelten Körpers 
gehören. Solche Reime kann man füglic unvoll⸗ 
ftändigge Reimenennen. Das Evolutionsſyſtem fchliefe 
fet alle unvollftändige Keime und alle Modelle, die 
nichts mehr als dieß find, aus. Wenn jedwede Bil 
dung eine Eintwicfelung der in ber Anlage. ſchon vorban« 
denen formen ift: fo muß auch jeder organifirte Körs 
per, ber enrftehet, einen Keim haben, in welchem ber 
völlig beftimmende Grund der Bildung enthalten 
if. Dieß find aber weder die Modelle, noch die un« 
vollftändigen Reime, Allein was die einzelnen Erklaͤ⸗ 
rungen befrift, die Hr. Bonner aus feiner Evolutions⸗ 
hypotheſe, von den Pfropfreifern in ven Pflanzen und 
Thieren, von dem Zufammenmwachfen des Sporns mit 
dem Hahnenkamm und von einigen thieriſchen Erzeu⸗ 
U Theil. | Gg gungen 
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gungen gegeben hat: fo ift es eine andere frage, ob 
ſolche ſich mit der Hypotheſe von unvollftändigen Keimen _ 
nücht vereinigen ließen? ob Hr. Bonner das, was bie 
Natur hier wirfet, und was er richtig bemerkt und rich 
tig beichrieben hat, auch fo richtig auf feine Idee von 
der Evolution aus einem vollftändigen Keim bezogen, 
und überall eine gleichartige Entwidelung gefunden has 
be? und ob nicht diefe Phänomene auf die Idee von 
unvollftändigen Keimen ober bloßen Modellen 
zurückführen? Davon unten mehr. Die Fälle, wo un. 
vollftändige Keime vorfommen, mögen vielleicht in 
Natur wirklich vorhanden ſeyn. | 


7. 

Wenn ein organifcher Körper auf eine ähnliche Art 
durch eine organiſche Ronkretion entftehen Fönnte, 
wie die Kroftallen der Salze, der philofophifche Baum 
und andere Bildungen im Mineralreicy: fo würden die 
obigen Begriffe von Keimen, wie die von Modellen 
und Patronen, hiebey wegfallen. Wenigftens würden 
die Keime nicht nothwendig feyn, ob man fie gleich noch 
gewiſſckmaßen damit verbinden koͤnnte. Nach der bufe 
foniſchen Hypotheſe von der Erzeugung der Keime ſoll 
nad) der Stelle hin, wo die Erzeugung geſchieht geine 
Wirfung von allen wefentlichen Theilen des ganzen or⸗ 
ganifirten Körpers fic) ergießen,, fo daß jedes Glied et⸗ 
was ſich auf feine Struftur beziehendes dahin ſchicke 
und ablege. Hieraus foll eine Zufammenfegung entſte⸗ 
ben, welche der Natur des Ganzen, deſſen Theile in 
ihrer Sage und Beziehung auf einander dazu ihren Bey 

. trag liefern, angemefjen und. cifo ein Ertraft der gan⸗ 
zen Organifation if. Man kann es eine organifche - 
Abformung nennen, weil das, was gebildet wird, da 
es ein auf alle wefentliche Theile des bildenden Koͤr⸗ 
pers fich beziehender Ertraft deffelben ift, auch eine Art. 

von 
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von Abbildung deffelben ausmacht. Auch Hr. Bon⸗ 
net ftellet fich die Saamenfeuchtigfeit als eine Vermi⸗ 
ſchung vor, die Theile enthält, welche fich auf alle Thei— 
fe des ganzen Körpers beziehen. In diefem Fall wire 
de vielleicht nicht einmal eine gewiſſe Form ober Patro⸗ 
ne, worein diefer Ertraft eingegoffen wird, nothwen⸗ 
dig ſeyn. Mur irgend ein fehicflicher Ort, der ihn fafe 
fen und erhalten fann, mie es nöthig iſt um bie orga⸗ 
uiſch zufammengefügten Partifeln nicht aus ihrer Sage 
„kommen zu laffen, dieß wäre genug, ohne baß bie 
Struktur diefes Gefäßes zugleich etwas in ber Bildung 
beftimmte. Die Patrone, worein das unggpildete fluͤſ⸗ 
fige Metall gegoffen wird, beftimmt die Figur der Sta« 
tue; aber ein ſchon gebildeter obgleich noch weicher Thon 
kann in.der Luft gebörrt .oder im Feuer gebrannt wer⸗ 
den, ohne daß die ihn umgebenden Körper und die Stelle, 
wo er bingefeget wird, etwas weiter an feiner Figur abe 
ändern. In ber buffenifchen Hypotheſe, die fich 
hierüber nicht deutlich genug erfläret, koͤnnte fo wohl 
bie erwähnte Zufammenfegung in der Mifchung der 
flüßigen Saamen, als eine gewiffe Feftigkeit in bem 
Gefäße, worinn das. Gemifche entſtehet, erfodert wer⸗ 


den, weil das legtere für ſich allein zu flüßig ift, um. 


in einer Verbindung ſich zu erhalten.,.u.Hr. Bonnet 
bat diefe organifche Konfretion bes ercvon Buffon 
mit vielen Gründen’ beſtritten. inige davon würden 
es nothwendig machen, daß die Hypotheſe noch näher 
beftimmt werde, wenn fie bey allen. Erzeugungen an 
wendbar feyn follte; und einige beweifen, daß fie wahre 
ſcheinlich den Fehler. habe, den vielleicht die übrigen 
auch) haben, daß fie nämlich zu einfeitig if.) 3.8. 
soöher fommen in der Frucht Theife,. Die weder bey dem 
Vater noch bey der Mutter find, wie in den Baftarten 
Sse .- der 

*) Art. 124. 375 


> 
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der Bienen? Mich deucht, dieß iſt erflärt, ſobald 
Hr. von Buffon Hinzufeget, was ein Vertheidiger fei- 
ner Meinung als eine Folge anfehen fönnte, die aus 
feinen Grundſaͤtzen von felbft fließet, daß eben dieſe neuen 
Teile aus einer Verbindung von einem Theile des Va⸗ 
ters und einem Theile der Mutter eneftehen, welche dies 
fen legten, einzeln genommen, nicht ähnlid), fondern: 
‚ein mittleres Ganzes find, fo etwas, als die Diagonalbe« 
wegung in Beziehung auf die Seitenbewegungen ift, 
woraus fie entitehet. 
Doch hierauf will ich mich nicht einlaffen. Nur ei⸗ 
nen Vormgf muß ich berühren, weil der ‘Begriff von 
der organifchen Ronfretion dadurch) aufgefläree 
wird. Wie fann nämlich in die Mifchung der Saa⸗ 
men, nad) der butfonifchen Idee, ein Ertraft von 
einem Theil des Körpers hinkommen, ber dem organi⸗ 
firten Ganzen fehle? Wie kann der Hottentott Kin⸗ 
der mit zmo Hoden erzeugen? und Eitern, denen Ar⸗ 
me und ‘Beine fehlen, ein Kind mit vollftänbigen Glied⸗ 
maßen? 
Die Antwort hierauf ergiebet fich ‚ fo bald man ben 
Unterfchied zwifchen dein unmittelbaren und mittel⸗ 
baren Einfluſſe macht. Jeder Theil im Körper wir⸗ 
Pet auf die Theile zu, die nad) dem Mittelpunkt hinge⸗ 
ben, wo dieabgefönderten und bildenden Säfte zuſammen⸗ 
fommen. Diefer Mittelpunfe ift in Den Organen der 
SZeugung. : Aber nicht jeder Theil des Körpers wirket 
auf diefe Stelle unmittelbar. Iſt alfo die Organifation 
in den Zeugungstheilen einmal feftgefegt; laufen die 
Fibern aus den'übrigen Theilen des Körpers auf eine ges 
wiſſe Weife dahin zufammen, ımd führen fie in einer ges 
wiffen Richtung die Säfte dahin: fo kann die Lage Dies 
fer: innern unmittelbar bildenden Theile wohl diefelbige 
bfeiben, wenn gleich ihre dußerlichen Enden abgefchnitten 
find. Fehlet der Fuß: fo wird dadurch in den Zeus 
gungs» 


und Entwickelung des Menſchen. 469 


gungstheilen Feine Veraͤnderung entftehen, fo lange die 
Sage der Gefäße von der äußerfien Stelle an, wo der 
Fuß abgenommen ift, bis in die Zeugungsglieder hin 
diefelbe ift. Wenn nur dieſe legtern innern Theile bey 
der Zeugung eben fo mit Säften erfüllet werden, 
eben fo fich ergießen und wirken wie vorher: fo wirft bie 
zunächft formende Mafchine noch auf diefelbige Weife, 
wie fie fid) auf die ganze Struktur des vollftändigen 
Körpers bezieht. Hr. Bonner nennet die Zeugungs» 
theile Urbilder der vornehmften Eingeweide des 
Thiers.*) Dieß fönnen fie nad) der buffonifchen 
Borausfegung ebenfalls ſeyn. Es folget alfo.aus dem 
gedachten Einmwurfe, fo wie aus den befannten übrigen 
Erfahrungen, die wir von der Fortpflanzung gewiſſer 
zufällig entftandener Befchaffenheiten haben, nichts 
mehr als fo viel, daß eine nähere *Beftimmung zu der: 
erwähnten Hypotheſe zugefeßt werben muͤſſe. Nicht jes 
der Theil darf nothwendig eine Partikel, die in. ihm 
felbft zubereitet ift, nach dem Erzeugungsdtte hinſenden; 
es ift genug, wenn jeder Theilmittelft anderer Zwiſchen⸗ 
gefäße alfo wirfet, daß eine diefer Wirkung entfpre« 
chende Partifel nach dem Mittelpunfte geleitet wird. Und 
wenn nun ein äußerer. Theil fehlet: fo kann feine Wir⸗ 
kung wohl durch eine andere Urfache erfegt werden, die 
auf die Zeugungstheile auf eine ähnliche Weife wirfer.. 
Mit einem Wort, diefe Idee von einer organifchen Zus 
ammenfeßung ift, wenn fie ein Traum ift, wie Hr. 
onnet fie nennet, **) ein wohl zufammenhangender 
Traum, ber die Heberlegung eines Wachenden erfodert. 


8. 
Der needhamiſche Begriff vonder Erzeugung ent⸗ 
hält wie, der buffonifche eine organifche Ronkre⸗ 
Eu Ög3 | sion, 
*) Art. oo. “ 
*) Art. 175. 
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tion. Mur wird dieſe ſchon etwas weiter ausgedehnet, 
oder doch ſo unbeſtimmt vorgetragen, daß hiebey nicht 
ſo ausdruͤcklich, wie bey der buffoniſchen, eine vorexiſti⸗ 
rende Organiſation zu der Bildung einer neuen erfodert 
wird. Ich ſage, nicht ſo deutlich ſey dieſes beſtimmt. 
Denn Hr. Needham hat ſich wirklich ſo unbeſtimmt 
ausgedruckt, daß er ſelbſt Schuld daran iſt, wenn man 
ihm den Vorwurf, die alte verworfene generstionem 
zquivocam wieder einführen zu wollen, gemacht hat.*) 
Indeſſen ift es doch auch vorher auszumachen, was 
und wie viel in diefem letztern Vorwurf enthalten ſey? 
Soll die ungleicharrige Erzeugung (generatio 
zquivoca) eine Erzeugung organifcher Wefen aus uns 
‚organifirter Materie ſeyn, ohne daß eine vorbergebilbete 
organffirte Urfache folche zufammenbringe? Sollen 
Inſekten aus der Vermoderung entftehen, das ift, Wes 
fen, die organifirt find, zufammengefegt werben aus ei» 
ner Materie, die es nicht ift, und die regellos ober 
doch nicht nach) den Geſetzen einer Organifation beweget 
wird? Dieß bieße fo viel als, Ordnung foll aus Un⸗ 
ordnung entſtehen, Regelmaͤßigkeit aus Negellofigfeit, 
im Grunde, ein Etwas aus Nichts. Bis fo weit ift 
die ungleichartige Erzeugung ein Unding vor der mer 
‚„” " nunſt. 
*) Obfervat. microſcopiques. Wie weit die Meinung 
bes Hrn. Etatör. Muͤllers uͤber die Entſtehungsart der 
Anfuflonsthierchen, in der Vorrede zu der Hiftoria ver- 
mium p. ı. fich diefer nähere oder nicht, will ich. hier 
nicht unterfuchen. Es ift meine Meinung nicht, ein 
kritiſches Verzeichniß der verfchiedenen Hppotheſen über 
die Zeugung zu liefern, fondern die Reihe der allgemeis 
nen Bernunftbegriffe vorzulegen, wornach diefe Meis 
nungen’ überfeben, verglichen, und wenn man bie Kal: 
ta aus der Naturgefchichte damit verbindet , beurtbeis 
Jet werden müffen. Denn e8 wird fich bald zeigen, daß 
letzteres faft allein, etwas wenige ausgenommen, Inur 
mittelſt der Erfahrung gefchehen koͤnne. 
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nunft. Denn auch da, wo nur eine Maſchine theil 
weife aus Stüden, die einzeln für fich feine Maſchi⸗ 
nen find, zufammenfommt, wird doch erfobert, daß 
die Urfachen, welche die Theile an einander fügen, nad) 
gewiſſen Gefegen neben und aufeinander wirken, und 
daß in Diefer Art zu wirfen und in ihrer. Sage und Ver⸗ 
bindung ein Grund von der Ordnung in der Wirkung 
vorhanden ſey. Es mag Eine Menfchenhand die Mas 
fehine verfertigen oder mehrere, fo müffen in den Be⸗ 
wegungen, welche biefe Hände nehmen, und welche zur ' 
fammen als die nächfte vollftändige Urfache der Zuſam⸗ 
menfügung ber Mafchine zu betrachten find, gewiſſe 
Verhaͤltniſſe und Beziehungen vorfommen, die der La⸗ 
ge und Ordnung der Theile in der Mafchine enrfprechen 
und eben fo viele Regelmäßigfeit in fich fallen, als m - 
der Wirkung enthalten iſt. Organiſation erfodert alfo 
entweber organifche Urfachen, oder nach den Gefegen bet 
Drganifation vereinigt wirkende Urfachen. . 
Allein bis hieher geht auch nur das Widerfprechen. 
: de in der generatione zquivoca, was fie fhlechthin vor 
der Vernunft verwerflih macht. Die legtere würde 
Die Grenzen ihrer Gerichtsbarkeit überfchreiten, wenn 
fie ſich weiter wagen und wahre mögliche Erzeugungs- 
arten, die dieſer ungereimten vielleicht etwas ähnlid) ſe⸗ 
ben koͤnnen, mit ihr verwechfeln und eben fo beurtheilen 
wollte. Da wo nur die Frage ift, ob eine Hypotheſe 
ein Traum ober eine phnfifche Wahrheit ift, eine Bor 
ftelung von der wirflihen Natur oder von bloßen 
Möglichkeiten, da fängt die Gerichtsbarkeit der Beob⸗ 
achtungen an, 
Wer eine organifche Ronkretion behauptet, es 
fey num, daß er gewiffe Mobelle oder Formen annimmt, 
in deren Bildung der Grund von der Art der Zufam- 
menfügung lieget; oder fi) als möglich vorftellee, es 
werde ein ganzer Haufe von Urfachen, beren jede für 
694 fich 
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ſich allein wie "eine unorganifche Bewegungsfraft hans. 

beit, in einer folhen fage und Ordnung mit einander 

vereiniget, daß. ein Ganzes und ein fo regelmäßiges 

Ganzes baraus werde, wie die organifirten Körper find, 

wenn ihre Wirfungen auf einer Stelle als in einem Mit 

telpunkt vereiniget werden: wer biefe Idee behauptet, 

faget nichts, das für fich widerfprechend if. Buffons 

Meinung kann ic) Feines Widerfpruchs befchuldigen. 

Unorganifch find zwar die bewegten Kügelchen, woraus 

nad) feiner dee das organifirte Ganze entftehet; aber. 

Die Art ihrer Verbindung ift organifch ; fie wird durch 

Das organifche Modell und die vorhergehenden Formen 

beſtimmt. Man muß eingeftehen, das jedes organi« 

firte Wefen zulege aus nicht organifirter Materie befte- 

bet, wofern man nicht mit der Organifation, wie mit 

ber Zufammenfegung der Materie, ins Unendliche forte 

gehen will, wie man fonften wohl in einer gemiffen Hin⸗ 

ſicht thun Fönnte Aber man fommt jederzeit, wenn 

das Drganifche in das Unorganifche aufgelöfet wird, auf 

dieſe wichtige Folge zurück, daß nicht niehr in der Wir« 
kung enthalten feyn kann, als in ber Urfache, und alfo 
eine Organifation in diefer vorausgefeßt werde, wo eine 

folche in der Wirfung if. Und fo fieht man, daß al 

lerdings aus eben den VBernunftgründen, wodurch die 

ungleichartige Erzeugung ein Unding wird, folge, „daß 
„jede neue Drganifation in der Natur eine ihr entfpre- 
„chende gleich große Organiſation vorher erfobere ‚“* Die 
Fälle naͤmlich ausgefchloffen, wenn ein verftändiges 

Weſen unmittelbar die Materie formen und organifiren 
wuͤrde. Es kann ſich aber die vorher vorhandene Orga⸗ 
nifation in Einem der bildenden Principe allein befin⸗ 
den, oder in mehrern, oder in allen zufammen; fie 
kann in einem oder in mehrern vorzüglich, oder in 
allen in gleichem Grade verbreitet feyn. Mur muß nir⸗ 

gends Drganifation entftehen, wo Feine vorhanden ift, 
und 


und Entwickelung des Menſchen. 473 


und nicht etwan unförperliche Wefen nad) deutlichen 


Einfichten oder nach einem dunfeln, in ihren Vorftele ' 


. hungen liegenden Plane, wie Maupertuis ſichs von 
ber Seele vorfiellete, die ihren Körper bilden follte, die 
Drganifation der Materie unmittelbar ertheilen, 

Die Bildungen in dem Mineralreich find, wie bie 


Zufammenfegung bey den Fünftlichen Mafchinen, in fo _ 


weit von den organifchen Konkretionen unterfchies 


den, als ihre Wirfungen, die fie hervorbringen, dag: 


ift: fo weit als Salze, Steine, Metalle und Mafchis 
nen von organifirten Körpern es find. Gleichwohl giebt 
es dod) einen Allgemeinbegriff von der Bildung 
und ein allgemeines Befes der Bildung, bas von 
ihnen allen abftrahirt und als die Vorſtellung von 
dem Gemeinfchaftlichen und Aehnlichen in allen angefehen 
werden kann, und durch Die nähere Beſtimmung deffen, 
was daben auf eine Groͤße und auf eine Vielheit an 


fommt, in das befondere Gefeg der organifchen Bil 


⸗ 


dung uͤbergehet. Wenn man ſich auf eine plaſtiſche Na- 


tur berief, ſo hieß dieß offenbar nichts mehr, als man 
gab an, daß eine Urſache der Bildungen in der Natur 
vorhanden ſey, Diemannichtfenne. Was das ſchlimm⸗ 
ſte war, denn ſonſten wuͤrde dieſe Art zu philoſophiren 
eben nicht fehlerhaft geweſen ſeyn, man glaubte etwas 
erklaͤret zu haben und bis auf den erſten Urgrund ge⸗ 
kommen zu ſeyn, und ſchnitt alles weitere Forſchen nach 
einer deutlichen Vorſtellung von der Entſtehungsart die⸗ 
ſer Konkretionen dem Verſtande ab. Dieß hatte die 
gewoͤhnliche Folge, daß man an einem verwirrten 
Schain nagte, ohne einmal den Verſuch zu machen ihn 
aufzulöfen, und über felbigen und feine Befchaffenheiten 
ratfonnirte, die nichts objeftivifches und reelles waren, 
fonbern allein in der Undeutlichkeit des Meteors im Ver⸗ 

gs ſtande 
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ftande ihren Grund harten. Die Ummiffenheit zu ge⸗ 
ſtehen, wo man nichts weiß, und nicht weiter in die 


Aufforſchung der erſten Urſachen ſich einzulaſſen, als 


Erfahrung und Vernunft noch leuchten oder ſchimmern, 


und gegen Vermuthungen mistrauifch zu feyn, das find 
fonften Pflichten eines bedachtfamen Naturforfhers. 

Alle diefe Bildungen find „Zufammenfügungen ges 
„roiffer Theite zu Einen Ganzen, welche nach gewiflen 
„Regeln und in einer gewiffen Ordnung erfolgen.“ 
Es ift ein Princip dieſer Bildung vorhanden, welches 
in ben zufammengehenben Theilen der Materie und in 
ihrer Sage gegen einander, die fie vorher hatten, ehe fie 
vereiniget wurden, enthalten war, oder auch weiter zus 
eich lag in den Urfachen und Kräften, wovon ihre Bes 
wegungen ‚zu Einer Stelle hin abhangen. bie 
Salztheilchen in Kryſtallen anſchießen, wenn das Waſ⸗ 
ſer, worinn ſie aufgeloͤſt ſind, abdampfet: ſo muß dieß 
wvothwendig in ihren innern Anziehungskraͤften und in 
der Sage, in der fie aufgelöfee in dem Menftruum: bey 
“einander fiegen, feinen Grund haben. Ihre Kraͤfte, 
womit ſie auf einander wirken, ſtehen alſo in ſolchen 
Stellungen und Beziehungen gegen einander, daß da⸗ 
rinn der Grund von der Richtung lieget, die ſie bey ih⸗ 
rer Vereinigung nehmen, das iſt, der Grund von der 
Art und von der Ordnung, worinn ſie zuſammenkom⸗ 
men. Hier iſt alſo der geſammte Grund der Bildung 
zertheilet durch alle Partikeln, die in ihrer Lage bey ein⸗ 
ander als ein geordnetes Ganzes zu betrachten ſind. 
Denn aus der Verwirrung als aus einem Chaos die 
Regelmaͤßigkeit erklaͤren wollen. hieße fo viel, als Et 
was aus Nichte begreiflich machen. 

Wird nun diefer Allgemeinbegriff von den Bil. 
Sungsgrunde näber beftimmt, fo kann folches erſt⸗ 
lich in Hinficht der Bröße der Ordnung und der 
Regelmaͤßigkeit geſchehen. In den organiſchen Koͤr⸗ 
pern 
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pern ift die Mannichfaltigfeic der Theile, die verbunden 
werden, und der Arten, wie fie eg werben, unendlic) groß 
in Vergleichung mit der, die in den Kunftmafchinen 
“und in den mineralifchen Körpern vorfommt; unend⸗ 
lich groß, wenigftens in Rücficht auf unfern Verftand, 
der das Verhälmiß der Mannichfaltigfeie und Regel⸗ 
möäßigfeit, welches in den größten Kunftwerfen des 
menfchlihen Wißes, ingleichen in den Salzen und mis 
neralifchen Konfretionen vorhanden ift, zu derjenigen, 
die in einem einfachen Theil einer Pflanze lieget, nicht 
ausmeflen kann. Die Organiſation ift ein unend⸗ 
lich zufammengefegter Wiechanismus. Allein 
dieſer Unterſchied, fo unendlich groß er iſt, kann doch 
als ein Unterſchied an Groͤße und Vielheit betrachtet 
werden. 

Ferner kann der Allgemeinbegriff der Bildung da⸗ 
durch naͤher beſtimmt werden, daß eine Ungleichheit 
zwiſchen den bildenden Urſachen in Ruͤckſicht ihres Bei⸗ 
trages zu der Form vorhanden iſt. Vielleicht haben 
alle Salztheilchen in ihrer Lage einen gleichen Antheil 
an der Figur der Kryſtalle, die aus ihrer Verbindung 
entſtehen; vielleicht beſtimmt Eins dieſe Figur mehr, als 
das andere, entweder ſeiner innern Beſchaffenheiten, 
oder nur ſeiner Lage wegen. Laß Eins von dieſen Thei⸗ 
len vor den uͤbrigen einen Vorzug als Miturſache ha. 
ben; laß dieſen Vorzug in dem Innern, in den Kraͤf⸗ 
ten, in der Maſſe, oder in der Verbindung des erſten 
Grundſtoffs in ihm, oder ſonſten wo, gegruͤndet ſeyn: 
fo iſt es ſchon ein vorzuͤgliches Princip der Bil⸗ 
dung, eine Form oder ein Keim, wenn dieſer 
Theil zugleich ein Beſtandtheil Desjenigen wird, was in 

der Bildung bervorfommt. je mehr der Vorzug als 
* Bildungsgrund in einer der zur Bildung beywirfenden 
Urfachen zunimmt, und je geringer ber Antheil ift, den 
die übrigen daran haben, deſto mehr paflet auf jene * 
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— von einem Reim. Dieſer Keim iſt ein voll⸗ 
ſtaͤndiger Reim, und ein Keim zu einem organifir- 
ten Körper, wenn der vornehmfte oder völlige Grund 
der Form i in ihm ift, und zwar zu einer Form, welche 
felbft eine Organifation if. Dieß Verhaͤltniß in ben 
beywirkenden Urfachen bat unendlich viele Grabe, wo⸗ 
von bie Stufen in der Erufenleiter der Bildungen ab« 
bangen. Diefe $eiter fängt von den einfachſten Anzie- 
hungen an, und geht bis zu der höchften Evolution nach 
der bonnetifchen Borftellung hinauf, nach) welcher 
alle Formen des Gebildeten in dem Keime liegen, und 
alles übrige, was mit dem Keim verbunden wird, nue 
bie Mafle vergrößert, aber nicht die geringfte neue 
Form hervorbringet, 


I. 7 


Bon den verfchiedenen Arten, tie Formen in or⸗ 
ganifirten Körpern entftehen koͤnnen. 

ı) Was hier Formen beißen, wenn neue 
Formen entſtehen? und wenn die ſchon vor⸗ 
handenen nur veraͤndert werden? Wie die 
Vergroͤßerung eines organiſirten Koͤrpers 
PAR Vermehrung feiner Formen möglich) 


2) AN Eigene in der Bonnetifchen Evolution 
hängt von dem Grundfage ab, daß feine 
neuen Formen entfliehen, und fallt mit 

diieſem Grundfaße weg. 
3) Fortfegung des Vorhergehenden. 

4) Unter welchen Bedingungen mit der Ver⸗ 
mehrung der Maſſe neue Formen entſtehen 

muͤſſen. | 

5) Wenn neue Formen entſtehen koͤnnen, ſo 

. giebt 
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giebt es mehrere Arten, wie ſie entſtehen 
koͤnnen. Von der Epigeneſis, von der Ap⸗ 
poſition der Theile, und von der nicht durch⸗ 
gaͤngigen Evolution. Unterſchied zwiſchen 
den Perioden der Bildung, des Auswach⸗ 
fens und der Fortdauer. | 


1. 


sy: Bonner wieberholet es ohne Unterlaß, „bie Nah- 
* rung forme nicht, vergrößere nur, und es entſte⸗ 
ben feine neuen Formen.“ Aber was heißt benn for- 
men, und nur allein formen, und worinn ift die 
Form von der Moffe unterfehieden? Hier ift ein 
Punkt der aufzubellen ift, und den Hr. Bonnet hätte‘ 
aufhellen follen, ehe er allgemeine Folgerungen aus ſei⸗ 
nem Spftem zog. Die wißige Vergleichung der Form 
mit den Mafchen giebt einiges Licht, aber feinen deut⸗ 
lichen und beflimmten Begriff von der Sache, Was 
gehört zur Form der Knochen, welche fchon in dem Kein 
liegen follen? was zu ihrer Materie, die durch die Nah— 
tung hinzukommt? Formt denn nicht der Saame des 
Eſels den Keim der Stute? Nein, fagt Hr. Bonner, 
die Theilchen in der Saamenfeuchtigfeit des Efels ente 
halten nur mehr von ben Elementen, woraus die Ohren - 
beftehen, als der Saame des Hengftes. In dem 
Keim der Stute war fihon bie Anlage, ober gleichfam 
ein Strich zu den Ohren des Pferbes, eine gewiffe Ma⸗ 
fhe, die dazu gehörte. Diefer Strich) wird nur ſtaͤrker 
aufgetragen, wird mehr ausgebilder, bekommt einen 
Böhern Grad des Enmwicelungstriebes und mehr Mas 
terie. Die Mafche wird ftärfer gebehnel. Es wach 
fen alfo in dem Maulefel längere Ohren hervor; dage⸗ 
gen bie Mafchen, die zu ber Bildung des Schwan. 
zes gehören, vertrocknen, weil fie zu wenig gedehnet 

Ä werden, 
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werden.“) Es liegt zwar in dem Saamen bes Eſels 
der Grund von einer Bildung , die fonften bey det Ent⸗ 
wicelung des Keims nicht entftanden fenn würde, 
wenn der Saame des Hengftes ſtatt feiner den Keim 
befeuchtet haͤtte; aber dieſe abweichende Bildung ift von 
der natürlichen niche der Form nach, fondern der Größe 
nach, unterfchieden, 

Die Form der organifirten Materie kann nur in der 
Art und Weiſe ‚ wie die Partikeln mit einander ver 
bunden find, wie fie auf einander wirken, wie fie gegen 
einander liegen, alfo in ihrer fage, Ordnung und Ver⸗ 
knuͤpfung gefucht werden. 

Ferner muß jeder Körper zuleßt aus Materie beſte⸗ 
hen, deren einzelne Partikeln fuͤr ſich betrachtet nichts 
mehr als Materie ſind, das iſt, ohne Organiſation, als 
welche nur auf ihrer Verbindung beruhet. Es mag die 
‚Materie ins Unendliche theilbar ſeyn, wie fie es ohne 
Zweifel in einem gewiffen Verſtande ift, wenigftens in - 
Hinfiht auf unſere menfchliche Faſſungskraft; "und es 
mag alfo auch die Menge ihrer legten Beſtandtheile 
größer ſeyn, als wir auf irgend eine Art beftimmen, 
oder durch irgend eine Zahl ausdrüdfen können, und 
aus dem nämlichen Grunde die Organifation fo weit 
geben, als man will, und ing Unenbliche: fo muß doch 
ein organifirter Körper als ein folcher vorgeftellee wer⸗ 
den, in welchem einzelne unorganifche Partifeln auf eine 
gewiſſe Art mit einander verbunden find. Und die bes 
ftimmte Art ihrer Verbindung macht thre Organiſa⸗ 
tion aus. 

Wenn nun die Maffe oder Materie i in einem folchen 
Körper vermehret wird, fo werden bie hinzufommenden 
Partifeln mit den vorhandenen verbunden; und ba bie 
legten Elemente wenigſtens undurchdringlich ſind, ſo 

| müffen 
») Art. rw 


müffen bie neuen Partikeln ſich zwiſchen ben vorhande: 
nen anfegen und alfo Die Zwiſchenraͤume zwiſchen jenen 
einnehmen. Eine Linie, eine Faſer, wir koͤnnen uns 
die einfachſte, die moͤglich iſt, vorſtellen, wird verlaͤn⸗ 
gert oder verdicket: ſo iſt es ja nothwendig, daß, wo⸗ 
ferne dieſe Vergroͤßerung nicht allein an ihrem aͤußern 
Umfang durch eine aͤußerliche Appoſition der- neuen 
Materie an die vorhandene gefchieht, die neuen Partifeln 
zwifchen die Partifeln der vorhandenen Fiber gebracht 
werden, und dafelbft die vorhandenen leeren Stellen 
einnehmen, oder doch, wenn alles dicht bey eihander 
war, fid) zwiſchen ihnen eindraͤngen muͤſſen. 

Wenn eine folche Safer nur aus drey ımorganifchen 
Partikeln beftehet, aus einem Anfangs: Mittel» und 
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Enbpunfte, fo wirb fie durch die Einverleibung einer 


ober zwoer Partifeln aus vier oder mehrern beſtehen. 
Iſt nun biedurch zugleich eine neue Form entftanden, 
da die neue Partifel mit den vorhandenen auf eine ges 
wiffe Art verbunden worden? Auf welche Art Fann eis 
ne. Intusſuſception gefchehen feyn, ohne eine Vermeh⸗ 
tumg der Formen, und wie kann die Veränderung bloß 
in Ausdehnung und Vergrößerung der Maffe beftehen ?- 

Dieß wird deutlich, wenn der Begriff von ber: 
Form beftimme iſt. In der dee von einer Maſche 
lieget dieſer Allgemeinbegriff, daß die Sorm „eine ſol⸗ 
„he Art der Verbindung unorganifcher Materie ſey, 


„welche ein Gefäs, oderein Örganon, ein Werkzeug, ein 


„Inſtrument ausmache, das ift: fo ein Ganzes , Durch: 

„deffen Jufammenfegung und Struktur gewiſſe Arten, 

„von Bewegungen möglic) werden, bie es fonften niche 
„find. * - 

Die unorganifchen Partikeln mögen immer noch 

wie Sandförner, wie Salz, Erd - Waffer » Juft- und 


Feuerelemente, aus vielen andern Theilen beftehen: 


und durch deren Vereinigung, ein Ganzes ausmachen :. 


z 
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ſo iſt zwar, wo etwas Zufammengefestes ift, auch 

eine gewiffe Art der Zufammenfezung; aber wenn 
Diefe Arc der Verbindung nichts mebr ift, als eine Vera 
einigung zu einem Ganzen, zu einem Stuͤck, oder einer 
Mafle, die dadurch weder einer andern innern Bewe⸗ 
gung in ihren Theilen mehr fähig wird, als fie vorher 
war, noch) einer andern äußern Bewegung, welche ih⸗ 
rer Figur wegen ihr beygebracht oder durch die Figur 
bemwirfet werben kann: fo ift diefe gleichförmige Verei⸗ 
nigung mehrerer Theile zu einem Klumpen nichte, als 
eine Vergrößerung der Maſſe, aber feine Zubereitung 
bes vergrößerten Ganzen zu einer neuen Bewegung, die 
durch felbiges moͤglich wird, und es vorher nicht war. 
Es fann ein vergrößertes Ganzes jego mit mehr Maffe 
wirken, und alfo mehr Quantität der Bewegung anneh« 
men; aber eg fann feine neuen Bewegungen in andern 
Richtungen annehmen, als wozu es vorher aufgelegt 
war. Solche Arten gleichförmiger Verbindungen 
der Materie, die nur größere Partifeln ausmachen, 
find feine organifche Formen; und man nennet fie 
aud) beffer bloße Vereinigungen, als Zufammenfes 
sungen. Organiſche Sormen find ſolche Verbin⸗ 


Dungsarten der unorganifchen Partikeln, wodurch Be⸗ 


wegungen möglich werden, die es fonften durch die bloße 
Vereinigung der Materie nicht find. Ä 
Mehr ift hier nicht nöchig, als die Verbindungs⸗ 
arten, welche eigentlich Formen heißen fönnen, von 
den Berbindungsarten der Materie mit Materie über 
haupt zu unterfcheiden, und dag Unterfcheidungsmerf- 
mal feftzufegen. Es ift alfo unnöthig die Entwickelung 
biefes Begriffs weiter zu treiben, als diefe Abſicht es er. 
fodert. Sonften weiß id) wohl, wie viel noch zur voͤl⸗ 
figen Erörterung befielben zu thun if. Die Begriffe 
von dem Mechanismus und von dem Inſtrument, 
werden von den Philofophen fo verfchiebentlich rw 
. ' Da 


l 
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daß es dem einen eben fo Teiche ift zu beweifen, jeber 
Körper ſey eine Mafchine, als es dem andern iſt ſol⸗ 
ches zu läugnen. Man nimme audy nicht allemal auf 
- das Mehr oder Weniger Ruͤckſicht; und was die Haupte 
ſache ift, unterfcheidet nicht genau genug, ob von den 
wirflichen Körpern in der Welt die Rede ift, oder von 
allen Arten derfelben, wovon wir uns in ber Metaphy⸗ 
ſik Begriffe machen. Denn wenn Leibnig fagt, daß 
jeber Körper nicht nur eine Mafchine, fondern auch ein 
organifirtes Ganzes fey: fo iſt das eine Behauptung, 
- worüber man aus Beobachtungen mehr als aus Be⸗ 
griffen urtheilen muß. Es genüger bier, die Organis 
fation für einen unendlich zufammengefegten Mechanis⸗ 
mus zu halten, die das Princip ihrer Bewegungen in 
fih) hat; und alfo darf aud) eine organifche Form 
von einer Art ber Zufammenfeßung der Theile in ber 
Mafchine, welche gleichfalls die Wirfung hat, daß da⸗ 
durch Bewegungen, der Figur der Theile gemäß, mög« 
lich werden, welche bloß durch die Miaffe von beiden 
Theilen es nicht find, nicht weiter unterfchieden werben, 
. als daß die organifche Form fich befonders auf den 
organifirten Körper beziehe. Die einfachfte organifche 
Form würde nichts mehr ſeyn, als eine einfache mecha⸗ 
nifche Form. | 
Dieß vorausgefegf ift es begreiflich, wie ein orga⸗ 
nifirter Körper mehr Materie in fi) aufnehmen und 
wachfen fönne, ohne daß neue Sormen in ihm entſte⸗ 
ben. Denn wenn die Materie, welche als feine Nah⸗ 
rung binzufommt, bfoßfeine vorhandenen unorganie - 
ſchen Theile vergrößert, aber ihre Anzahl nicht ver. 
mehret: fo Eönnen auch nicht mehr Formen entftehen, 
als fehon vorhanden find. Die einfachfte Elementarfis 
ber habe zwifchen ihren brey Partikeln, woraus fie beſte⸗ 
be, zwey Zwifchenräumchen, die als Fugen oder Mas 
ſchen anzufehen find, wohin Materie gefegt werden kann; 
II Tpeil, Hh und 
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und ſie laſſe ſich an dieſen zwo Stellen erweitern. 
Kommt nun eine fremdel Materie dazwiſchen; — denn 
am Ende muß doch das Hinzugekommene ſich zwiſchen 
den Partikeln ſetzen, die ſchon da ſind, wie vorher ſchon 
erinnert iſt, weil die einfachſten Theile undurchdring⸗ 
lich ſind: ſo kann daraus in einem Fall weiter nichts 
entſtehen, als daß jene erſtern drey Partikeln, oder ei⸗ 
nige von ihnen an Maſſe vergroͤßert werden, wenn ſich 
bie fremde Materie mit ihnen zu groͤßern Beſtandthei⸗ 
len vereiniget.: In biefem Fall wird auch Die Zahl der 
Fugen nicht vermehret; es find nur noch zwo vorhan« 
‚ken, wie vorher, obgleichdie einzelnen Theile vergrößert 
- worden ſind. Alfo ift auch die. Zahl der Formen noch 
diefelbige. . Eben fo kann fich, nad) Hr. Bonners Aus⸗ 
drücken, fremde Materie in die Mafchen oder Fugen 
fegen, folche anfüllen, ihre Selten ausdehnen und das 
Ganze vergrößern, ohne die Zahl der Fugen zu vermeß- 
ren. Die hineingetretene Materie mag als eine Maſſe 
angefeben- werben,: Die von den Fibern ber Mafche, wel⸗ 
he jene. umfaffet , unterfchieden ift. Allein da fie doch 
mit diefen. Fibern, eben ſo wie unter ſich, nur nach dem 
Geſetzen der Kohaͤſion, des Anziehens, der Elaſtici⸗ 
taͤt und andern, denen bie Atome der Materie als Mas 
terie unterworfen find, verbunden wird; nicht aber auf 
eine foiche Art, wie. bie Fibern der Mafche es unter fich 
‚ find:. fo bringet jene Materie Feine neue Fuge oder 
Form, fondern nur eine Vergrößerung der vorhandenen 
. Mafche, hervor. Denndie Berbindungsart ihrer Par⸗ 
tikeln unter ſich und- mit den Fibern der Maſche ift fo, 
daß durch dieſe neue Zufammenfegung feine neue Be⸗ 
wegung moͤglich wird, die von der Art unb Weiſe der 
Verbindung abhängt. = | | 
Allein es giebt einen zmeeten Fall. Nehmen wir 
wiederum bie einfachſte Fiber zum Beyſpiel, die zwi⸗ 
Ken ihren. Pratteln a, b, c, zwo Sugen ‚haben . 


mag, 
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mag, welche von fremder Materie ausgefüllet werben, 
fo daß die Fiber verlängert wird: fo fönnen die fremden 
Partifeln d, e, die fid) zwifchen a und b und zwifchen b 
‘ amd c einfegen, nicht allein die umorganifchen Beſtand⸗ 
theile der Fibern vergrößern, fondern auch die Anzahl 
folcher Theile vermehren, aus beren Berbindungsart ore 
ganifche (Formen erzeuget werden. Laß d mit den bei⸗ 
den a und b, wozwifchen jene Partifel zu liegen fommt, _ 
auf eine ähnliche Art verbunden werden, wiea und b vorher 
find : fo entftehet zwiſchen a und d und zwifchen d und 
b eine ähnliche Zuge, es fen ein ringförmiger Zwiſchen⸗ 
raum, oder eine jede andere, von jedweder Figur, 
Dieß wird eine Raute oder: eine Mafche feyn, 
eben ſo wie die zwifchen a und b urfprünglich vorhans 
bene es war, Und die Zahl der Fugen und der Formen 
iſt nur in der Fiber um Eins vermehren. Sollte bie 
ganze Fiber, die bier vorausgefegt wird, bloß als ein uns : 
organifcher Beftandeheil des organifchen Körpers ange⸗ 
fehen werden: fo würden denn freylich Die Arten, wie ih⸗ 
re anfänglichen Theile bey einander find, Feine organi⸗ 
ſchen Sormen, feine Fugen und Mafchen feyn; und 
denn wuͤrden aud) die neuen Berbindungen der hinzuge« 
fommenen Theile dergleichen nicht feyn; "und fo würde 
durch die ähnlichen Verbindungen nur die Zahl der Zwi⸗ 
ſchenraͤumchen in den unorganifirten. Fibern vermehret 
worden feyn. Allein wenn man bie erfte Fiber. mit ih⸗ 
ren drey Partikeln anfieht als eine organifirte Fiber, und 
fi) ihre Zwiſchenraͤumchen wie Fugen ober Mafchen 
vorftellet: fo wird auch durch die ähnliche Anfeßung der 
in ‚fie eindringenden Materie die Zahl biefer Mafchen . 
vermehret ſeyn. Es find alfo.neue Mafchen entftanden, 
die den vorhandenen aͤhnlich find. Da haben wir alfoeis 
ne Act, wie neue Formen entftehen: wenn nämlich die 
- Materie welche hinzukommt, auf eine ähnliche Art mit 
derjenigen verbunden wird, welche ba iſt, als dieſe es 
2 unfer 
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unter fih war, wo fie durch ihre Verbindung Fugen, 
Mafchen ober Formen ausmadıt. Die neue Verbin“ 
dung darf auch nicht ganz der vorhandenen ähnlich ſeyn; 
fie muß nur fid) auf fie beziehen, gleiche Mannichfaltig« 
keit in ſich faſſen, vom gleichen Kräften abhangen, und 
von der vorhergehenden Form, in fo ferne dieſe eine or⸗ 
ganifche Form ift, beftimme werden. So viel wirb 
erfodert, daß Durch die Art, wie die hinzukommende 
Dartifel mit vorhandenen Partikeln verbunden wird, ein 
Ganzes. entftehet, deſſen Verbindungsart es aufgelegt 
macht gewifle Bewegungen anzunehmen oder hervorzu- 
bringen, bie von feiner Maffe allein nicht abhangen. 
Man Pönnte fhon fagen, daß neue Formen 
entfichen , wenn nur die vorhanbenen verändert wer⸗ 
den. Aber es wird Die Zahl der Formen dadurch niche 
vermebret, Und da die Umänderung der Formen zum 
Theil wenigſtens in der vorhandenen Form gegründet 
iſt: ſo muß die Sebensart, daß neue Formen entfiehen, 
für dieſe Metamorphoſen nicht gebraucht werben. 
Diie bonnetiſche Hypotheſe von der Entwicke⸗ 
lung, die man zum Unterſchiede von einer andern etwas 
eingeſchraͤnkteren Entwicklung, melche unten vorfommen 
wird, die durchgängige Entwickelung nennen 
kann, beruhee in Hinſicht deſſen, was ihr eigen ift, auf 
dieſem Grundſatz, daß Feine neuen Sormen entſte. 
‚ben... Wenn: jede Erzeugung fo wohl einzelner-organis 
ſcher Theile als ganzer organifirter Körper nichts ift, als 
eine Entwickelung, das: ift, als eine Vergrößerung der 
Maſſe, mit etwaniger Beränderung der Formen und 
der Figur : fo kann dasjenige, was als nährende. Mate⸗ 
rie in den Keim. gebracht und feinen Theilen affimiliet 
wird, nur allein die Größe der vorhandenen unorganis 
ſchen und auf gemifle ‚Arten zufammengefegten Par 
. fein 
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fon verändern, aber fie kann nicht mehrere folcher Pars 
«eifeln machen. So erfläret ſich auch Hr. Bonner: 
„Die Elemente ver Fibern find der Boden, der bie . 
„Partikeln des Nahrungsſaftes annimmt. . Die Gleiche 
„artigkeit diefer Partifein mit den Elementen madıt fie. 
„ gefchickt, mit felbigen vereiniget zu werden.*)“* Alsdenn: 
find alle Fugen, Mafchen und Zufammenfeßungsarten 
urfprünglich, obgleich) in unfichtbarer Geſtalt, in dem ers 
ften Reimevorhanden. Die Nahrung durchdringet dies - 
fen Keim; feine Elemente vergrößern fi), es fen von 
innen oder von außen; bie leeren Räume werben ausge⸗ 
fülle, und der Umfang des Ganzen erweitere. Das 
gewachſene Element ift aber, fo wie esda ift, nicht mehr 
als Ein unorganifches Element des Ganzen. Denn die 
innere Art der Zufammenfegung feiner Theile, und die 
Verbindung der Nahrungspartifeln-in ihm, macht kei⸗ 
ne organiſche Form aus. | 
Es: folget hieraus, daß die Keime, welche aus el 
nem Keim hervorgehen, ihren Formen und Anlagen 


nad), alle in dem erſten Keim ſchon geſteckt Haben muͤſ⸗ 


fen, aus dem fie hervorgehen. Denn auch bey jedem 
einzelnen Keim ift die Erzeugung nichts mehr, als eine 
Vergrößerung der Grundelemente. Jeder Keimiftalk | 
fo feiner Anlage nach fehon unmittelbar in dem erftern 
Keim enthalten. Der Anlage nad), denn nicht nur ale 
le organifche Formen find vorhanden geweſen, fondern: 
auch die fo geformten Partikeln. Und wenn gleich bie 
erften urfprünglichen Elemente während. der Erzeugung 
herausgeben, und die Vergrößerung von einem größern 
Zufluß als Abfluß herruͤhret, ohne daß auch nur Ein 
Element der Materie beftändig darinnen bliebe: fo ift 
doch das Ganze feiner Form nach immer daflelbe. Es 
ift Fein organifcher Theil im Oanzen, feine Fiber fo 
Hh 3 | kle in, 
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Mein, die niche fehon in ihren erften Anfängen mit ih⸗ 
rer beftimmten Form in dem Keim eriftirt habe. Was 
binzugefommen ift, befteht in unorganifcher Materie, 
Die fich für die Partifeln des Keims ſchicket, oder ſich 
auf fie fo bezieht, daß fie mir ihnen zu größern unorgas 
niſchen Beftandrheilen bes Ganzen vereiniget werden 
Dieß gilt niche nur von allen folchen Theilen, die 
zugleich entwickelt werden; es muß auch von allen übrie 
gen gelten ‚; die. nad) und hady aus dem Keim hervorge⸗ 
ben, Nicht nur die Blätter, Zweige, Blühten, Saas 
men, welche zugleich an dem Baum find, haben ihre 
- Anlagen in dem Saamen: gehabt; fondern auch, wenn. 
jene abfaflen, oder durch Gewalt davon getrennet wers 
den, und Dann neue ſich entwickeln, fo haben diefe letz⸗ 
tern ihre befondern Anlagen in demfelbigen Saamen 
gehabt, Die erften Anlagen find herausgegangen und 
verloren; es entwickeln fich neue, die aus andern auf 
eine ähnliche Art vereinigten Partifeln beftehn. . 
Die bonnetifche Hypotheſe ift eine einfache Hypo⸗ 
thefe. Sie kann die Einbildungskraft erſchrecken, weil 
fte eine ing Unenbliche gehende Theilbarfeit Der Materie, 
eine unendliche Menge von unorganifchen Partifeln, 
und eine unendliche Menge von Zufammenfegungsarten, - 
von Fugen und Zwiſchenraͤumchen vorausfeget; eine un⸗ 
endliche, in dem Verſtande wie eine Größe es ift, bie 
von ung nicht umfaffet, noch durch unfere endliche Zah⸗ 
fen beftimme werben fann. Aber dieß macht fie nicht 
unwahrſcheinlich, wenigftens beroiefe es ihre Unrichtige 
feit nicht. Naturz vis atque maieſtas ih omnibus mo- 
mentis fide caret, fi quis modo partes eius, ac non 
totam compledatur animo.*) Die Vernunft muß 
es zugeben, daß es in dem Werke bes Unenblichen, n 
| | f 


*) Plinii N. H. Lib. VIL. cap. 1. 
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che Unendlichkeiten gebe; und auch bie Einbildungsfraft 
gewoͤhnt ſich, wenn wir mit der Natur befannt werben, 
an Borftellungen , die fich ins Unendliche verlieren, und 
findet nachher’ da, wo fie anfangs anftößt, einen Grunb 
mehr. für. die -Wahrfcheinlichfeit des Gedankens. 

3. 


Hingegen fällt die ganze Folgerung von dem Ei . 
ftecken der Reime in einander weg, nebft mehrern, 


die aus der Durchgängigen Entwickelung fließen , fo bad 


man einräumt, daß auf irgend eine Art, durch Die Ber. 
einigung der nährenden Materie mit den Keim, neue 
Formen in diefem entftehen fönnen. ntftehen neue, 
Formen, fo mag man noch einen Unterſchied zwifchen 
welentlichen oder urfprünglichen Formen machen, 
die in dem Keim ſchon enthalten find, und zwifchen ben 
fölgenden, Die aus dieſem mittelft: der hinzukom⸗ 
menden Materie erzeuget werden; man mag nod) im ⸗ 
mer behaupten, es liege der Grund der folgenden neuen 
Formen in ben erften urfprünglichen, und dev Keim 
enthalte das Prineip der Bildung, wovon es abhängt, 
daß die nährende Materie. auf die beftimmte Art aufges 
nommen, vereiniget und veraͤhnlichet wirb: fo wird Doch 
aud) etwas von dieſem Grunde Her Bildung in die Nas 
tur der Nahrung gelegt, die fich vereinigen und verähn- 
lichen läßt. Es ift nicht mehr alles Durchgehends eine 
Entwickelung der Formen und Vergrößerung der Maffe, 
Alsdenn fönnen zu den erzeugten und hinzugefommenen 
Formen, die nur mittelbar in den erften weſentlichen 
gegründet find, auch diejenigen gerechnet werden, die 
in den neuen Keimen find, Nach ber vorhergehenden 
Hypotheſe muß die Zahl ber Formen und die Zahl der 
unorganifchen Partifeln, welche in einem reif gemordee 
nen Saamenforn enthalten ift, fo unendlich groß folhe 
noch feyn mag, dennoch ein faft unendlich Eleiner Theil 
284 vom 
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von ben Formen und von ber Menge ber unorganifchen 


Beſtandtheile der Organifation, die in dem erften Saa⸗ 
men war, ausmachen, aus bem der neue Saame ent« 
wicelt if. Der neue Saame und ber erfte Saame 
koͤnnen an Materie gleich feyn; aber jener hat nicht mehr 


- Sormen und nicht mehr organijirte Partifeln, (wenn 


gleich dieſe letztern größer an Maſſe find,) als der Theil 
von dem erften Saamen in ſich faßte, twelcher ber Keim 
zu dem zweeten war, Und dieß war nur ein unendlich) 


‚Meiner Theil des Ganzen. Dagegen wenn neue For⸗ 


men entfiehen, fo find auch die neuen Keime: eben fo 
reichhaltig an ‚Formen, und haben eben fo viele organifch 
verbundene Beftandtheile, als der ift, aus beffen Ent, 
wickelung fie entftanden find, 

Nicht das Unendliche, wozu Bonnets Hypotheſe 
fuͤhret, ift, wie ich ſchon erinnert habe, ein wichtiger 
Grund gegen ihre Wahrſcheinlichkeit; fuͤr mich wenig⸗ 
ſtens nicht. Aber hier iſt einer, der mir wichtig ſcheint. 

zufolge ſoll man glauben, der reife Saame einer 
Pflanze ſey, an Menge von Formen und von organiſch 
verbundenen Partikeln, demjenigen unendlich ungleich, 


aus dem er gewachſen iſt. In der Natur ſoll eine un⸗ 


endliche Menge von Formen alle Augenblicke aufgeho⸗ 
ben und vernichtet werden. Denn dieß gefchieht, wenn 
bie ſchon entwickelten Formen durch die Faͤulniß ausein« 
ander gehen; und es follen Feine neuen wieder erzeugee 
werden. Dieß macht bie Hypotheſe unwahrſcheinlich, 
und Deswegen fodre ic) Beweiſe aus der Beobachtung, 
wenn ich fie nur für wahrfcheinlich halten fol. Und dies 
fe Beweife finde ich nicht. Denn die Data der Erfah. 


rung, welche für Die Evolution find, und von Hr. Bons 


net erfläret werden, bemweifen zwar eine Entwickelung, 
aber nicht eine ſolche, worauf diefer Philoſoph feine all» 
gemeinen Raifonnemens und feine Folgerungen bauet. 
Dieß will ich nachher beein zeigen. 

Man 
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Man muß von biefer ducchgängigen Entwicke⸗ 
lung fehon abweichen, fobald man zugiebt, daß mit 
der Vergrößerung ber Maſſe zugleich eine Vermeh⸗ 
rung derfelbigen Sormen, oder eine Erzeugung aͤhn⸗ 
licher Sormen, verbunden ſey. Ich will nur einen 
Theil von der oben ſchon angeftellten Betrachtung wies 
Derholen. Laß eine Fiber ausgebehnet werden nur in 
der Sänge, Die Verbindung ihrer urfprünglichen Ele⸗ 
mente - läßt alfe Zwifchenräume, oder nimmt doch eine 
Ausdehnung an. Dieſe Zwiſchenſtelle laß als eine ge⸗ 
wiſſe Fuge oder Maſche betrachtet werden. Nimmt 
man nun an, daß zwiſchen zwey zunächft an einander 
liegende Elemente, a und b, eine fremde Partikel aus 
dem. Nahrungsſaft gebracht, und auf biefelbige Weile 
mit a und b wgebunden werde, und nun in fie aufeine _ 
ähnliche Art wirke, als diefe Elemente vor ihrer Abſon- 
berung auf einander wirkten: fo find aus einer Zuge 
. 300 geworden. Die Verbindung von c mit a giebt 
Eine, und c mit b die zwote. Es ift nicht fehwer zu . 
‚begreifen, wenn die urfprüngliche Fuge zwifchen a und b 
eine gewiſſe Figur gehabt bat, die zum Erempel ringe 
förmig gewefen ift, und alfo einen Raum umfchloffen 
bat, wodurch fie der finnlichen dee von einer Mafche 
noch näher gekommen ift: fo habe Die Darzwifchen ges 
brachte Partikel c nur gleichfalls eine ähnliche Mafche 
gemacht, wofern fie anders num eine Partikel von eben 
der Art ift, wie die Elemente a und b und auf biefelbige 
‚Art mit a und b verbunden worden ift, als diefe es un⸗ 
ter ſich waren. Es iſt offenbar, wenn nur eine ſolche 
Vermehrung aͤhnlicher Verbindungsarten der fuͤr ſich 
unorganiſchen Theile zugegeben wird, ſo wird die Zahl 
dieſer Theile und auch zugleich der Formen i in dem Koͤr⸗ 
per vermehret. Wo wuͤrden denn die Schluͤſſe bleiben, 
die aus der Idee der durchgaͤngigen Evolution gezogen 

find? Wenn neue Formen in der Erzeugung entſte⸗ 
- 96b5 ben, 
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- Ken, auch nur durch eine Dermebrung der ur⸗ 
—E ſo kann man natuͤrlich fragen, wie viele 
von den Formen in dem entwickelten Koͤrper ſind, die 
gu dieſen erzeugten gerechnet werden muͤſſen? Wie 
viele find urſpruͤnglich verſchiedene Formen? wie viels 
nur, bie einer vorhergehenden aͤhnlich, die nur eine Ver⸗ 
mehrung derſelbigen Form ſind? Nicht jede. von bie 
ſen iſt fuͤr ſich urſpruͤnglich in dem Keim, ſondern die 
ganze Menge deſſelben zuſammen hat nur Eine, die 
in dem Keim exiſtiren darf. Sind nicht alle Blaͤtter 
eines Baums, alle Zweige, alle Bluͤhten, alle Fruͤch⸗ 
te und Keime, die zugleich hervorwachſen und die auf 


einander folgen, ähnliche Formen, welche in dem Kim 


nicht mehr als Eine Anlage zu Einem Zweig, Eine 
gu Einem Blatt, Eine zu Einer Blügge, und fo mei 
ter vorbererfodern? Und dann ferner, wenn die For⸗ 
men in den Zweigen mit denen in den Blättern, und 
dieſe letztern mit denen in den Bluͤhten, und diefe wie . 

derum mit benen in der Furcht verglichen werben, unb 
alle ähnliche Formen nur ale Erzeugungen aus Einer 
urfprüngfichen wefentlichen Form betrachtet. werben: - . 
wie viele Formen bleiben übrig, die man in dem Reim 
als urfprüngliche und verfchieben annehmen muß? 
Nicht Eine mehr, alsin dem neuen erzeugten Kei.ne eben 
fo enthalten find ‚. wie fie in dem erftern waren. Der 
Begriff von den wefentlichen Theilen einer Pflanze 
oder eines Thiers wird berfelbige feyn mit dem “Bes 
griffe von diefen urfprünglichen Sormen, ober Brunds 


> ‘ 


fornıen. 


4 
Es kann die Maffe eines organifirten Körpers ver⸗ 
größere werben, ohne Vermehrung ber Formen ; aber 
jene ziehet unter gewifler "Bedingung doch diefe als eine . 
nothwendige Folge nach fih. Ich will es hier nurerin« - . 


nein, 
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- nern, aber es wird unten bey ber Anwendung auffak 
lend, daß es eines der wichtigften Momente in ber Hy⸗ 
pothefe der Evolution aufflärt, mern man nod) näher 
die Bedingungen und Säge auffucht, auf die man ges 
bracht wird, wenn die Vergrößerung ber Mafle auf eis 
ner Seite ohne Vermehrung der Sormen, auf ber an⸗ 
dern die Vermehrung der Formen als eine Folge von 
. ber: Vermehrung der Maffe, foll gebacht werben. Ä 
Soll eine Vergrößerung der Mafle Feine neuen 
Formen hervorbringen:- fo muß fie entweder nur die um 
orgariifchen Beftandtheile vergrößern, es fey nun durch 
ein Einfangen und eine Ausdehnung, oder Durch ein An 
feßen von außen, oder wenn aud) die Zahl folcher Ben 
ftandtheile vergrößert wird: fo müffen diefe weber unter 
ſich, noch mit den urfprünglichen Elementen, anders 
zufammengeben, als wie Materie ſich an Materie deu 
Gefegen der Materie gemäß anlegt, Wenn ein | 
Schwamm fich voll Waffer fauget, oder ein bänfener 
Strick von Dünften durchnaͤßt wird, oder verſchiedene 
Haarroͤhrchen eine fluͤſſige Materie einnehmen: fo haben 
wir Benfpiele von ſolchen Anfüllungen, ohne daß dadurch 
Die Zahl der geformten Gefäße vermehrt werde, Hier⸗ 
aus ergiebt fich zugleich auch der Begriff, den man ſich 
von der Aſſimilation derMahrung in den Pflanzen und 
Thieren zu machen bat. Daß die Säfte aufgenommen, 
zubereitet, vertheilet und an ihre gehörigen Derter und 
Gefäße gebracht werden, hängt von der Form des gan⸗ 
"sen Körpers ab; aber wenn dieß gefcheben ift, und die 
Nahrungspartikeln fih) nun einfaugen, die Fugen aus 
füllen, ober die Seiten der Fugen verlängern: ſo vers 
binben fie fi) und bangen zufammen ‚mit der Materie 
der geformten Theile, worinn fie aufgenommen finb und 
unter fich felbft, und machen nur unorganijche Berbindune 
gen. Die Verähnlichung der Nahrung mit den ur⸗ 
fprünglichen. Elementen geht alsdenn nicht weiter als 


dahin, 
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dahin, daß biefe Elemente fich vergrößern, tie ein 
Tropfen Waffer, der ſich mit einem andern vereiniget, 
und dadurd) zu einem größern Tropfen wird. 

Dennoch muß doc) die Form eines Gefäßes, einer 
Fiber, einer Mafche, einer Raute; — man kann dieſe 
Bilder gebrauchen, um den beftimmten Begriff von bee 
Form feft zu halten! — in die Art, wie die fremben 
inzufommenden Partifeln fich anlegen, einen Einfluß 
haben. Die Geſtalt der Röhren beftimmet die Geftale 

des Fluͤßigen, das in fie hineinerite, und die Figur der 
Smifchenräume in dem Schwamme die Figur des 
Waſſers, das in diefen Räumen haͤnget, went ber 
Schwamm damit erfüller ift. Laß das Waſſer in die⸗ 
fen Räumen erftarren, und dann wieder herausgebracht 
werden: fo haben mir eine geformte Maſſe, welche 
Durch die Form der Räume gemacht ift, wie die gegoſ⸗ 
fene erfaltete Statue aus Metall durch die Patrone, 
worinn fie gegoſſen iſt. Die Erzeugung neuer Formen 
In organifchen Körpern, führer alfo zu gewiffen Voraus⸗ 
feßungen, die, wenn fie als Bedingungen angenommen 
werden, Die Folge nad) fich ziehen, daß nochwendig 
neue organifche Formen entftehen müffen. Man neh⸗ 
me an, daß bie nährenden Partifeln von eben der Art 
ſind, wie die in dem Körper fehon geformten Elemente, 
- Das ift, daß fie diefelbigen Kräfte befigen, fich auf dies 
felbige Art vereinigen Finnen unter einander, wie diejes 
‚ nigen, woraus die vorhandenen organifchen Theile bes 
ftehen ; und dieß ift nichts mehr, als mas auch in ber 
Hypotheſe von der Evolution eingeräumet wird: folget 
num nicht nothwendig, daß diefe neuen Partifeln durch 
die Form eines Öefäßes in eine ähnliche Sage gegen ein- 
ander fommen, wie bie vorbergeformten Partikeln in 
dem Gefäße es felbft find, ober doc) in eine folche Sage, 
in ber fie vereiniget ein anderes Gefaͤs von einer ähnli- 
chen innern Zufammenfegung ausmachen? Iſt dieß 
| Ä one 


J — 


und Entwicelumg des Menfchen. 493 | 


mir möglich, fo Eönnen neue Sormen entſtehen. Dies 
ſe mögen den vorhandenen fo aͤhnlich feyn, daß man ben 
Zuwachs nur als eine Vervielfältigung der legten an⸗ 
fehen kann, oder auch fovon den vorhandenen abweichen, 
daß fie neue und verfihiebene Gefäße find. Laß z. B. 
eine vorhandene Maſche oder Form ringförmig feyn, - 
und laß innerhalb eines folchen Ringes Materie gebracht - 
werben, bie fich, eben fo wie die. Elemente des Ringes, 
verbinde, ımd entweder in die Runde oder in einer an« 
dern Sage fege: fo haben wir eine neue Zuge, bie eben 
fo wohl .eine Form ift, wie die erftere es war. Ein. 
Tropfen Queckſilber vereiniget fih mit einem andern 
Tropfen, und es enefteher ein größerer Tropfen, ber 
mit dem Drud des Fingers wiederum in zwey zertbeie 
let werden kann. $aß bie unorganifchen Beſtandtheile 
der einfachen Fibern felbft noch Feine Mafchen in ſich 
baben, fondern etwan die Seitenlinien der Mafchen 
ausmachen; fo nehme man nur an, daß fie die Nah. 
rungspartifeln fo mit fich vereinigen, wie.ein Tropfen 
Den andern, und daß alfo ein Druck oder Stoß fie der 
Laͤnge nach fpalten fönne: fo haben wir eine Möglichkeit, 
wie aus einer (Fiber zwo werden von einer ähnlichen Bes 
ſchaffenheit. „So muß ja die Vermehrung an unors . 
„ganifchen Theilen, wenn foldye der Form der vor⸗ 
„handenen Organiſation gemäß gefchiebr, noth⸗ 
„wendig gewiſſe Verbindungsarten nach ſich ziehen, 
„welche ſelbſt wiederum organiſche Formen ſind.“ 

Es iſt freylich nicht einmal die Wahrſcheinlichkeit, 
vielweniger die Wahrheit eines phyſiſchen Syſtems, 
bloß auf der metaphyſiſchen Moͤglichkeit der Sache ge⸗ 
nugſam gegruͤndet. Allein die Moͤglichkeit muß doch 
vorausgeſetzt werden koͤnnen. Und in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Fall verdienet ſie deſto mehr Aufmerkſamkeit, da 
der Vertheidiger der durchgaͤngigen Evolution, welche 
Sie Erzeugung. neuer Formen ablaͤugnet, fo vft: ges 

nöthiget 
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Mehiget iſt u dieſem Aeußerſten feine Zuflucht zu neh- 
men, daß die Erzeugung neuer Formen ımerflärlich 
und unmoͤglich fy. Hr. Bonnet hat fich dieſes Grun- 
des öfters bedienet; bie Entftehung eines organifirten 
Körpers auf eine anbere Art, als durch die Evolution, 
fen unbegreiflic und ungereimt. Es verhält ſich bey⸗ 
nahe hiemit, wie mit der leibnitziſchen Harmonie, 
und dem bertelepifchen Ideqlismus, die ihre großen 
Erfinder mit dem ftärkften Argument zu befeftigen ſuch⸗ 
ten, wenn fie demonſtrirten, Leibnis, daß die Ein 
wirtung, Berkeley, daß die Eriftenz der Materie un⸗ 
möglich ſey. Beide Spiteme halten ſich nicht, wenn 
diefe Demonftration wegfaͤllt. Ich zweifele obdie bon⸗ 
netiſche ſich halten koͤnne, wenn ſein Grundſatz weg⸗ 
fälle, daß keine andere Hypotheſe außer der ſeinigen 
möglid) iſt. Ä | 
, 5 
Wenn einmal die Erzeugung neuer Formen als 
moͤglich angenommen wird: ſo giebt es auch mehrere 
verſchiedene Arten dieſer Erzeugung. Daraus entſtehen 
die naͤhern Beſtimmungen, die man den Hypotheſen 
von der Generation hinzuſetzen kann. Selbſt die orga⸗ 
niſche Konkretion iſt alsdenn nicht ganz ausgeſchloſſen. 
Aber zugleich würde es bey jener Vorausſetzung unwahr⸗ 
fcheinlich fenn, daß die Natur ſich nur einer von diefen 
verfchiedenen Arten, neue Formen zu bilden, allein bedie⸗ 
nen follte. Einige von ihnen will id) noch berühren, die 
nämlich, welche man vorzüglich zur Erflärung der Ge⸗ 
neration gebraucht hat; doch nur foldye, welche als⸗ 
denn noch vorfommen, wenn ſchon ein organifirter 
" Keim vorhanden ift, der ſich entwidelt. Von den Ente 
ftehungsarten neuer Keime ift oben genug angeführet. 
Die nährende, vergrößernde, entwicfelnde Mares 
vie geht in Das Innere bes Keims hinein (per intusful- 
. ceptio 
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esptionem), und wird von Innen wieber herausgebracht, 
wenn eine neue Form entſtehet, und das Ganze vergröß 
- fert wird. Die äußere Figur fann entweder zugleich 
verändert werben, ober diefelbige bleiben. Daß die 
- Erzeugung der Thiere und. Pflanzen die Jutusſuſce⸗ 
prion ber Nahrungerfobere, und von innen heraus ges 
ſchehe, behauptet ſowohl Hr. Wolf als Hr. Bonner, 
Es giebt auch feine Beobachtung bey organifchen Er⸗ 
zeugungen aus einem Keim, Die auf ein bloßes Anſe⸗ 
gen von außen, oder eine bloße "Jurtapofition dee 
nährenden Partikeln zu ben geformten;, hinfuͤhret. 
.. Syn dem Innern müffen freylich die nährenden Par« 
tifeln fich an die dafelbft vorhandenen anfegen. Das 
Eindringen der Nahrung in die Elemente des Keims 
- ann nicht weiter gehen, als diefe legtern Zmwifchenräum« . 
hen haben. Sind fie bis ins Unendliche hin locder, fo 
tann die Einfaugung ins Unendliche gehen. Die le« 
. gen Elemente der Materie find undurchdringlich, und 
ihre Verbindung beftehet in einer Mebenanfegung, Die 
'_ mit wechfelfeitiger Wirkung auf einander verbunden iſt. 
In den Keimen, als fehon geformten Ganzen, geben 
die neuen Theile, die äußerlich fichtbar werden, von 
inmen heraus. Dieß iſt einallgemeiner Erfahrurigsfag. 
- Bor der Entftehung der Sormen durch das aͤußere 
Anſetzen haben wir Benfpiele, in dem Anfchießen der 
Kryſtalle und in andern unorganifchen Bildungen, aber 
Beine bey den organifirten Körpern. Aber dennod) leh⸗ 
tet uns auch bier das Zufammenmwachfen ber Wunden. 
- in den Thieren und Bäumen, ingleichen die organifchen: 
Pfropfungen in den Pflanzen, das Auffegen des Hah⸗ 
nenfporns auf feinem Kamm und dergleichen, daß zween 
- organifche Körper zuerft von außen mit einander zufame 
menfleben und anhängen, dann ſich jeder von innen her 
entwickeln, und darauf eigentlich zufammenmwachfen und 
Ein organifches Ganze ausmachen, davon ein Tpeil als 
ein 
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ein neuer Anfag zu dem andern angefehen werden kann. 
Diefe Benfpiele find zugleich die Benfpiele von organi⸗ 
fchen Ronfkrerionen. Allein hier ift nur eigentlich 
die Rede von der Ausbildung ſchon geformter Keime. 

Es fanın aber auch die vergrößernde Materie ſich 
von außen um ben Keim anlegen, und alsbenn von in« 
nen ber mittelft eines aus dem Keim. hervordringenben 
Saftes geformet werden, fo daß jene vorher bloß um⸗ 
gebende Materie. nachher ein Theil des organiſi irten Gan⸗ 

zen wird. 

— Waolf hat feine Epigeneſi is, bey verſchiede⸗ 
nen Theilen des menfchlichen Körpers, die dem Em 
bryon zumachfen, nach biefer. Idee angewendet. Es 
treten Säfte durch die weſentliche Kraft des Keims ge- 
trieben, aus ihm heraus, und durchdringen, in gewiſ— 
ſen Richtungen, eine fluͤſſige aber nicht organiſche Sub⸗ 
ſtanz, die den Keim umgiebt. Daraus entſtehen Ka⸗ 
naͤle, deren Waͤnde durch die Gerinnbarkeit der Saͤfte 
befeſtiget werden. Dieß giebt Gefäße, die älfo aus eis . 
ner Materie beftehen, welche zum Theil ſchon vorher um 
ben Keim herumlag. *) Allein eben diefe Materie, 
welche um den organificten Punkt berumliegt, wird ſchon 
als ein Theil bes ganzen Keims von Hrn. Wolf an 
gefeben ; fie ift vorher ſchon aus dem Keim ſelbſt hervor 
gedrungen, da fie fic) an ihm anlegre. Vielleicht will 
Hr. Wolf dieß aud) von der allererften Nahrung vers 
ftanden haben: daß naͤmlich diefe nicht eher, als bis 
fie vorher in den Keim hineingebracht und wiederum aus 
ihm herausgetrieben worden ift, gefchicke fey, fich mit 
Kanälen durchziehen und organifiren zu laffen. | 

Weiter, wenn die neuen Formen von innen 
berauswachfen, fo fann dieß wiederum auf eine zwey⸗ 
fache Art geſchehen. 

ie 
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Die hervortretenden Säfte mögen nim fehon zu. 
gleich die neuen Formen felbft feyn, da fie in beftimm- 
ten Richtungen, in beftimmter Menge und mit ber Ges 
ſchwindigkeit heraustrefen, wies die Form bes Keims, 
die Figur ımd Bildung an der Stelle, wo fie fi) als 
an einer Bafıs) anlegen, bas ift, die Figur und Bil 
dung des Vegetationspunkts, ingleichen die Kraft 
des Keims und bie Befchaffenheit der Säfte felbft mit 
fi) bringe; oder fie mögen anfangs ercernirt, und dar⸗ 
auf erft organifirt werden: fo Fannı beides auf eine fol- 
che Art gefcheben, daß der vorige Umfang des präeris . 
ftirenden Keims nicht ausgedehnet und ermweitert wird, 
‚Alsdenn ‚findet eine Appofition Statt. So ftellte 
ſich Wolf zuerft das Anwachſen in vem Embryon und- 
die Erceretion der Säfte in den neuen “Blättern zum 
Theil vor. Er änderte aber nachher feine Meinung. *) 
Der große banifche Naturfündiger Hr. Etatsrath 
Möller behauptet, daß der Anwachs der Schnecken⸗ 
bäufer auf diefe Art gefchehe.**) Ä | 
Der wefentlihe Grundfag, der das Syſtem ber 
Evolution und der Epigeneſis unterſcheidet, ift die 
Entftehung neuer Formen, die in jenem geläugnet, in 
dieſem behauptet wird. Es giebt eine andere Idee von’ 
der Evolution, die einige für. bie allgemeine Evolution 
angefehen haben, welche fich fehr wohl mit ber Epige 
nefis vereinigen ft. on | 
Wenn die neue Form, der neue Sproß, ber Theil, 
oder bas Gefäs, in dem „Innern bes Keims, unter. der 
Oberfläche deſſelben bereitet wirb, und nicht heraustritt, 
ohne Diefe Oberfläche zu dehnen und mit ſich zu neh⸗ 
| | | men, 
5) 6. 240. Nov. th. gener. $, 228. Schol. edit;. nov. 
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men, ſo geſchieht eine Ausdehnung des aͤußern Umfangs 
von innen her. Jeder neue Theil, der hervorſprieſſet, 
hat in ſeinem Umfange Partikeln mitgenommen, die zu 
dem Umfange des ſich entwickelnden Körpers in dem 
vorhergehenden Zuſtande vor der neuen Excretion des 
Theils gehoͤrten. Dieß iſt eine Evolution von in⸗ 
nen, die mit der Epigeneſis beſtehen kann. Und 
nur dieſe kann unmittelbar aus den Beobachtungen, ſo 
wohl in dan Pflanzen ats thieriſchen Körpern, bewieſen 
goerben. Aber wenn baffelbige bey allen innern Veraͤn⸗ 
derungen-und Bildimgen, bey jeden neuen Anwachs, 
auf die ähnliche Weife vorfomme, und alle hinzufom- 
menbe Nahrung in ſchon vorhandene Partifeln und 
Fibern bineindringet, fie erweitert und vergrößert: fo 
Fann. eine folcye durchgehends fich erftrecfende Evolution 
auf Bonnetiſch erfläret werden, fo nämlic), daß kei⸗ 
ne neuen Formen dadurch entftehen. Ä 
Endlich, damit ich noch dieſes berühre, kann bie 
Vergrößerung durch die Evolution in der Maffe vor fid) 
gehen, daß bie Verhaͤltniſſe ver Theile und Glieder des 
organifirten Körpers, in ihrer Länge, Breite, und Die 
‚de, beftändig diefelbigen bleiben. In diefem Fall iſt 
dass entwickelte ſich immer ähnlich. Aendert ſich 
"Dagegen das Verhaͤltniß der einzelnen Theile, nehmen 
einige Fibern mehr in der Laͤnge, andere mehr in der 
Breite zu, dehnen ſich einige weniger aus, andere mehr, 
gehen einige Fächer ganz zufammen und verlieren ſich: 
fo ift nicht zu verwundern, baß eine fo große Umaͤnde⸗ 
:rung det dußern Geſtalt berausfommt, als man wirf. 
lich bey.dem allmäligen Auswachfen des Embryons ges 
wahr wird, Ä 
. Herr Bonnet will nicht, daB man den Keim, "als 
das Thier oder die Pflanze im Rleinen, nad) allen 
ihren Theilen anfehen folle; darum nicht, weil ſich 
das Verhaͤltniß der urfprünglichen Formen verändert. 
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Dennoch hat diefe Abänderung, nad) feiner eigenen 
Erflärung, ihren vornehmſten Grund in einer vorher 
ſchon vorhandenen Beziehung ber urfprünglichen Theis 
le des Keims auf einander, obgleich die Nahrung 
bierinn Einfluß hat, ‚indem fie einige Formen vorzuͤg⸗ 
lich vor andern vergrößern Pann. - Die Elementarfis 
bern der Knochen z. B. müffen fhon urfprünglich mehr 
Feſtigkeit beſitzen, oder doch zum wenigſten mehr So⸗ 
lideſcibilitaͤt, und unfähiger ſeyn gedehnt zu werden, 
als die Elemente der Häute der Gefaͤße.) 

Die Perioden der Bildung, des Auswachſens 
und der- Sortdauer unterfcheiden ſich bey den Thieren 
. und Pflanzen äußerlich am meilten an den verfchiede« 
nen Öraden, worinn die fid) entwickelnden Körper fich 
aͤhnlich bleiben oder unähnlidy werben. In dem em« 
bryoniſchen Zuſtande geht Die größte. Veränderung in 
ber Figur und Geftalt vor; während. bes Auswach⸗ 
‚fens.von der Kindheit bis zur Mannheit bleibet ſich 
das Ganze mehr aͤhnlich. Es kommen wenige ganz 
neue Theile mehr hervor, doch noch einige, und ihre 
zelativen Groͤßen verändernfich in etwas, immer wer 
'niger, je näher die Entwicfelung an ihre hoͤchſte Stu⸗ 
fe fommt. ft endlich der Körper völlig ausgewach⸗ 
fen, fo bleibet das Ganze wie es ift, und auch die 
Vergrößerung hört auf. Die Fortdauer in. diefem 
Beharrungsftande ift eine ununterbrochene gleichför« 
mige Verminderung und Vermehrung: bee Magerie, 
die fo weggehet und ſich fo wieder anſetzet, daß die 
Verhaͤltniſſe an Größe und Figur in allen Thellen bie» 
felbigen bleiben. Die Entwickelung geht indeſſen ih⸗ 
ren Gang fort, und wir wiſſen es zu gut, daß es kei⸗ 
nen völligen Stillftand in irgend einer Form gebe, und . 
daß es nur die fehmächere, in kurzer Zeit nicht zu bes 

gie Imerlen 
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merkende Veraͤnderung ift, welche wir für die Beſtaͤn⸗ 

digkeit anfeben, ' 

Einige allgemeine Anmerfüngen uͤber die verfchie: 

denen Entftehungsarten organifirtee Koͤr⸗ 

prer, befonders über das Evolutionsſyſtem. 

y ) &8 find zween verſchiedene Säge; der erfte: 
„Es entſtehen feine neue Formen, die nicht 
„ſchon in dem Keim enthalten find,“ der 
zweete: „Der. Keim beſtimmt allein die 

Bildung, und.beitimmt fie völlig. “ 

3) Die bonnetiſche Hypotheſe hat eine dunkle 
Stelle, "Es ift ſchwer, ein beftimmtes Un⸗ 
terſcheidungsmerkmal zwiſchen einer orga⸗ 

.niſchen Form anzugeben, und zwiſchen den 

. unorganiſchen Verbindungsarten, bie 

.. vothwendig entſtehen muͤſſen, wenn mehr 

Materie hinzukommt. 

3) Dieſe Hypotheſe kann nie Durch die Erfah⸗ 

rungen völlig bewieſen werden. 

x: M Erfahrungen, welche zeigen, daß neue For⸗ 

meaeien durch die Verbindung anderer For⸗ 

men entſtehen. 

9Die Entſtehung neuer organiſcher For⸗ 
maen ſetzet eine Entwickelung ſchon vors 
handener Formen voraus, und eine Ver⸗ 
dindung derſelben. Dieſe Epigeneſis 

u... durch Evolution ſcheinet die allgemeine 

Entſtehungsart .organifirter Wefen zu ſeyn. 

.... Sie muß Auch bey den organifchen Kon: 
frefionen flatıfinden. 

1. Es 
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Es iſt hier weder nothwendig, noch thunlich, ſich in 
das Beſondere jeder dieſer Erzeugungsarten, ober. 
vielmehr der Hypotheſen daruͤber einzulaſſen, und ſolche 
mit den Beobachtungen zu vergleichen. Aber einige all⸗ 
gemeine Anmerkungen will ich anfügen, woraus ich für; 
den Philofophen, der mur das Allgemeine in der Phy⸗ 
fiologie der organifirten Körper ſuchet, faft denſelbigen 
Nutzen erwarte. Am meiften wird es darauf anfom« 
men, wie groß die Wahrfcheinlichfeit des Evolutionge: 
ſyſtems ſey? Wenn einmäl angenommen wird, daß 
neue Formen erzeuget werben: wer wird alsdenn Date 
über zweifeln, ob folche nicht auf mehr als Eine Art ent⸗ 
ftehen, dadie verfchiedenen Entftehungsarten im Grunde 
nur in Graden von einander abgehen, wobey eher Man⸗ 
nichfaltigkeit als Einförmigkeitzu vermutben iſt. Viel⸗ 
leicht geht es andern ben ber Leſung ber bonnetifchen, 
Schrift, eben fo wie mir. Sehe ich.auf die Mengevon: 
Erfahrungen bey. allen Thieren und Pflanzen, deren. 
Ausformung von ihrem Keim an inan beobachtet hatz. 
fo ſehe ich Sata, die nicht nur durch die Evolution er⸗ 
Fläret werben, fondern faft nothwendig auffie hinfuͤhren. 
Die Hypothefe wird mir ſo ſehr waͤhrſcheinlich, als ich 
ben Scharffinn ihres Urhebers bewundere. Bonner 
ift, fo viel ich, weiß, der erfte, der den unterfcheidenden 
Grundſatz der Evolution in feinem ganzen Umfange über« 
feben, und mie den Beobachtungen verglichen har. 
Sehe ic) Dagegen auf bie Folgen, wozu diefe Hypotheſe 
hinleitet, und dann auf die übrigen Erfcheinungen, auf 
die Wiederergänzungen abgefehnittener Glieder, aufdas 
Wiederauswachſen der Stücde von Polspen. und Wir: 
mern zu ganzen Thieren, auf die Vereinigung aufge⸗ 
pfropfter Zweige mit dem Baum, auf das. Zuſammen⸗ 
wachen der Wunden in Thieren und Pflanzen, aufdie 
chien ſchen Pfropfungeny u. ff. fo.deuch migh, Die Dir 
| Di 3 potheſ, 
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pothefe von ben Keimen und beren Entwicfelung fen all» 
zuſchwer anzubringen. Was Hr. Bonnet und andere. 
gefehen baben, nehme ich ohne die geringfte- Bebenflich- 
keit fire richtige Beobachtungerl an; aber mas er in die 
fen Beobachtungen mit dem Verſtande gelefen bat, finde 
ich nicht darinn. Es ift vielleicht jego noch nicht mög- 
lich, alle verſchiedene Erfahrungen auf Einen Grunbfag 
zu.bringen. Wer weiß, roie viel mehrere und noch mehr 
von einander. abweichende fünfeig noch entdeckt werden: 
mögen? .- 

Das aſſo was bey dem Evolutionsſyſtem vor⸗ 
kommt, wenn man es ſcharf zu pruͤfen ſich vornimmt, 
iſt, baß man dieſe beiden Saͤtze wohl unterſcheide: 
Es entſtehen keine neue Formen, ſondern die For⸗ 
men, welche in dem Reim ſind, werden entwickelt; 
und der zweete Sag: Der Reim beſtimmet die Bil⸗ 
dung des organiſchen Koͤrpers voͤllig, und beſtim⸗ 
met ſie allein. Hr. Bonnet hat nicht immer beide. 
genau unterfihieben, wie oben (II. 1.) erinnert worden. 
iſt. Der Keim des Pferdes in der Stute beſtimmet 
doch nicht allein Die Bildung des Maulefels, auch nad) 
- feiner Idee, weil die in jenem enthaltenen $Formen zum 
Pferde ſich In einem andern. Verhaͤltniſſe auswickeln, 
wenn ein Maulefel erzeuget wird, obgleich alle Formen. 
- des Maulefels in dem Pferdefeim, in der Stute, nach 
diefer Hypotheſe, enthalten find. Daffelbige findet flatt 
bey allen Baftarten; und ohne Zweifel ift dieß auch 
Die Urfache mancher Mißgeburten. 


2. 


Es ſollen nach dieſer Hypotheſe keine neue organi⸗ 
ſche Formen entſtehen. Allein wenn nun neue Ma— 
terie hinzukommt, die das Ganze nicht bloß am Um⸗ 
fange fondern auch an Maffe vergrößert, fo iſt es doc) 
nothwendig, daß aud) Verbindungen entſtehen. Wie, 
— wann 
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wann und warum find: diefe neuen Werbindungsarten, 
dieſe Formen ‚ die Oeffnungen oder Zwiſchenraͤumchen, 
wie wir fie. nennen, welche zwifchen den Partifeln ber 
Nahrung unter ſich, oder zwifchen diefen und den Ele⸗ 
menten des Keims entfichen, feine organifche For⸗ 
men, feine Netze, Ringe, Mafchen, denen ähnlich), die: 
ſchon da find, oder unaͤhnlich? Ich verweife auf das, 
was ich um diefen Unterfchied zwifchen neuenorganifchen. 
Formen, und zwifchen bloß unorganifchen Zufammenfes. 
ungen ber Elemente, oben (IIL 1. u. 4.) gefagt habe, 
da Hr. Bonner hierüber nicht anders als in Gleichniſ⸗ 
fen gereber hat. Beym erfteg Anblick feheinet es leicht 
begreiflich zu fenn, daß die urfprünglichen Mege und 
Mafchen fich anfüllen fönnen, ohne daß neue Maſchen 
binzufommen ; und wann die Elementarfibern mit ihren: 
Mafchen nad) einer andern Wergleichung biefes Man 
nes, der feine ‘Begriffe fosfchön zu bezeichnen weis, ber: 
Aufzug oder die Rette (Chaine) zu dem Gewebe find: *) 
fo ſcheint es, man fönne die Nahrungstheilchen, die fich 
in diefe Mafchen fegen, ſehr faßlich als den Einſchlag 
zum Zeuge betrachten. Allein wenn man. die Sache 
näher anfieht und bebenfet, daß die Aufnahme und Ver» 
bindung ber nährenden Partikeln, der Form der Mafche 
gemäß gefchehe und, wegen der durchgängigen Ver⸗ 
knuͤpfung aller Theile eines organifirten Körpers, ber 
Struktur des Ganzen gemäß ſeyn müffe: fo iſt es ſchwer 
zu begreifen, mie ſich eine Maſche anfülle, ohne daß 
in ihr die Materie fich mafcbenförmig verbinde; im⸗ 
gleichen mie eine {Fiber fich verlängere ‚, ohne daß aͤhn⸗ 
liche Theile zwiſchen ihren vorigen Stuͤcken auf eine aͤhn⸗ 
liche Art eingeſchaltet werden, und wie ſie ſich verdicke, 
ohne daß ihre einfachen Zaſern vermehret werden. Dieſe 
Vergroͤßerung ſcheint ſo natuͤrlich eine Vermehrung der 
Ji 4 Formen 
*) Art. 83. J | 
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Formen nad) fich zu ziehen, als in einen Waffertropfen, 
wenn ein nabeliegender kleiner Tropfen fi) Damit ver- 
einiget, nun zugleich auch die Summe ähnlicher Zwi⸗ 
fchenräumchen und ähnlicher Sagen ber in» und auf ein.‘ 
ander wirfenden Partifeln vermehrt feyn muß. Der _ 

Einfhlag muß hier zugleich die Kette vergrößern, Das 
mindefte zu fagen, fo ift in dem Evolutionsſyſtem bier 
eine fehr dunfle Stelle; und dennoch ift es dieſe, wor⸗ 
auf alles Eigene beffelben beruhet, und worauf Die wich⸗ 
tigen Folgerungen ſich gründen, bie man Daraus gezo⸗ 
gen hat, 

U 3. | 
Dieſe Evolutionshypotheſe kann niemals vollftän« 
dig aus Beobachtungen bewieſen werden. Hr. Bonnet 
hat alles gethan, was ein ſcharfſinniger Mann, der ſie 
einmal angenommen hatte, tham konnte, da er die große 
Menge von Erzeugungen, die ihr entgegen zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, ſo zu erklaͤren geſucht, daß ſie ſich mit ihr wenig⸗ 
ſtens zuſammenbringen laſſen. Ob das Anwachſen 
neuer Theile von innen heraus geſchehe; ob es ſo 
geſchehe, daß jedesmal eine Verlaͤngerung, Erweite⸗ 
rung und Verdickung ſchon vorhandener Theile dabey 
vorgehe; oder ob auch irgendwo ein Theil durch eine 
bloße Appoſition der von innen hervorgetriebenen Saͤfte, 
die nachher geformet werden, entſpringe: das iſt wor⸗ 
uͤber die Beobachtung entſcheiden kann, und in vielen 
Faͤllen entſchieden hat. Aber dieß wuͤrde nur eine Ent⸗ 
ſcheidung uͤber diejenige Evolution geben, die mit der 
. Epigenefis beſtehen kann. (II. 5.) Kommen deswe⸗ 
gen nicht neue Formen in dem Innern hervor? und iſt 
nicht das Hervorſtoßen neuer Zweige und die Ausdeh⸗ 
numg der Oberhaut vielmehr eine Folge von ben, in dem 
Innern aufgehäuften, und hier ſchon geformten. Mare» ° 
rien, die fich In folche Sagen gefege haben, die ſich Raum 
zu 
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zu machen ſuchen? Es verhalte ſich damit wie es wolle, 
unfer Auge kann ſchwerlich jemals fo tief eindringeng 


wenigfteng ift es nicht. fo tief gedrungen, um aus bem,- 
was es nicht ſieht, gerabezu ſchließen zu koͤnnen, daß es 


nicht da ſey. 
. 4. 


Es ſcheinen einige Beobachtungen doch ſchlechthin 


auf den Satz zu führen, daß neue Formen entſtehen, 
und zwar dadurch, daß mehrere, ſich entwickelnde, ver⸗ 
ſchiedene Formen zuſammengehen, und eben durch dieſe 
ihre Verbindung neue Formen machen. 

Hierzu rechne ich die Beyſpiele von dem Zuſammen⸗ 
wachſen der gepfropften thieriſchen und Pflanzentheile mit 
ihren Staͤmmen. Es waͤchſt der Sporn eines Hahns 
auf ſeinem Kamm und wird zum Horn, und die Wun⸗ 
den an Thieren und Baͤumen wachſen zuſammen. Die 


Erklaͤrungen, welche Hr. Bonnet über dieſe Erſcheinun⸗ 


gen gegeben hat, *) halte ich für richtig, nur nicht für 
vollſtaͤndig. Der Wulft an dem Pfropfreis, der Cal⸗ 
Ins und das Horn, das aus dem Sporn entſtehet, 
find nichts als Entwidelungen von Fibern, die ſchon 
da find; und wenn wir der Deutlichkeie wegen nur bey 
dem legtern Beyſpiele ſtehen bleiben, fo ift das Horn. 
eben daffelbige mit bem auf eine etwas andere Art entwi⸗ 
ckelten Sporn, der, von feiner natürlichen Stelle abge, 
fehnitten und auf den Kamm des Hahns gepfropft, hier 
gleichfam in einen nenen Boden verfege ift, wo er am 
bere Säfte antrifft, die nun den Sporn zu einem Horn 
entwickeln. Ingleichen wern das eingefenfte Pftopfe 
veis in den Stamm hineinwächft, fo gefchieht folches 
Durch eine Entwickelung feiner Fibern, | 

Ä Sis Aber 


*) Kap. XII. ingl. Art. azu. 


⸗ 
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x” Aber ift es dieß alles, was hier vorgehet? Komme 
das neue Horn aufdem Kamm des Hahns nicht in eine 
Verbindung mit den Gefäßen des Ramms, und Dadurch: 
mit den Kopf und mit dem ganzen Körper des Hahns ? 
und kommt es nicht.in eine nähere Verbindung damit, 
als die Verbindung ift, morinn eine Pflanze mit dem 
Boden ftehet, aus dem fie ihre Nahrung ziehe? Ges 
her nicht in jenem Fall die ſich entwicelnden. Faſern in 
dem Sporn, mit ben fich entwickelnden Gefäßen in dem 
Kamm in ein Ganzes zufanımen? und machen nicht 
alſo diefe fich einander begegnenden und ſich vereinigenden‘ 
Fibern ein neues organifches Ganzes aus? Iſt nicht da⸗ 
durch eine neue, aus ihrer Vereinigung entſtandene Form 
geworden? Vereiniget ſich nicht aufeine aͤhnliche Weiſe 
der gepfropfte Zweig mit dem Stamm zu Einem orga⸗ 
niſchen Ganzen, zu einem Baum? Und wie iſt dieſes 
begreiflich oder möglich, wenn nicht die Netze, Maſchen 
und Nauten aus dem Stamme und aus dem Pfropfreis 
ſich ineinander ſchlingen, ſich vereinigen und dadurch 
neue Formen und Gefaͤße machen, durch welche die Saͤfte 
nachher uͤbergehen, die ſich Stamm und Zweig einander 
mittheilen? Dieſe Zwiſchennetze oder Canaͤle koͤnnen 
doch nicht durch die Entwickelung allein entſtanden ſeyn, 
ſondern erfodern nothwendig außer dieſer eine Verbin⸗ 
dungsart der Gefaͤße, die ſich entwickeln, und dann zu⸗ 
ſammengehen und vereinigen. Soll etwan die genaue 
Vereinigung der zuſammengewachſenen Koͤrper gelaͤug⸗ 
net, oder ſoll fie fuͤr nichts mehr als eine ſolche Verbin⸗ 
dung gehalten werden, worinn die Erde, welche die 
Wurzeln eines Baums umgiebt, mit diefen Wurzeln 
ftehet? Hier ift fein Aneinanderwachfen. Die Erbe 
und die Wurzeln machen fein organifches zuſammenge⸗ 
wBaichfenes Ganzes aus. Kann es geläugnet werden, daß 
jenes mehr fen? 


% 
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Die Erfahrung lehret, daß die Verbindung zwi⸗ 
ſchen zuſammengewachſenen Theilen an den Stellen, wo 
fie ſich vereiniget haben, oftmals ſtaͤrker iſt, als ſelbſt die 
Theile, welche zuſammengewachſen ſind, an ſich waren. 
Die Stelle des Bruchs an dem Kochen, wo die getrenn« 
ten Theite wieder zufammengebracht find, iſt fo ftarf 
und ftärfer, als der Knochen vor dem Bruch an eben ber 
Stelle war. So wenig ein Zweig, ber nicht gepfropfet 
ift, von dem Stamm abgefondert werben kann, ohne 
Zerreißung einiger Faſern, fo wenig läßt ſich biefes mit 
dem gepfropften auch thun. Das Wenigfte alfo, was 
man aus den angeführten Beobachtungen fchließen kann, 
ift, daß neue organifche Ganze durch Die Vereinigung 
ofganifcher Theile entftehen fönnen, indem dieſe, jeber 
für ſich allein, ſich entwickeln und dann zuſammengehen. 
Es giebt alſo eine Art, wie organiſche Formen erzeuget 
werden, die ihr Daſehn der Vereinigung mehrerer Fi⸗ 
bern verdanken, und vorher nicht exiſtirt haben. 

Dieſe angefuͤhrten Fakta ſind ſolche, welche zu der 

Ide⸗ daß neue Formen entſtehen, nothwendig hinfuͤh⸗ 
ren. Die Menge der uͤbrigen, worauf große Natur⸗ 
kuͤndiger ihren Begriff von der Epigeneſis gebauet ha⸗ 
ben, ſind faſt alle von der Art, daß ſie zur Beſtaͤtigung 
deſſelbigen Begriffs zu gebrauchen ſind. Es mehret ſich 
die Anzahl der Falten, der Faͤcher und Abtheilungen in 
den Blaͤttern, wenn ſie auswachſen, und der Ringe an 
den Wuͤrmern, deren abgeſchnittene Enden wieder an⸗ 
wachſen.*) Dieß wird zwar alles von Hr. Bonnet 
fuͤr nichts anders als fuͤr eine neue Entwickelung von 
Ringen angeſehen, wozu die Grundformen ſchon vor⸗ 
handen waren; aber es iſt nirgends von ihm auf dieſe 
Art vollſtaͤndig erklärt worden. Man. begreift ihre 
Eniſte⸗ 


Bonnets Abhandl. aus der Inſektologie von Hr. Böge 
überfegt ©. 196, 
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Entſtehung gewiß leichter, wenn man annimmt, daß 
auch zugleich neue Formen entftehen, indem bie Maffe 
des organifirten Körpers vergrößert wird. | 


5. 
Die Natur fcheinet uns alfo Eine Entftehungsart 
neuer Formen offenbar genug vor Augen zu legen. In 
den angeführten Beyſpielen find es äußere und ganz zu⸗ 
‚ fällige Umftände, Die ihre Erzeugung veranlaffen. Iſt 
diefe Entſtehungsart neuer formen, nämlid) durch bie 
Entwicelung der vorhandenen Formen und durch ihre 
Verbindung, wirklich vorhanden: fo hat man ſchon ges 
nug, um den unwahrſcheinlichen Folgerungen, beſon⸗ 
ders von dem Einftecfen der. Reime in einander, auszu⸗ 
weichen, die mit bem Syftem ber burchgängigen Evo⸗ 
Iution verbunden find. Zugleich macht diefe Entſte⸗ 
hungsart es begreiflich, wie neue Gefäße und Abaͤnde⸗ 
rungen in de? Strucdtur auch burch aͤußere Umſtaͤnde 
veranlaßt werden fönnen, bie durd) die Vorherbildung 
im Keim zwar möglich waren, aber nicht durch ſie bes 
flimmt find. Dieß ift ein fehr wichtiger Unterfhied. 
Ob dieß die einzige Art fen, wie neue Formen ent⸗ 
fteben, oder nicht, ift eine neue fehnwere Frage. Kann. 
nicht auch) eine neue Bildung, in Diefem oder jenem Thei⸗ 
le eines Thiers oder einer Pflanze, durch die oben. ers 
Flärte Appofition entftehen, wie ber Hr. Etatsrath 
Müller die Erzeugung der Schneckenhaͤuſer erfläret, 
und, was id) dem Urtheil diefes großen Mannes zu= 
traue, richtig erfläree? Hr. Wolf, der auf diefelbige 
Art manche Gefäße in bem menfchlichen Körper entſte⸗ 
ben ließ, hat, wie oben erinnert worden ift, feine Mei⸗ 
nung in etwas geändert. Soll ich indeflen eine Muth 
maßung wagen, die ſich mir von felbft Dargeboten hat, 
ba ich bie verfchiedenen Beobachtungen über die Erzeu⸗ 
gung, organifirter Körper gelefen und überbache habe: fo 
geſtehe 
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geftehe ich, daß mir Fein Benfpiel von foldhen neuen 
‚Gefäßen, die mit der vorhergehenden Organi—⸗ 
fation ein neues organifirtes Banzes ausmachen, 
erinnerlich fen, wo nicht zugleich auch eine Entwicke⸗ 
‚lung vorgegangen, und wo die neue Form niche bloß 
aus einer Verbindung mehrerer fich entwickeln» 
der Theile, die an einander gebracht find, entftanben 
ſeyn koͤnne. Ich will dieß deutlicher- erklären. Man 
unterſcheide zween Faͤlle. Wenn bloß eine gewiſſe Ma⸗ 
terie, auf eine gewiſſe Art, oder in einer gewiſſen Form 
und Ordnung, aus dem organiſchen Körper. hervorge⸗ 
“bet, abgeſetzet wird und dann in dieſer Form erhaͤrtet, 
wie bey den Schalen der Schnecken, bey den Nägeln 
“und bey den Hörnern der Thiere, und fonften: fo kann 
‚man biefen neuen Anwachs faft für nichts anfehen, als 
für eine bloße geformte Materie, die zwar mit dem Koͤr⸗ 
per vereiniget ift und in fo weit durch Gefäße mit ihm 
zuſammenhaͤngt, aber für ſich innerlich fein organifirter 
Körper mehr ift, noch als ein neues Gefäs in demfelben 
‚zu betrachten. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſolche Theile 
durch eine Appofition entſtehen, ober durch eine Ercres 
tion gewifler Säfte nad) einer Stelle hin, welche da⸗ 
felbft gerinnen und verhärten, und allmälih, wie bie 
Nägel, weiter bervorgefchoben werben. Dieß fann 
nun, von einer Seite betrachtet, eine Evolution fen, 
nämlicd) in demjenigen Gefäße, welches die Beſtand⸗ 
£heile diefer unorganifchen Theile hervortreibet. Viel⸗ 
leicht aber ift es auch nicht einmal eine eigentliche Evo⸗ 
Iution in diefem Gefäße, fonbern eine bloße Ercretion 
der Säfte; wiewohl in den meiften Fällen eine Evolus 
tion vorkommt. | 
Allein dagegen wirb man vielleicht fein Beyſpiel 
„eines eigentlichen Gefäßes in den Thieren oder Pflan« 
„zen. finden, welches nicht eine Evolution ſchon vorhan« 
zudener Gefäße erfobere,;und wenn es neu entfianben 
Ä il, 
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Hiſt, anders als durch die Werbinbimg mehrerer folcher 
„ſich entwickelnder Theile entftanben ſey.“ Dieß iſt, 
meiner Meinung nach, der große Satz, den man aus 
allen Beobachtungen, die Hr. Bonnet geſammlet hat, 
und aus ſeinen ſpeciellen Erklaͤrungen abſtrahiren kann. 
Es lieget das alles bey weitem nicht darinnen / was Die- 
fer Philoſoph in. ſeiner Idee von der Evolution zuſam⸗ 
mennimmt; aber es zeiget ſich die große Wichtigkeit 
des Begriffs von der Evolution, und lehret, daß bie 
Natur, wenn fie organifirte -Wefen oder Gefäße fore 
met, überall eine Entwickelung vorhandener Gefäße ver⸗ 
anftalte, wenn gleich noch etwas mehreres hinzukonumt, 
:um die ganze Arbeit zu vollenden. 
Es ift faſt nicht möglich irgend eine organiſche 
Konkretion (II. 9.) ſich vorzuſtellen, eine ſolche nämlich, 
wodurch eine —— entſteht, und nicht bloß eine 
unorganiſche Materie geformet wird, wenn man nicht 
die organiſirenden Urſachen, die ſich zu der neuen organi⸗ 
ſchen Form vereinigen, als ſich entwickelnde Urſachen 
gedenket, die ſich vereinigen, indem ſie ſich entwickeln. 
Denn wenn jede dieſer Urſachen nur bloße unorganiſche 
Materie abſetzet, und dieſe Materie geordnet und verei⸗ 
niget wird: fo entſtehen zwar Excretionen, dergleichen 
die Steine in den thieriſchen Koͤrpern ſind, aber keine 
organiſchen Gefaͤße; wenigſtens iſt es ſchwer zu begrei⸗ 
fen, wie ſie dazu werden koͤnnten. 
Hr. Bonner hat es oft wiederholt, es ſey unmoͤg⸗ 
lich das Entſtehen organiſirter Koͤrper, und auch der 
einfachſten Formen oder Maſchen, mechaniſch zu erklaͤ⸗ 
ren. In manchen Hinſichten kann man dieſe Bemer⸗ 
kung fuͤr richtig halten. Die mechaniſche Zuſam⸗ 
menſuͤgung iſt unendlich einfach, in Vergleichung mit je⸗ 
der organiſchen, und kann daher die Mannichfaltig⸗ 
keit in der Verbindung nicht hervorbringen, welche in 
der legtern.enthalten iſt. Aber man könnte ihm nach in 
einer 
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einer weitern Bedeutung Recht geben. Wenn eine neue 
Form, eine neue Fiber oder eine neue Raute bey derje⸗ 
nigen oder innerhalb derjenigen entſtehen ſoll, die ſchon 
vorhanden iſt: fo folget aus den obigen Betrachtungen 
(III. 1. 4.) daß dieſes allerdings geſchehen koͤnne und ge. 
ſchehen muͤſſe, wenn die hinzugekommene Materie auf 
eine ſolche Art aneinander gebracht wird, wie es der Na 
tur der ganzen formenden Organifation gemäß ift. Denn 
in diefem Fall maß ihre Berbindung unenblich mannich⸗ 
faltig und organiſch ſeyn. Wenn ferner die hiebey vor⸗ 
kommende Wirkungsart näher betrachtet wird, fo kom⸗ 
men wir auch auf mehrere naͤhere Beſtimmungen, die 
hiebey moͤglich ſind. Die zuſammengebrachte Materie 
kann von den formenden Gefaͤßen ſo nebeneinander ge⸗ 
legt werden, es koͤnnen z. E. die Saͤfte aus allen Poris 
einer Fiber abgeſondert und dann ſo vereiniget werden, daß 
ſie nun ſelbſt eine neue Fiber ausmachen, wie die Ap⸗ 
poſition es erklaͤret. Und wenn das naͤmliche an allen 
Seiten einer Maſche ober Raute geſchieht, fo wird eine 
neue Maſche oder Raute gebildet ſeyn. Wenn es foift, 
ſo geht bier nichts vor, als eine Vereinigung der auf 
eine fehickliche Art abgefonderten Säfte, ohne eine Ent⸗ 
wickelung der Formen oder Fibern, welche da waren 
und formten. Allein wenn man nun zugleich auf den 
vorher gemachten Unterfchieb zwifchen einer bloß un» 
:organifchen Excretion, und zrifchen einer neuen 
organiſchen Sorm, Ruͤckſicht nimmt: fo wird man 
es doch nicht fo leicht begreiflich finden, wie die 
feßtere auf die erwehnte Weiſe erzeuget werde? 
Dagegen wenn die vorhandenen Fibern ſich entwi⸗ 
ckeln, die Materie inwendig in ſich aufnehmen, ſich 
veraͤhnlichen, dann ſich ausdehnen und hie und da Sproſ⸗ 
ſen hervortreiben, die, indem ſie hervorgehen, mit ein⸗ 
ander zuſammenkommen, ſich fuͤgen und zu einer Fiber, 
Raute, Maſch, fi ve verbinden: fo iſt es leichter zu bes 
greifen 


- 
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greifen, wie daraus eine neue Mafche entftehen fönne, 
Ich fage nicht, es fey unmöglich), dag neue Formen 
ohne Entwicelung der vorhandenen durch eine Appoſi⸗ 
tion entftehen; aber ich fage, es fer begreiflicher, wenn 

man jene zu Hülfe nimmt. Ye einfacher die neuen or⸗ 
ganifchen Formen find, defto mehr mag ihre Erzeugung 


eine bloße Appofition fein, und deſto weniger von einer 


Entwickelung enthalten; fo wie bey andern umgefehre 
das meifte eine Evolution feyn kann. Aber ich meine, 
die Hnpothefe von der Epigenefis durch Evolution fey 
fo allgemein:, daß auch da, wo bie fimpelfte organifche 
Form gemacht, wo nur zwiſchen den vorhandenen Rin⸗ 
gen oder Gliedern, in der einfachſten organiſirten Fiber, 
ein neuer Ring, ober ein neues Glied, eingeſtecket wer⸗ 
den foll, die Evolution nicht ausgefchloffen werden müffe. 
Unb dieß ift es, was durch die Beobachtungen wahr⸗ 
ſcheinlich wird. Es iſt naͤmlich ſo gut als erwieſen, daß 
in einigen Faͤllen, wo organiſche Koͤrper zu einem Gan⸗ 

zen zuſammenwachſen, (4.) eine Evolution der vorhan⸗ 
* Fibern geſchehe, und daß dieſe in ihren verlängerten, 


hervorgetriebenen und entwickelten Sproffen fich vereini- 


gen,‘ und dadurch die neuen Formen hervorbringen. 


Daher ift es nun ber Analogie der Natur gemäß, daß 


beide dieſe Wirfungsarten, in verfchiedenen Graben und 
Verhaͤltniſſen, aber doch beide zufammen injeber Erzeu . 


gung neuer Theile, fie mögen den vorhergehenden former 


ben ähnlich ober unaͤhnlich fepn, vorkommen werben. 


v. Naͤhere 
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Niher Vetrachtung der letzterwehnten Hypothe 
ſe von der Epigeneſis durch die Evolution. 

1) Diefe Hypotheſe vertraͤgt ſi ch mit allen Be⸗ 

obachtungen. 

2) Sie laͤßt eine Erzeugung neuer Theile au, 
ohne daß eigene Keime zu folchen vorhan⸗ 
den ſind. Von Wiederergaͤnzungen. 

3) Sie laͤßt zu, daß Keime erzeuget werden. 

4) Wie ferne die neuentſtehenden Formen fich 
auf den Keim beziehen, aus deſſen Entwi⸗ 
ckelung ſie hervorgehen. In Hinſicht eini⸗ 
ger Formen beſitzet der Keim nichts mehr 
als bloße Empfaͤnglichkeit. 

5) Was Anlage, Hang, Tendenz und Trieb 
zu etwas ſey. Was wefentliche oder un: 

 abänderliche Naturtriebe und Formen find, 

6) Wie die weientlichen Formen in dem Keim 
- beftimmt find, nach der Hypotheſe der Evo⸗ 
lution und nach der Epigeneſis. 

7) Wie bloße Vermögen in nähere Anlagen, 
und Diefe in Tendenzen übergehen. 

8) Allgemeine natürliche "Gefchichte der Ers 
zeugung und Entwickelung organifiter 

en. 


1. 

Leßt uns den letztern Begriff von einer Epigeneſis 
durch die Evolution, oder von der Evolution, 
welche durch neue Verbindungen neue Formen hervor⸗ 
bringet, eine Weile vor uns ſtellen. Ohne daß ich den 
ee Hang bärte, die * der Hypotheſen über 
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die Entſtehung orgänifirter Körper zu vermehren, bietet 
ſich mir. diefe doch bey der Vergleichung der Beobach⸗ 
tungen von felbft fo natürlich dar, wie ſich jemals eine 
andere ihrem Erfinder dargeboten hat. Ich habe es 
alfo der Mühe werth gehalten, fie etwas näher zu be» 
leuchten, und von mehrern Seiten zu betrachten. Mach 
meinem lebhaften Gefühl von der Schwäche menfchli- 
cher Kräfte, wenn es darauf anfonmit, die Natur zu 
entziffern, auch nur fo weit, daß uns ihre gröbften 
Buchſtaben, nur ihre allgemeinen Auffchriften leferlich 
werden, bin ich darauf gefaßt zu erfahren, daß Maän- 
ner von ausgebreiteter Einficht entdecken, es fey aud) 
dieſe Idee fo einfeitig und unvollftändig wie alle uͤbri⸗ 
gen, wenn nicht ganz ein Irrthum. 
Daßes irgends eineneue Form in einem organifirten 
Körper, bie felbft Drganifation enthält, geben follte, 
welche auf eine andre Art, als durch die Entwickelung 
borhergehender ımb in neue Verbindungen gebrachter 
Formen entftanden ſey, iff nach dent, was: in dem letz⸗ 
tern Abfaß Davon geſagt worden, unwahrſcheinlich. Ich 
wiederhole zum Theil die letzten Gedanken. Es entſte⸗ 
het etwas in den organiſirten Koͤrpern durch die bloße 
Ausführung gewiſſer Säfte aus gewiſſen Gefaͤßen, in⸗ 
dem ſolche Saͤfte ſich anſetzen und verdicken. Aber was 
durch dieſe bloße Appoſition erzeuget wird, kann ſchwer⸗ 
lich fuͤr ſich etwas Organiſirtes ſeyn. Denn es iſt ja 
nicht jeder Theil eines organiſirten Koͤrpers ſelbſt etwas 
Organiſirtes. Die Erfahrung zeiget, ſo, viel ic weiß, 
fein einziges Benfpiel vor, Das dagegen wäre. Sofern 
ſelbſt in den Auswuͤchſen organifirter Körper eine Orga⸗ 
niſation vorhanden iſt, wie bey den Nägeln, und bey 
den Schalen ‚ Hoͤrnern und. fo weiter vorkommen 
mag, in fo fern finder fi) auch, daß fie aus einer Ent⸗ 
wickelung vorhandener Theile entftehen. Bis dahin 
Ä das Wahre in ber bonnetiſchen Hypotheſe. Da⸗ 
gegen 
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gegen moͤgen unorganiſche Ableger, fremde Konkretio⸗ 
nen in den Thieren und Pflanzen burch Die Appofition 
der von innen bervorgetretenen Theile erwachſen. Und 
noch mehr, es mögen dergleichen vorfommen, bie für 
gar in einer Juxtapoſition gewiſſer Partikeln von außen 
an bie. Gefäße felbit, oder an die von innen hervorgetre⸗ 
genen Säfte, ihren Urſprung haben. Dieß kann mie 
bem. Vorhergehenden beftehen. Aber entftehen auch 
neue felbft organiſirte Theile anders, als durch die Ent: 
—— und Verbindung der ſich entwoisfeinben, Ge⸗ 


aͤße? 

Es iſt wahrſcheinlich, daß es keinen einzigen unor⸗ 
ganiſchen Anſatz in einem organiſirten Koͤrper gebe, wo⸗ 
bey nicht mehrere Wirfungsarten zufammenfommen. 
Giebt es ein Geſchwuͤr, ein Gewaͤchs ober irgend eine 
Konkretion in dem menſchlichen Körper, welche niche 
zum Theil eine Ausdehnung irgend eines Gefäßes erfo- 
‚dere, und zugleich auch durch das Anfegen der Säfte 
von innen, und gewiffer. Partifeln von außen, erzeuger 

‚merbe? In diefem Falle muß ihre Entſtehungsart zu 
| dee Evolution ober zu ber Appofition gerechnet werben, 
je nachdem dag meifte und vornehmfle von.der einen ’ 
oder der andern abhänget, Indeſſen darf Doch feine von 
dieſen Wirfungsarten für bie alleinige gehalten werben, 
‚ wenn man fic) einen vollftändigen "Begriff von ber- & 
zeugung eines folchen Theils machen will. 


| Dieſe Hnpothefe von der Ergenging neuer Formen 
laͤßt zu, „daß Theile in einem zei sten Körper ente 
nftehen, wozu kein befonderer Keim vorhanden war.“ 

Sn fo weit nimmt fie die Fakta auf, die für die Epiger 
neſis ſtreiten. Ein Keim iſt nicht da, wenn nicht ſchon 
ein gewiſſer organiſirter Koͤrper da iſt, der ein Beſtand⸗ 
cheil des ſich mutwickeluden (Bangen wird, und in ſich 

I > 
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das Princip der Bildung concentriet hat, ober wenig⸗ 
ſtens den vorzüglichften Theil: deſſelben beſitzet. Wozn 
aber ſolche Keime in den Polypen, woraus abgeſchnit⸗ 
tene Schwaͤnze und: Köpfe wieder entwickelt werben? 
wozu befondere Keime zu den abgeriſſenen Scheerdn ber 
Krebfe, zu dein Ringen in ben Wuͤmern, bie das MeL 
fer weggenommen hat, und zu den Füßen in dem Sas 
Tamander? Dieſe fcharffinnige Metaphyſik des Hrn) 
Bonnets üßer die Urfachen, warum aus dem Keim fr 
Polypen dann nur das Kopfende entwickelt wird, dann 
das Schwanzende, wenn jenes ober dieſes abgeſchnitten 
iſt, kann ganz wegfallen. Es Bedarf der fich ergänzen 
de Kopf keinen Keim, fo wenig dls der Schwan. 
Wollte man ja hiet ſich des Ausdrucks vor Reim he 
dienen, fo müßte man fügen, ber‘ zuruͤckgebliebene 
"Schwanz des Polypen ſey der Kein, woraus der Kopf 
hervorwaͤchſet; und ber zurückgebliebene Kopf fey der 
Keim zu dem Schwanz, fo wie der ganze verftlmiefde 
"Salamander der Keim zu dem abgeſchnittenen und wie⸗ 
deranwachſenden Fuß iſt. Denn an der Stelle, wo 
der Schnitt geſchehen iſt, vereinigen ſich die Enden ber 
Gefaͤße zu einem Ganzen, und dieß Ganze wird, Inden 
ine in — ame verlängern und ihre Theile von 
eüem ſich in gewiſſen Sagen vereinigen, zu dem neuen 
— — — 


I . v ., .r Der BY ur 
yime- . „" ned u. -ar:. r r- u 


“ 3. ' 

Diefe Hypotheſe läßt zu, „daß bie neuen Saamen 
„und Keime, welche‘ in den Pflanzen und Thieren er« 
I deuget werben, nei hervorgebrachte organifirte Körper 
„find, von eben der Ark, wie diejeriigen, aus denen fie 
entſtanden, und daß fie eben-fo voll-von Formen und 
"„Mäterie find, wie jene. * Es ift arld) eben fo wenig 
Sin h die Erfahrung bewiefen, als: es eine notwendige 
"Folge diefes "Begriffs ift, was Hr. Donner nach feiner 
, “ '> " . | u — Hypothe⸗ 
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Hopotheſe als einen Grundſaß anſehen mußte, daß naͤm⸗ 
lich jedes organiſirte Ganze, und jeder Theil, auf ein⸗ 
mal nach allen ſeinen Formen, Netzen, Maſchen vor⸗ 
Banden. ſeyn und hervorgebracht werben muͤſſe. Der 
Einfchlag zu der Kette kann in dem Gewebe der Natım: 
zugleich aud) wiederum Kette werben; und die Ausdeh⸗ 
nung der einzelnen Rauten in den Netzen bie Kaufen: 
felbft vermehren, fo wie das Neg im Ganzen vergroͤſe 
fere wird, . | 
Es gehörge zu der. Naturlehre es näher aus Beob⸗ 
achtungen zu beftimmen, wie ferne die Anlage des thie- 
rifchen Körpers in den Zypern enthalten fey? und wie 
viel der männliche Saame zu dem vollftändigen fruche. 
baren und ſich entwickelnden Keim beytrage? Es fcheint 
auf einer Seite entſchieden zu-feyn, daß das Thier im 
Ey (pullus in ovo) *) ‚enthalten ift. Aber ob es eben. 
fo entfchieben ift, daß der ganze befruchtere Keim mie 
allen feinen Formen den. Weibchen allein zugehöre? ob 
der Saame des. Maͤnnchens nichts weiter hinzuthue, 
als den Reiz, und die. Kraft zur Entwickelung, und . 
- die erfte zubereiterfte Nahrung zum Wachfen? dieß ift 
eine andere Frage. So viel lehret die Erfahrung bey 
den Baftarten und bey den Abweichungen in der - 
Struktur des Körpers, bie in gewiflen Familien, fo 
wohl von den Vater als van der Mutter, auf die Kins 
der gehen,- baß aud) in demjenigen, was von dem Mans 
ne hinzukommt, etwas enthalten feyn muͤſſe, woraus 
Formen werben, die fonften nicht entftanden ſeyn wuͤr⸗ 
den. Hr. Bonner erfläret dieß aus der Verſchieden⸗ 
beit der Verhaͤltniſſe, worinn bie vorhandenen Formen 
ſich entwicfeln. Aber wenn einmal angenommen wird, . 
daß neue Formen entftehen, ſo kann eben fo wohl bie 
Bereinigung der Saamenfeuchtigfeit: mit dem Ey in 
Kfz . ‚ben, 


*) Bonnet dv. d. organif. Koͤrp. Art. 142. u.ffe 
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den Formen bes legten Mobififationen beverhengen 
die wie neue Formen zu betrachten ſind. 

Das Syſtem des Hrn. Grafen von Buffon ging: 
bahi ‚daß die Erzeugung dee Thiere von verfchiebenen: 
Gefchlechten durch eine organifche Konfrerion ges 
fihehe. Die Feuchtigkeiten aus beyben Gefchlechten, 
bie jede aus belebten Atomen beftehen, follten ſich verei⸗ 
nigen. Aus biefer Bereinigung follte bie organifirte 
Anlage zum Thier werben, die nad) der “Be 
den Anfang bes Embryons ausmacht. Ich glaube, Daß 
die Beobachtungen, welche Hr. Bonner dagegen ange 
führet hat, binreichen, die Unrichtigkeit, oder wenig⸗ 
ſtens die Unmwahrfcheinlichfeit ‚ dieſer dee zu bemweifen. 
Denn das Ey enrhäle fehon den Abriß von den Theilen 
Des Hahns, auch vor ber Befruchtung. Aber wenn 
von Möglichkeiten aus den Begriffen Die Rede ift, fo 
getraue id) mir. nicht, diefe Meinung fo weit wegzuwer⸗ 
fen, als Hrn. Bonner es gethan hat. Es kommt ſehr 
Darauf an, wie fie. näher beftimme wird; Sollte die 
Saamenfeuchtigfeit im Männchen, welche, audy nad) _ 
des Hr. Bonnets Erklärung, als ein Ertraft feines 
ganzen Körpers anzufehen ift, *) und fo vielerlen Arten 
von Elementen enthaͤlt, als fih im Keime befinden, 
nicht etwan ein organifirter Auswurf Desjenigen Koͤr⸗ 
pers ſeyn, wovon er entſtehet? kann er nicht in dem 
Moment der Erzeugung entwickelt, nach der Entwicke⸗ 
lung von ihm abgeſondert, und mit dem organiſirten 
Ey zu einem neuen Ganzen verbunden werden? Soll⸗ 
te nicht das Ey in demſelbigen Augenblick durch eine 
ſtarke Aktion des organifirten Körpers eine Entwickelung 
annehmen? Auf biefe Art ließe bie Erzeugung fid) 
noch immer, als eine.neue Probuftion einer gewiſſen 


dorm durch bie Vereinigung nee fi aid 
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ber Theile, anfehen. Ich halte es nicht für mahrfkhein« 
ih, daß es völlig fo fey. Es nähert fich diefe Entſte⸗ 
bungsart zu, ſehr der bloßen Appofition, und es fiheiner 
das große Werk der Erzeugung bey den Thieren mehr 
in einer Evolution zu beflehen, die in dem Keim in dem 
Weibchen anfangt. Kine andere Enrftehungsart neuer 
Drganifationen anzunehmen, als Dadurch, daß ſich ent- 
wickelnde Theile auf eine neue Art vereiniget werden, da⸗ 
zu fehlet es gänzlich an Gründen. Daher die buffo» 
nifche Meinung höchftens eine Meinung ift, die ei» 
was Möglicdyes vorausfege. Man fieht aber doch, wie 
nahe die eine Art zu erklären der andern gebracht werben 
fönne, wenn man fie genauer entwickelt. Die Ercres 
tionen unorganifcyer Miaterien aus organifirten Körpern 
bringen feine Organifation hervor. Allein wenn das, 
was auf beyden Seiten in dem einen und in dem andern 
Gefchlecht abgefondert wird, nichts anders als entwi« 
ckelte und organifiete Theile feyn follten, fo fönnte ihre 
Verbindung unter einander eine neue Organifation aus⸗ 
machen, die von jedem einzeln nimmermehr hätte bewir- 
fet werden Fönnen. =» 
Dasjenige, was Reim des Thiers iſt, es befinde 
ſich in dem Maͤnnchen oder in dem Weibchen, hat durch 
eine Vereinigung mehrerer nach einem gewiſſen Punkte 
gerichteter organiſcher Fibern, die ſich, indem ſie ent⸗ 
wickelt wurden, ſo zu ſagen, dahin zuſammenbogen, 
entſtehen koͤnnen. Iſt der. Saame oder das Ey Die 
Grundlage, welche die Anfangspunkte zu allen ſich ente 
wickelnden Fibern, auf eine gewiſſe Weiſe neben einander 
liegend, in ſich faßt, ſo koͤnnen dieſe Fibern, wenn ſie 
ſich bey der Ausbildung des Thiers oder der Pflanze 
vergroͤßern und verlaͤngern, auseinander gehen und 
in unzaͤhligen Richtungen divergiren, aber dennoch eine 
urſpruͤnglich ihnen anklebende Tendenz beybehalten, nach 
Einem ſolchen Vereinigungspunkte wieder zuſammenzu⸗ 
Kk 4 laufen. 
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kaufen, Der Keim, der fich entwickelt, ift die Stelle 
wo fie ausgehen; unb die Punfte am Eyerſtock find 
vielleicht die Stellen, wohin fie wieder zufammenlaufen, 
In diefen Zeugungstheilen ift gleichfam ber Mittelpumfe 
ber ganzen Organifation. Sie felbit, als die Werkzeu⸗ 
ge, welche zunächft zu dieſem Mittelpunkte hinführen, 
find ohnedieß ‚mit fo bewundernswuͤrdiger Kunft einge⸗ 
richtet, daß ‚man fie nach Hrn. Bonnets Ausdruck als 
Urbilder *) der vornehmften Eingeweide des TIhiers 
aniehen kann. Wenn das ift, fo wird bie obige Vor⸗ 
ftellung von dem Keim, als von einem Brennpunfte ber 
Drganifation, beftätiget. 
J + 
Mad) der bonnetifchen Evolutionshypotheſe ent⸗ 
hält der Keim alle woefentlichhen Theile des ganzen Körs 
pers. Dieß heißt in ber That eben fo viel, als alle 
Formen, bie in dvemfelben vorfommen, nur die Materie 
nicht. Es erlaubet zwar diefer Begriff, daß die Figu⸗ 
ren, die bey der Ausbildung entſtehen, bey den Baſtar⸗ 
ten und Mißgeburten won ber Nahrung und von äußern 
Umſtaͤnden beftimmet werden, zum Theil wenigftens; 
‚aber diefe neuen Abanderungen der Organifation haben 
allein ihren Urfprung in ben verfchiedenen Verhaͤltniſſen, 
in weichen die urfprünglichen Formen im Keime fich 
ausdehnen. Damit muß doc) fo viel auch eingeräumet 
werden, daß der Keim in Hinſicht einiger Geftalten des 
organifirten Körpers, welche abgeändert werden fönnen, 
ſich nicht völlig fo verhalte, als in Hinficht anderer, bie 
nur auf Eine Art vorhanden ſeyn, und ohne Zerftörung 
des ganzen Keims Peine Veränderung leiden fönnen. 
Solche Verfihiedenheiten unter den Bildungen ber 
fonderer Theife, davon einige durch den Keim völlig 
Zu und 
7) Art. 90. 
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und einfoͤrmig beſtimmt ſind, andere weniger, in Hin⸗ 
ſicht deren der Keim bloß ein Vermoͤgen beſitzet ſie an⸗ 
zunehmen, finden ebenfalls ſtatt, wenn bie Epigeneſis 
sec) die Entwickelung zum Grunde geleget wird; und 
in diefer letztern Hypotheſe in berfelbigen Maße, nicht 
mehr oder weniger als in ber erſten; nur mit dem 
Unterfchiebe, daß bey der legtern bie Abänderungen vers 
geſtalt als neue hinzugefommene Formen angefehen wer« 
den, da fie in dem Evolutionsſyſtem nur Abänderungen 
ber Verhaͤltni d, worinn die urfprünglichen Fore 
men fich entwickeln. ‘Diejenigen Formen, welche durch 
die Organifation des Keims völlig und auf diefelbige 
Art beftimme find, machen die wefentlichen und un« 
veränderlichen ‚Sormen der Organifation aus; bie 
übrigen find zufällige, außerwefentliche, verän« 
derliche: . J 
Dieſe Unterſcheidung, und ihre genauere Beſtim⸗ 
mung, verbreitet ſo viel Licht uͤber unſern Begriff von 
der Generation, daß man in jeder Hypotheſe, die man 
annimmt, dabey nothwendig verweilen und fie fo deut⸗ 
lich als moͤglich auseinanderſetzen muß. Der Keim iſt 
als ein —7 Ding in aller Hinſicht beſtimmt, 
und in fo ferne gegen feine einzige von den Modiftfatide 
nen völlig gleichgültig umdb unbeftimmt, die in dem 
nächftfofgenden Augenblic? der Entwickelung burd) feine_ 
innere Struftur, und durd) den Einfluß der Nahrung 
und der übrigen äußern Umftände, in ihm hervorge⸗ 
bracht werben. Jedwede noch fo zufällige Veränderung 
hat mehr oder minder Beziehung auf feine bermalige 
Einrichtung; ift ihr mehr oder minder gemäß, ober mit 
andern Worten: die bildenden äußern Urfachen, welche 
dazu beymwirfen, ändern die ſchon vorhandene Richtung 
der innern $ebens- und Entwicelungsfräfte, und bie 
dadurch beftimmte Lage der Theile, mehr oder weniger. 
Woraus folge, daß, fo indifferent auch die hinzukom⸗ 
gez mende . 


, 
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meride Mobificirung in Hinfiche der innern Vermögen - 
und Anlagen im Keim ſcheinen mag, fiees dennoch nicht 
ganz vollkommen if. Man muß fich vorftellen, es fey 
entiveder eine Anlage dazu in dem Keim, ober ein 
Hang, vorhanden gewefen; wenn ſie ihm gemäß ift ; ober 
wenn fie ihm nicht gemäß ift, eine Reluktanz dagegen, 
melche überwunden worden iſt. Der Keim befißet alfo 
zu jeder neuen Form, ober zu jeber neuer Entwickelung 
feiner Formen, entweder eine Anlage oder ein Unvermd«» 
gen. ‚Beides aber faßt mehr in filfp.ois eine bloße 
Receptwitaͤt, folhe von fremden’ Urfachen anzu 
nehmen. 

Gleichwohl hindert dieß nicht, in der Anwendung 
dieſer allgemeinen Betrachtung auf die Erfahrungen, 
den Keim mit allen ſeinen Anlagen in Hinſicht man⸗ 
cher neuen Mobiftfationen, die ihm in dem nächftfolgen- 
den Moment beygebracht werden, als gleichgültig an- 
gufehen. Seine nähere Beftimmtheit zu der Einen, 
ober zu ber entgegengefegten,, kann fo unendlich geringe 
ſeyn, daß folche mit allen ihren Folgen niemals bedeu⸗ 
tend genug wird, um beobachtet werden zu koͤnnen. Sie 
‚geböret alfo zu folchen Dingen, Die zwar in der Theorie, 
wie andre individuelle Verfihiedenheiten, nicht ganz ein 
Nichts find, in der Anwendung aber und bey der Be⸗ 
‚obachtung aus der Acht gelaffen werden moͤgen. Diefe - 
Bemerkung berechtiget ung, eine-eigene Art von Mo⸗ 
dificirungen des Keims als eine folche anzuſehen, in 
Hinficht derer nichts mehr als bloße Empfaͤnglich⸗ 
keit, bloßes leidendes Vermögen fie anzunehmen, und 
Vermoͤgen fie zu entbehren, in ihm und in feinen ure 
fprünglichen Formen vorhanden iſt. 

Se 
Aber was nun die übrigen berrifft, zu welchen in 


ihm fchon eine nähere Anlage vorhanden ift, ober eine 
j mehr 
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mehr beſtimmte Unfaͤhigkeit: wie unendlich verſchie⸗ 
ben an Graden und Stufen kann bie Beſtimmtheit da⸗ 
zu nicht ſeyn? 
Jede nähere Beſtimmtheit ann ſchon eine Anlage 
genannt werden, und biefe eine Faͤhigkeit, infoferne 
fie befonders in den wirffamen Kräften gefegt wird, --- 
- Eine noch flärfere Anlage ift ein Hang, wenn 
überhaupt die innern Beftimmungen, die Lage ber Theile 
und bie Beziehung der Kräfte auf einander mehr da⸗ 
bin gehen, daß biefe als eine andere Form entwickeltwird. 
Diefer Hang wirb Tendenz, wenn es befonders auf 
die Richtung der thätigen Kräfte dabey ankommt. Ein 
noch höherer Grad ber Tendenz wirb Naturtrieb, In⸗ 


ner. 

Je höher dieſe Grabe der Beſtimmtheit zu einer 
Form find, defto weniger läßt fich foldye durch den Ein 
fluß der äußern mitbildenden Urſachen abändern. 

Keim muß eine defto größere Gewalt leiden, je ftärfer 
feiner Anlage entgegengearbeitet wird, Wenn die Be⸗ 
obachtungen an den Baftarten und Mißgeburten, und 
die wir von den auf die Kinder fortgepflanzten Beſchaf⸗ 
fenheiten der Eltern haben, ung nicht lehrten, Daß es 
wiederum unter diefen, durch den Keim beftimmten 
Formen, noch eine große Verfchiedenheitgebe: fo möchte 
man fich vielleicht berechtiget halten, die nähern Be⸗ 
flimmungen diefer Unterſchiede für leere metaphyſiſche 
Subtifitäten zu haften. So aber find Die Beobachtuns 
gen für ung unverftändlich, wenn man an diefe Subti« 
Sitäten nicht will, | | 

Entweder läßt Die Naturanlage fich abändern, ohne 
daß der Keim geftöret und feine Entwickelungskraft 
vernichtet werde, oder jie ift fo unabänderlich, daß Hin⸗ 
berniffe, welche die Entwickelung in einer gewiſſen Form 
unmoͤglich machen, zugleich aud) die ganze Entwickelung 
aufheben. Die Bormen von der letztern Art- gehören 
vor 
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mende Mobifteirung in Hinfiche der Innern Vermögen - 
und Anlagen im Keim feheinen mag, fieesbennoch nicht 
ganz vollkommen if. Man muß fich vorftellen, es fey 
entweder eine Anlage dazu in dem Keim, ober ein 
Hang , vorhanden gewefen; wenn fieihm gemäß ift ; ober 
wenn fie ihm nicht gemäß ift, eine Reluktanz dagegen, 
melche überwunden worden ift. Der Keim befißer alſo 
zu jeber neuen Form, oder zu jeder neuen Entwickelung 
feiner Sormen, entweder eine Anlage oder ein Unwermoͤ⸗ 
gen. „Beides aber faßr mehr in filpals eine bloße 
Receptwitaͤt, folhe von fremden’ Urfachen anzu 
nehmen. — 

Gleichwohl hindert dieß nicht, in der Anwendung 
diefer allgemeinen Betrachtung auf bie Erfahrungen, 
den Keim mit allen. feinen Anlagen in Hinficht man 
cher neuen Modifikationen, die ihm in dem nächfifolgen« 
den Moment beygebracht werden, als gleichgültig an- 
zuſehen. Seine nähere Beſtimmtheit zu der Einen, 
oder zu ber eritgegengefegten, fann fo unendlich geringe 
feyn, daß folche mie allen ihren Folgen niemals bedeu⸗ 
tend genug wird, um beobachtet werden zu Fönnen. Sie 
gehoͤret alfo zu folchen Dingen, Die zwar in der Theorie, 
wie andre individuelle Verfchiedenheiten, nicht ganz ein 
Nichts find, in der Anwendung aber und bey der Be 
‚obachtung aus der Acht gelaffen werdenmögen: : Diefe 
Bemerkung berechtiget ung, eine-eigene Art von Mo⸗ 
dificirungen des Keims als eine ſolche anzufeben, in 
Hinficht derer nichts meht als bloße Empfaͤnglich⸗ 
keit, bloßes leidendes Vermögen fie anzunehmen, und 
Vermoͤgen fie zu entbehren, in ihm’ und in feinen ure 
fprünglichen Formen vorhanden ift. 

5. 

Aber was nun die uͤbrigen betrifft, zu welchen in 


ihm ſchon eine naͤhere Anlage vorhanden iſt, oder eine 
mehr 
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mehr beſtimmte Unfaͤhigkeit: wie unendlich verſchie⸗ 
ben an Graden und Stufen kann bie Beſtimmtheit da⸗ 
zunichte fen? . u “ 
Jede nähere Beſtimmtheit kann ſchon eine Anlage 
genannt werden, und dieſe eine Faͤhigkeit, inſoferne 
fie befonders in den wirffamen Kräften gefegt wird. --- 
- Eine noch flärfere Anlage ift ein Hang, wem 
überhaupt die innern Beſtimmungen, bie tage ber Theile 
und bie Beziehung der Kräfte auf einander mehr da⸗ 
hin gehen, daß biefe als eine andere Form entwickelt wird. 
Diefer Hang wird Tendenz, wenn es befonbers auf 
die Richtung der thätigen Kräfte babey anfomme. Ein 
noch) höherer Grad der Tendenz wird Naturtrieb, In⸗ 


er, 

Je höher diefe Grade der Beſtimmtheit zu einer 
Form find, defto weniger läßt fich folche durch den Ein 
fluß der äußern mitbildenden Urfachen abändern. Der 
Keim muß eine defto größere Gewalt leiden, je ftärfer 
feiner Anlage entgegengearbeitet wird. Wenn die Be⸗ 
obachtungen an den Baftarten und Mißgeburten, und 
die wir von den auf die Kinder fortgepflanzten Beſchaf⸗ 
fenheiten der Eltern haben, ung nicht fehrten, daß es 
wiederum unter diefen, durch den Keim beftimmten 
Formen, nod) eine große Verfchiedenheit gebe: fo möchte 
man fich vielleicht berechtiget halten, die nähern Be⸗ 
flimmungen diefer Unterſchiede für leere metaphyſiſche 
Subrifitäten zu halten. So aber find die Beobachtun⸗ 
gen für ung unverftändlich, wenn man an diefe Subti- 
litaͤten nicht will, | 

Entweder läßt die Naturanlage fich abändern, ohne 
daß der Keim geftöret und feine Entwickelungskraft 
vernichtet werde, oder fie ift fo unabänderlich, daß Hin⸗ 
berniffe, welche Die Entwickelung tm einer gewiffen Form 
unmöglich machen, zugleich aud) die ganze Entwicfelung 
aufheben. Die Formen von der legten Art gehören 

vor 
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vor allen uͤbrigen zu den wefentlichen Sormen und 
zu denen, welche allein und vollkommen durch die Orga⸗ 
niſation des Keims beſtimmt ſind. Theile, die keinem 
inenſchlichen Weſen, auch den Mißgeburten nicht, ge⸗ 
fehlet haben und fehlen koͤnnen, ſind ohne Widerrede 
weſentliche Formen. Welche Theile gehoͤren aber 
hieher in dem menſchlichen Körper? Dieß würde burch 
die Vergleichung zu beſtimmen ſeyn. Das Herz und 
deſſen Trieb iſt nach dem Urthen des größten Koͤrper⸗ 
kenners, des Hrn; von Haller,*) ſchlechthin unentbehr⸗ 
lich zur Entwickelung der Frucht. Das Herz gehoͤrt 
alſo zu den erſten weſentlichen Formen des Keims vom 
menſchlichen Koͤrper. 0 
Allein nach einer neuern "Beobachtung einer fieben« 

Monatlichen Mißgeburt, **) welche zu Halleim Senner 

1775 ohne Hals, Bruft, Arme, Gerz, Luftröhre, 

funge, Zwerchfell, !eber, Milz, Nieren, zur Wele 

gekommen ift, fcheinet es, als wenn auch nicht einmal 
ein Herz, fo wenig als irgend einer diefer Theile, fo 
ſchlechterdings nothwendig in dem Innern bes Keims 
beftimmt fen, daß feine Entwickelung ohne in folche For⸗ 
men ſtatt finden fönne. Kine vollfommene Entwicke⸗ 
hmg fann nicht ohne fie ſeyn. 

\ Man 

*) Memoire Il. fur le poulet. Set. IV. 

. **) Der Verfaffer der Befchreibung diefer Mißgeburt, 
welche 1776 zu Le pzig bey Böhmen berausgefommen 
ift, meinet, daß fie vielleicht nocb wohl babe leben 
koͤnnen. Dieß ift ſchwer zu glauben. - Er zieht auch 
noch andere Kolgen Daraus gegen das Evolution: 
fyitem , die Damit eben fo vereiniget werden können, 
wie die übrigen Erfahrungen von Mifgeburten. Dan 
wird freylich der Epigeneſis geneigt, wenn man diefe 
betrachtet: aber dennoch kann die leßtere nicht völlig 
dadurch bewieſen werden. Hr. Bonnet weis auchdie ' 
Mißgeburten aus der Evolution zu erklären. . 
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Man kann noch weiter gehen. Formen die noth⸗ 
wendig find, werm ber Reim bis zur lebendigen (Ber 
burt entwidelt werben ſoll, find, Dennoch entbehrlich 
wenn die Entwickelung noch unvollfommener, und 
doch noch eine Art von Entwickelung bleiben fol. Soll 
ten nicht, in ben fogenannten Mondfälbern Beweiſe 
Tiegen, daß ein Anfang von Entwickelung vorgehen 
koͤnne, obgleich folche bald in Unordnung gerathe und 
endlich in eine bloße Appofition, aus der nur’ein unor 
ganiſches Gewächs entſtehet, fo weit noch etwas entſte⸗ 
het, verandert werde? Hieraus folget nun zwar fo vie 
baß ſelbſt bie zur vollſtaͤndigen Frucht amenebehrlichen Fork 
men dieß nur in einer gewiſſen Beziehing find, und def 
ſolche durch den Keim nur in: einer gerbiffen: Maße be 
ſtimmt find. . Einige find es fo ſtark , daß jene fichogre 
‚fie gar nicht entwickeln kaim; anbere find es fo weit, daß 
Feine lebendige Srucht In ben Thieren ohne fie erzeu« 
gef wird; andere in’ der Maße, daB ohne fie Feine le 
bendige Frucht entfteht, "Die fih zu erhalten Im Stande 
iſt; noch andere fo weit, daß ohne fie feine vollftän® 
dige Frucht, mit Zengungsvermögen begabt, entſtehen 
kann. Ein großer Theil der Mißgeburten ift unfähig, 
fich zu erhaften. Aber bie Baftarte beftehen, ohne Ver⸗ 
mögen ihr Gefchleche fortzupflanzen. Indeſſen fann 
man bieben die legtere Nothwendigkeit, nämlich zu ei⸗ 
ner vollftändigen Frucht, mit Recht als eine gewiffe 
Einheit anfehen. Formen, bie dazu unentbehrlich find, 
muͤſſen für wefentliche!$ormen, und ihre Beftimmung 
durch die Organifation im Kein als eine weſentliche 
‚ und Hinreichende : Beſtimmung berfelben betrach- 
tet werden. Alsdenn werben im Gegentheil alle 
übrige, ohne welche bas Thier und bie Pflan«- 
je ein vollftändiges, ſich und feine Art fortpflanzen« 
des, Wefen feyn kann, unter die zufälligen und ;auf 
ferwefentlichen Sormen gehören, die zwar mehr oder 

’ minder 
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. minder durch den Keim beſtimmt find, aber doch nicht 
in folcher Maße, bag die vollftänbige Ausbildung ver⸗ 
hindert wird, wenn äußere Uefachen fie abändern, FE 


\ 


. 6. BE 
- Solche Verfchiebenheiten in den Formen muß das 
Evolutionsſyſtem eben ſowohl anerkennen, als bie. Epi- 
genefis, obgleich) jene nur neye Verhättniffe in der Aus⸗ 
dehnung der urfprünglichen Formen bes Keims finder, 
wo bie leßtere neu entftanbene Formen annimmt, ‚Aber 
An der Art und Weiſe, wie bie-wefentlichen Formen In 
dem Keim beſtimmt find, weichen beide von einander 
ob. Jede Form, welche entwickelt wird, iſt nach der 
Evolution ſchon vorhanden, und wird nur vergrößert an 
Mafe. . Der Grund, warum fi fo flark ober fo fchtwach 
entwickelt wird, lieget auch in der. Beſchaffenheit der Fi⸗ 
bern, und in ihren urſpruͤnglichen Beziehungen auf ein⸗ 
ander, aber ſo, daß dieſer Grund durch den Einfluß 
äußerer Urſachen verändert werden kann. Die Fibern, 
welche zu Knochen werden ſollen, haben urſpruͤnglich ei⸗ 
‚ne größere Verbindungskraft, als die zu Muſtelfibern 
‚beftimmt find. Die Anfangspunkte zu dem Schwanze 
‚und den Ohren in bem Keim bes Pferbes ftehen,: in 
Hinſicht ihrer Entwickelungskraft, in einem innern Ber: 
haͤltniſſe zu einander, Das Verhältniß in den fegtern 
‚wird verändert, wenn die Befruchtung bes Reims von 
‚dem Efel gefihieht; und in Hinfichr jener giebt eg eben 
- falls zufällige Urfachen, welche die größere Solidefcibi- 
litaͤt in den urfprünglichen Knochenfibern in der Folge 
der Entwideling aufgeben fönnen. - | 


Nach dem Begriffe von der Epigenefis erfobern bie 
weſentlich beftimmten Formen gleichfalls geroiffe Anla- 
gen in dem Keim fo eingerichtet, daß, wenn Nahrung 
. n hinzu. 
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hinzukommt und die vorhanbenen Fibern fich entwi⸗ 
deln, ‚dann aus einander gehen, oder zufammenfch[agen 
umd neue Formen machen, ſolches aud) in der Richtung 
und in der Maße geſchehen muͤſſe, als es wirklich ge» 
ſchieht. Wenn nun bie wefentlichen Fibern im Keim, 
bey.dem Auswachſen, ſich in verfchiebene Kichtungen 
ausbehnen, von einander abgehen und dem Umfang 
bes. Körpers mancherley Öeftalten geben: -fo haben fie 
dennoch · eine Tendenz mit ihren Einden wiederum an 
den Stellen, wo die neuen Keime und Saamen zu⸗ 
bereitet werden, als zu ſo vielen Sammlungspunkten 
zuſammenzugehen, und durch ihre Vereinigung neue 
Keime und Saamen daſelbſt anzulegen, Diefe Ten— 
denz ift zum Theil ſchon in der urfprünglichen Bezie⸗ 
hung gegründet, welche bie erften Anfänge der Fibern 
in dem Keim gegeneinander haben; theils wird fie Durch 
andere zwiſchen ihnen liegende Materien und Partikeln, 
woburd) jene verbunden find, beflimmer, Sin fo weit 
giebt: es eine gewiffe urfprüngliche Form, welche der 
Grund von berjenigen ift, Die durch fie beftimme wird, 
Aber kann dieſe Grundeinrichtung in den Keim, 
vermöge deren feine ſich entwicfelnden Theile wiederum 
in einem ähnlichen Keime zufammengeben, eın Reim 
3u dem neuen Reim heißen? eine. befondere Anlage, 
woraus bloß durch die Entwicfelung wiederum ein neuer 
Keim wird? Dieß letztere ift ein Zufag des Wiges 
amd der Einbildungsfraft, wodurch die Evolutionshnpe- 
theſe ihr Unterfcheidungsmerfmal empfangen hat, Viele 
leicht möchte Here Bonnet, da er die Ausdrüde: 
durch die Bildung des Reims beſtimmt ſeyn, 
und, der Sorm nach felbft in dem Reim eyıfti- 
sen, mit einander fo abwechfelt, daß es fiheint, als 
wenn beide feinen Sinn auf gleiche Weife ausdrücken, 
mit der obigen deutlichen Erflärung, wie die wefentli- . 
hen Zormen nothwendig durch Die Drganifation im 
eim 
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Reim beſtimmt find, zufrieden geweſen ſeyn, und ſol⸗ 
ches fuͤr eben das gehalten haben, was er nur mit an⸗ 
dern Worten ſagte und von einer andern Seite vor⸗ 
ſtellte. Iſt der urſpruͤngliche Grund von der Tendenz 
ber Fibern, ſich weiter zu Keimen zu vereinigen, ſich 
an mehrern Stellen zugfeic) zu mehren Keimen zu 
vereinigen, nicht felbft eine gewiffe urfprüngliche Ten. 
denz gegeneinander? ober find es nicht mehrere folche 

Tendenzen, wenn mehrere Vereinigungen in ber Folge 
gefchehen? und find jene urfprüngliche Tendenzen niche 
urfprüngliche Formen, und im Kleinen das, was nach⸗ 
ber im Großen entfteher? und alfo Anlagen zu den neuen 
Keimen? Man Pönnte hinzufegen; daß nach der allge⸗ 
meinen Analogie zwifchen einem beſtimmten Grunde und 
zwifchen dem, das durch ihn beftimme wird, das leßtere 
als eine Abbildung von bem erftem, unb das. erftere 
als ein Anfang von dem letztern, und als ein Grund⸗ 
riß von ihm angefehen werben müffe. *) Allein wenn 
‚man, fo wie es feyn muß, die Begriffe deutlich; zu be» 
ftimmen ſucht, fo wird man finden, bie Phantafie habe 
etwas von dem ‘Bilde des Ausdrucks dem Eigentlichen 
der Sache beygemiſchet. 

Denn wenn in dem Keim nichts mehr iſt, als der 
beſtimmende Grund zu einem neuen Keim, oder zu 
jebwedem andern Gliede, Theil oder Form bes entwi⸗ 
ckelten Koͤrpers, ſo heißt dieß weiter nichts, als ſo viel: 
„wenn ber fo gebildete Reim bie gehörige Nahrung ein« 

„ziehet und unter bie äußern Umſtaͤnde gefegee ift, 
„ohne welche ſeine Entwickelung nicht vor ſich geht, ſo 
„wird ſeine innere Einrichtung die Folge haben, daß 
„die ſich entwickelnden Fibern in Richtungen kommen, 
„die zu dem neuen Theil noͤthig ſind.“ Der neue Keim 
iſt alſo in dem alten beſtimmt, in ſo ferne die aus dem 
alcen 
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alten herausgehenden Fibern beſtimmt find, auf dieſeh. 
bige Art und in eine ähnliche Lage wieder zuſammen⸗ 
zulaufen, als diejenige war, die fie in der Grundlage’ 
hatten, aus ber fie hervorgingen. Der Keim enthält 
das Princip der Bildung in fi), nicht aber die Bil. 
dung felbft. Ueberdieß ift das Bildungsprincip in ihm 
von der Art, daß um feine Folgen zu haben, auch eine 
ihm anpaflende Nahrung zugeführet werden, und es 
felbft in einer folchen Sage feyn muß, die ihm Freyheit 
laͤßt feiner innern Wirffamfeit gemäß ſich auszudehnen. 
Denn, ohne einen Einfluß ber äußern Urfachen, ift jenes 
fo wenig hinreichend fid) auf die beftimmte Art zu ent« 
wickeln, als der Saame zu einer Pflanze auffeimen 
kann, wenn er nicht in ein fehicfliches Erdreich gebrache 
wird. Wie überhaupt die Natur des Menfchen nir⸗ 
gends allein ift, und nirgends abgefondert von dem Ein⸗ 
fluß äußerer Dinge, fondern nur immer in der Verbin, 
dımg mit andern das wirkt, was fie wirft: fo verhält es 
fi) auch mit dem imern Prircip ber Bildung in dem 
Reim. Wenn folches für den beftimmenden Grund ver 
Bildung angefehen wird, wie es ift, ſo kann es dennoch - 
in feinem andern Sinn es feyn, als.fo ferne es den ins 
nern und den vornehmften Grund enthält, aus bem 
das Weſentliche bey der Bildung begreiflich iſt; nicht 
aber, weil es der alleinige Grund iſt, ber alles er⸗ 
€ aͤret J 2 


Das innere Bildungsprincip zu der Drganifation fe 

Get außer Zweifel eine gewiffe Organifation in fich felbft 
voraus. Aber wie viel anders ift es: „die beſtimmte 
„Form oder Verbindungsart der Partifeln fchon ſelbſt 
„in fich haben, “* und: „eine folche Verbindung in fich 
„baben, die jenehervorbringet, wenn ſie ſich entwickelt ? 
Wo das letztere ſtattfindet, da koͤnnen neue Formen hin⸗ 
zukommen zu den erſten, welche da ſind, und dieſen 
aͤhnlich oder unaͤhnlich ſeyn. Eine Form kann, indem 
JI Theil. 2 Materie 
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Materie hinzukommt, dieſe Materie auf eine aͤhnliche 
Urt anſetzen und ſich verdoppeln. Alsdenn iſt die 
Grundform A von der bewirkten Form A unterſchieden 
der Zahl nach, wenn wir das Uebrige bey Seite ſetzen; 
und es find alſo zwo Formen ba, an ſtatt Einer. Und 
dieſe Zahl aͤhnlicher Formen kann weiter anwachſen, 
weil die bildenden Kräfte in der erſtern und nun auſch in 
der zwoten Form fortdauern und formwirfen, wenn es 
nur an Materie nicht fehlet. Bey ben unähnlichen 
Formen, die fich erzeugen, Fann' es fich eben fo verhal⸗ 
en, Taufend Blätter und tauſend Saamenförmer 
werben, auf diefelbige Art, aus-derfetbigen Pflanze ber 
yorgetrieben, wie Ein Blatt und Ein Korn. Es ift 
nur .die foredaurende Wirkſamkeit derfelbigen Kraft zu 
wachſen, und der fordaurende Zufluß von Nahrung, 
wovon dieſe Mehrheit ähnlicher Formen abhängt, und 
wodurch in den warmen Laͤndern Die Bäume mehrmalen 
im Jahr Blaͤtter und Früchte treiben, wenn ihnen die 
verborrenbe Hiße der Sonne die borhergehenden entzos 
gen hat. Aber dieſe Mehrheit der Produfte führer auf 
feine Mehrheit ber fich entwickelnden Örundformen, wie 
es nad) der bonnetifchen Hypotheſe ſeyn müßte, fon. 
dern nur auf eine wiederholte Entwicfelung derfelbigen 
rmen. Iſt die Form B, welche aus der erftern Form 
erzeuget wird, von biefer unterfchieben, fo befißee bie 
letztere zwar die Hervorbringende Kraft zu der Form B, 
aber fie enehält nicht die Form B felbft in fih. Die ent⸗ 
wickelnde Kraft der Sorm A, welche ben Partikeln, wor: 
aus A beftehet, beywohnet, hat ihren Grund theils von 
den Kräften diefer Partifeln, am meiften aber von ihrer 
organiſchen Verbindung unter einander, Wenn nun 
nene Materie hinzukommt, deren Partifeln, für fich 
einzeln genommen, mit wirkenden Kräften, wie jene, 
begabet find: fo muß, indem dieſe vereiniger werden zu 
der Form B, aud) eine treibende entwickelnde Kraft in 
on | ve 
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der leßtern Form B entfiehen, aus der von neuem An 
mwächfe hervorgehen fönnen, Es ift bieraus flar, daß 
die wefentlichen Theile eines Thiers und einer Pflan: 
ge, nämlich Diejenigen, von deren Vorherbildung die 
Art der Enrwidelung am meiften abhängt, in dem 
Keim enthalten find. Und mas die Grundzüge jeder 
einzelnen Theile des entwickelten Körpers betrift, 3. & 
die Grundzüge des Kopfs ‚der Hände, der Füße u. ſ. 
w. fo find folche gleichfalls in Hinfi hr der Gründe, wo⸗ 
durch fie: beftimmet werden, in dem Keim enfhalten; 
nur fie felbft find nicht barinnen. Will man ſich von 
dem Keim des Ausdrucks bedienen, daß folcher ein In⸗ 
begriff aller mwefentlichen Theile des organifchen Körpers 
fen, fo muß dieß nur fo viel heißen: „er faſſe folche, 
„ihren Beftimmungsgrünben nach, in ſich;“ daß iſt, 


er babe fie auf eine folche Art infich, wie etwas im Keim 


enthalten ift. 


Hr. Bonner hat einige Beobachtungen, die 6 
Deutlich zu zeigen fheinen, daß jeder: organifthe Theil | 


eines Körpers, der hinzu wächft, ſogleich ganz mit al⸗ 


fen feinen voefentlichen Zügen vorhanden ſey, und auf 
diefe Art fid) feben laffe, fo bald der Theil ſelbſt fichebar. 
wird, als einen feiner wichtigften Gründe’ angefeden, bie 


n 


er der Epigenefis entgegenfegen koͤnnte. ‚Sollte ein or 


ganiſirter Körper allmaͤlich wachfen, durch ‚die Ver⸗ 


mehrung feiner neuen Formen: warum findet fid) denn 
nicht einmal ber Körper des Schmetterlings ſchon gebil« 
bet, ohne Daß es feine Flügel auch ſind? Es geht dieß 
fogar auf die Bildungen im Mineralreic) über. Denn 
es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Kryſtalle nur allmaͤ⸗ 


lig, Stuͤck nach Stuͤck, ſich aneinander ſetzen; ſondern 
man muß nach den Beobachtungen ſagen, daß jede un⸗ 
terſchiedene Figur auf einmal ganz zu Stande kommt, 
durch ein einziges Zuſammenſchieben feiner Theile. Es 


iſt alfo ein wahrſcheinlicher gnalsgifäher Grund bey den 
= organie 
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organiſchen Körpern da, zu fihließen, daß, fo wie alle 
wefendliche Formen eines Theils auf einmal zugleich 
fichtbar. werden, wenn das Ganze es wird, fo werben 
fie auch in unfichtbarer Geftalt jederzeit alle neben ein» 
ander vorhanden geweſen feyn. - Pe 
Ich habe oben ſchon erinnert, wenn man: bloß 
bey dem Beobachteten ſtehen bleibt, fo laſſe ſich nicht 
fogen, daß alle Formen in dem ausgebildeten Theile 
fihon in dem erften Anfage darzu bemerkbar find. An 
dem wieberauswachlenden Fuſſe des Salamanders fiehe 
man zwar, da wo er hervorgeht, auch bald die Stelle, 
wo bie Zehen herausgeben wollen ; doch find dieß nur die 
erften Anfüge zu den Zehen, und nicht bie Zehen ſelbſt. 
Allein, wennman auch jenem analogifhen Schlufle die 
ganze Gültigkeit einräumt, fo deucht mid), es dürfe 
nicht mehr eingeräumet werden, als daß in diefen erften 
fichtbaren Anfägen der organifirten Theile auch zugleich 
die weſentlichſten Züge diefer Theile enthalten find, 
Die bag Uebrige in dem Ganzen mittelbar oder unmittel- 
bar beftimmen. Es find doch immer nur die Anlagen 
zu den Theilen in der Anlage zu dem Ganzen enthal⸗ 
ten. Und diefe Anlagen find Formen, die nicht unmit⸗ 
telbar fchon die Anfangspunkte aller nachfolgenden For⸗ 
men find, fondern von vielen Formen nur die mittelba. 
‚ven Gründe enthalten. Die Anlagen zu allen beſon⸗ 
dern Formen des Ganzen follen unmittelbar in dem 
Keim feyn, nad) der bonnetifchen Evolution. Aber 
es giebt aud) Anlsgen, wenn jeder bie Form beftim- 
mender Grund eine Anlage zu diefer Form heißen foll, 
‚bie es nur mittelbar find, die nämlich zunaͤchſt Anla⸗ 
gen zu gewiffen Formen find, welche, wenn fie hervor 
gehen, wiederum die nächften Anlagen zu andern wer⸗ 
ben. Mid) deuche alfo, die Beobachtungen an den 
Srwiebelgewächfen,”) wo man Zwiebel in Zwiebel ie 
J 5 au 
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auf die dritte und vierte Generation antrift, lehren zwar 

eine gewiffe Evolution der Theile, die aber eben fo 

wenig bie durchgaͤngige Evolution. als ihre Folgen bes 

weiſet, die man in Hinfiche der Einfchließung der Kei— 

me aus ihr gezogen bat. . 
7. 

Es hat weniger Schwierigkeiten, die Entſtehungs⸗ 
art folcser Formen zu begreifen, welche nicht fo beſtimmt, 
wie die wefentlichen Formen, in der Vorberbildung des 
Keims gegründet find, Ich meine nämlich, es laſſe ſich 
folches im Allgemeinen begreifen, und weiß wohl, daß 
dieß Metaphufifhe in Der Sache nur unendlich wenig 
von dem individuellen Phnfifchen ift, welches legtere 
fich nicht 'erfchöpfen laͤßt. Iſt der Grund zu einer Bil⸗ 
dung im Keim nicht fo ftarf beſtimmend, oder ift gar 
in jenem, in Hinficht auf eine beftimmte Form, nichts 
mehr als eine bloße Empfänglichfeit vorhanden : fo wird 
diefe Empfaͤnglichkeit in eine Difpofition ober in eine 
Anlage, und die Anlage in eine nähere Anlage und- 
in Tendenz, und die Tendenz in eine Fertigkeit uͤber⸗ 
gehen, und die leßtere zur zioten, feften und unverän« . 
derlichen Natur werden, wenn die binzufo.nmende Nah- 
rung, die den Keim entwickelt, "mit feinen Partikeln fi 
vereiniget, die Kräfte berfelben durch ähnliche Kräfte 
vermehret und dadurch) die Kraft des Ganzen verftär« 
ket und fie in den Richtungen, worinn fie wirken, und. . 
. in ihren gleichmäßigen Werhältniffen gegen einander 
befeftige. So viel die Nahrungstheile, welche hinzu⸗ 
fommen und in Die vorhandenen geformten Partikeln wir 
ten, gleichmäßig mit jenen wirfen, und in übereinftims . 
mender Richtung wirfen, in fo ferne entfteben feine neue 
Formen, fondern nur Evolutionen, Wergrößerungen, 
Befeftigungen der vorhandenen Formen, Jede Mehr⸗ 
beit des Aehnlichen macht Größen aus, in der Kören. 

| (3 | we 
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Welt wie in ber Geifterwelt, In der Phyſi ofogie wie in 
der Pſychologie. Darinn befteht der Uebergang von 
ſchwachen Anlagen zu flärfer beflimmten Trieben. 
In fo fern Dagegen bie neuen, in der fich vereinigenben 
Marerie enthaltenen Kräfte weniger mit den vorhandenen 
Kräften übereinftimmen, und vielmehr Phre Richtungen 
abändern, was fheils durd) die innere Stärfe der neuen 
Kräfte, theils durch ihre Menge geſchehen kann: fo 
muß auch daraus die Folge entfiehen, daß zunäc.it und 
unmittelbar das Werhältniß der urfprünglid;en Fibern 
verändert werbe, Daß einige in größer Maße befeftiger, 
verlaͤngert und verdichtet werden, und andere in einer 
geringern, als es den innern Kohaͤſionskraͤften der vor⸗ 
handenen Fibern gemaͤs war; und endlich, daß, wenn 
nun dieſe ſich entwickelnden Formen auf ihre Art zuſam⸗ 
mengehen und neue Formen machen, dieſe letztern als 
neue Formen anders ausfallen, als es zufolge der Be⸗ 
Hebung der Kräfte in der anfänglichen Drganifation ges 
ſcehen ſeyn wuͤrde. 


8. 


Die vorhergehenden Betrachtungen vereinigen ſich 
zu dem folgenden allgemeinen Begriffe von der Naturge⸗ 
ſchichte der organiſirten Koͤrper, von denen wir wiſſen, 
daß ſie aus Saamen oder Eyern gebildet werden. Es 
leiden aber die beſondern Theile dieſes Abriſſes noch ver⸗ 
ſchiedene naͤhere Beſtimmungen; und wenn man dieſe 
auf die gehörige Weiſe abaͤndert, fo läßt ſich die allge— 
meine Idee auch auf die übrigen organifchen Weſen an 
wenden, ben welchen entweder die nämlichen Perioden 
nicht vorfommen, oder boch nicht fo merflich unterfchies 
den find. Etliche Hauptveränderungen fallen bey gewiſ⸗ 
fen befonbern Arten organifcher Körper nahe zufammen 
und in eingnber , ober erfolgen gar zu gleicher Zeit, die 
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bey andern Gattungen durch eine merkbare Zeitfolge ge; 
trennet ſind. 

:. Zierft wird ein Keim, oder eine Anlage, bereitet, 
die aber unvollſtaͤndig iſt. Dieß ift der unbefruchtes 
te Keim oder Saame, von dem bie Ntaturforfcher es aus⸗ 
machen mögen, eb er in dem Weibchen oder in dem 
Minden vorhanden fen? Jenes haben fie durch eine 
große Induktion wahrſcheinlich gemacht. 

Die erſte Anlage entſtehet durch die Vereinigung 
der ſich entwickelnden und dazu vorher gebildeten Fibern 
Theile, Gefaͤße, in einem entwickelten organiſchen Koͤr⸗ 
per. Wenn es Eyer in Eyern wie Zwiebeln in Zwie⸗ 
beln giebt, ſo ſieht man, daß eine voͤllige Entwicke⸗ 
hung eines Körpers nicht nöthig fen, um in ſich eine 
Anlage zu einem neuen Keim zu bilden. Es braucht 
feines befondern Keims zu biefer erften Anlage des 
neuen Keims. Was inder Reproduktion, als wel⸗ 
che eine neue Erzeugung ift, vorgeht, kann ums zum 
Benfpiel für die übrigen dienen. Da nämlich, wo ein 
Theil abgefchnitten ift, vereinigen ſich die Gefäße, es 
entſtehet ein Wulft, ein Hübelchen, ein Knöpfchen, wie 
Hr. Donner es deutlich und genau gefehen und befchrie« 
ben hat.*) Diefer Wulf, dieß Hübelchenift mehr als 
eine bloße Ausdehnung und Entwicelung vorherda- 
fenender Fibern. Es enthält ſchon eine neue Verbindung 
derſelben, und iſt in ſo fern eine neue Form. Der 
ganze Grund zur Bildung dieſes Anfangs iſt vertheilt 
durch alle Fibern, Saftdruͤſen, Gefaͤße, welche dieſe 
Vereinigung bewirken. Aber einige von den ſich verei⸗ 
nigenden Gefaͤßen haben ohne Zweifel mehr als andere 
Antheil an dem ganzen formenden Grunde. Hr. Bons 
net bat richtig benerfe, daß die neuen Anwüchfe feine 
Berlängerungen des ebgeföittenen Strunks ſind, ſon⸗ 

14 dern 
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dern aus ber Mitte der Narben, ober. des Wulftes 
bervorgehen, und alfo innerlich ſchon in ihren erften 
Knöpfen ſich gebildet, oder wie er fagt, ihren Keim 
gehabt haben. | 

Die erfte Hervorbringung des Keims konnte alſo 
als eine Art von organiſcher Ronkretion angeſe⸗ 
ben werden. Wenigſtens kommt ſie dieſer Entſtehungs⸗ 
art am naͤchſten, unter allen den nachfolgenden Arten des 

achſens bey organiſirten Weſen. Es beſtehet naͤm⸗ 

ch die Erzeugung des Keims, wie jede andere, aus 
Entwickelung und Vereinigung. Aber weil die letztere 
es iſt, wovon hier das Vornehmſte abhaͤngt, ſo koͤnnte 
man das Ganze von dieſer Seite als eine organiſche Kon⸗ 
kretion anſehen. Denn es iſt oben erinnert worden (IV: 
5.) DaB aud) diefe eine Entwickelung vorausfege, ob fie 
gleich wegentlich} und ihrem Begriff nad), eine Verbin- 
dung des Entwicelten enthält. Weg aber mit aller 
gegeratione zquivoca, in ſo fern ſolche eine Organifa- 
tion aus Nichtorganifation entftehen laßt. (11.8.9. IV. 5.) 

Dieß ift die erfie Periode. Die zwote faßt bie 
Seftuchtung ober die Vervollfiändigung des 
Reime in fih. Sie ift bey allen Thieren die Fürzefte, 
und auch eigentlich nur der Anfang und bie Begruͤn⸗ 
dung der nachfolgenden Entwickelung. 

Ein unvollitändiger Keim, der mwenigftens es 
in fo weit ift, als ihm Kraft oder Reiz zur neuen Ent 
wicfelung fehle, empfängt die nothwendige Entwicke⸗ 
lungskraft. Dieſer Zufag kann mehr oder weniger ente 
halten; kann bloß Reiz zur Thaͤtigkeit feyn, der bie 
vorher fhon in dem Keim vorhandene Kraft aufweckt 
und wirffom macht. Es kann neue Kraft ſelbſt feyn, 
was hinzukommt. Es ift mehr als zu wahrfcheinlich, 
daß zugleich aud) eine nälwende Materie hinzu gebracht 
wird; und nicht nur dieß, ſondern daß auch durch Diefe 
Nahrung bas in dem Keim vorkandene Singen 
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näher beftimme, mobificirt und zum Theil abgeändert 
wird, Ben alten Thieren von zwey verfchiebenen Ges 
ſchlechtern feheinee ber "Beytrag des einen Gefchlechts, 
zu dem Keim in dem andern, ben legterwehnten Ein» 
fluß zu haben. - Soflte auch diefer Schritt noch) auf die 
ähnliche Arc, wie der vorhergehende, als eine organifche 
Konfretion vorgeftellet werden koͤnnen, wie Hr. v. Buf⸗ 
fon und andere behaupten? Sollte nicht der Zufag zu 
dem formenden Princip, der von dem Saamen bes 
Mannes herrührt, bie Hälfte bes ganzen Bildungsgrun⸗ 
des ausmachen? Dennoch ift bier ſchon weniger Ver⸗ 
bindung als Entwickelung, worauf es anfommt, Die 
Befruchtung iſt wahrfcheinlich nur eine Ergänzung des 
Keims, wobey es am meiften auf die vorherdaſeyende 
Bildung befielben ankommt. Sie ift die nächft größte 
Veränderung des Keims nad) feinem erften Entftehen. 

Hierauf erfolget die Bildung des organifchen 
. Rörpers nad) feinen Haupttheilen in dem embryo⸗ 
nifchen Zuftande. Das formende Princip liege nun 
noch mehr in dem Keim. Diefer beftimmet die Bil - 
Dung, und zwar befle ftärfer, nothwendiger, feſter, je 
mehr die entfiehenden Theile und Formen zu ben mes 
fentlichen gehören. Die beißen großen Operationen der 
Natur, welche die allgemeinen Beſtandtheile ihrer orga⸗ 
niſirenden Wirkſamkeit ſind, Entwickelung und Ver⸗ 
bindung zu neuen Formen, das iſt, Entwickelung und 
Epigeneſis, ſtehen, ſo zu ſagen, noch in einer Gleich⸗ 
heit gegen einander, und kommen gleich oft und gleich 
ſtark vor. Die vorhandenen Fibern vergroͤßern ſich in 
ihren Beziehungen auf einander, und ihre verlaͤngerten, 
verdickten und verfeſtigten Theile ſetzen ſich in neue La⸗ 
gen gegen einander. | 

Auf die Bildung folge die Periode des voͤlligen 
Auswachfens bis dahin, daß in einem Gefchlechte 
neue Keime geformet find, denen nichts mehr als bie 
id; Befruch⸗ 
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Befruchtung fehlet, und daß in dem andern Gefchlech« 
te bas Vermoͤgen zu⸗/hefruchten zur Reife gelanger iſt. 
Sie gehet nämlid) Ye zur Mannbarkeit. In diefer Pe- 
tiode frift man zwar noch beides an, Entwickelung und 
Epigeuefigz ‚aber vr Yufäse von neuen Formen werben 
weniger ‚;-imb-Das meiſte Befleher:iri der Vergrößerung 
der khon vorhandener; '":Bon — sehr faftalesınei- 
“ durch bloße Eneriefäimg: 


. Niemals hoͤret Indeffin das Bumabfen n neuer For 
men ganz und gar auf, ſo wenig als die Entwickelung. 
Aber wenn bie Organiſation ihr Größtes erreichet hat, 
und nun eine Zeitlang in dieſem Zuftande beharret, fo 
wiefen die ‚Kräfte, ‚reiche vergrößern unb — 
nicht ſtaͤrker, als die ihnen entgegenfteßenben Urſachen, 
die beide Wirkungen aufheben. 


Cs if die legte Periode dee Binfbrumpfens und 
ber. Trennung noch übrig, weiche fi) mit dem Tode 


endiget, die ich hier. aber übergehen will, weil davon 
unten noch etwas vorkommen muß. | 


« 
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Dritter Abſchnitt. 53 


Bon der Analogie der Entwickelung der Geele 
J mit der Entwickelung des Korpers. u 


I. 


Das 3 kdrperliche Merfzeug der Seele entwickeit 
ſich auf dieſelbige Art, wie der organiſirte 
- Körper. Und die Seele felbft entwickeit 
ſich auf eine analoge Art. 


Es giebt hier wiederum einen Weg über den Körper 
zu der Seele, und e8 wird defto mehr bey der ge» 
genwärtigen Betrachtung erlaubt feyn denfelben zu bes 
treten, da ein Theil unfers Seelenwefens zugleicd) ein 
Theil des organifirten Körpers ift, von dem wir mit 
größter Wahrfcheinlichfeit annehmen fönnen, daß er in 
derfelbigen Folge und nad) denfelbigen Geſetzen gebildet 
und entwickelt werde, wie der übrige Körper. Was bie 
ſubſtanzielle Einheit betrifft, das immaterielle Wefen, 
was unfer Ich ausmacht, fo ift es widerfinnig, inner 
halb deſſelben fich eine Entwicfelung einer Organifation 
vorftellen zu wollen, ba bey dem Körper vor⸗ 







fommt; eben fo widerfin als es ſeyn würde, Die Aus⸗ 
bildung des organifirten Gehirns mit den Weränbes 
rungen zu verwechfeln, die alsdenn in den „Yväften der 
einfachen Beſtandtheile des Gehirns vorgehen. . Bey 
den leßtern fällt, mit der Förperlichen Größe und Zufame 
menfeßung, auch die Idee von förperlicher Vergroͤſſe- 
rung und Ausdehnung weg, wofern wir ung nicht ef» 
war diefer Ausdrücke bloß metaphorifch bedienen, ober 
ihnen allgemeine tranfcendente "Begriffe unterlegen, bie 
ſich ſowohl auf die Entwidelung der immateriellen Kräfte 
als auf die Entwicelung der Körper erſtrecken. Indeſ⸗ 
fen da die Weränderung in der Verbindung der en 
en 
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chen Beſtandtheile eine Mobififation in den Kräften 
und Vermoͤgen des Einfachen nad) fich ziehet, und biefe 
Kräfte und Befchaffenheiten in dem Sfnnern der Sub» 
ſtanzen, in Hinficht ihter intenfiven Größen und ihrer 
innern Beziehungen aufeinander, eben ſowohl einer 
Veraͤnderung fähig find, als Die zufammengefegten or. 
ganifirten Körper:*) fo. laͤßt ſich in der unförperlichen 
Seele nicht nur eine gewiffe Ausbildung in dem Innern, 
fondern auch eine geroiffe Aehnlichkeit in der Folge und 
in den Geſetzen diefer Ausbildung / gedenken, die auf die 
Entwickelung des Gehirns in einer beſtaͤndigen Bezie⸗ 
hing ſtehet. 

Dieß if ber Grund, und auch zugleich die Graͤnze, 
der Analogie zwiſchen der Entwickelung der Seele und 
. des Körpers. Schlüffe und Folgerungen bie hierauf, 
aber nur nicht auf etwas, das außerhalb diefer Graͤnze 
Hegt, gebauet werden, müffen zu Vermuthungen fuͤh⸗ 
ren, welche, wenn fie mit den Folgen übereinftimmen, 
die man aus der Beobachtung ziehen fann, dieſe leßtern 
Beftätigen und wiederum durch diefe beftätiget werben. 
Jene gewinnen eine Wahrfcheinlichfeit, nicht nur fo. 
ferne fie bloß eben baffelbige lehren, was Die Erfahrung 
lehret, fondern auch da, wo ſie weirer gehen und ung 

noch einen Schritt näher Ben Innern der Matur 
hinbringen. 






I. 
- Bon dem Seelenweſen im Keim. Die imma, 
terielle Seele kann nicht entftehen wie der Körs 
per. Aber der Steim des menfchlichen Seelen: 
weſens kann entitehen. 
Der Keim des Menſchen und des menſchlichen See⸗ 
lenweſens entſtehet, und kann entſtehen, durch eine 
Vereinigung der ſich entwickelnden Gefaͤße in dem or⸗ 


i 
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ganifchen Körper, die auf Eine Stelle, als auf einen 
Endpumft der ganzen Organifation hingehen, wie fie ih⸗ 
ver Vorberbildung gemäß beftimmer find. Die erfte 
Anlage zum Keim wählt aus durch die Einnahme 
mehrerer Materien, durch ihre Vertheilung und durch 
neue Vereinigungen. der ſich ausbehnenden Partikeln, 
So entſtehet das einfache Wefen nicht; fo kann es nicht 
entftehen. Allein da jene Bildung des Reims auch Die 
Folge nach ſich ziehen fann, daß Eins ober das andere 
von ben einfachen Wefen, die feine Beſtandtheile find, 
derjenigen Sage in Hinfiche der übrigen näher gerückt 
werde, wo es Raum gewinnt feine innern Kräfte aus» 
äudehnen, und zue berrfchenden Subſtanz in dem 
Kreife von Wefen zu werben, unter Denen es vorher als 
eines ihres gleichen verwickelt war: fo läßt ſich infofern 
eine Erhebung unfers Ichs zu einer menſchlichen 
Seele gedenfen. . Und biefe Erhebung würde denn 
barinn beftehen, daß theils eine Wirfungsiphäre für die 
Subftanz zubereitet, theils auch durch bie ihr daſelbſt 
gegebenen Eindruͤcke ihre Grundfraft vorzüglich zur 
Wirffamfeit gereizet werde. 

Die Befruchtung des Keims ift eine Vervollſtaͤn⸗ 
digung deffelben, befonders in Hinficht feinerneuen Ense 
widelungsfraft, bie ihm entweder durch fie beygebracht, 
ober da fie vorher nur bloßes Vermoͤgen war, durd) eine 
maͤchtige Reizung wirkſam und ehätig gemacht wich, 
Es ift diefe Veränderung nächft der erften Zubereitung 
der Anlage die wichtigfte, die den Keim betrifft. Kann 
fie nicht zugleich eine entfprechende wichtige Erweckung, 
ober Aufmunterung, in der Kraft des einfachen Weſens 
mit ſich verbunden haben? Muß fie es nicht? Oder 
geht etwan gar die Seele von dem Vater in ven Keim 
des Weibchens über, und fegee ſich hiefelbft in die für 
fie zubereitete Sage? Wer will hier den Weg ber Na⸗ 
cur zu errathen ſich getrauen? Aber vielleicht magman 
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Doch mehr geneigt ſeyn zu glauben, baß die Befruch⸗ 
tung des Keims nur eine vorzuͤgliche Erweckung der in⸗ 
nern Kraft der Seele zur Folge habe, und daß ihre fat 
ge und ihr Wirkungskreis vorher in dem Keim ihr (eben 
bereitet geweſen fey. ' 

: Wenn in Hinficht des Körpers dem maͤnnlichen 
Saamen nichts weiter zukommt, als daß er die Anlage 
in dem Weibchen anfacher, belebet und ihm die erfte 
Nahrung zur Ausbilduͤng giebet: fo wuͤrde man duch der 
Berruchtung in Hinſicht der Seele nichts mehr zuſchrei⸗ 
ben müffen, als daß die Grunbfraft berfelben gereizet 
und erwecket werbe. Man fann ihr aber mehr beylegen, 
wenn man will. Man fann annehmen, daß, befon- 
bers in Hinficht des Seelenwefens, die Befruchtung 
mehr ober minder mobifteire, nachdem das erzeugte In⸗ 
Bividuum dem Vater oder der Mutter am Gefchlechte 
ãhnlich wird. In feinem Falle folget daraus etwas, 
was nur ein wahrfcheinlicher Grund gegen die Jmma: 
txialitaͤt der Seele ſeyn wuͤrde. 


III. 


Idee von der angebornen Seelennatur. Vermd 
gen, Anlagen, Inſtinkte in derſelben. 


2: dem embryonifchen Zuftande des Menfchen, in 
welchen ber Körper feine völlige Bildung empfängt, - 
wird ohne Zweifel das Werkzeug der Seele und mit dies - 
fem die Urfraft ber Seele felbft eine ähnliche erhalten. 
Die Wirkung hievon führet endlich. zu dem Zuſtande 
der. Seele bin, worinn fie fich bey der Geburt befinder. 
Und diefer Zuftand ihrer leidenden und thätigen Vermoͤ⸗ 
gen und Kräfte mache die angeborne Seelennatur 


aus 
Dieſe Natur, ſo modiſikabel fü e auch iſt, hat inſo⸗ 
fen ihre feftgefegten Kräfte, Triebe und Einrichtun⸗ 
gen, 
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gen, die zu gewiffen weſentlichen Formen bey ihrer 
weitern Entwicelung hinführen, und folche nothwendig 
beftimmen. Sie fann entweder gar nicht, oder fiemuß 
auf folche Art, wie es diefen wefentlichen Anlagen gemäß 
ift, entwickelt werden. Denn baß die Kinderfeele follte 
Baͤr⸗ oder Echaffeele werben fönnen, iſt eben fo we⸗ 
nig möglich, als daß fein Körper vier Füße und Wolle 
befommen -fann, wenn gleich) manche Aehnlichkeiten 
von Bären und Schafen, ber. Seele wie ben Körper, 
unter folchen unglücflichen Umftänden, worunter einige 
nbividuen gewefen find, aufgedruckt werden möchten. 
Und wenn mir noch weiter zurückgehen, bis zu der 
Einrichtung der Seele in dem Anfang der Entwickelung 
‘des Embryons, fo deucht mich, man koͤnne der Analos 
gie auch bier folgen, und fich eine in gleicher Maße ber 
flimmte Natur in der Seele vorftellen, wie man in dem 
befruchteten Keim des Körpers annehmen muß. "Aus 
dieſem legtern wird entweder nichts, menigftens nichts 
Beſtehendes, oder es wird ein menfchlicher Körper dar⸗ 
aus, wenn er gleich monftrös feyn mag. Auf gleiche 
Weiſe ift die derzeitige Anlage der Seele fo meit bei 
ſtimmt, daß fie entweder gar nicht erweitert und entwi⸗ 
ckelt wird, oder zu einer fühlenden, vorftellenden und 
felbftehärigen Menfchenfeele entroickelt werden muß. 
Das Seelenweſen und in bemfelben das unförper« 
fiche Ich muß, moferne wir eine wirkliche Subſtanz 
nicht mit einer Abftraftion verwechfeln, völlig und in 
alter Hinficht beftimmt ſeyn, wie es die Organifation 
des Körpers iſt. Aber fo wie diefe Beſtimmtheit, 
auch nur in Hinficht auf die Mobiftfationen betrachter, 
welche der Körper zunächft und unmittelbar annehrnen 
Eann, ben ihm in verfchledenen Graben mehr ober 
minder veränderlich iſt; in Hinſicht auf einige nur in ei» 
ner bloß paffiven Empfänglichfeit beſtehet, in Hinſicht 
auf andere in ſchwachen Anlagen, bey andern in * 
en 
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hern Diſpoſi tionen, bey einigen in feſtbeſtimmten Trier 
ben, und bey einigen in unveränberlichen Richtungen; 
und wie alfo bie mancherley Veränderungen, welche hin⸗ 
zufommen, mehr oder weniger von ber Wirfung ber 
äußern Urfachen abhangen: fo müffen auch in der Seele 


die individuellen Befchaffenheiten, und die Anlagen zu 


‚neuen Befchaffenheiten, mehr ober weniger veränberlich, 
und alfo mehr ober weniger dem Einfluß der äußern Ur⸗ 
fachen unterworfen feyn. Die innern Principe im Koͤr⸗ 
per bedürfen überhaupt zu ihrer Thätigfeie des Einfluf 
fes ber Dinge von außen; und hierinn giebt es feine 
Ausnahme. Aber wenn es auf die Art und Stärfe 
anfommt, wie und womit fie wirfe: fo find fie es mehr 
ober minder felbft, bie fich beftimmen; ober fie werben 
mehr: oder minder von außern Urſachen fortgebolfen und 
. geleitet. Es flimmen die Beobachtungen mit ben 
Schlüffen aus der Analogie überein, um eben daffelbige 
von den Seelenfräften anzunehmen, _ | 
In dem Körper des Kindes ift die ganze Anlage zu 
dem Manne, in Hinficht der verfchiedenen Glieder und 
deren Verhältniffe unter einander, deutlich vorhanden; 
fo manches aud) hierinn, noch bey dem Auswachſen, 
auf eine andere Weiſe modificiret werden fann. Sollte 
in ber Seele der Kinder nicht eben fo viel von der Seele 
des Mannes enthalten fenn, ob es gleich äußerlich nicht 
fo deutlich auffälle, auch vielleicht nur darum ‚nicht bes 
merft wird, weil wir es nicht fo genau beobachten ? Hiee 
bey würde ic) aus andern Gründen nicht abgeneigt ſeyn, 
zu glauben, „daß bie Modifikabilitaͤt der Kinder-in 
„Hinſicht der Seele nod) um einen Grab größer ſey, 
„als fie es bey Dem Körper iſt.“ Nicht alle Theiledes 
Körpers befißen eine gleiche Beugſamkeit und ohne 
Zweifel ift das Organ der Seele das allerbeugfamfte 
Und vieleicht iſt es alſo die Seele ſelbſt noch mer, 
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Die ariſtoteliſche Vorſtellung von der Seele, daß 
ſie wie eine tabula raſa fen, mochte Locke gegen Leibe 


nitzen infomweit vertheidigen fönnen, alsnoch feine von den 


befondern Arten der Empfindungen und Eindrüdfe auf 
fie gefchrieben find, die fie nach der Geburt erft Durch 
bie äußern Sinne empfängt. Aber ſchwerlich läßt ſich 
behaupten, daß fie nicht follte eben fo völlig. beftimme 
und modificirt fenn vor der Geburt, als fie nachher 
iſt, und daß fie nicht ſchon Spuren von der Einwirfung 
der äußern Urfachen in fic) aufbehalten habe, mie fie 
nachher aufnimmt. Wie weit aber ihre vorhergegan« 
genen embryonifchen Gefühle oder Modiftfationen und 
Beftimmungen eine Beziehung auf die nachfolgenden 
Empfindungen von Farben, Tönen, Geruchs⸗ Ges 
fhmadfs- und Gefühlsarten haben? wie aͤhnlich oder 
unähnlic) jene diefen find? und ob und mie viel etwan. 


bie Seele, mittelft ihrer innern, ihr angebornen Modi 


fifationen, von der noch nöthigen Einwirfung der äußern, 
Urfachen auf die Sinnglieder entbehren und folches, 
aus fich erfegen koͤnne? ob und wieferne die vorzüglichen 
Anlagen zu einer oder der andern Gattung von Eindruͤ⸗ 


den und Eypfindungen, von ber “Beziehung der em⸗ 


bryoniſchen Beränderungen auf dienachherigen, abhange ?; 
dieß find andere Fragen. Sie waren die wichtigften 
in dem alten Streit über angeborne Ideen, und find 
doch am wenigſten erörcert worden. Endlich ſcheinen 
die von beiden Seiten angeführten Erfahrungen fo viel 
in Gewißheit zu ſetzen, daß, wenn gleich die äußern Eme 
pfindungen ſchlechthin einen Einfluß der äußern Objekte 

erfodern, und alfo infoweit feinesweges angeboren: 
find, dod) die Natur mittelft der vorhergehenden Mo⸗ 
bififationen zu jenen vorbereitet und dazu aufgelegt ge⸗ 
macht fen: imgleichen, daß die Verſchiedenheit in den 


natuͤrlichen Anlagen in jenen embryoniſchen Eindruͤcken 


um zei ‚en Grund babe. | Ä 
Mm | Was 
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Was und wie viel aber in dem Begriffe von der an« 
gebornen Natur der Menfchen befaſſet werden müffe, 
ann bey der Seele nicht anders als bey dem Körper, 
nämlic) aus Beobachtungen und durch die Auflöfung 
und Vergleichung derfelben, entfchieden werden. Hier 
ſchließet ſich alfo Die gegenwärtige Betrachtung an bie 
Unterfuchungen, die ich hierüber in dem eilften Verſuche 
ängeftellt babe: Die Kindesfeele in dem Kindeskoͤrper 
iſt ein Wefen, welches gewiſſe Arten von Veraͤnderun⸗ 
gen aufnehmen, bearbeiten und zum heit felbftchätig 
bewirken kann. Wenn die Philofophen ihre Natur⸗ 
kraft als eine empfindende, vorftellende, ausbenfende 
Kraft anfehen ; oderwenn wir nach Anleitung ber obigen 
Auflöfung ihre Kraft als eine perfeftible, felbftchärige 
und fuͤhlende Kraft betrachten, und auf diefe Grundbe⸗ 
fihaffenheiten ihre Vermögen zum Fühlen, zum: Vor⸗ 
ftellen, zum Denfen und:zum Handeln zurückführen: 
fo ift doch gewiß, daß dieſe Idee von der Natur ‚noch 
weiter nichts als das Formelle, namlich) Die Art zu wir⸗ 
fen und die Richtung in der: innern Kraft diefes Wefeng, 
darſtellet. Nun aber Hat fie- auch gewiſſe Moviftfatios 
nen, und iftaufgelegfandereaufzunehmen, pie ihr burch 
die Einrichtung der Organen, und nad) der. Jage des 
Körpers in der Welt; bengebrachtmwerden. Worinn bes 
ftehet Das Materielle dieſer ihrer Beſchaffenheiten, die 
fie hat, und das Materielle in den Anlagen zu den Ein⸗ 
bruͤcken, die fie num fo empfangen kann, daß ſie folche 

fühler, ſich vorſtellet und abfondere? Sie iſt z. B. aufe 
gelegt Eindruͤcke von dem Lichte durch die Augen, von 

oͤnen durch die Ohren, und fo ferner, zu empfangen. 
Sollte fie nicht auch wohl zu den Eindrücken des fechften 
Sinnes in gleicher Maße geſchickt feyn, ‚wenn :fie nur 
mit Werfzeugen verfehen wäre, die ficd) baraufbeziehen ? 
m Grunde · haben wir som bem materiellen angebornen 

Zuftande, oder von ihren derzeitigen Befchaffenheiten 
oe L | Er ſchlech⸗ 


und Entwuffelung ded Menſchen. 547 


fchlechterdings Feine Worftellimg, da wir feinen Sinn 
haben, durch welchen ıpir folche erhalten koͤnnten. Was 
unfere Mermögen betrifft, die wir in ung felbft ung vor⸗ 
ftelfen, fo find die Ideen davon Abftraftionen aus den 
innekn Empfindungen der Thärigfelten, die wir alsdenn 
verrichten, wenn mir ungfelbft zu beobachten im Stande 
find. Dieſe mögen vielleicht von folchen. Abftraftios 
nen, als wir von det Seelenthaͤtigkeiten elfangen wuͤr ⸗ 
den, wenn wir die erſten Kraftaͤußerungen der Kindes⸗ 
feele beobachteten, beynahe, wenn nicht voͤllig, fo ſehr 
verſchieden ſeyn, als es die jetzigen Empfindungen von 
den embryoniſchen Eindruͤcken vonder Geburt find, 
Die aͤußern Empfindungen durch die Sinnglieder wer⸗ 
den das, was fie jeßo für uns find, nämlich ſolche Ein⸗ 
drücke auf folche Art gefühler, erft durch die Wieberhos 
fung. Der erfte Eindruck von bein, was — 
nennen, moͤchte vielleicht, wenn wir ihn ganz allein 

uns haben koͤnnten, fo wie er auf die friſchen Sinngiie⸗ 
der fälle, die durch Feine vorhergehende Eindruͤcke bes 
arbeitet und vorbereitet find, fuͤr nichts weniger Als fül 
Roth erfannt werden Pönnen. "Die ſchon empfinde 
fich gemachten Fibern im Auge ſehnen hun den Ging 
druck des rothen Lichts ihrer Empfindlichkeit gemäß auf; 
und diefer Eindruck iftes, den wir den, Eindruck de 

rothen Lichts nennen. Was iſt folder in dem neugen 
bornen Kinde? — — * —R 7 
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Er oo. 
Die Ausbildung der Seele beſtehet in einer Epi⸗ 
geneſis durch Evolution. Die Art, wie der 


Koͤrper fich entwickelt, wird aus der Entwi⸗ 
ckelung der Seele erläutert. 


Pre endlich bey der Entwickelung des Körpers die 
Mahrung ift, das find ben der Seele die Em⸗ 
pfindungen. So wie jene in den Körper aufgenommen, 
durch ihn verfheilee und mit ihm vereiniget wird, und 






Dann bie Fibern hnet und vergrößert: fo werden, 
die Eindrücke von Außen, und von innen, in die Seele 


aufgenommen und ben fchon vorhandenen Beſtimmun⸗ 
gen ihrer Natur einverleibet. Die entwickelten Fibern 
im Körper dehnen fic) in gewiffe Richtungen, bie ver- 
ſchieden find, je nachdem fie in verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niffen, in der $änge, Breite und Dicke zunehmen. 
Daraus entftehen Weränderungen in ber Sage derfelben 
gegeneinander, welche neue Verbindungen und Formen 
veranlaſſen. Das Aehnliche davon nehmen wir in der 
Seele bey ihren Worftellungen und Handlungen gewahr. 
Jede neue Empfindung, und jede neue Vorftellung, ver 
Binder fich mit ben vorbergebenben und wirb nad) dem 
Geſetz der Aehnlichkeit und der Eoeriftenz an fiegereiher. 
Daraus entſtehet eine Vergrößering, und zwar eine 
Verftärkung oder Vergrößerung an Intenſion / Infos 
weit die hinzufommenden Empfindungen ben vorhan⸗ 
benen ähnlich find, weil fie infoferne zufammenfallen. 
Es wird eine Erweiterung eber Ausdehnung daraus, 
infoferne die neuen zum Theil don ben dltern verfchies 
den find, fich zwiſchen diefen feßen und bie Vorſtel⸗ 
fungsreihen verlängern. ber diefe Ausbehnungen 
geben zugleich Gelegenheit zu neuen und mehrfachen 
Verbindungen ber Reihen unter einander, Hieraus 
= er ar werden 
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werben neue Verknuͤpfungen, bie durch jene leidentlis 
chen Verbindungen der Ideen in der Phantafie verans 
laſſet, und durch die felbfichätige Dichtkraft befeftiger, 
auch ‚um Theil durch die letztere jerft gemacht wer⸗ 
den. *) 

Die. leidentlihen Eindruͤcke reizen die Kraft ber 
Seele zur Thätigfeitz ımd aus biefen Grundwirkun⸗ 
gen erwachſen Die nähern Anlagen und endlich die Fer⸗ 
tigfeiten in der Kraft, Eigentlich find. es die leident« 
lichen Empfindungen für ſich allein, welche die Nahe 
zung unferer Vorſtellungen, in Hinſicht ihres Stoffs 
oder ihrer Materie, bergeken. De Dogegen die darauf 
folgenden Kraftäußerungen, welche durch fie veranlaffee 
werben, dasjenige find, was bie thätigen Vermögen 
ber Seele zum Denken und zum Handeln wachfen 
macht. Bey der Ausbildung der Seele. läßt fich. eher 
gewahrnehmen, daß fie in einer Epigenefis beftehe, bie 
durd) die Evolution veranlaffet wird, als bey der Aus⸗ 
bildung des Körpers, Und ohne Zweifel ift dieß die 
. Urfache, warum die Pfychologen faft alle Epigeneſiſten 
geblieben find, da man in der Phpfiologie die Evolu⸗ 
tion angenommen hat. 

Aber wie bie Entwickelung bes Körpers. bie En 
| wickelungsart der Seele, wenigſtens in etwas, aufklaͤrt ⁊ 
fo finden wir hingegen bey. der letztern einen Umſtand, 
ber, wenn mir ihn analogiſch gebrauchen, uns wiederum 
zur Vergeltung einiges bey der Entwickelung des Koͤr⸗ 
pers deutlicher zeigen kann. Die Art, naͤmlich wie die 
Seelenvermoͤgen wachſen, iſt ſolgende. Jede Empfin⸗ 
dung hinterlaͤßt eine Spur von ſich, welche eine Leich⸗ 
tigkeit auf die vorige Art ſich nachmals entweher..mor . 
dificiren zu laſſen, oder felbft zu mobificiren, zur Folge 
hat, oder auch in biefer serhegtet ſelbſt baſtehet. a 

m 3 , 
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ähnlichen. Empfimdungen und Ahrẽ aͤhnlicheu Spuren 
vermehren die inrenſive Groͤße oder Staͤrke eines 
md deſſelbigen Vermoͤgens; bieverfchiedenen-abes, bey 
denen die Arhnlichkeit noch merklich iſt, verbhiden ſich 
mit einander, und machen alsdenn die extenſive Groͤße 
oder die Ausdehnung der Kraſte ans. heterogene 
Ideen hingegen, wobey —ã*— — groB iſt 
und die —— unmerkbar, erzeugen verſchiedene 
Faͤhigkeiten, Andb entgegenſtehende ſuchen fi ich. eine 
ander aufzußeben. - 

Wenndaffrbige Befes: ‚die Wadhfene euch. . 
in Hinficht des organiſirten Körpers zum Gründe gele« 
get wird, fü giebt uns folden'nttien etwas mehr be⸗ 
ftimmten Begriff von ber. Art, wie die Gefäße im Koͤr⸗ 
per verlängert; erweitert, ueebichler und fefter-imid häre 
ver werden‘, und von ber Aſſumilation der Säfte, 
Die Nahrungetheilchen, welthe: fich für’ jedes Gefaͤß 
ſchicken, find in.den-Speifen enchalten. Gewiß wohl. 
kicht: ſo, wis e& nach der Homoiomorie des Anaxa⸗ 
goras /eyn follte, wenn nian anders Die Meinung die⸗ 
ſes · Philoſophen wichtig gefaßt hat, daß nämlich die ° 
Knochen durch kleine Knochen, die Adern durch kleine 
Wert und vas Blut durch· CWine Blutkuͤgelchen, ver« 
droͤßeet erden; vie in den Speiſen ſchon zubereitet ges 
weſen ſind, und durch die Verdauungskraͤſfte nur herausge· 
zogen· wetden. 1: Aber · doch ſe daß die Speiſen Ele⸗ 
mente enthalten, bie Den Elementen der Gefäße ähnlich 
kind chemiſch nie ihnen verwandt find, Durch) dieſe, 
weldie es völlig ſind und daher mit jenen zu groͤßern 
Partikeln vereintget · werden, wachſen die Gefaͤße an 
Staͤrke. Durch andere, die ſich zwar auch mit ihnen 
“Verbinden, aber nicht fo innig' und ſtark vereinigen, ter 
den fie-berlängalt und erweltert. Diejenigen Dagegen, 
welche den vorhandenen: mehr unähnlich find, geben 
Gelegenheit zur Ausbreitung und Zerſtreuung nach ent⸗ 
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gegengefegten Richtungen." So weit fäßt fid) die Ent⸗ 
wicfelung der vorhandenen Formen, und die der Ber 
mehrung ähnlicher Formen, begreiflich machen. | 
. Ferner treffen wir. in der Art, -wie neue Ideen⸗ 
affociationen in der Phantafie entfiehen, ‚einen Grund, 
an, die Entſtehung neuer Formen in den Fibern 
des Gehirns, und uͤberhaupt in dem organiſchen Koͤr⸗ 
per, uns, auf eine ähnliche Weiſe vorzuſtellen. Die 
neuen Aſſociationen mb die ſelbſt geſchaffenen Ideen 
entſtehen durch Trennung und Aufloͤſung, und dann- 
durch Verbindung und: Vermiſchung. Die erftern- ' 
Arbeiten find nur die Vorbereitungen, indem dag Neue 
in den Formen eigentlich duirch die neuen Verbindun⸗ 
gen, Bereinigungen und Vermiſchungen hervorfommt. 
Diefe neuen Verbindungen entftehen, ſo oft zwo 
Borftellungen zugleich gegenwärtig find, oder zunaͤchſt 
anf einander folgen und ‚bearbeitet werden. ' Die gleich⸗ 
zeitige. Bearbeitung berfelben verurfache ihre Verbin? 
dung. Man ann, wenn’ es um ein allgemeines Prin« 
eip zu thun ft, alle nenen Ideenverbindungen fich vor« - 
ftellen, als wenn fie eine Folge von einer Coeriftenz ber: ' 
Ideen in uns find. *). Daffelbige Gefeg finden wir 
wieder ben den organifchen Affociationen der Bewegun« - 
gen in dem Körper, : Sinnglieber und Bewegungs⸗ 
glieder, Die zugleich..gebraucht werden, aflectiren ſich, 
fo daß die Bewegungen in dem einen die indem andern, 
wiedererwecfen. **) ° Daraus läßt fich Das allgemeine. 
Geſetz fiir die Körper; wie für die Seele, folgern: „daß- 
„Gefäße, die fich zugleich entwickeln und aneinander: 
„tiegen, fich auch miteinander zu verbinden, zu ver⸗ 
„mifchen, zu vereinigen und gleichfam zu anaſtomiſi⸗ 
„ten geneigt werben. ““ Sehes Gefäß dehnet f ich fuͤr 
Mm4 ſich 
*) Erſter Verſuch XV. 2. 8. ©’ N 
” „Drepgehnter Verſuch IX. Erſte Adchellung 10. 
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ſich ſelbſt aus und waͤchſt. Es kann nicht fehlen, daß 
bey dieſem Beſtreben nicht mehrere Faſern ſeitwaͤrts 
einander begegnen ſollten. Anfangs begegnen ſich bloß 
die innern Bewegungen in ihnen’, wodurch ihre Theile 
erfchüttert und in der Sage etwas geändert werben. 
Dieß ift nothwendig, auch da mo nur eine Vergroͤße⸗ 
rung flatt finden foll, indem die eindringenden Nah⸗ 
rungspartifeln Piaß haben muͤſſen, wo fie abgeſetzet 
werdeh fönnen. Haben fic) nun diefe Erſchuͤtterungen 
zwoer benachbarten Fibern, wie zween Kreife auf dem 
Woaſſer, einander berühret und endlich gar bey wieber- 
holter Wallung einander Durchfreuget: fo ift zugleich 
auch, indem eine Spur diefer "Bewegungen zurücfbleibt, 
ber Anfang zu einer Zwifcherifiber gemacht, welche von 
bier einen zur andern gezogen wird, dann, bende verbin- 
det, und nun eine neue Mafche oder eine neue Raute in: 
gem Mes zroifchen ihnen made. . 

Die wachfende Rraft in dem Körper, die ani- 
ma vegetativa des Ariftoteles, ober die wefentliche 
Rraft bey dem Hr. Wolf, zeiget ſich alfo als ein 
Analogon von der vorftellenden, affociirenden und dich 
tenden Kraft ber Seele Wir nennen bie leßtere eine 
Borftellungsfraft: aber man muß fich befcheiden, daß 
dieſer Name nichts mehr als eine allgemeine und unbes 
flimmte Wirfungsart von ihr angebe, nichts mehr als 
einen allgemeinen Zug, der. etwan fo viel fagenwill, als 
wir von der Entwickelungskraft des Körpers wiflen, daß 
auch dieß eine Kraft fey die Mahrung aufzunehmen, 
zu vertheilen, mit fic) zu vereinigen und ſich dadurch zu 
erweitern, zu vergrößern und neue Theile anzufegen. 
Wie unendlid) viel mehr beftimmtes ift in Der menfch 
lichen. Entwicfelungsfraft vorhanden, wovon mir feine 
Vorftellung haben, ober fie doch wenigftens Durch ben 
erwehnten Charafter nicht angeben ? 
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V. 


Vom m linterſhiede: der Grundvermogen und bei 
abgeleiteten Vermögen. 


Grundrermogen und abgeleitete Vermögen in 
‚der Seele beziehen ſich auf eine ähnliche Art auf 
einander, wie bie Grundformen in dem Keim bes Koͤr⸗ 
pers auf die hinzufommenden Formen in dem ausgebil- 
deren Körper, Zu den abgeleiteten gehoͤret zuerft al 
les, was fein Unterfcheidungsmerkmal nur von Graben 
und Stufen bat, oder wobey es auf ein Mehr oder We 
niger anfommt; aber ferner aud) alle Vermögen, wos 
ben fich findet, wenn man fie auflöfer, daß fie aus an- 
dern einfachern zufammengefegt find, und daß Diefe Zu 
fammenfegung eine Folge von der Vergrößerung in den 
einfachen ift, die fich vereinigen. Denn wo es fo iſt, 
Da mögen zwar die unterfchiedenen Vermögen, nicht 
bloß der Dbjefte wegen, fondern auch in Hinficht den 
Art und Weile zu wirken, etwas Eigenes an fich ha» 
ben: fo find fie dennoch) nur mittelbare Folgen von ber 
erften Anlage ber Seele, weil eine Entwicelung von 
Diefer vorbergehen muß, ehe fie auf jene neue Weife zu⸗ 
fammenwachfen und»-das neue Vermoͤgen bervortreis, 
ben fanı. Wenn nur diejenigen abgeleiteten Bermd- 
gen für verfchiebene gehalten werben, die mehr als 
bloß den Graden nach von einander verfchieben find, fo 
koͤnnen wir bie leßterwehnten für neu erzeugte Vermoͤ⸗ 
gen anfehen, dagegen diejenigen als entwickelte betrach« 
ten, bie allein durch Die Vergrößerung der erften Anla⸗ 
gen entftehen. Die sbgeleiteren Vermögen, müffen 
alsdenn insbefondere als hinzugekommene angefehen 
werden, wenn fie, außer ber innern Einrichtung der 
Seele und den Naturanlagen, noch den Einfluß der uf 
. fern Urfachen zu ihrer Beſtimmung erfobern. Denn 
daſerne he ſtark genug, un gleich nur mittelbar, durch 
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bie angeborne Konftitution der Seele beftimme find fo 
t ander tzugeben: fa gehören fie zu den 
ebaekeen — doch zu den Natuͤrlichen. 


IR entſchlidet alſo nunmehr die Analogie uͤber den 
VPemt, der oben (erſter Abſchnitt IV. 3. 6) bis hieher 

ausgeſetzet worden ·iſt: nämlich ob man abgeleitete Ben 

in der Seele zugeben müffe, wozu weiter Feine 

defo dern Anlagen’in der angebornen Marur vorhanden 

‚ als Höchflens’'nur die Receptivirde dazu? Auch 

die Empfänglichfeit zu einem gewiffen Vermögen kann 

erzeuget ſeyn, wie fie in Hinſicht · ſolcher entferntern Ver· 

en iſt, woju ver Menſch: nur alsdenn erſt aufgelegt 

foled, wenn er andere vorher empfangen hat. Es be 
eber folglich nicht alle Ausbildung der Seele in einer 


Sntioldehrg ſchon vorhandener Formen. 
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Vierter Abſchnitt. 2 

Bon der Verſchiedenheit der Menschen in Hinficht 
” ihrer. Entwickelung. oe 

, L. on : 


cher: Die angeborne Verſhidenheit der Menſchen 5 
2 Einige Berfchiedenheiten in der Natur u 
- ed auch in Hinficht der Seelenkraͤfte. Ce 
gen Helvetins. 
=) Wie weit die Verſchiedenheit i in bei Men 
ſchengattungen ein Unterſchied in der Art 
oder nur eine Varietaͤt fen? Von der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Abflammung, Princip der 
Specifikation. 
3) Bon den Urſachen, welche die Natur ms 
dificiren. Wie geiviffe Eigenfchaften des 
‚ „Körpers und der Seele fich fortpflanzgen. 
4) Fortfegung des vorhergehenden. Bon dem 
Einfluß, den die Einbildungskraft in die 
Fortpflanzung der Nationalcharaktere hat. 


I. Ä 
Woenn man einen Blick auf Die mannichfaltigen Fos 

men wirft, worinn die Menſchheit in verſchiede 
nen. !ändern und zu verfchiedenen Zeiten, und um wis 
herum, in verfchiedenien Umftänden, fic) darſtellet: fp 


- wird eg ben einer nur etwas aufmerffamen Verglei⸗ 


hung, nicht fehmer .feyn Die Urfachen zu entdecken, 
von. deren Kinfluß diefe Abweichungen, in Hinſicht 
der Vermögen und Kräfte und Seiten, abbangen. 
Allein befto mebrere Schwierigfeiten wird man. an⸗ 
treffen, wenn diefe Verſchiedenheiten ihrer Größe nad) . 
serhäget, geroimdiget, und die Vexhaͤltniſſe F 

ie 
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fie —— Urſachen nach der Staͤrke ihres Ein- 
mt werden ſollen. Denn ſobald man 
bar die äußern Geftalten, welche bie Hülle der innern 
Kräfte find, binducchfi ehe: fofcheinet es, man findeben 
einen Menfchen fo wie ben andern, und ihre Aehnlich. 
keit. komme ung größer vor als ihre Unähnlichfeit, ober 
Blefe ſey größer als jene, je nachbem man die eine ober ik 
andere am lebhafteften fich vorftellet, oder auch, je nach⸗ 
dem man die Seite ausmwählt, von der man die Menfch- 
heit anfieht. Indeſſen koͤmmt es doch hiebey am meh 
auf Groͤßen an, wenn man philofophifch über den 
velativen Werth der Menfchen und ihre Vervollkomm⸗ 
mung, wie über die Wichtigkeit der Mittel und Vorfeh- 
zungen zu biefer letztern urtheilen und, weil fein eigent⸗ 
liches Meflen möglich ift, zu einer vernünftigen Schaͤ⸗ 
hung gelangen will. Die unendlich weitlaͤuftige Mate⸗ 
rie uͤber die wirklichen Verſchiedenheiten in der Menſch⸗ 
“Bee, die uns die Geſchichte derſelben ſehen laͤßt, will ich 
nicht von neuem vornehmen. Meine Abſicht iſt nur 
gewiſſe beſtimmte Grundſaͤtze aufzufuchen, die, wie ich 
glaube, einigermaßen zur Richtſchnur dienen koͤnnen, 
wenn Die Vergleichung zugleich mit einer vernünftigen 
Würdigung verbunden feyn foll. 

Aber hiebey ift doch die alte, oft unterfuchte, oft fchon 
bejahete und oft wieder verneinte oder in Zweiſel gezoge⸗ 
‚ ne, Frage niche vorbenzugehen: ob es eine angeborne 
Maturverfchiebenheit gebe? ob es angeborne Nationab 
charaftere, und bey ben Individuen eines Volfs inbi- 
viduelle Charaktere gebe? welche Werfchiedenbeiten in. 
der Naturanlage find, wenn man naͤmlich allein auf die 
Seelennatur Rücfiche nimmt? Denn in Hinficht des 
Körpers müßte man ber Erfahrung zu offenbar wider⸗ 
fprechen, wenn man dem Mohrenfinde die angeborne 
Anlage zur ſchwarzen Farbe abläugnen wollte. Syn 
Hinſicht der Seele aber und ihrer Fähigkeiten hat a. 

vetius 
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vetius mit verſchiedenen andern eine vollkommene na⸗ 
tuͤrliche Gleichheit zu beweiſen geſucht. Auch Hr. Ver⸗ 
dier tadelt es, als einen Misbrauch des Worts Natur, 
wenn man ſich auf ſie beruft, die Abweichungen unter 
den Menſchen zu erklaͤren. Der letztere redet ſo, als 
wenn er die ganze Arsbildung, am Koͤrper wie an der 
Seele, bloß fuͤr eine Wirkung von den aͤußern Urſachen 
anfähe. *) Was beide dieſe Schriftſteller hierüber ge⸗ 
fagt haben, und befonders die beftreitenden Gründe des 
Helvetius, koͤmen am Ende ung zwar zur Warnung 
dienen, die angeborne Verſchiedenheit nicht zu groß zu 
ſchaͤtzen; aber ſie erweiſen nichts weniger, als daß ganz 
und gar keine vorhanden ſey. Viele haben ſie unſtrei⸗ 
tig uͤbertrieben, und der Natur zur Laſt gelegt, was dei 
‚mangelhaften und fehlervollen Erziehung zuzufchreiben 
ift. Und darum lobe ich den paraboren Verfaffer, ber, 
indem er bie der gemeinen Meinung entgegengefegte 
Seite der Sache ergriffen und auch dieſe übertrieben 
bat, andern Gelegenheit giebt, die Mitte, wo bie 
Wahrheit liege, deſto Leichter und beutlicher zu fehens 
Jeder Menſch, vorausgefegt daß er völlig organifirt 
iſt, — dieß ift das immer wiederzurückfehrende Rats 
fonnement bes Aelvetins; — kann eben daffelbige er⸗ 
lernen, was anbere erlernet haben, wenn mian nur bie 
Kunft verfteht, feinen Verftand durch alle noͤthige Mits 
telbegriffe auf Die letztern Schlußfäge hinzuführen. Je⸗ 
de Einſicht loͤſet ſich in eine Reihe unmittelbarer Urtheile 
auf. Und ſolche unmittelbare Vergleichungen der Ideen 
zu faſſen, iſt der Kopf des Einfaͤltigen ſo gut aufgelegt, 
als das Genie eines Leibnitz. Der einzige von bern 
vetius in der Rechnung überfehene Umftand ift, wie 
ich anderswo ſchon bemerket habe, dieſer: daß nicht je⸗ 
der 
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der Kopf jedes mimittelbare Urtheil gleich geſchwind 
foßt. Und wenn nun zwar bey einzelnen Urtheilen die» 
fer Zeitunterſchled unmerklich iſt, fo offenbaret er ſich ge⸗ 
nug bey einer laͤngern Reihe derſelben. Man konnte 
auf eine aͤhnliche Art beweiſen, daß die Schnecke und 
der Laͤufer eine gleiche Geſchwindigkeit beſitzen muͤſſen. 
Den Unterfhieb am Verſtande leitet Helvetius aus 

dem Unterfchied an $eidenfchaften her, und feget von 
neuem voraus, baf alle Menfchen von Natur gleich ſtar⸗ 
fer Seivenfchaften fähig find; daß alfo nur die Leiden⸗ 
fchaft des Einfältigen Hätte auf Berftandesthätigfeiten, 
durch äußere Veranlaſſungen, in demſelbigen Grade ers 
teget werden dürfen, wie bey ben phifofophifchen Genies, 
die den innern Trieb zum Nachdenfen fühlen, um einen 
großen Denfer aus dem gemacht zu haben ber nun ein 
Dummkopf iſt. Dieß heißer eine Wirfung aus eirier ans 
dern erklären, die ihr ähnlich ift und denfelbigen Grund 
bat. Denn dieß, daß in dem Einfältigen die Degien 
de zu Verftandesbefchäftigungen fo ſchwach ift, ‚und 
durch die ganze Kunſt der Anweifung nicht ben ihm er» 
veget werden kann, die doch bey andern von felbft her» 
vorbricht, ift, eben fo wie ber ſchwache Gebrauch der 
"Kräfte. felbft, eine Folge von ihrer natürlichen Schwaͤ⸗ 
de, die alle Anftrengung mühfam und verbrüslic) 
macht. Helvetius Beweis ift wenigftens noch fo man« 
gelhaft, als er vorher war. Er feget voraus, daß bie 
Empfänglichfeit der Menfchen, in Hinficht der Luſt und 
liebe zu den verfchiebenen Seelenäußerungen, von Mas 
fur bey allen glei) fey. Kine eben jo unmahrfcheinli« 
che Vorausfegung, als daß die angebornen Vermögen 
gleich find, : 

Die angeborne Verfchiebenheit befteher freylich nur 
in einem Unterfchied an Stufen und Graden, nicht da= 
rinn, daß Eins von dem Grundvermögen der Seele in 
irgend einem völlig organifisten. Menfchen fehlen rin 
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So viel muß zugegeben werden, und wird zugegeben, 
und ſo viel beweiſen die Gruͤnde aus der Erfahrung. 
Man koͤnnte noch wohl etwas mehr einräumen, naͤmlich, 
daß der angeborne Unterfchied der Seelen vielleicht un« 
ter den wilden und unkultivirten Völkern etwas gerin⸗ 
ger fen, :als unter den polizirten, wie bie Farben der. 
wilden Thiere von Einem Geſchlecht einander ähnlich). 
find, wenn die zahmen hierinn fehr von einander abwei⸗ 
chen. Aber dennoch führet die Erfahrung dahin, da: 
es bey jenen wie bey. diefen Individuen gebe, die ber 
Anlage. nad) Dummföpfe, Gecken und Schurken find, 
wie natürliche Klugkoͤpfe ind Rechtſchaffene. Wis 
weit dieſe natürlichen Anlagen gehen, ift eine andere: 
Stage? Nur wenn man nichts mehr behauptet,” als’ 
* es uͤberhaupt eine ſolche Verſchiedenheit gebe, daß 
ſolche merklich ſey imd einen merklichen Einfluß in. 
die Ausbildung des Menſchen habe, ſo deucht mich, 
dieß ſey nicht bloß wahrſcheinlich, ſondern auch gewiß. 
Denn fo ift erſtlich die Analogie von der Verſchie- 
denheit des Körpers ein ungemein wichtiger Grund, eis 
ne ähnliche, wenn gleich etwas mindere, Ber 
ſchiedenheit bey der Seele zu vermuthen, 

Zweytens beftätigen die Erfahrungen aller derer, 
die ſich mit der Erziehung und Ausbildung der Kinder 
beſchaͤftigen, daſſelbige. Vielleicht iſt kein einziger un⸗ 
ter ihnen, der ſich nicht hievon uͤberzeuget habe. Sch: 
will mich nur auf die geſchickten und eifrigen Erzieher 
. berufen, die es ſich recht angelegen ſeyn laſſen, die bes 
ſten Hülfsmittel der Erziehungsfunft' anzumenben.: 
Die Schwierigkeiten „ die fie bey einzelner Kindern an« 
treffen, geroiffe Gefühle, Thärigfeiten und Gefinnuns. 
gen aufzuwecken und zu flärfen, welche doch bey andern 
son felbft hervorbrechen, bringet ihnen Die Ueberzeu⸗ 
gung ab, daß auf der natürlichen Anlage:vieles beruhe; 
daß Laturell kein leeres Wort, ſey, bndencen te 
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Beichaffenheit, deren Beytritt oder Widerftrebung fie 
bey ihren Arbeiten an den Kindern mehr als zu viel em⸗ 
pfinden. Man mag immerhin fagen, jedes Indivi⸗ 
duum babe biefelbigen Fähigkeiten bes Gefühls, des Ver⸗ 
flandes und Herzens; es fönne alfo an eben ber Seite 
ausgebilbet werden, wie ein anderes. Das wohl: aber 
befißet es dieſe Anlagen in gleichem Grade ber !ebhaftig- 
keit und Stärke? Man wird leichte bemerfen, wen 
man die Werfe ver Genies vergleiche, daß die Fein⸗ 
Beit des Gefhmads an Werken bes Wißes und. ber: 
Kunft ,. die zärtliche Neigung zu dem, was wahr, was 
gerecht und anftändig ift und dergleichen, etwas mehr in 
ber Seele zum Grunde habe als ein gemeines Gefühl: 
für ſolche Verhaͤltniſſe, das allen Menfchen zukommt, 
ober durch Erziehung in alle. gebracht werben bann. 
Niche jeder, der aufgelegt ift Verſe zu machen, hat 
Die Anlage zum epifchen Dichter‘; nicht jeder, der fo viel 
Meberlegungsfraft befiget als zu bem gemeinen Men 
fihenverftand erfodert wird, ift aufgelegt ein Vaucan⸗ 
fon, ein Newton oder ein $eibnig zu werben. Ber: 
kann fi) hier. den großen Beytrag der angebornen 
Stärke der innern Natur wegraifonniren laffen? Ein 
anbers aber ift es, der Natur alles zufkhreiben. 
In Hinſicht der Nationalcharaftere. mag es viel 
ſchwerer ſeyn, ſolche Erfahrungen beyzubringen,. aus 
welchen die angeborne Berfchiebenheit fo offenbar erhelle. 
Wie würben ſich z. E. die Kinder der Paraguayer ver 
‚halten, wenn fie, von ihrer erften Geburt an, in Eu 
zopa erzogen und europäifch unterrichtet würden? Soll⸗ 
ten nicht die Fleinern Eigenheiten, die ihrem Naturell 
anfleben, unkenntlich werden muͤſſen? Es ift-zu glau⸗ 
ben, daß fie es wuͤrden; aber wenn man dabey acht haͤt⸗ 
fe, aufdie Schwierigkeiten, die ein Erzieher ben diefen: 
mehr als bey europäifchen Kindern antrift, um fie wie 
diefe zu bipen: fo müßte ſich die Wirkung ihres Dec 
on ture 
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turellß gar ſehr bemerken laſſen. Die Meinung des Hr. 
Paw, daß die Stupiditaͤt ber Amerikaner, auch noch 
in ihren Nachfommen, als ein Erbfehler ſich offenbare, 
ift eine wahrfcheinliche Vermuthung; aber es ift doch 
ſchwer, durch Erfahrungen dieß völlig zu beweifen, 
Charlevoig *) bezeuget fonften von ben Indianern in 
Paraguay, daß, ob fie gleich geſchickt genug wären nach⸗ 
zumachen, was man ihnen vorzeiget, fie Doch feine Faͤ⸗ 
bigfeie fpüren laſſen etwas neues zu erfinden, die er 
fonften wohl nicht unangemerft gelaffen haben würde, 
da er ihren Verſtand für eine übernatürliche Wirkung 
feiner Religion anſah. | | 
2. 


In Hinficht der Naturverſchiedenheit unter den 
Menſchen ift bie erfte hier vorfommende Frage: ob fol - 
che fo weit gehe, baß fie verſchiedene Menſchenatten 
bervorbringe? Denn wenn ber Unterfchied, den man 


in allen mannichfaltigen Gattungen von Menfchen auf 


der Welt antrift, nur allein eine Wirkung von dem Eins 


fluß äußerer Urfachen und Umſtaͤnde ift: fo fällt es von 
feibft weg, daß folche für eine Befchlechtsverfchies 
denbeit ober Verfchiedenartigfeic gehalten werden 
Fann. Aber wenn die Unterfeheidungsmerfmale aus 
der Matur felbft entfpringen, fo muß eine Verſchieden⸗ 
beit an der Art zugegeben werben. Daher giebt e4 
emen Weg, die angeborne Verfchiebenheit zu beftime 
men, wenn es ausgemacht werden kann, wie weit die 
Verſchiedenheit in den Menfchengartungen gebe, die wir 
unter ihnen antreffen ? | 
Alle Menfchen ohne Ausnahme find Wefen Einer 


Natur und Eines Geſchlechts Eines Bluts. 


Dieß kann eben ſo ſehr von ihnen in Hinſicht ihrer See⸗ 
lennatur 


Geſchichte von Paraguay 1 Ab.58. 
II Theil. Rn 
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lennatur behauptet werben, als es in Ruͤckſicht auf if. 
zen Körper erwiefen if. Allein dennoch bleiben andere 
Fragen über die Grenzen dieſer Verſchiedenheit zurück, 
und befonders Darüber , wie foldhye eine Wirfung äußerer 
Urfachen feyn könne? Sind es nur Spielarten oder 
Varietäten, was heißer dieß? Home hat, ohne den 
Begriff von der Arc zu beftimmen, den er feiner Ge⸗ 
wohnbeit nad) für einen einfachen natürlichen Begriff 
hält, deſſen nähere Entwickelung unnöthig fey, eine 
Verſchiedenartigkeit zwiſchen ihnen zu behaupten gefuche, 
die fo weit gehet, daß fie unmöglich von Einem und 
demfelbigen Paar abftammen fönnen.*) . Das Unbe⸗ 
ſtimmte und Dunkle in dieſem Begriff von den Arten 
und Spielarten ift es eben, was ihn fo ſchwankend 
macht, was bie Verwirrung unterhält und ung nicht 
einmal deutlich fehen läßt, wie viel oder wie wenig aus 
den Erfahrungen ſich fchließen laſſe? Mancher Grund 
wirb gebraucht, der richtig genug ift, um zu erweiſen, 
daß die Menfchenarten nichts mehr als Spielarten find, 
der aber nicht beweiſet, daß fie zu Einer Abſtammung 
gehören, oder nur "gehören Fönnten? Denn ob fie 
wirklich aus Einem Paar abftammen, ift eine Thatſa⸗ 
he bie aus ber Gefchichte bewieſen werben muß. Hr. 
Home hat allerdings- Gründe bengebracht, die das leß⸗ 
tere etwas zweifelhaft machen koͤnnten, bis fie näher un« 
terſucht find. . Aber zugleich hat er geglaubt, durch 
eben diefe Gründe auch ihre Verſchiedenheit in der Gat⸗ 
*) Yußer dem, mas bey den Befchichtfchreibern der Na⸗ 

sur, befonderd bey Buffon, von ber Verſchiedenheit der 

Menichengartungen vorfommt,. und in einem kernhaf⸗ 

sen Auszug, mit Eritifcher Auswahl, in der Befchreis 

bung der Thiere des Hr. Hofr. Schrebers fich findet, 
verdient die Feine Schrift des Hr. Prof. Blumenbachs, 

de'generis humani varietate nativa liber fingularis, 


bier befonderd angeführer zu werben. 


und Enfwicelung.des Menſchen. 563 


tung oder in der Art bewieſen zu haben. Dieſe Unbe⸗ 
ſtimmtheit in den Gemeinbegriffen von Arten und Gat⸗ 
tungen der natuͤrlichen Dinge, oder in der Sprache 
der Metaphyſiker, der Mangel an einem beſtimmten 
Princip der Specifikation, wozu doch ſchon der 
Grund geleget iſt, macht hier einige vorläufige Erklaͤ⸗ 
rungen nothwendig. Man mag fie anfangs nur als 
MWorterflärungen anfehen. Wenn man aber die Erfah 
rungendamit vergleicht, fo zeiget fich bald, daß ſie wah⸗ 
re Unterfchiede wirklicher Dinge find, Es wird aber 
der Menfch bier nach feiner ganzen zufammengefegten 
Natur betrachtet, als ein Wefen, das aus Seele und 
Körper beſtehet. Denn dasjenige, was fich.von feiner 
Verſchiedenartigkeit in Hinficht der Seelennatur fagen 
läßt, muß größtenteils aus der Analogie gefolgert. wer⸗ 
ben, wenn gleich nachher in den Faktis noch einiges, 
das befonbers zur Beſtaͤtigung ber legtern bienet, gefun⸗ 
den wird. Ueberhaupt fehen wir bey dem Begriff der 
Einartigkeit und Verfchiedenartigkeit, in fo ferne 
von wirklichen Gegenftänden die Rede iſt, Darauf: „ob 
„und auf welche Weiſe die Dinge, die wir anfangs in 
„verfchiedene Klaſſen bringen und vergleichen, in Din⸗ 
„ge berfelbigen Klaſſe übergehen und verändert wers 
„den Eönnen.*) . | 
Menfchen, deren Verfchiebenheit allein von aͤuſ⸗ 
fern Urfachen abhängt, von denen ihre angeborne 
Natur modificirt wird, machen nur Eine Art. aus. 
Denn wenn dieß ift, fo laffe man den Menfchen von ei⸗ 
ner Kaffe mit feiner angebornen Natur demſelbigen 
Einfluß der nämlichen äußern Urfachen, von der Ges 
burt an, ausgefeget werben: und er wird umgeformer 
zu einem Menſchen einer andern Klaffe. In diefem 
Fall kann ber Unterſchied sehen ihnen nichts mehr als 
| n 9 


.*) Erſter Verſuch XVI. 2. 3. 
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eine zufällige Verſchiedenheit, keine Verſchiedenheit 
an der Art, fepn. 

Geht dieß bey jedem einzelnen Individuum an, fo 
iſt nicht einnial eine Naturverſchiedenheit da. Dieß 
iſt die eigentliche zufaͤllige Verſchiedenheit. Man 
kann ſie nicht einmal Varietaͤt nennen. | 

Aber wenn eine ſolche Umaͤnderung von äußern Ur 
fachen bey einzelnen Indwiduen nicht moͤglich iſt; 
wie z. B. das Kind eines Negern, unter weiße Men⸗ 
ſchen gebracht‘, und wie ein anderes Kind in den Nord» 
ländern erzogen, dennoch die ſchwarze Farbe nicht vers 
lieret: fo fängt bier fchon eine Naturverſchiedenheir 
an, eine Verfchiebenheit nämlich), die ihren Grund in 
angebornen Befchaffenheiten hat. 

Deswegen ift es doch möglich, daß das Gefchleche 
In feinen folgenben Generationen, durch ben fortwaͤhren⸗ 
den Einfluß der aͤußern Urfachen von Kindern auf 
Enkel und Urenfel, feine vorigen Eigenheiten verliere. 
Vielleicht wird das erfte Paar von Negerfindern, in 
Norden verfeßt und großgemacht, nur etwas gebleicht} 
aber wenn es fich unter bemfelbigen Klima fortpflanget, \ 
fo werden ihre Kinder fehon weißer, und die Dritte, vier⸗ 
te ober eine der folgenden Generationen mag vielleicht 
endlich alle Spuren der erften Abftammung verlieren, 

Dieß iſt eine Naturverſchiedenheit, die aber 
noch diefelbige Abflammung zulaͤßt. Es ift Ab- 
artung, die entweder eine Ausartung ober eine Vers 
edelung ift, nachdem die Veränderung vom Beſſern 
zum Schlimmern gefchieht, ober von diefem zu jenem, 
Es ift zufällige Befchlechts- oder Samilienver- 
ſchiedenheit. Die weißen, ſchwarzen, rotben, brau⸗ 
nen Farben und die übrigen Verfchiedenheiten in der 
Natur Finnen zu biefer Klaſſe gehören. Und es ift 
amB manchen Gründen wahrfcheinlich, ohne Ruͤckſicht 
auf ie Oefhihte, Da ie uälg entfrnden fi. 

enn 
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Wenn es Dagegen unmöglich iſt, daß eine ſolche 
Veraͤnderung eines Geſchlechtes in ein anderes durch 
aͤußere Urſachen allein bewirket werden kann; wenn 
eine Vermiſchung der Individuen der Einen Klaſſe 
mit den Individuen der andern hinzukommen muß: fo 
‚baben wir fehon eine größere Verfchiedenheit, die ſie als 
Menfchen von verfchiedenen Arten anfehen laͤſſet. 
Und dann find es Spielarten, Varietäten, nad) 
der in ber Naturgefchichte fehon ziemlich feftgefegten 
Bedeutung diefer Wörter. Vorausgeſetzt, wie hier ges 
ſchieht, daß die Wermifchung der Arten fruchtbare Kin 
ber gebe, die fich wiederum fo wohl unter fi), als mit 
denen von ber Water» und Muttergattung, fruchtbar 
verbinden koͤnnen. 

Diefe Verſchiedenheit muß mit der naͤchſtvorherge⸗ 
henden nicht verwechſelt werden. Wenn die Afrikaner 
und Europaͤer ſolche Spielarten ſind und einander nicht 
naͤher kommen, ſo koͤnnen ſie unmoͤglich dieſelbigen 
‚Stammeltern haben. Denn wenn ſie dieſe gehabt ha⸗ 
ben, ſo iſt ihre Verſchiedenheit eine Wirkung der aͤußern 
Urſachen, die auf die Reihe der Generationen nach und 
nach gewirkt, und die jetzigen Charaktere in ihnen be⸗ 
feſtiget haben. Der Einfluß dieſer Urſachen iſt aber 
Durch die Laͤnge der Zeit fo ſtark geworben und bat ihre 
Wirkung fo tief der Natur eingeprägt, daß, wenn die 
ſchon modificieten Individuen den entgegengefegten Ur⸗ 
fachen bloß geftellet werben, bas Eigene von ihnen nicht 
anders als mit der Zeit, in ber Folge der Generatio- 
nen. gehoben werden fann. Dagegen wenn der Unter 
ſchied durchaus nicht ohne Vermiſchung dee Saamen zu 
heben ift, fo kann folcher auch nicht entftanden ſeyn, oh⸗ 
ne eine urfprüngliche Verſchiedenheit der Saamen und 
“der Stammeltern. 

Hier hoͤrt die Einartigkeit auf ‚ und bier iſt auch 
‚die Grenze der Verſchiedenheit der wirklichen Menfchen- 
Nnz gattun⸗ 
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gattungen aufder Erde. Weiße und Schwarze, Weiße 
und Rothe, haben allenthalben. fruchtbare Nachfommen 
erzielet, Die entweder ihr eigenes Gefchlecht als Mulat⸗ 
‘ten und Kreolen fortgepflanzet, oder ſich wiederum in 
Eines von den erften urfprimglichen Gefchlechtern verlo« 
ren haben. Indeſſen fann man aus biefem Grunde 
Homes Meinung, von einer Berfchiebenheit an Abſtam⸗ 
‘mung, nicht widerlegen. Dazu gehöret eine Unterſu⸗ 
‘Hung, die mit mehrern Schwierigkeiten verbunden if. 
> Menn man bie weitern Grabe der Verſchiedenartig⸗ 
keit beftimmen will, muß man die Benfpiele aus dem 
übrigen Thierreiche vor Augen haben. Das Naͤmliche, 
as hier von bem Unterfhiebe der Menfchen gefagt ift, 
kann allgemeiner gefagt und auf das Thierreich über 
Haupt, fo weit als eine Fortpflanzung durch die Verbin. 
dung zweyer Gefchlechter vor fich geht, und auch gewiſ⸗ 
ſermaßen aufdie Pflanzen, übergetragen werben. 
‘(ch erinnere nur beyläufig, weil es meine Abfiche nicht 
iſt, das Princip der Specifikation in feiner ganzen 
"Allgemeinheit und in allen feinen Anwendungen aufzus 
fuchen, daß man ben den übrigen Wefen des animali⸗ 
fehen Reiches, und bey den Pflanzen, andere Beftims 
"mungsgründe der Verſchiedenheit und der Affinitäten 
a Arten und Gefchlechtern babe und gebrauchen 
muͤſſe. — 

Wenn eine Verſchiedenartigkeit vorhanden iſt, 

ſo wird aus der Vermiſchung keine Frucht erzielet, die 
das Princip der Fortpflanzung vollftändig in ſich 
"babe. Inzwiſchen kann folches auf eine unvollkommene 
Weiſe vorhanden ſeyn. 

Die Frucht kann ſich nicht fruchtbar vermiſchen 
mit ihres Gleichen, aber doch mit Individuen, die zu 
der Art des Vaters oder der Mutter gehoͤren. Dieß 
ift eine Stufe der Baſtarten. Sie feget in ben 
zeugenden Xeltern eine Verfchiebenheit an der Art vor- 

a, .. aus, 
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noch mit ihr zu Einer Gattung ‚gerechnet werden, 
“ wenn die Bedeutung diefes Worts nicht fehon anderg 


beftimmer if. Weſen von Einer Battung, und 


von nahe verwandter Art würden alfo ſolche fern, 
die niche ganz unfruchtbare Baftartarten durch ihre 
» Bermifhung erzielen würden, * 

Eirie Baſtartart, die fi) unter fich, mie ihres 


Gkeichen nicht fortpflangen fann, aber es doch kann, 


wenn fie fich mit einer von den Arten verbindet, durch 
Deren Bermifchung fie entftanden ift, offenbaret dadurch 
eine Schwäche der Zeugungsfraft, welche dennoch 
kein gänzliches Unvermögen. if. In jedem Indivi⸗ 
duum ift diefe Kraft geſchwaͤcht; folche ſchwache Kraͤf⸗ 
ce zufammen geben: feine Frucht; aber wenn Die ge 
ſchwaͤchte Baftartfraft mit der ungefchwächten in der 


natürlichen Art ſich vereiniget, fo ift noch Zeugungs- . 


kraft vorhanden, welche fortpflanzen kann. ‘Die neue 
Halbbaſtartart wuͤrde endlich) zu der vollfommenen Gat- 
tung mwiederzurückgebracht werben fönnen. Ob es welche 
von diefer Gattung von Wefen gebe? ob das Maulthier 
mit der Stute, und ber Bardot mit der Efelin, fich 
fruchtbar vermifchen koͤnnen? ift bisher noch ungewiß, 
da man an ben berüchteten Sjumars, bey der genauern 
Unterſuchung, nichts anders als wahre Bardots, die 
Frucht aus einem Pferde und einer Eſelin, gefunden 
bat. *) Gleichwohl mag Buffon nicht Unrecht haben, 
wenn er eine folche Vermiſchung für möglich hält. &s 


ift dieß Die erfte Stufe in der Verfchiedenartigfeit, und 


würde die nächte Dermandfchaft der verfihiebenen 
Arten ausmachen. 


Aber wenn die erzeugte Frucht gar Eein Vermögen 


der Zeugung beſitzet, wie bey den meiſten Baſtarten, 

Nn4 fo 

#) Blumenbach I.c. ©. 12. in fine. Suffon allg. Geſchich⸗ 
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fo find die zeugenden Weſen als verfchiebenartig ober 
als am Beichlecht verfchieden zu betrachten. Indeſ⸗ 
fen da dieſe ſich noch mit Wirkung begatten, fo koͤnnen 
fie als Weſen Einer Gattung angefehen werden, 
oder als folche, deren Gefchlechter verwandt ſind. 

Unfere Beobachtungen reichen noch lange nicht bin, 
auch in dem größern Thierreich, dasjenige ſchon fuͤr na⸗ 
tuͤrlich unmöglich zu erflären, wovon bisher noch fein 
Beyſpiel vorgefommen ift ober durch Fünftliche Werfüe 
che hat erhalten werben koͤnnen. Zmifchenftufen laſſen 
ſich uͤberall vermuthen. Daher muß wenigſtens in ei⸗ 
ner allgemeinen Betrachtung, wie die gegenwaͤrtige iſt, 
der Grad von Geſchlechtsaffmitaͤt bemerket werden, der 
noch ſchwaͤcher ift, als zwiſchen denen, die lebendige 
Baftarte durch ihre Vermiſchung bewirken. Dieß 
ift fie, wenn die Wermifchung nicht ganz unwirkſam ift 
und etwas organifches befchaffee, aber fo daß dieß nur 
empfangen, nicht zur Vollkommenheit entwickelt werden 
kann. Ariſtoteles bezeuget ſolches von der Maulefelin. - 
Allein diefe ift ſchon felbft eine Baftartart, über deren 
Affinität nicht aus ihrer Frucht fondern aus ihrem Urs 
fprung geurtheilet werden muß. Die natürlichen Ges 
fehlechte find noch in etwas verwandte Gefchlechte, wenn 
Eins des Andern auch nur bis fo weit empfänglich ift. 

Bon hier an hört auch die Verwandtſchaft auf. Die 
feuchtiofen Belegungen, *) die bloß durch die üußere 
Struktur der Zeugungstheile möglich gemacht werben, 
koͤnnen feinen Grund abgeben, barauf eine Verwandſchaft 
ber thierifchen Naturen zu gründen wäre. Jedoch ich 
breche die allgemeine Betrachtung hier ab, die ſchon 
weiter fortgefuͤhret iſt, als meine Abſi cht es erfoderte, 
und kehre zuruͤck zu der Verſchiedenheit in dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte. 

3. Die⸗ 


Blumenbach am angez. Orte. ©. 13. 
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3. | wur 
Diefer Verfchiedenheit finb Die Grenzen fchon an⸗ 
gewiefen,, zwifchen denen fie fälle. Es ift Ein und 
daſſelbige Gefchlecht, und die Menſchenarten 
find nur Spielarten. Auf der andern Seite ift ihre 
Verſchiedenheit eine wahre Naturverfchiedenheit, die bey 
einzelnen Individuen durch den Einfluß der dußern Ur- 
fachen nicht gehoben werben fann. So weit 
die Erfahrung, fo daß fein Zweifel übrig ift, 

Aber hier Hege ung die Natur dieſer Verſchiedenheit 
noch nicht ganz im Hellen. Ein anders iſt es, wenn 
man fragt, ob die Varietät unter den Mienfchen eine 
Derfchiedenheit in der Abftammung erfodere, 
ober ob folche bey Einer Abftammung von demfelbigen 
Paar habe entftehen koͤnnen? 


Dieß völlig aufzuklären wuͤrde erfodert: 

1) Daß die vorhandenen Abweichungen an Farbe, 
Größe, Statur und Bildung des ganzen Körpers und 
geroiffer einzelner Theile geſammelt würden. Dieß ift 
von den obengenannten Gefchichtfchreibern bes Men⸗ 
fehen fo weit gefcheßen, als es zu biefer Abfiche ges 
nug iſt. 

2) Daß von allen dieſen Abweichungen aus der Er⸗ 
fahrung gezeiget werde, nicht nur daß ſolche bey ein⸗ 
zelnen Individuen durch äußere Urſachen zufällig entſte⸗ 

en, ſondern auch daß ſolche mit der Fortpflanzung 
uͤbergehen, ſich in ben Nachkommen immer mehr feſt⸗ 
ſetzen und ſtaͤrker werden koͤnnen. 

Und 3) daß dieſe Umaͤnderung einer Varietaͤt in die 
andere moͤglich ſey, ohne Vermiſchung der Indivi⸗ 
duen von der einen mit den Individuen von der andern. 

Die Data, welche die Erfahrung bis jetzo gegeben 
hat, ſcheinen mir doch hinlaͤnglich zu ſeyn, wenigſtens 
mit einer uͤberwiegenden Wahrſcheinlichkeit zu entſchei⸗ 

ns ben, 
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den, daß die Verfchiebenheie der Menfchen mit der Abs 
ſtammung von Einem Gefchlecht beftehen, daß ihre er- 
ſte Veranlaſſung bey den Individuen aus dem Ein- 
fluß der äußern Urfachen, und die Fortpflanzung derſel⸗ 
«ben ‘aus ben bey ber Zeugung wirffamen natürlichen 
Kräften, völlig erfläree werden koͤnne. Es kommt wohl 
-am meiften nur darauf an, wie man bie fehon bewaͤhr⸗ 
ten Fakta gebrauchet, wenn man Schlüffedaraus ziehen 
will. Indeſſen hat man allerdings noch Gründe ge» 
‚nug, mehrere Erfahrungen aufzuſuchen, un die Sache 
vollfommen zu beftätigen. Diefe Unterfuhung würbe 
eine eigene Abhandlung erfodern, wenn fie ausführlich 
‚vorgenommen werben follte. Indeſſen da das Mieifte 
‚barüber ſchon von den einfichtsuollen Männern gefagt 
ift, die ich vorher genannt habe, und befonvers von 
dem Hrn, Profeffor Blumenbach, und da ohnedieß 
‚meine Abſicht mich einfchränkt : fo will ich nur eine Art 
"von Nachlefe in einigen kurzen Anmerkungen halten, und 
auch dieß nicht einmal, fondern vielmehr nur eine An⸗ 
"zeige geben, wo und wie folhe angeftellet werben fönne, 
Zunaͤchſt aber macht die Art, wie manche den Ein- 
fluß der äußern Urfachen zu beftimmen ſuchen, eine alle 
gemeine Frinnerung nöthig. Das Klima und die Lebens⸗ 
art modiftciren forider Zweifel den menfchlichen Körper, 
"und feine Farbe und Größe Wenn nun einige bie 
Schwaͤrze der Meger der Hiße des Klima zufchreiben, 
“wovon die Haut wirklich gefärbet wird , fo glaubet Ho⸗ 
me berechtiget zu feyn dieſen Einfluß zu Iäugnen, weil 
bie.Meger ihre Farben von Gefchlecht zu Gefchlechg, 
auch unter dem gemäßigten Himmel in Norbamerifa, 
. behalten. Die Braminen und die Banlanenn, die ſich 
nicht mit andern Nationen vermifchen, haben und bes 
halten ihre weiße Farbe, ohnerachtet fie unter einem 
Himmelsftrich leben, der eben fo Heiß ift, als das Ki 
‚ma an der malabarifchen Küfte und in andern Neger⸗ 
on ländern 
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laͤndern in Afrika.) Solcher Inſtanzen fuͤhret man 
mehrere an. Sind dieß Beweiſe, daß die Hige nicht 
eine von den Urſachen, und zwar eine der vornehmſten, 
von der Farbe der Neger ſeyn koͤnne? Dafi fie ent 
weder nicht die alleinige fen, oder daß ihre Wirkungen 
ſich ſchwaͤchen ober aufheben laſſen, ift mır, wag 
«us dieſen entgegenftehenden Benfpielen erhellet. Es 
Üt, wie man aus andern Gründen vermuthen kann, 
auch nicht ſowohl der größte Grad der Wärme einer rei» 
nen Luft, fondern vielmehr die Hige einer uuſt, die mit 
Duͤnſten verſchiedener Art und beſonders mit oͤligen 
und fetten Duͤnſten erfuͤllet iſt, welche zu ber Schwaͤrze 
der Haut am meiſten beytraͤgt. Ohne Zweifel wird 
durch die Reinlichkeit und durch oͤſteres Baden, bey ei⸗ 
nigen Voͤlkern, ihr Einfluß auf die Farbe geſchwaͤcht. 
Ueberhaupt aber erinnert man ſich nicht genug daran, 
daß man eben fo wenig ſchließen koͤnne, es muͤſſe an der 
Urfache fehlen, weil ihre Wirfung niche da ift, als man 
unbedingt auf die Wirkung folgern kann, wenn die Um 
fache. vorhanden ift. Denn die Urfache kann beftehen 
und wirfen, und denno durch viele ihr entgegengefegte 
Kräfte gehindert werben, ihren Einfluß merflich zu ma⸗ 
chen. Dieß ift ein Grund mehr vorſichtig zu feyn, ehe 
man mit Sicherheit eine urfachliche Verbindung zwi⸗ 
fihen Phänomenen, die einander begleiten ober auf 
einander folgen, feftfegen ann. Kine Erfahrung allein, 
ſorumſtaͤndlich fie auch ſeyn mag, iſt dazu nicht hinrel⸗ 
chend. Es werden in jedem Falle Vergleichungen 
rerer Faͤlle hiezu erfodert. In der Arsneyroiffenfcha 
iſt man überzeugte, wie ſchwer es fey, fi) vor dem 
Mißgreifen der Urfachen zu hüten. Ich meine nicht, 
daß es ein | Parabopon 57 wenn man behauptet , daß 
ſolches 
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den, daß die Verſchiedenheit der Menfchen mit der Ab⸗ 
ſtammung von Einem Gefchlecht beftehen, daß ihre er- 
ſte Veranlaffıng bey den Individuen aus dem Ein⸗ 
fluß der äußern Urſachen, und bie Fortpflanzung berfel- 
«ben ‘aus ben bey ber Zeugung wirffamen natürlichen 
ı Kräften, völlig erfläree werben koͤnne. Es kommt wohl 
-am meiften nur darauf an, wie man bie fchon bewaͤhr⸗ 
em Fakta gebrauchet, wenn man Schlüffedaraus ziehen 
will. Indeſſen hat man allerdings noch Gründe ge 
‚nug, mehrere Erfahrungen aufzufuchen, un die Sache 
vollfommen zu beftätigen. Diefe Unterfuchung würde 
eine eigene Abhandlung erfodern, wenn fie ausführlich 
‚vorgerommen werben follte. Indeſſen da das Meifte 
- ‚barüber fchon von den einfichtsvollen Männern gefagt 
ift, die ich vorher genannt babe, und befonders von 
dem Hrn, Profeffor Blumenbach, und da ohnedieß 
‚meine Abficht mic) einſchraͤnkt: fo will ich nur eine Art 
"von Nachlefe in einigen kurzen Anmerfungen halten, und 
auch dieß nicht einmal, fondern vielmehr nur eine Ans 
zeige geben, wo und wie folche angeftellet werden koͤnne. 
Zunaͤchſt aber mache die Art, wie manche den Ein- 
flug der äußern Urfachen zu beftimmen ſuchen, eine alle 
gemeine Frinnerung nöthig. Das Klima und die Lebens⸗ 
art modificiren fonder Zweifel den menfchlichen Körper, 
"und feine Farbe und Größe. Wenn nun einige bie 
Schwaͤrze der Meger ber Hiße des Klima zufchreiben, 
“wovon die Hauf wirklich gefärbet wird, fo glaubet Ho⸗ 
me berechtiget zu feyn dieſen Einfluß zu laͤugnen, weil 
bie.Meger ihre Farben von Geſchlecht zu Gefchlechg, 
auch unter dem gemäßigten Himmel in Norbamerifa, 
‚ behalten. Die Braminen und die Banlanen, die ſich 
‚nicht mit andern Nationen vermifchen, haben und bes 
halten ihre weiße Farbe, ohnerachtet fie unter einem 
Himmelsſtrich leben, der eben fo heiß ift, als das Kli⸗ 
‚ma an ber malabarifchen Küfte und in andern Neger 
on | | ländern 
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laͤndern in Afrika.) Solcher Inſtanzen fuͤhret man 
mehrere an. Sind dieß Beweiſe, daß die Hige nicht 
eine von den Urfachen, und zwar eine der vornehmſten, 
von der Farbe der Neger feyn koͤnne? Daß fie ent 
weder nicht die alleinige fey, oder daß ihre Wirkungen 
ſich ſchwaͤchen oder aufheben laſſen, ift mır, was 
aus diefen entgegenftehenden Benfpielen erhellet. Es 
ft, wie man aus andern Gründen vermuthen fann, 
auch nicht ſowohl der größte Grad der Wärme einer rei» 
nen Luft, fondern vielmehr die Hiße einer Luſt, die mis 
Duͤnſten verfchiebener Art und befonders mit oͤligen 
und fetten Dünften erfüllee ift,, welche zu der Schwärze 
der Haut am meiften beyträge. Ohne Zweifel wirb 
durch die Reinlichkeit und durch Sfteres Baden, bey ei⸗ 
nigen Voͤlkern, ihr Einfluß auf die Farbe geſchwaͤcht. 
Ueberhaupt aber. erinnert man fi) nicht genug daran, 
daß man eben fo wenig ſchließen förme, es muͤſſe an det 
Urfache fehlen, weil ihre Wirfung nicht da ift, als man 
unbedingt auf die Wirfung folgern kann, wenn die Ur⸗ 
ſache vorhanden ift. Denn die Urfache kann beftehen 
und wirken, und dennoW durch viele ihr entgegengeſetzte 
Kräfte gehindert werden, ihren Einfluß merklich zu ma⸗ 
chen. Dieß ift ein Grund mehr vorfichtig zu ſeyn, ehe 
man mit Sicherheit eine urfachlihe Verbindung zwi⸗ 
fehen Phänomenen, die einander begleiten ober auf 
einander folgen, feftfegen fann. ine Erfahrımg allein, 
"fo,umftändlich fie auch feyn mag, iſt dazu nicht hinrei⸗ 
chend. Es werden in jedem Falle Bergleichungen Ye 
rerer Bälle hiezu erfodert. Syn der Arzneywiſſenſchaft 
iſt man überzeugt, wie ſchwer es fey, fid) vor bem 
Mißgreifen der Urfachen zu hüten. Ich meine nicht, 
daß es ein Paradoron fey, wenn man behauptet, Pe 
| | " ſol 
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folches in der Wiffenfchaft vom Menſchen, bie man aus 
der Erfahrung nimmt, eben fo fchwer fey, es mag von 
ben Urfachen Die Rebe fon, die auf feinen Körper, ober 
von denen, die auf feine Seele wirken. 

Dieß vorausgefegt, fo meine ich, wir haben wirk⸗ 
‚lich ſchon fo viele bewährte Beobachtungen von ben vor 
kommenden Abweichungen der Menfthen, daß folgen« 
. der Erfahrungsfag daraus erhelle, 

„Es giebt Feine Abweichung verfchiebener Voͤlker 
„von einander, an Farben, an Bildung, an Größe, die 
„nicht einzeln "auch bey Individuen ſolcher Gattungen, 

„deren Unterfcheidungsmerfmal fie nicht ift, durch zu 
n fällige Urfachen hervorgebracht fey, oder durch Kunſt 
„bervorgebracht werden koͤnne.“ Es kann binzuges 
feget werben, baß es noch mehrere Abweichungen bey 
den Individuen gebe, als jemals bey ganzen Völkern 
allgemein zu Nationalcharafteren geworden find. _ 
Wir haben unter den Europäern Beyſpiele von ben 
platten Naſen und aufgemworfenen $ivpen der Neger; 
ſchwarze Kinder von weißen, Fleine Kinder von großen 
‚Eltern, und umgekehrt, langgewachfene viefenförmige 
Kinder von Eltern, deren Größe faum an die mittlere 
Laͤnge reiche. Wir kennen vielleicht noch niche die a 
fachen alle, wodurch ſolche Abweichungen entftehen. So 
gewiß auch das Klima, die Nahrung und die Lebensart 
Darunter gehören, fü gewiß ſcheinet es doch auch zu ſeyn, 
daß die Frucht ſchon im Mutterleibe gewiſſen zufaͤlligen 
Veraͤnderungen unterworfen iſt, wovon wir die wirken⸗ 
den oder veranlaſſenden Urſachen zur Zeit noch nicht ken⸗ 
nen. Die Familien mit ſechs Fingern, mit laͤnglichen 
Pupillen,*) und hundert aͤhnliche beſtaͤtigen dieſes. 

Daß ſolche zufaͤllig entſtandene Abweichungen ſich 
zuweilen fortpflanzen und auf eine ganze Familie ſich 

| verbreis 
*) Blochs mediciniſche Bemerkungen. 
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verbreiten, iſt ebenfalls offenbar. Und man kann wie⸗ 
derum ſagen, daß viel wichtigere Abweichungen bey ein⸗ 
elnen Familien erblich werden, als unter den groͤßern 
Gattungen von Menſchen vorkommen. Denn fogar 
beſondere Krankheiten, oder naͤhere Anlagen dazu, wer⸗ 
den fortgepflanzet. J 
Aber weil dieſe Beſonderheiten ſich doch in den fol⸗ 
genden Generationen wieder zu verlieren pflegen, ſo iſt 
die allgemeine und beſtaͤndige Verſchiedenheit zwiſchen 
den Menſchengattungen dadurch noch nicht begreiflich 
gemacht. Hiezu werden erſtlich allgemeine Urſachen 
erfodert, die auf alle Individuen von einer Race wirken; 
und zweytens beſtaͤndig wirkende Urſachen, um die 
Eigenheiten fortzupflanzen. Und hier iſt es auch, wo 
man gemeiniglich mit den Beweiſen fuͤr den zufaͤlligen 
Urſprung der Abweichungen etwas zu kurz kommt. 
Wenn die $uft, der Boden, die Nahrung, die Lebens⸗ 
art oder auch die Kunft, die die Köpfe bey einigen. Voͤl⸗ 
fern plate macht, die Ohren verlängert, die Haut taͤt⸗ 
towirt, bey ben Chinefern die Füße der Frauenzimmer 
verkleinert und die Hottentotten einer Hode beraubet ; 
wenn dieß die alleinigen und entfcheidenden Urfachen von 
der Farbe, Größe und Bildung eines Volfes ſind: -fo 
würden wir freylich begreifen, warum alle Individuen, 
die dem Einflufje diefer Urfachen ausgefeket find, ihre: 
Wirkungen erfahren. Die Wirfung müßte ja fo all» 
gemein feyn, als die Urfachen. Aber nicht zu fagen, 


Daß es Daraus’ noch nicht begriffen wird, marum dieſel· 


- ben Eigenfchaften erblich werden: fo wiffen wir body aus 
fo vielen Bepfpielen, daß die angeführten Urfachen, das 
Klima nämlic) und die Nahrung, verändert werben koͤn⸗ 
nen, ohne daß fich die ihnen zugefchriebenen Wirfungen 
verlieren; imgleichen daß jene Urfachen öfters eine ſol⸗ 
he Wirkung nicht hervorbringen ; woraus, wie vorher 
erinnert ift, doc) fo viel gefchloffen, werden kann, r; 

| ie 
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fie es niche find, welche allein wirken, fonbern daß noch 
: eine andere vorhanden fen, die fich mit ihnen vereinige. 
Vielleicht ift alsdenn dieſe letztere, bie zu jenen nicht ge» 
‚hört, eine von den vornehmſten, wovon die Beftändi 
keit und Allgemeinheit in den Nationalcharakteren ab: 
hängt. _ 
Vergleichen wir die Fakta in Hinſicht ber Nationa 
charaftere, fo finden wir vielleicht Beinen einzigen Un- 
terfchied, bey dem nicht Die Außern allgemeinen Urias 


+ den, Klima, Nahrung, $ebensart und auch gewiſſe 


angeführte Gewohnheiten, die Körper zu bilden einen 
Einfluß haben follten, und zwar einen fo.merflichen, 
daß tie folche entroeber zuerft veranlaffen oder doch un 
terhalten fönnen, wenn fie einmal bey den Stammel⸗ 
tern durch befondere Zufälle hervorgebracht find. Dieß 
ift von dee Farbe, von ber Größe, von ber Feſtigkeit 
geroiffer Theile enefhieben. Es wird auch dadurch auf 
fer Zweifel gefeget, weil biefelbigen Urfachen bey ben 
Thieren in folchen Gegenden, und zum Theil auch bey 
ben Pflanzen, ähnliche Veränderungen herborbringen, 
Es müß vermuthet werden, daß da, wo es an einer 
"allgemeinen Urfache fehlet, wodurch bie zufälligen indi⸗ 
viduellen Abweichungen unterftügee werben, dieſe legtern 
fich auch bald’ wieder verlieren, ohne zu allgemeinen 
Nationalcharakteren zu werden. Denn fo geht es bey 
den Befonderheiten unter uns, Die ſich nur hoͤchſtens 
auf einige ‚Generationen in einigen Familien erhalten. 
Diefe Vermuthung wird durch die Erfahrung beftätiger. 
Es ift außer Zweifel, daß da, wo der Einfluß folcher 
allgemeinen Urfachen, welche ihre Wirffamfeit über af 
le Individuen erſtrecken, aufhoͤret, auch die Wirfun« 
gen zum Theil ſich verlieren; ich beziehe mich auf die 
Beyſpiele, bie Hr. Slumenbach hierüber gefamm- 
let bat. 


Irdeſ 
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Indeſſen wuͤrde es dennoch nicht ganz unerklaͤbar 
ſeyn, wenn etwa auf einer abgeſonderten Inſel oder 
in einem Lande, deſſen Bewohner ſich nie mit andern 
vermiſcht haben, eine Eigenheit bey den Bewohnern 
gefunden werben follte, die von Feiner der allgemeinen 
äußern Urfachen hänge. Was man z. B. von den 
gefchwärzten Menfchen, auf der Inſel Formoſa und an« 
Derswo, erzähle, mag übertrieben feyn, wofür ichs hals 
te; aber mid: zucht doch, man habe feine Gründe, dies 
fe Nachrichten insgefamme für Fabeln zu erfläten, *) 
Es ift ganz mohl möglich, daß eine ungeroößnliche Ver⸗ 
laͤngerung des hintern Knochens in einer Familie durch 
einen Zufall, wie ſechs Finger an den Haͤnden, entſtan⸗ 
den ſey, und daß eine ſolche Abweichung ſich verbreitet 
und erhalten habe, wenn dieſe Familie ohne Vermi⸗ 
ſchung mit andern zu einem kleinen Volke gewachſen iſt. 
Sie haͤtte ſich durch eine Verbindung mit fremden all⸗ 
maͤlig wieder verlieren muͤſſen. Ueberhaupt machen 
ſolche Beyſpiele keine große Ausnahme von der obigen 
Regel, daß Abweichungen, die ‚national werden, in 
allgemeinen äußern Urfachen einen Grund haben müflen, 
die folche befördern und erhalten. | 

Es ift nicht ſchwer aus biefen äußern Urſachen zu 
erklaͤren, wie die Verſchiedenheiten zuerſt entſtanden 
ſind, noch auch, wie ſie von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgehen, wenn die erſten Urſachen fortwirken. Aber 
eine Schwierigkeit iſt übrig. Wie, wenn die Urſachen 
mweggenommen werden? Wenn bie Familie, bey de⸗ 
nen fie entftanden find, in ein anderes Klima und in els 
ne andere $ebensart verfeget, und ihre Koft verändert 
wird? Man fönnte ſich vielleicht darauf berufen, daß 
fotche Eigenheiten nicht jo leicht vergeben als entfteben; 

daß 





*) Blumenbach am ange. Drte S. 93. Es find einige 
Zeugniffe darunter von Gewicht. 


574 XIV. Verf. Lieber die Perfektibilitaͤt 


fie es niche find, welche allein wirken, ſondern Daß noch 
: eine andere vorhanden fen, bie ſich mit ihnen vereinige, 
Vielleicht ift alsdenn biefe fegtere, die zu jenen nicht ge» 
‚hört, eine von den vornehmften, wovon die Beftändi 
keit und Allgemeinheit in den Nationalcharafteren ab: 
haͤngt. 
Vergleichen mir die Fakta in Hinſicht ber National⸗ 
charaktere, fo finden wir vielleicht keinen einzigen Un 
terfchied,, bey dem nicht die aͤußern allgemeinen Urſa⸗ 


+ den, Klima, Nahrung, Lebensart und auch geroiffe 


angeführte Gewohnheiten, bie Körper zu bilden einen 
Einfluß haben follten, und zwar einen fo.merflichen, _ 
Daß fie folche entweder zuerft veranlaffen oder body un 
terhalten können, wenn fie einmal bey den Stammel- 
tern durch beſondere Zufälle hervorgebracht find. Die 
ift von der Farbe, von ber Größe, von der Feſtigkeit 
gewiſſer Theile entſchieden. Es wird auch dadurch auf 
fer Zweifel gefeget, weil biefelbigen Urfachen bey den 
Tieren in folchen Gegenden, und zum Theil auch bey 
ben Pflanzen, ähnliche Veränderungen hervorbringen. 
Es müß vermuthet werden, daß da, wo es an einer 
allgemeinen Urfache fehle, wodurch, die zufälligen indi- 
viduellen Abweichungen unterftügee werben, dieſe legtern 
ſich auch bald’ wieder verlieren, ohne zu allgemeinen 
Nationalcharakteren zu werden. Denn fo gehe es bey 
den Beſonderheiten unter uns, Die fich nur höchftens 
auf einige ‚Generationen in einigen Familien erhalten. 
Diefe Vermuthung wird durch die Erfahrung beftätiger. 
Es ift außer Zweifel, daß da, wo der Einfluß ſolcher 
allgemeinen Urfachen, welche ihre Wirffamfeit über af« 
le Individuen erſtrecken, aufhoͤret, auch die Wirfun« 
gen zum Theil ſich verlieren; ic) beziehe mich auf die 
Benfpiele, die Hr. Slumenbach hierüber gefamm- 
let bat. 
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Indeſſen würde es dennoch nicht ganz umerfläcbar , 
| fen, wenn etwa auf einer abgefonberten Inſel oder” 


in einem Sande, deſſen Bewohner ſich nie mit andern. 
vermifcht haben, eine Eigenheit. bey den Bewohnern . 
gefunden werben follte, die von feiner der allgemeinen . 


äußern Urſachen abhaͤnget. Was man z. B. von ben 


gefchwärzten Menfchen, auf der Inſel Formoſa und ano 
derswo, erzäblet, mag übertrieben ſeyn, wofür ichs hale _ 





te; aber mid, sucht doch, man habe feine Gründe, dies 


fe Nachrichten insgefammt für Fabeln zu erklären. *) 
Es ift ganz wohl möglich, daß eine ungeroöpnliche Wer« 
längerung des intern Knochens in einer Familie durch 
einen Zufall, wie ſechs Finger an den Händen, entſtan⸗ 


ben fey, und daß eine folche Abweichung ſich verbreitet 


und erhalten babe, wenn biefe Familie ohne Vermi⸗ 


ſchung mit andern zu einem Fleinen Wolfe gewachſen iſt. 
Sie hätte ſich durch eine Verbindung mit fremden all» 
mälig wieder verlieren müffen. Ueberhaupt machen 
folche Benfpiele feine. große Ausnahme von der obigen 
Regel, daß Abweichungen, bie national werden, fn 
allgemeinen äußern Urfachen einen Grund haben müffen, 
die folche befördern und erhalten. 


Es ift nicht ſchwer aus diefen äußern Urfachen m 
erflären, wie die ‚Derfihiebenfeiten zuerft entflanden. 


find, noch auch, mie fie von Sefchleche zu Geſchlecht 
fortgeben, wenn die erften Urfachen fortwirfen. Aber 
eine Schwierigfeie ift übrig. Wie, wenn die Urfachen 


mweggenommen werden? Wenn bie Familie, bey de⸗ 


nen fie entftanden find, in ein anderes Klima und in eis 
ne andere $ebensart verfeget, und ihre Koft verändert 
wird? Man fönnte fich vielleicht darauf berufen, daß 
fotche Eigenheiten nicht jo leiche vergeben als entſteben 

daß 


®) Blumenbach am ange. Orte S. 93. Es find einige 


Zeugniſſe darunter von Gewicht. 
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daß nur die ſchwarze Farbe der Neger in dem noͤrdli⸗ 
chen Amerika zur Zelt noch fortmähre, aber fich doch 
von felbft in den folgenden Generationen verlieren muͤſſe. 
Allein diefe Antwort wird ſchwerlich gnügen. Es find 
ber Benfpiele zu viel, welche es beftätigen, daß Eigen 
haften fi) fortpflanzen und erhalten wo man feine 
Wirkung von ben äußern Urfachen mehr finden kann. 
Wenn aud) etwas darauf gerechnet wird, daß ihre Wire 
fung, die fie ehemals gehabt haben, noch fortbeftehe ; 
fo müßte doc) folche nicht fo unaustöfchlich der Natur 
aufgedruckt feyn, baß fie gegen den Einfluß ſolcher Ur 
fachen, die ihr entgegenwirken, fo ſtark und ohne Ver⸗ 
änderung aushalten fönnte, als die Erfahrung lehret, 
daß fie wirklich aushaͤlt. Sie muß alfo anderswmoher 
unferftüge werden. Mich deucht, man wird.nicht nur 
darauf geführee, fondern faft gezwungen anzunehmen, 
es gebe, außer jenen Einbrüden von dem Klima, der 
Nahrung, der Lebensart und ben übrigen äußern Urſa⸗ 
chen nod) eine andere, die in dem Menfchen felbft fen, 
die nicht nur zu jenen hinzukomme, fondern auch insbes 
fonbere bey der Fortpflanzung wirke, und fo mächtig 
wirfe, daß fie für fich allein denfelbigen Effefe auf die 
Natur entweder hervorbringen ober folchen doch erhalten 
Fönne, wenn er fich einmal feftgefeßet hat. | 


4» 

Eine folche Urfache finden wir wirklich in bem Men⸗ 
ſchen ſelbſt. Es ift feine LTachbildungsfraft, ober 
Einbildungskraft, welche leßtere doch eigentlich nur 
ein Theil von ihr iſt. Die, Art wie diefe wirket und 
wie fie ben Menfchen an Seele unb Körper mobdificirt, 
ift anderswo erfläree. *) Daß fie bey der Erzeugung 
mächtig fey und auf die erfte Bildung bes Embryons 

(4 


*) Zehnter Verfuch IE. 5. 
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wirke, iſt, wie ich meine, nicht zweifelhaft. 6 fie 
auch in der Folge nach) der Empfaͤngniß, in den erften 
Monaten der Schwangerfchaft, etwas vermöge, und 
insbefondere ob fie die Urfache der fogeriannten Mutter⸗ 
maͤler fen, ift wohl etwas zweifelhafter; obgleich auch 
bier. Die Wahrheit in der Mitte zu liegen fcheiner. 
Wenn es nur allein auf das Wie hierbey anfäme, 
woben boch die mehreften Aerzte ben. meiften Anſtoß ger 
finden haben: fo deucht mich, die obige Analyfis würde 
ureichen die Möglichkeit im Allgemeinen zu begreifen, 
Aber wieweit dieſe mächtige Bildungsurfache im Wiens 
fchen wirflich gebe, wie groß ihre Kraft, oder wo ſie 
begränget ift? das müffendie Fakta beftimmen. Gleich“ 


- wohl. wird man doch ihren Einfluß bey der erften Zeu⸗ 


gung des Kindes nicht verkennen. Und biebey würde 
das, was in Hinſicht der Pferbe fir unbezweifelt ge» 


halten wird, einen analogiſchen Beſtaͤtigungsgrund ab⸗ 


geben. 

Man wird in dieſer Meinung, „daß die Einbil 
„dungskraft der Eltern bey der. Zeugung einen Einfluß 
„in bie Bildung des Kindes, wenn nicht allemal habe, 
„doch haben Fönne, und die meiftenmale. wirklich hat, $ 
noch mehr beftärfe, mern man bie verfchiebenen förpere 
lichen Befchaffenheiten, Die am gewoͤhnlichſten auf die 
Kinder übergehen, näher betrachtet, und mit den ber 
kannten Gefeßen der Einbildungskraft vergleiche, . 
Denn eben folche Befchaffenbeiten, welche am leichtes . 


ſten übergehen, find es auch, die am-lebhafteften en 


pfunden und am lebhafteften reproducirt werden. 


Was am oͤfterſten und am leichteſten erblich wird, iſt 
die Geſichtsbildung und andere aͤußere Geſtalten, die 
in die Augen fallen. Hiernaͤchſt ſind es auch Fehler in 
der Ausſprache, wie in einigen Familien das Unvermoͤ⸗ 
gen den Buchſtaben A auszufprechen; ben welchem letz⸗ 
tern denn nun freplich auch die Nachahmung in derer 

II Theil. Oo ſten 
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ften Jugend vieles beyträge. Ferner gehen Gebrechen 
und Krankheiten über, die dem Gefühl am meiften ge- 
genwärtig find und folches während ber Zeugung leb⸗ 
haft rühren. Dagegen andere-Befonderheiten der EL 
ten, deren Wirfungen nicht ausnehmend eınpfunden, 
oder lebhaft eingebilbet werden, fich feltener fortpflanzen. 
hawkesworth hat, in der Befchichte der 
neueften Reiſen nad) der Suͤdſee, *) "eine. Bemer⸗ 
kung gemacht, : die, ba fie ohne Zweifel eine richtige Ber 
obachtung ift, die Mitwirkung der Einbildungskraft 
ungemein beftätiget.‘. Wenn zween Englaͤnder in ihrem 
Vaterlande ſich verheyrathen, "und alsdenn nach ben 
Rolonien nad) Weftindien ziehen, fo findet man an ih⸗ 
ren dorten erzeugten und gebornen Nachkommen die 
charafteriftifche Farbe und Gefichtsbildung der Kreolen. 
Kehren die Eiern in der Folge wieder nach ihrem Va⸗ 
terlande zurixf , fo wird. man jene Merkmale bey ben 
Kindern, die fie hier zeugen, nicht antreffen. : Und 
dennoch ift gemeiniglich die Lebensart ſolcher $eute, zu 
Haufe und in der Fremde, diefelbige, daß faft nichts 
mehr als der Unterfchieb ber $uft, des Waflers und ber 
$ebensmittel, weiche leßteen doch auch größtentheils von 
derſelbigen Art bleiben, übrig ift, werinn man die Ur« 
farhe diefer Verfchiedenheit an den Kindern fuchen koͤnn⸗ 
te, und fie fchwerlich finden wird. Man erwaͤge hie 
bey, wie fo oft in der phnfifchen- lage der Eltern eine 
viel größere Verfchiedenheit vorgehe als dieſe, ohne daß 
ſich davon in den Kindern eine Wirfung offenbares fo 
kann man es ſchwerlich in Abrede feyn, daß die er 
waͤhnten Unterfcheidungsmerfmafe in den Kindern den 
äußern phyſiſchen Urfachen allein nicht zuzufchreiben find. 
Sollte es wohl zweifelhaft feyn, daß der tägliche An⸗ 
blick gewiſſer Menfchengeftalten der Phantafie Bilder 
a | | | eindrücke, 
+) Drisser Theil. S. 391. j 
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eindrüde, bie ihr während ber Zeugung gegenwärtig 
find und die alsdenn chätige Körperfraft fo beftimmen, 
daß davon Folgen in der Frucht entfliehen? in ges 
ſchickter Naturforfcher bat, aus ber Mitwirfung der 
thierifchen Einbildungsfraft, bey den Hunden die große 
Verſchiedenheit, die fid) in diefer Thiergattung finder, 
zu erklären geſucht.“) Vielleicht ift dieß zu viel. Viel⸗ 
leicht thut die Einbildungskraft nur etwas, nicht alles. 
Aber wenn die Beobachtung richtig iſt, daß ſo gar die 
gewaltſame Verkuͤrzung der Ohren und des Schwanzes 
erblich wird: fo wuͤrden bie übrigen Gründe, deren ſich 
‚Hr. Srifchen bedienet hat, worunfer diefer einer der 
vornehmften ift, daß der Sinn des Gefichts von den 
Hunden vorzüglich gebraucht wird Dinge zu unterfihei« 
den, und daß die Abweichungen , welche in der Farbe; 
in den Haaren und in der. Bildung entſtehen, faft alte 
in die dußern Sinne fallen, ungemein beftärfee wer⸗ 
ben. Man fann diefen Thieren eine vorgügliche Leb⸗ 
Haftigfeie der Einbildungsfraft niche abfprechen; und 
was noch hinzugefeßt werben muß, ihre Natur ift für 
fi) ausnehmend biegfam und gefchickt mancherley Ab - 
änderungen anzunehmen. Inzwiſchen mag es fich bey 
den Thieren verhalten, wie es wolle, fo ift bey dem 
Menfchen diefer Einfluß fehmwerlich gegen die vielen Be⸗ 
obachhungen, wozu bie innere. Möglichkeit aus ber Na⸗ 
tur der Nachbildungsfraft fommt, in Zweifel zu zie⸗ 
n. Man fann es für Feine Einmendung von Erheb 
ichfeit anfehen, daß ber Einfluß der Einbildungsfrafe 
nicht ben allen gleich groß noch bey allen merklich iſt. 
Auch kann man ſich darauf nicht berufen, daß fie fo 
Oo 2 viel 

*) Hr. Ich. Theoph. Friſchen. Siehe deſſen Abhand⸗ 
lung von den Urſachen der vielerley Bildungen und 
eößen dep Hunde, in dem Naturforſcher 7tes Gt. 
. . 52. . .n 0 
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viel nicht vermag, wenn wir mit Borfaß.und, Fleiß fie 
anftrengen. Wenn die Phantafie. fo thierifch wirkt, 
als fie im Nachbilden wirft, fo wird fie gewiß: nicht 
von Willkuͤr regiert. Sie ift alsbenn Inſtinkt, und 
wirfer wie die Kraft der Nerven von felbft, auf welche 
Veberlegung und Eigenmwille nicht anders als nur in ber 
Ferne imd ſehr mittelbar etwas ausrichten kann. 
Aus dem Einfluſſe dieſer innern Urſache werden 

wiederum andere Phaͤnomenen in der Geſchichte der 
Menſchheit begreiflich. Warum erhalten ſich dieſelbi⸗ 
gen Charaktere eines Volks, welche zuerſt durch aͤußere 
phyſiſche Urſachen entſtanden ſind, unter Umſtaͤnden, die 
jenen Urſachen entgegenwirfen? Home ſchloß fo: 
da die Negern in dem kaͤltern Nordamerika ihre Farbe 
‚behalten‘, fo müffen fie ein eigenes verſchiedeneg Mens 
fchengefchleche feyn. Aber nicht zu ſagen, daß, aller⸗ 
dings die einmal feftgefegte Schroärze für. fich ſelbſt 
ſchon, einige Generationen durch, der Natur noch ane 
fleben muß, fo ift.es ein großer Unterfchieb, ob eine 
Menge von Schwarzen untereinander bleiben, oder ob 
fie bey einzeinen Paaren unter lauter Weiße zerſtreuet 
werden? Sie können viele Jahrhunderte durd) unver« 
ändert ſich erhalten, wann fie beyfammen find; Ddager 
gen wenn jedes Paar abgefondert würde, und jedes neue 
Prar Kinder, die vom nerten verbunden merden follten, 
von Geburt an nur lauter Europäer um fich fähen; 
und waͤre ein ſolcher Verſuch durch mehrere Generatios 
. hen fortgefeßt worden : fo wäre Die Frage, ob fie nicht 
foft eben fo geſchwind in vollfommene Europäer in 
der. fünften oder fechften Generation übergeben möchten, 
als es gejchieht, wenn die Samenvermifihung mit den 
Europäern dazu fommt? Daß die Samenvermifchung 
hiezu ganz unentbehrlich fey, hat Hr. home nicht bes 
wiefen. Unb doch ift es begreiflich, wie die Farbe 
ohne ſelbige fich fo lange unter den Negern in Nordan 
a 


a 


und Entwickelung bes Menſchen. 581 


rifa erhalten koͤnne? Der. einzelne Menſch modificirt 
fi ch leicht nach dem Volk, unter dem erlebe. Dagegen 
eine ganze Gefellfchaft, die unter fich zufammenhängt, 
eine Kolonie ausmacht, die ihren urfprünglichen Cha⸗ 
rafter,: den fie aus dem Vaterlande mitbringet, ſo bald 
und fo leicht nicht ableger. *) 

Ich habe nurdie Data von dem obgedachten Beweis - 
fe angeben wollen. Wer ihn vellftändig ausführen will, 
wird beftätigende Beyſpiele in großer Menge autreffen. 
. Das Refultat Davon ift: die Verſchiedenheit unter den 
Menfchen liege nun zwar bey den Individuen in ber an» 
- gebornen Natur; aber fie ift doch niche fo groß, daß ſie 
uns nöthige, das Zeugniß der älteften und ehrwuͤrdig⸗ 
ften Gefchichte in Zweifel zu ziehen, welche ſagt, daß 
alle Menfchen von benfelben. Ureltern abfiammen. 


*) Der aus Sachfen gebürtige Lange, den bie Engländer 
auf der Infel Savu antrafen, ‚hatte fich mit einer Ins 
Dianerinn verbeirathet, und mar faft in nichts mehr ein 
Europäer ald in der Kleidung, welche er Amtshalber 
Bepbehalten mußte. Den Sitten, der Denkungsart 
und Lebensart, zum Theil auch den Farben nach, war 
er ganz Indianer. Dagegen behalten die Eingebornen 
von den Inſeln um Java herum zu Batavia ihren Na⸗ 

tionalcharakter, ihre Sprache und Bildung, fo weit fie 
auch von ihrem Vaterland entfernet find, und fo febr 

- ihre &tand und Lebensart verändere if. (Kleuefie Reis | 

: fen nach der Suͤdſee ster Th. ©. 361.) Dergleichen 
Erempel giebt es viele. | 
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Bon den Urfachen, „welche die menfchliche Natur 

ausbilden, und deren Verhaͤltniß gegen⸗ 
einander. 

i) Die Bildungsgruͤnde bey den Menſchen 

find die: Maturanlage, die phyſiſchen Um⸗ 

—5— das Beyſpiel und die eigentliche Er⸗ 


ziehun 
22) ie fat der Einfluß der Natur fen in. 
Vrergleichung mit den hinzufommenden aufe 
fern Urſachen? 
3) end der. Macht ber vollkommenſten © 
ziehung. 
4) Kichigfeit der äufemn Umſtaͤnde. Vom 
EGeiſt der Stände, Ä | 
5) Wie meit die Entwickelung der Seelen- 
u % der eigentlichen Erziehung zuzuſchrei⸗ 
nn? 


I, 


De. neuern Schriftſteller haben es eingefuͤhrt, alle 
aͤußere, phyſiſche und moraliſche Urſachen, welche 

die natuͤrliche Anlage durch ihren Einfluß ausbilden 
und ihr diejenige Form geben, die in dem ausgebildeten 
Meaenſchen vorkommt, unter den Namen ber Erzie⸗ 
bung zu begreifen. Natur und Erziehung machen 
alsdenn den Menfchen zu dem, was er ift. Aber wenn 
- gleich ohne Verwirrung fo verfchiedene Dinge, als 
‚ die eigentliche Erziehumg und die Umſtaͤnde find, gleiche 
Namen haben fönnen: fo ift es dennoch inmehr als ei« 
ner Hinficht noͤthig, die mancherley Urfachen, die man 
dadurch in Einer großen Klaffe zufammennimmt, von 
E einander zu unterfcheiden ı und jede befonders zu erwe⸗ 
{} gen. 
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gen. Einige von ihnen ſind in unſerer Gewalt, andere 
nicht; die meiſten ſind es zum Theil. Um alſo auf 
eine beſtimmtere Weiſe einzuſehen, was und wie viel 
durch menſchlichen Fleiß und durch die willkuͤrlichen 
Veranſtaltungen zur Erziehung auszurichten ſey, iſt die 
verhaͤltnißmaͤßige Staͤrke dieſer verſchiedenen Urſachen 
gegen einander zu erwaͤgen. 

1) Erſtlich gehören zu dieſen äußern Urfachen die. 
zufälligen Umſtaͤnde. Hierunter find alle Ver- 
bältniffe und Beziehungen auf die. äußere Welt begrifa - 
fen, worunter der Menſch fih' von- der Geburt an bes 
findet. Die förperlichen Gegenftände, Die Luſt, die 
Wärme, die Nahrung, von der Mil) der Mutter an, - 
wirfen auf die reizbaren Muskeln des Körpers unb 
Auf Die empfindlichen Nerven, und erregen Bewegun⸗, 
gen, und Empfindungen, und $eidenfchaften und Triebe, - 
Aber auch die moralifchen und .politifchen Beziehungen: | 
des Menfchenauf Menfchen, und die hievon entfprin- 
genden Beziehungen auf die leblofen und befeelten Ob« 
jette, gehören hieher; die rechtlichen Vermögen, Reiche, 
thum und Armuth, Herrfchaft und Knechtſchaft, Frey⸗ 
heit und Sklaverey und. dergleichen. Helvetius hat 
den Einfluß aller diefer Umftänbe auf die Ausbildung 
des Menfchen die Erziehung des Zufalls genannt. 
Smdeffen wirfee Doch der Menfch auf den Menfchen. 
noch auf eine eigene Art, auf die in gleicher Maße 
Fein anders Wefen in der Welt, weder Thiere noch un- 
befeelte Körper, auf ihn wirken koͤnnen. Der Menfch 
ift ein Mufter für Menfchen zur Nachahmung. Alles 
übrige macht nur gewiſſe phyſiſche Eindrücke auf Die 
Muskeln und Sinnglieder, und rühree dadurch) die in⸗ 
nere Kraft der Seele; aber ber Anblick des. Menfchen 
wirfet außer dieſem auf das Nachbildungsvermoͤgen 
mit einer ſich auszeichnenden Staͤrke. Er bringt eine 
Form und Nachbildung hervor, ohne daß weder der, 

Oo 4 welcher 


594 XIV. Verf, Ueber die Perfektibilitaͤt 


welcher vorgeht, noch der anbere, der ihm nachmacht, 
fötches wiſſe oder wolle. Diefes innere ſympathetiſche 
Bond zwiſchen Menfchen und Menfchen ift bey- der 
Ausbildung des Kindes, und in der Entwicfelung feiner 
Vermoͤgen, fo mächtig, daß der Einfluß davon, ohner⸗ 
achtet er unter dem allgemeinen Einfluß der aͤußern Um⸗ 
ftände begriffen ift, beſonders als die Ausbildung 
. Durch Beyſpiele bemerfet zu werden verdienet. 

2) Die zwote Kiafle der ausbildenden Urſachen 
Farin unter dem Mamen der Erziehung begriffen were 
den, wenn man damit überhaupt alle gefliflentlich zur 
Ausbildung der menfchlichen Natur in der Jugend vers 
anftaltete Einrichtungen bezeichnet, Sie ift die Phy⸗ 
fifche Erziehung, infoferne ihre Abfichtaufdie Kräfte. 
des Körpers, auf die mechanifchen: Kräfte, und auf 
Die thierifchen Vollkommenheiten in den Werkzeugen 
des Empfindens und der willkuͤrlichen Bewegung, ges 
richtet ift, und infoferne Förperliche Mittel hiezu ge⸗ 
braucht werden. Sie ift die geiftige, die morali« 
ſche und intellektuelle, inſoferne fie unmittelbar die 
Bildung der Seelennatur mittelft der Vorftellungen 
zum Zweck hat. Sie ift Anfuͤhrung, Unterricht. 
Jenes, wenn der Menfch unter Umſtaͤnde gefeget wird, 
bie ihm zur Anwendung feiner Vermögen ‚Gelegenheit 
geben, wenn biefe Vermögen alsdenn zur Thaͤtigkeit 
mittelft finnlicher, Vorſtellungen gereizet werden, und 
wenn man ibm alsdenn bie Handlung vormacht. Sie 
it Unterricht, Inſtruktion, infoferne man den 
Weg über den Verftand nimmt und Kenntniffe und 
Kegeln, die von der Ueberlegungsfraft gefaßt werben, 
beybringet. Sie wird aber nähere Anweifung, 
wenn Anführung zur Ausuͤbung mit, Unterricht verbun⸗ 
den wird. Sonſt faßt auch wohl die Anweifung 
überhaupt nichts mehr in fich, als daß man dem An⸗ 

zuweiſenden bie Gegenſtaͤnde feiner Thaͤtigkeit vor- 
. | | 2 ſtellet. 
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ſtellet. In diefem Fall ift fie weniger als die An⸗ 
fuͤhrung. 

In einer engern Bebeutung-wirb das Wort Er⸗ 
ziehung genommen, wenn man von einzelnen Perſo⸗ 
nen ſagt, daß ſie ohne Erziehung ſind; oder von ganzen 
Voͤlkern, daß fie ihre Kinder ohne Erziehung laſſen, ob; 
fie folche gleich zu Ihrer Lebensart und zu ihren Gewer⸗ 
ben und Künften anführen. In biefen Redensarten 
ſchraͤnkt man das Wort Erziehung ein, auf die zur 
Entwickelung der böhern Erkenntnißkraͤfte und zu 
einem hoͤhern Grade der Verfeinerung abzielen« 
den Einrichtungen. 
| Ueberhaupt aber ift die Erziehung ein Werf der. 

Kunft, nad) Plan und Abficht eingerichtet. Inſoweit 
wird fie der Ausbildung der Natur, oder der Erziehung 
der Natur enfgegengefeßt, die zwar nach ber Abſicht 
des Schöpfers bey der Welt auf den Menfchen wirfer, 
feine Natur entwickelt und ihn ausbildet, aber von der 
Abſicht und dem Fleiße der Menfchen nicht abhängt. 
Es laufen diefe beiden Urfachen, Kunft und Matur, oft 
ſo in einander, daß es unmöglich wird, ihre Gränzen 
genau zu beftimmen, und zu fagen, welcher von beiden 
eine Wirfung zuzufchreiben fey? 

Die Wirkung, welche die äußern Urfachen in Ver⸗ 
bindung mit der innern Naturfraft bervorbringen, be⸗ 
ſtehet in der Entwickelung des Menſchen, oder in 
feiner Ausbildung, Dieſe letztere iſt eine Rultivi⸗ 
“zung des Menſchen, wenn fie Die Entwickelung der hoͤ⸗ 
Bern Verftandsfräfte, wodurch Menfchen von ben Thier 
ten unterfchieben find, und bie davon abhängende Erhes 
bung und Verfeinerung feiner Sinne und Neigungen 
hervorbringet. Die wilden Völfer, bie wir von den 
kultivirten Nationen unterfcheiden, entwickeln ihre koͤr⸗ 
perlichen und thierifchen Kräfte, das Vermögen zum 
Saufen, Schwimmen, Enzuom ‚, und zum Theil ee 

ihre 
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ihre Sinnglieder, in einem hohen Grabe. Aber ful« 
tivirt ift eine Nation nur, infoferne fie Einrichtungen, 
befiget, die einen höhern Gebrauch der Ueberlegungs- 
fraft und des Nachdenkens vorausfegen. - Ein höhe« 
rer Grad der Kultur ift Poltzirtung. Denn was zu 
der Einrichtung der bürgerlidyen. Staatsverfaffung und 
Polizey gehöret, kann nur. alsbenn eingeführet werden, 
wenn der Menfch ſich als Menſch, als ein vernünftiges _ 
und nach Ueberlegung bandelndes Weſen, in einem 
merfbaren Grade thätig beweiſet. Den barbarifchen 
Völkern fpriche man zwar nicht Pie Kultur, aber doch 
die Polizirung ab. Mod) ift die Aufklärung bey 
einem Wolfe, und bey den Individuen, als ein höher ' 
rer Grad der Entwickelung des Verftandes durch Kuͤn⸗ 
ſte und Wiffenfehaften, als ein höher ftehender Punkt 
auf dem Stufenmeffer dee Menfchbeit, zu bemerken. 
Aber wo ift hier das Inſtrument, das ung diefe Grade 
- angiebt, und fie genau angiebe? Denn wenn wir feine 
Genauigkeit verlangen, fo weiß ber aufgeklärte Mens 
fehenverftand ohngefehr die Vergleichung zu machen. 
Er unterſcheidet ſtark genug den polizirten Europaͤer von 
dem Barbaren an ber afrifanifchen Küfte, und dieſen 
aud) wiederum von dem Bilden in Nordamerika und 
Neuſeeland. 

Die innere Natur alſo, die äußern Umftände ‚das 
Benfpiel und die Erziehung find die Urfachen, von 
deren vereinigten Wirfungen es abhängt, daß jebes 
Individuum das wird, was e8 wirklich if. Allein da 
die Wirfungen dieſer verfehiedenen Urfachen fo jehr in 
einander laufen, zumeilen mit einander sufanmentreffen, 
und ſich vereinigen und verftärfen, zuweilen fich einans 
der entgegenarbeiten, fich hindern und unterdruͤcken; 
da an berfelbigen Wirfung bald die eine, bald Die an- 
dere, den größten Antheil hat, und eine den Mangel 
der anbern erfegen fann: i darf es ung nicht, wundern, 

wenn 
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wenn ſo oft falfeh raifoniret,, die wahre Urſache verfehler, 
oder doc) die Größe ihres Einflufies verfannt wird. Dieß 
wird fo öfterer gefchehen, wo mar die Gründe der Den. 
fungsarten, der Staatsverfaffungen, der Gefeße, der. 
Eitten, ben ganzen Voͤlkern zu beflimmen gefüche und. _ 
allgemeine Ausfprüche Darüber gemagt hat. Montes- 
quieu fand die Urfachen von allen diefen in dem Klima, 
und glaubte fie darinn faft allein-zu finden. Andere fire 
chen den Grund von der Denfungsart und den Sitten 
in der. Staatsverfaffung. Kinige fehreiben mehr der 
Anlage ver Natur zu. Andere leiten alles von den Um⸗ 
fländen und der Erziehung ab. Kine Nation foll ta 
pfer von Natur feyn, .die andere feig; und dieß foll. 
man finden, wennman Wilde gegen Bilde, oder unpolis 
zirte oder halb polizirte gegen ähnliche Hält, z. B. die 
Bewohner einer Sübfeeinfel gegen die Bewohner. einer 
andern. Kine Nation hat einen unüberwindlichen Hang, 
zur Ungbhängigfeit;. die andere beugt gerne ihren. Na⸗ 
cken ins Joch. ‘Ben diefer findet fich eine uneingefchränfs 
te Gaſtfreyheit, bey der andern tödtender Haß gegen 
Fremde, als ein Nationalcharafter, oder wird vielmehr 
dafür von einigen gehalten. Home findet darinn eine. 
angeborne Berfchiedenheit.*) Wie unrichtig wird nicht 

| oft. 


*) Einige von den Reufeeländern blieben, bey bem Anblick. 
bes. engländifchen Schiffes, aus Furchtſamkeit in der, 
erne; andere naͤherten fich und fingen fogleicd Feind⸗ 
eligfeiten an, fobald fiedie Sremden anfichtig wurden. : 
Ein anderer wandte nicht Die geringfle Aufmerkſamkeit 
auf fie. Dagegen famen andere ohne Einladung mit 
: ber.verttauteften und freundfchaftlichffen Miene an Bord. 
Solche verfchiedene Begegnung widerfuhr den Enyläns 
dern auch an andern Kuͤſten. (Meueſte Seereifen 3ter 
Theil.) Diefe einzige Beobachtung ift hinreichend zu 
. geigen, wie wenig Hr. home berechtiget gewefen, aus 
dem Betragen verfchiedener Bilden gegen Fremde ei⸗ 
. nen 
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oft von einer ähnlichen Wirfung auf die nämliche Urfas 
che gefchloffen, und wiederum dieſelbige Wirkung er 
wartet, wo biefelbige Urfache vorhanden ift? da doch 
zu bem legtern noch ein Umſtand mehr erfodert wird, 
naͤmlich daß auch diefelbige Urfache ohne Hinderniß in 
einem Falle ſich äußern Fönne, wie in dem andern. Und‘ 
niche einmal zu fagen, baß fo manches für Lrfache und. 
Wirkung angefehen wirb, was bloß durch einen Zufall 
bey einander ift. Daraus entftehen alsdenn unrichtige 
Gemeinſaͤtze, die man für Erfahrungsfäge haͤt. Man: 
hat in der Politif die Frage aufgervorfen, ob fie ihre 
Marimen aus dem fauf der Welt hernehmen, ober fie 
auf vernünftige Einficht gründen ſolle? Wer mweber 
ein blinder Empirifer, noch ein romanhafter Projekt 
macher feyn will, muß nothwendig zugleich fehen und 
überlegen, die Beobachtungen 'mit Vernunft prüfen, 
aus den geprüften Erfahrungen einfache Grundfäge ab⸗ 
ziehen ımd fo die Wirfungen jeder bildenden Urfache ein⸗ 
zeln aus Erfahrungen beftimmen, und alsdenn ihre Staͤr⸗ 
fe und Größe und ihre Beziehungen auf einander, wie 
ferne fie ſich unterftüßen und zuruͤckhalten, beförbern 
oder hindern, zu fehägen fuchen; und wenn dieß geſche⸗ 
hen iſt, die Grundfäge wiederum auf die Beobachtun⸗ 
gen anwenden. Wenn diefe Bergleichung der allge 
meinen Grundfäge und Der einzelnen Fälle fortgefeget 
wird, fo kommt man auf-den wahren Weg zu fichern 
Erfahrungserfenntniflen, das ift zu ſolchen, worinnen 
jedweber Gemeinfag feine gehörigen Beftimmungen und 
feinen wahren Umfang hat, 


. 2. Wenn 


nen Schluß auf ihren Nationalcharafter, und aus dies 

ſem wiederum auf ihre verfchiedene Abflammungen gu 
"machen, und infonderbeit Gaftfrepheit und Haß gegen 

Fremde fur angeborne Unterſchiede der Wilden anzuſehen. 
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Wenn ntandieverfchiedenen formenden Urſachen mit 
einander vergleichet, fo ift die erfte wichtige Frage diefe: 
Wie viel vermäg die Natur? was und wie viel 
muß diefer beygelegt werden? 


.. Die Seelennatur in dem neugebornen Kinde mag 
vielleicht keine voͤllig ſo ſtark beſtimmte Anlage zu der 
Seele des Erwachſenen ſeyn, als ſein Koͤrper es iſt in 
Hinſicht des ausgebildeten Koͤrpers. Dennoch hat jene 
in ihren weſentlichen Trieben, Inſtinkten und Wermd« 
gen ihre unveränderlichen Eigenſchaften, ohne welche 
Die Seele ſich gar nicht entwickeln kann; ihre flarfen 
"Anlagen, ohne welche. fie fich gewößnlicherweiße nicht 
entwickelt, und die fie unter jeden Umſtaͤnden außer; ; 
amd endlich ihre bloßen Möglichkeiten, bie leichter verän- 
dert werben, aber doch auch ſchon auf ihre Art be— 
ſtimmt ſind. 
Hr. Verdier lege dem neugebornen Kinde keine 
Seelenfaͤhigkeit mehr bey als dieſe, daß es ſaugen und 
einſchlucken kann. Dieß beides hat das Kind ſeiner 
Meinung nach ſchon im Murterieibe erlernet. Er bes 
merkte, daß die Urfache, warum ein zu früh gebornes 
Kind nicht erhalten werben fonnte, biefe war, weil eg; 
bie Geſchicklichkeit nicht hatte, zu faugen und feine Mus» 
feln zum SHinunterfchlucten zufammenzuziehen. Der 
phnfifche Reiz, den die Milch auf die innern Theile des 
Mundes und bes Gaumens mad, ift für ſich allein 
nicht ſtark genug die Muskeln zu diefen Bewegungen 
zu bringen. Dazu gehöret feiner Meinung nach ſchon 
eine Art von Uebung, welche das Kind im Uterus ge 
habt babe. So würde denn doch ein angebornes Ver⸗ 
mögen, und wenn auch nur Eins dergleichen, da feyn, 
das in dem Embryonenftande ſchon zur Fertigkeit Yes 
worden. if Iſt dieß, fo führt uns. die Analogie- in 
Hinſicht 
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Hinfiche der übrigen Vermögen auf eine ähnliche Folge-- 
sung: Auch dieſe müflen erhoͤhet worden ſeyn, wenn 
ſchon in einem mindern Grade? Sind ſie in dem neu⸗ 
gebornen Kinde nicht fo weit gkkommen als das Vermoͤ⸗ 
gen zu Saugen, fo ‚werben doch andere Aeußerungen 
von ihnen vorhanden feyn, auch wehn fie zu ſchwach 
find, um von ung bey den Kindern bemerft zu werben. 
-  MBenn wir mehrere Öelegenheiten hätten den Men 
ſchen Eennen zu lernen, wie. er außer ber Gefellfchafe. 
mie feines Gleichen entwickele wird, . wie wir, bie 
wenigen, auch nicht einmal feharf genug beobachteten, 
Fälle von den unter Thieren wild gewordenen Kindern 
ausgenommen, niche babens fo würden wir aus der 
Erfahrung es beffer gerabezu beurtbeilen fönnen, mas 
und wie viel feine Natur für ſich allein vermoͤge. Denn 
In diefen Umftänben fallen die Wirfungen des Beyſpiels 
von andern Menſchen und der Erziehung gänzlidy weg; 
und bioß die Wirkungen der Natur und des phyſiſchen 
Einfluffes der äußern Dinge bleiben übrig. Indeſſen 
Finnen die genauen Beobachtungen der Taubftummen, 
denen man eine Sprache beybringet, mit den übrigen 
Faktis, die man hat, zufammengenommen, einigermaß 
fen dieſen Mangel erfegen. Und wenn alsdenn noch von 
demjenigen Gebrauch gemacht wird, was die Verglei— 
Hung und Auflöfung ber menſchlichen Naturfräfte Iche 
vet: ſo iſt es außer Zweifel, daß die Grundvermoͤgen, das 
Gefuͤhl, die Vorſtellungskraft und die Denkkraft, wie 
auch die Triebe zur Erhaltung, der Wehrtrieb, der Ver⸗ 
mehrungstrieb und der Hang zur Geſelligkeit fuͤr bloße 
Wirkungen der Natur zu halten ſind, die keine Kunſt 
and feine Erziehung einpfropfen wuͤrde, wenn fie nicht 
aus dem innern Princip von ſelbſt hervorſproͤſſen. Sie 
find Naturtriebe, die zwar durch den Einfluß der äußern 
Umftände mehr oder minder gedruͤcket, zurückgehalten 
oder befördert, . und geſchwinder zur Ausbildung . ges 
2: “ e ’ . bracht, 
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bracht, und auf verfihiedene Arten gelenfet und beftim- 
met werden, aber durch alle äußere Urfachen nicht hät« 
ten hineingelegt werden koͤnnen, wenn fie nicht von Nas 
sur vorhanden wären. 

Die Schwierigkeit aber, die Grade und "Stufen 
der innern Beſtimmtheit der Natur i in Hinficht der ver⸗ 
ſchiedenen Vermögen und Neigungen anzugeben, blei- 
bet wie fie ift. Denn davon hängt es ab, ob und in 
welcher Maße, und durch welchen Grad von äußerer 
Kinmirfung, das innere Angeborne veränderlich fey. 
Als man vor einigen Jahren die Weränderlichfeie der na⸗ 
fürlichen Neigungen, durch Die Veranlaflung, welche 
die. Preisfrage der berliner Afademie gab, unterfuchte, 
ward diefe Materie mit vielem Scharfſinn und Fleiß 
behandelt. Das Allgemeine hiebey ift damals fchön und 
vollftändig auseinander gefeßtworden.*) Einige Neigun⸗ 
gen find unauslöfchlicher, als andere. Kinige find es 
bei) einzelnen Perfonen mehr, als andere. Aber welcye 
es überhaupt ben allen find, und in welchen verſchiede⸗ 
nen Graden fie. es find, und wie weit fie von Umftänden 
und Erziehung abhangen, darüber ift-in jedem: Fall 
ſchwerer etwas zu entfcheiden, fobald man auf die befon- 
Dern Unterfcheidungsmerfmale der Köpfe und der Gemüs 
ther Ruͤckſicht nimmt. Es kann nicht das Objektiviſche 
in den Fähigkeiten und Vermögen fern, wovon die Re⸗ 
de ift, fondern nur das Subjeftivifche. Die Ideen 
von den Gegenftänden und Kennmiffen find nicht ange⸗ 
boren; aber es ift das formelle in der Art der Thätigs 
keit der ‚Kräfte, in ber Größe, Sebhaftigkeit, Stärke, 
Dauer , womit fie wirken und die erften Gefühle bear 

beiten, 


*, Man fehe die Preisfchrift des Hr. Cochius über bie 

. natürlichen Neigungen, nebſt den vortreflichen Unrerfus 
ehr welche dag Arcefie erpielten und jenen zugefuͤ⸗ 
ge ind. - . Ve 
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beiten, angeboren, woraus die verfchiedenen Verhaͤltniſſe 
in der Empfindfamfeit, in der Einbildungstraft, in dem 
Verſtande, indem Mitgefühl und inden Thaͤtigkeitstrie⸗ 
ben und ihren Beziehungen auf einander entfpringen, 
Mehr als nur gewiffe Stufen und Grabe in den Ver 


mögen fann man nicht für Natur halten. Der Tatar 


ift fein geborner Reuter; ber Britte fein geborner Sees 
fahrer, und der Wilde Fein geborner Echwimmer oder 
Jaͤger, mb Fein-Genie ift es von Natur in einer an 
dern Hinſicht, als der vorzüglichen Aufgelegtheit wegen 
ſo etwas zu werden. 

=. &o viel glaube ic, Fönne man aus ber Gefchichte 
der Menfchheit jego als völlig beftätiget abziehen. Wenn 
gleich der natürliche Charakter ſowohl in Hinfühe des 
Gemeinfchaftlichen, das zum Charakter des Volks nes 
höret, als auch in Hinficht der individuellen Eigenhel. 
ten, bey einigen Individuen ohne Zweifel ſtaͤrker und 
feſter gezeichnet iſt als bey andern: fo iſt doch „bie 
„Naturanlage nie fo ſtark und ſo hervordringend und in⸗ 
„ſtinktartig, daß ſie nicht durch die vereinigte Wirkung 
„der phyſiſchen Umſtaͤnde, ver Beyſpiele und der Er⸗ 
„ziehung geändert und wenigſtens bis zum Linbemerf. 
„baren heruntergefegt werden Fönne, wenn nämlich) 
„alle diefe äußern Urfachen der natürlichen Difpofition 
„entgegen find, Es giebt wohl feinen Menfchen von 
einem fo hohen Muthe, der nicht ein Feiger und Nies 
dertraͤchtiger hätte werden fönnen, wenn er von ber 
Kindheit an ein Negerfflave geweſen, und mit Kranke 
heiten des Körpers geplaget, unter Mangel und Elend 
in ber Gefellfchaft von gleich Elenden, fein Dafenn haͤt⸗ 
te fortfchleppen müflen ? Karl des zwölften unbezwing⸗ 
baren Sinn brady ein Wunpfieber auf feiner Flucht 
nach Bender. Was würde aus einem Keime, des 


Leibniz geworden feyn, wenn er in der Einſamkeit auf 


einer Inſel, wie Selfirf, erwachfen wäre?! Wenn 
man 


! 
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man es in feiner Gewalt hätte, alle Weranlaffimgen, bie 
das Genie reizen, ihm zu entziehen, und Dagegen folche, 
Die andere von Matur fchwächere Ceelenvermögen bey 
ihm reizen, verfchaffen koͤnnte; und zugleich mit Unter⸗ 
richt und Beyſpiel der vorzüglichen Geiftesfraft entges 
. genarbeiten wuͤrde: follte dann die natürliche Anlage 
nicht nachgeben müflen? . Ein Kind aus den mildeften 
Voͤlkern, und ein Kind von der beiten Anlage, aus 
der menfchlichen Gefellfchaft verftoßen und eingeferferr, 
wag würde eg werden? Der Menfch ift das gefchmei« 
digfte Wefen, und feine modififable Natur iff weicher 
wie Wachs, Die Fähigkeiten bleiben zuruͤck, vie 
Grundfraft gewoͤhnet ſich nach einer andern Richtung 
bin, und verftopfet fich felbft ben Ausbruch nad) bee 
erftern, die ihm fonft am leichteften war. ‘Die Ges 
koiche der Menſchheit beſtaͤtiget es, daß unſere Natur 
alle Formen annimmt, die ihr durch die aͤußern Urſa⸗ 
chen gegeben werden. 

Aber kann das Morenkind weiß werden? Haͤtte 
jeder Dummkopf eine kluge, jeder Unmenſch eine em⸗ 
pfindſame Seele, und jeder Boͤſewicht ein Rechtſchaffe⸗ 
ner, werden koͤnnen, unter andern Umſtaͤnden? Ich 
antworte, wenn alle aͤußere Umſtaͤnde zuſammen ihren 
Einfluß zu dieſer entgegengeſetzten Form vereiniget haͤt⸗ 
ten, fo würde daran fein Zweifel fm. Mur fo viel 
ſcheinet aus den Erfahrungen gefolgert werden zu koͤn⸗ 
nen, Dieman Dagegen anführt: „daß wenn Die Nature: 
„anlage nur einige günftige äußere Umftänbe auf ihrer 

„Seite bat, und ihr nur allein die eigendiche Erzie⸗ 
„ hung entgegenftehet, fo werde fie bey manchen Indi⸗ 
„viduen noch ftarf genug feyn, um fich mit einem une 
„auslöfhlichen Merfzeichen zu. offenbaren.“ Und 
wenn gar das Benfpiel andrer Menfchen hinzukommt, 
fo ift die entgegengefegre kuͤnſtliche Anführung. vollends 
zu ſchwach, um fie ganz zuruͤckzuhalten. Aber ich fuche 
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hier zuerfk einen feften Punkt. Das ift biefer: wenn 
fich die äußern Urfachen alle .zufammen gegen die Na⸗ 
tur. vereinigen, fo muß fie unterliegen, Die Kranf: 
heit, wie die Gefundheit, eines Kindes von Jugend auf 
gehöret ebenfalls dahin. Krankheiten fönnen auch die 
Moren weiß machen. Wenn die Natur der Seele fo. 
ftarf in ihren Eigenheiten beftimmt ift, als die Farbe 
der Haut, ſo will ich nicht läugnen, daß, um fie zu ver⸗ 
ändern, nicht zumeilen befondere Urſachen wirken müß« 
ten. Sie iſt in Hinſicht ihrer Formen, die fie annimmt, 
was die Difpofition der Oberfläche der Körper in Hin⸗ 
ſicht ihrer verfchiebenen Farben ift, womit fie erſchei⸗ 
nen. In dem bloß rochen dichte ift jeder Koͤrper roth, 
in bem blauen blau, nur niche in gleichem Grabe ber 
Lebhaftigkeit und Staͤrke. - Aber wenn das Licht aller 
Arten zugleich auffällt, fo wirft ber Scharlach Die ro⸗ 
then, und der Indigo die. blauen Stralen fo vorzuͤg⸗ 
lich zurück, daß man nur allein dieſe gewahr wird, 
Eben fo verhält. fich die Menfchheit in dem Rinde in 
Hinfiche der äußern Umſtaͤnde. | 
- Da haben. wir zugleich die Lrfachen, warum der 
angeborne Charakter fo felten, ober faft ‚niemals, un- 
kenntlich gemacht wird, befonbers in denen, mo er ſich 
an Stärfe ausnimmt. Die phyfifchen. Umſtaͤnde, wel- 
che auf die Maturkraft wirken, find faft ‘überall, was 
das zufammengefegte Sonnenlicht für die gefärbten 
Körper. ft, das alle Arten von Stralen enthält, : Dev 
bioße Gebrauch der Sinne, in ber Gefellfchaft mie Men⸗ 
fchen , giebt Nahrumgsfäfte für. faft alleangeborne See. 
kenvermögen, und gewährt dem einen wie Dem andern - 
eine Gelegenheit zu wirfen,. fich zu üben und zu flär- 
ken. Das Genie bricht hervor bey den mindeften Ber: . 
anlaffungen;: bey. jedem Wolfe unter jedem Himmels 
ſtriche auf eine eigene Art. Nun mag die Anführung 
und das Beyſpiel anderer, die man. ihm zum: Mufter 
ung 0. | ' vorhaͤlt, 
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vorhaͤlt, dagegen arbeiten: es wird zwar etwas ausge⸗ 
richtet; aber alle beide ſind zu ohnmaͤchtig uͤber die Na⸗ 
eur, die durch /die phyſiſchen Beziehungen geſtaͤrket wird, 
Herr zu werden. Wenn die Erziehung der Umſtaͤnde, 
daferne ſie hier einmal ſo darf genennet werden, mit dem 
Unterrichte und dem Beyſpiele uͤbereinſtimmt, fo ſind 
fie zuſammen allmaͤchtig; aber „Eins von den letztern 
„allein fann zwar etwas die Wirkung der übrigen, die 
„mit der Natur übereinflimmen, ſchwaͤchen, allein bien 
„ Ausbruch. der Natur nie ganz zurüchalten.“ Dee 
Anfang des Sprechens ift ein Werf der Natur, unter 
geroiffen Umftänden, welche faft nirgends fehlen, mo 
Menſchen mit Menfchen in Öefellfchaft find. Aber ein 
weiterer Fortgang der Sprache erfobert, daß bie erfien 

Anfänge durch Benfpiel und Anfuͤhrung ſich feftfegen 
und verbreiten, und daß der neue Zuſatz an Worten von 
andern aufgefangen-und unterhalten wird. Es verhält 
fich gleichermaßen mit den übrigen Naturfähigfeiten. _ 

.. 3. . Bu 
Hieraus läßt fich eine Folgerung ziehen, die Sr. 
Derdier zum Grundfag, in feinem Vorſchlag der voll⸗ 
kommenſten Erziehung, genommen hat. Hat man 
bey dem Kinde von der Geburt an die äußern Urſachen, 
bie auf den Körper und die Sinne wirken, in feiner . 
Gewalt; kann man ihren Eindruck verftärfen oder mäßi- 
gen, mindern ober vermehren; kann man bie. Reize 
barkeit in den Musfeln und die Empfindlichfeit in den 
Nerven, wie bie Abficht es mit fich bringer, durch) phy⸗ 
fifche Mittel erhöhen oder ſchwaͤchen; und kann, wiees 
"in einiger Maße wohl möglid) ift, diefe phnfifche Er⸗ 
ziehung fchon vor der Geburt, vielleicht von ber Erzeu⸗ 
gung ſchon anfangen, und in der Folge eine morglifche 
und intelieftuelle Erziehung binzufommen, welche Bep« 
fpiele und Unterricht jedesmal in der Maße anbringt 
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und fo auf die Seele des Kindes in jedem Grabe wirk⸗ 
fam macht, wie man es haben will: fo kann freylich 
-die Erziehung Herr über die Natur werden, welche ber 
vereinigten Macht aller diefer Urfachen nachgeben muß. 
Sie wird ſich dennoch darinn beweiſen, daß fie die Ar 
beit hier ober dorten dürch ihre Widerfeglichfeit ſchwe⸗ 
rer mache. Aber ift eine folche Fünftliche Zufammen« 
ordnung aller äußern Urfachen möglich?" Rann die 
Kunft aud) jemals Herr über die Zufälle werden, die 
den Sinnen täglich) vorfommen und die Musfeln reis 
zn? Wie will man verwehren, daß ein Kind nichts 
mehr und nichts weniger und nichts anders fieht, hoͤ⸗ 
vet u. ſ. m. als die Kunſt es will, Lobenswerth ift die 
Abficht des Hrn. Derdier und anderer, die daran are 


beiten. Es ift außer Zweifel, daß fehr vieles gefchehen . 


fann. Nur ift zu bedenken, daß auf der andern Seite 
auch die Kunft in eine ſchaͤdliche Künfteley übertrieben 
- werben kann. Es giebt hiebey ein vielleicht ſchwer zu 


findendes Maß. Und wir haben bey allen unfern Pla⸗ 


nen, die wir entwerfen, einen zu großen Hang zum Ein« 


* 


ſeitigen. Wir erreichen vielleicht unſere Abſicht, und 


wir erreichen etwas gutes; aber wir verfehlen auch wich⸗ 


tigere Vortheile auf der andern Seite. Indeſſen wuͤr⸗ 


den wir hieruͤber beſtimmtere Einſichten erlangen, wenn 


wir die Wirkſamkeit der bildenden aͤußern Urſachen naͤ 


her, und jedweder für ſich, zu beſtimmen im Stande 
waͤren. | | 
Da die individuellen Naturen der Kinder unter 


ſchieden find, einige empfindlicher und beugfamer, an⸗ 
dere träger- und ungelenffamer find: fo kann auch die 


Wirfung, welche die Umftände, das Benfpiel ind der - 


Unterriche haben, nicht bey allen von gleicher Stärfe 


ſeyn. Indeſſen ließe ſich doch ein gewiſſes u“ | 
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Ma für ihre Wirkfamfeit feftfegen, wenn man diejee 
nigen Naturen, die fich befonders auszeichnen, uͤbergeht, 
und nur den Eindruck, den fie auf den übrigen großen 
Haufen der Menfchen, auf das Bolf und bie Nationim - 
Ganzen, machen, in Betracht ziehet. Oder, wenn 
auch biezu die "Beobachtungen nicht einmal hinreichen, 
fo fann doch vielleicht.die verhaͤltnißmaͤßige Stärfe der. 
einen, in Bergleichung mit der andern, im Allgemeinen 
angegeben werden; wie folches vorher bey der Verglei⸗ 
ung der Natur und der äußern Umftände zufammen 
gefchehen iſt. Solche Säge würden in der Philofophie 
über die Menfchheit Grundfäge ſeyn. Ich werde dieſe 
Materie nur obenhin berühren. Das Klima hat für 
fid) einen ungezweifelten Einfluß auf den Körper, und 
durch diefen auf die Seele, auf den Eharafter, auf das 
Genie. Die $ebensart und die Nahrungsmittel haben 
den ihrigen. Die Regierungsform ift in mancher Hin« 
ficht mächtiger, als jene, Aber in welcher und wie groß 
ift das Uebergewicht im Durchfchniee? Anders wirft 
der Stand der Wildheit, anders der Stand der Bar⸗ 
barey, auf die Natur; anders die Werhältnifle in den _ 
polizirten Staaten; auf eine andere Art die Freyheit, 
auf eine andere die Sflaverey. Reichthum, Armüth, 
. Gewalt, Herrfchaft,. Schwäche, Unterwuͤrfigkeit, 
Dummpeit und Aufklärung, der Negierftand, der Sehr. 
der Wehr» und Naͤhrſtand u. ſ. f. Jeder diefer Um⸗ 
ſtaͤnde hat ſeinen eigenen Geiſt. Das, was von der 
bloßen Nachahmung abhaͤngt, mag hiebey eingeſchloſ⸗ 

ſen oder abgeſondert werden. Jeder Zuſtand iſt ein ei⸗ 
genes Nahrungsmittel zur Ausbildung gewiſſer Seiten 
und Vermoͤgen der Natur, und bringet eine eigene Form 
in ihr hervor. Es giebt kein Individuum, in deſſen 
Charakter nicht einige Zuͤge ſeyn ſollten, die von dem 
ununterbrochenen und unvermerkten Einfluſſe des aͤußern 
Zuſtandes abhangen. Ein hoͤheres ſelbſtthaͤtiges Genie 
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konn fich über feine Zeiten und über feine Nation in 
- mancher Hinficht erheben. Dieß ift fchon etwas feltes 
nes. Aber wo ift der Menfch, der nicht miancheseigene 
von dem Charafter feiner Zeit, feines Volks und feines 
„Standes behalten hätte, auch wo er deſſen Fehler eingeſe⸗ 
ı und fich davon zu befreyen gefucht hatte? Die Nach- 
bildungskraft wirfet unwiderſtehlich, und hat ihre kennt⸗ 
lichen Wirkungen, 

Noch mehr. „Jeder Zuftand hat auch feinen ihm 
„eigenen Geift, ber auf einer oder der andern Seite 
„eine Ausbildung wirfet, die in der Maße in feinem 
„andern gewirfer wird.“ Denn ba jeder verfchiebene 

Zuſtand auch feine-verfchiedenen Gefühle und Empfin⸗ 
dungen verurfacher, fo führet er auch eigene Ideen, 
Kenntniffe und Vorurtheile mit ſich, locket Die Seelen⸗ 
fähigfeiten auf eine eigene Art hervor, und befchäfftiget 
fie in einer eigenen beftimmten Beziehung auf einander. 
Daher entftehen Bebürfniffe, Gefinnungen und Be 
gehrungen in einem beftimmten Berhältniffe auf ein⸗ 
ander, das ber Beziehung und Verbindung der Ein 
druͤcke auf bie innern und äußern Sinne angemeflen 
if. Dadurch bekoͤmmt die modififable Natur die un- 
terfchiedenen Formen, davon jede ſowohl eine Realität 
als einen Mangel enthält, die in ben andern Formen 
eritweber fehlen oder doch in ber nämlichen Maße in 
diefen nicht vorhanden find, Dieß, fageich, gilt ſowohl 
von VBollfommenheiten als Märigeln. Die Unerſchro⸗ 
ckenheit in Leib⸗ und Sebensgefahren findet ihren beften 
Boden in ber Schiffahrt und in dem Soldatenftande. 
. Der hohe ebfe Sinn, die Großmuth und Wohlthaͤtig⸗ 
feit wird in dem Befiß von Vermögen, von Macht 
und Unabhängigfeit am leichteften gezogen. Die Ener 
gie des Verftandes und des Willens waͤchſet in der 
Freyheit und beym Wiberftanbe am fehnelleften. Und 
ohne Zweifel iſt Armuth und Sklaverey eine gute Sr 
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für die Demürb, die Beſcheidenheit, die Begreifung 
feiner felbft, und überhaupt für: diejenige Beugfamteit 
in der Denfungsart, dem Willen ımb den Sitten, bie 
für fid) eine Realitaͤt der menfchlichen Natur if. Der 
Mann von Gechäfften hat weniger Anlaß, der höhern . 
Verftandeskraft diejenige Feinheit und den Umfang zu 
geben, wohin das beftänbige Nachderifen in den Wiß 
* fenfchaften fie bey den Gelehrten bringe fan. Das 
gegen findet ber leßtere in feinen Gefchäfften auch weit 
ſeltner die Gelegenheiten, den Muth und die Entſchloſ⸗ 
fenheit des Herzens zu erhöhen. Bey den unkultivir⸗ 
- zen Völfern find eg mehrdie Förperlichen Kräfte, als die 
Beiftesfähigkeiten, die entwickelt werden. Aber da 
Doch) auch jene nicht Fünnen erhöhet werben, ohne daß 
ihre Empfindungsfraft an irgend einer Seite in-gleicher 
Maße ftarf würde: fo menne ich, man fönnebehaupten, 
was die Gefchichte der Menſchheit beftätigee, „daß es 
„nirgends ein Volk gebe, fo wild und elend esim Gan⸗ 
„zen auch feyn mag, felbft die Bewohner bes Feuer⸗ 
„landes und die Neuhofländer nicht ausgenommen, aus 
„deren Verfaſſung nicht an irgend einer Seite eine 
„, Ausbildung der Seelennatur eniftehe, welche bey ans 
„dern Völkern nicht ift, oder doc) in dem Grade der 
„ Stärfe und Größe nicht iſt, und die Doch für ſich zu 
„den menfchlichen Vollkommenhelten gehöre.“ Wer 
in den polizirten Staaten das Innere der verfchiebenen 
Stände betrachtet, wirb gleichfalls in jedem derfelben 
eine befondere Entwickelung der Menfchheit antreffen, 
die er in andern vermiffet. Man’ fann diefe Anmer- 
fung fortfeßen auf jedes einzelne Individuum. Mur 
daß der eigene Vorzug, oft unmerflih wird. Es iſt 
mit der Ausbildung des Menfchen, wie mit feinem Wohl, 
Beides findet fid) in allen Ständen nur auf unterfchie- 
‘dene Arten modificirt. Es iſt nichts als Standes- 
ſtolz, aus einfeitigen Begriffen, wenn ber Gelehrte 
| Pp4 ſich 


600 XIV. Verf. Leber dir Perfeltlbiutat 


ſich, feiner vorzüglichen Erhöhmg der Erkenntnißkraft 
wegen, auf bie oberſte Staffel der Menſchen fege. Wir 
mögen Stufenfolgen unter den Menſchen annehmen, 
die durd) die Größe der Menfchheit charakteriſirt wer⸗ 
den; aber jebe Klaſſe behält doch etwas eigenes aud) an 
Vollkommenheit. Die höhern faffen eine größere 
‚ Summe von.menfhlichen Realitäten in fi. Mur 
keine bat alles. Gute beyſammen, was die niebrigern 

beſitzen. 
Welch ein Projekt wuͤrde es ſeyn, der Innern Menſch⸗ 
heit durch alle ihre abſtechende aͤußere Zuſtaͤnde nachzu⸗ 
gehen, und die Empfindungen, Geiſteserhoͤhungen, Ge⸗ 
muͤthsfaͤhigkeiten und Willenskraͤfte aufzuſuchen, die 
in jedem derſelben vorzuͤglich entwickelt werden; und 
Dann bey jeder das Unterſcheidende in den Graden der 
Intenſion, der Ausdehnung und Dauer der Vermoͤ⸗ 
gey, der leidentlichen und. thätigen, und in ihren dar⸗ 
aus enefpringenden Beziehungen auf einander zu beob« 
- achten. Die Zukunft kann vielleicht eine foreizende voll« 
ſtaͤndige Gefchichte der Menfchheie erwarten, und eine 
Moral, die auf diefe gegründet iſt; wenn nicht etwan 
Der jegige Eifer in der Unterfuchung bes Menfchen nach⸗ 
lofien ſollte. Wer ftehe dafür, daß nicht auch das 
Etudium des Menfchen das Schickſal dee Modeftubien 
haben werde? Der Verfaſſer des pbilofopbifchen 
Bauers .und des philofopbifchen Raufmanns 
hat zwar nie die Abſicht gehabt ,. ben Geift diefer bei- 
den Stände, davon Cicero den erftern für die befte 
Schule der Weisheit, nächft dem Studium der Philo- 
fophie, erklärte, zu zeichnen; aber er hat ſehr viele von 
“den wichtigſten Grundzuͤgen beflelben feharf genug beob⸗ 
achte. So ein Unternehmen ift nicht. leicht. Wer 
nicht, außer einem feinen Beobachtungsgeift, Menfchen 
kenntniß und philofophifchen Scharffinn befiget, und in 
einer Sage iſt, worinn ihm Das Innere eines Standes 
- vor 
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vor Augen lieget, der Halte fich nicht berufen barzu, von 

dem Charafter deſſelben, und insbefondere von feinem _ 
Einfluß auf die Seelennatur, etwas mehr als bochſtens 
einen Schattenriß zu machen. 


5. | 
Wird die natürliche Entwickelung der kuͤnſtli⸗ 
chen, oder der Schulentwickelung, ſo entgegengeſetzt, 
daß unter jener alles begriffen wird, was durch die aͤuſ⸗ 
ſern phyſiſchen Umſtaͤnde und durch die von ſelbſt wirken⸗ 
de Nachbildungskraft, in der Geſellſchaft und im Um⸗ 
gang mit Menſchen, bewirkt wird, die letztere dagegen 
nur die Wirkungen des Unterrichts und ber gefliffent, ® 
lichen Uebung in fich faſſet: fo laſſen fich über das Ver 
haͤltniß diefer beiden manche ‘Bemerkungen machen, die 
erwogen zu werden verdienen. Davon will ich nur eine 
anführen. Aber ich verftehe, wie gefagt, alsdenn unter 
ber Erziehung nichts mehr, als was gemeiniglich darun⸗ 
ter begriffen wird. Wenn diefe bis Bf die phyſiſche 
Erziehung ausgedehnet wird, und ſich nach den Vor. 
ſchriften des Hrn. Derdier aller äußern Urfachen bemei⸗ 
ftern und fie nach Abſicht und Pan zur Wirkſamkeit 
- bringen fann, fo wird auch ihre Wirfung vergrößert. _ 
„Die abfoiute Größe, zu der die Seelenvernd- 
„gen gelangen, ift mehr die Wirkung von der nafürlie 
„chen Ausbildung, als von dem Unterricht und der res 
„gelmäßigen Hebung. Dagegen bie relativen Ders 
„mögen und Fertigfeiten, die Kraft auf dieſe oder jer 
„ne Gegenftände fehicflich anzuwenden, mehr eine Wir⸗ 
„, fung des Fleißes und der eigentlichen Erziehung find. “* 
Die Sinne erreichen ihre Stärke und ihren Umfang bey 
‚den Kindern von felbft Durch eine eigenmächtige, faft ab⸗ 
fichtstofe, Armvendung der innern Vermögen auf Die em⸗ 
pfundenen Gegenſtaͤnde. Der Maler ſiehet zwar ein 
Gemaͤlde ſchaͤrfer an, und ein Tonkuͤnſtler höre, und 
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bemerket fehneller die Tine. Das Gefiche des Erftern 
unb das Gehör bes letztern gewinnet babey wohl im Gan⸗ 
zen auch etwas an größerer abfoluter Stärfe, aber doch) 
feine fo befondern Grade, die vorzuͤglich zu bemerfer 
wären. Auf die nämliche Arc fproffen die allgemeinen 
menfchlichen Jeidenfchaften In den Individuen, ohne eis 
rien eigen’ darauf verwandten Fleiß, von felbft hervor, 
and fommen zu ihrer innern Stärfe Die Erziehung 
bearbeitet und lenket fie auf dieſe ober jene Objekte; 
aber an ihrer Innern abfoluten Stärfe, mit der fie her⸗ 
vorbrechen, wird Dadurch, wenn etwas, boch nur bas 


wvenigſte hinzugeſetzt. Es verhält ſich auf gleiche Art 


ben der Vorftellungskraft, der Phantafie, dem Ver. 
flande, der Empfindfamfeit und ber Thätigfeit zum Han⸗ 


bein. Der Schulmig und der Murterwig werden in. 


ber gemeinen Sprache einander enfgegengefegt. ‘Der 
Murtterwitz ift nicht das bloße angeborne Vermögen, 
fondern das fo fgusgebitber Vermögen, wie es durch 
den Inſtinkt MB durch die Umftände von felbft gewor⸗ 
den ift. Unter dem Schulwig begreift man das, was 
die Erziehung hinzuſetzet. Man ftelle die Vergleichung 
an zwifchen denen, bey welchen die Bermögen durch den 
Unterriche Eultivirt find, und andern, die ſich felbft un⸗ 
rer den Umſtaͤnden und durch ihr eigenes Nachbilden ent- 
wickelt haben. Die wigigen Einfälle der legtern ;' ihre 
gefcheuten Urtheile und Raifonnements, ihre ftarfe und 
feine Empfindſamkeit, verrathen fich fo deutlich, daß 
man nicht lange zweifelhaft bleiben kann, es fehle dem 
Diamant nichts mehr als die aͤußere Politur, um ſich 
in einem gleichen Glanze zu zeigen. Denn dieſe Poli⸗ 
fur iſt es nur, was die kuͤnſtliche *) Erziehung binzufü- 
get. Aber freylich ift Dieß ein Zufag von-großer Wie . 


Die 


tigkeit. 
Siehe oben IT. 3. und M. 4. 
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Die Urſache hievon darf nicht weit geſucht werben: 


Die Erhöhung der Faͤhigkeiten an ihrer abſoluten Groͤße 


haͤnget mehr von den dunkeln, innern und aͤußern, Ge» 


fuͤhlen ab, und von den unaufgelöften Vorſtellungen/ 


die den Gefühlen nahe fommen, als von entwickelten 
Ideen der Gegenſtaͤnde, die der Unterricht beybringet. 
Jedes Menſchenkind, das innerlich und aͤußerlich voll⸗ 
ſtaͤndig organiſirt iſt, empfaͤngt auch alle Arten von 
Eindruͤcken und Empfindungen. Und wenn die Gefelle 
ſchaft, in der es lebe, die naͤmliche ift, fo hat es auch 
die naͤmlichen Mufter vor Augen. Diefe Empfindun⸗ 
gen reizen feine innere Kraft zur Ihätigfeit, und hin⸗ 
terlaffen Spuren. von den Aktionen, welche fich eindrür 
den und fo über die ganze Kraft ausbreiten, baf fie 
neue Difpofitionen und Vermögen machen. Dagegen 
die entwickelten Kenntniffe, welche der Unterricht ges 
währef, mehr nur in ber Anhäufung don befondern Vor⸗ 
ftellungen beftehen, die bie Aufmerkſamkeit und das 
Beſtreben der Seele auf fich ziehen, wie die Kandfe 
den Strom. Die gefliffentliche Uebung ift überdieß in 
den meiften Fällen nur allein und einzig auf befondere 


Gefchicklichfeiten eingerichtee. Die Hebung im Tanzen 


und im Reiten gehet am meiften dahin, baß der Koͤr⸗ 
per zu befondern Stellungen. und Bewegungen gefchickt 
werde. Damit ift nun zwar zugleich eine Stärkung in 
allen Förperlichen Kräften überhaupt verbunden, aber 
dieſe legterwehnte Wirkung von ihr ift fo allgemein, daß 
fie auch durch) jede andere Hebung der Körperfraft, durchs 
Gehen, Saufen, Springen, Tragen, erhalten werden 
kann, die von Zeit und Umftänden veranlaßt werben 
und die man: unternimmf, ohne Abſicht eine befonbere 
Fertigkeit zu erwerben. Es foll Dadurch nichts weniger 
als der Werth der Fünftlichen Erziehung, und ihre 


Macht auch auf die Entwickelung der abfoluten Kräfte, - 


vermindert werden. Indem ſie den Geiſt auf gewiſſe 
Gegen⸗ 
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Gegenftänbe leitet, durch dieſe ihm befonders feizet und 
uͤbet, fo giebt fie ja auch Weranlaffungen, fein Vermoͤ⸗ 
gen hervorzuziehen und vorzüglich, zu entwickeln. As 
lein fo wie fie jego gemeiniglich nody iſt, lehret die Er 
fahrung,, daß fie feine Genies aus ſchwachen Koͤpfen 
machen kann, noch thaͤtige Seelen aus traͤgen Gemuͤ⸗ 

. Jede Perſon vom Verſtande, von Lebhaftigkeit 
und Geiſtesſtaͤrke, hat allemal mehr ſich ſelbſt durch die 
ihr vorgefommenen Beranlaflungen ausgebildet, ale 

von ber regelmäßigen Erziehung ihren Vorzug erhalten. 
Aber man fcheiner auch in unfern Schulen zur Zeit darauf 
abzuzielen, daß die Natur indie Form fomme, die man 
ihr geben will, nicht aber fo ſehr, daß fie felbft an ihren. 
Kräften erhoͤhet werde. 

Hierinn kann nun ohne Zweifel vieles gebeflert wer⸗ 
den, wozu auch ber Anfang fehon gemacht wird. Wenn 
die ohnfifche Erziehung zu der intelleetuellen hinzukommt, 
fo wird fie mächtiger werben; allein Dennoch nicht fo 
allmaͤchtig, als: Hr. Derdier zu glauben fheine. Die’ 
Kunft hat ihre engen Örenzen bey einem Weſen, bey 
dem die Natur fo wichtig ift,, als der Menfch if. Die 
volltommenfte Erziehung wird nie aus ihm einen Engel 
machen, fo wie er bey der fehlechteften nie zum Thier 
berunterfinfet. Und es ift auch hier wohl möglich, daß 
die Kunft ſich gu viel eindringe und fehäblic) werde. Auf 
einer Seite ift es freylich außer Zweifel, wie ſchon gefage 
ift, daß wenn bie Erziehung fich aller äußern Urfachen, 
Die auf den Körper und .auf Die Sinne wirken von der 
Geburt an bemaͤchtigen Fönnte, fo würde fie die Mas= 
tie unter ihre Gewalt bringen, und den Charafter der 
Natur, was aber auch ihr äußerftes ift, unkenntlich 
machen. Allein auf der andern Seite befteher auch ih⸗ 
re größte Stärke faft allein nur darinn, daß fie relative‘ 
Gefchicklichkeiten bilder. Die abfoluten Vermögen müfe 


fen fi) größtenteils t von feibft entwickeln; und ba kann 
bdie 
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die Kunft, wenn fie nach einer Seite. hin die Natur 
überfreibet, fehäblich werden. Man fehe ihre Wirfung 
nur etwas näher an. Das Geficht Fann allerdings 
durch eine fchickliche Hebung etwas beffer gewoͤhnet wer⸗ 
den, in der Ferne und in der Nähe zu fehen, auch die 
Sachen leichter und beffer zu faflen. Das Gehör kann 
etwas zärter gemachtiwerden, und fo bie übrigen Sinne ; 
auch die Einbildungskraft, der Verſtand und die Thätig« 
keitskraft. So viel ift gewiß. Aber wie viel follte nun. 
wohl die Kunft binzufegen, wenn 3. B. das Gefühl, 
‚wie Hr. Derdier vorfchläge, mittelft gewiffer Inſtru⸗ 
mente noch näher auf Das Unterfcheiben der Farben, dag 
Gehör mittelft eines Monochords auf die Verfchieden- 
heit der Töne, geführet wird? Sollte fie.die Seelenver« 
mögen weit über die Grenzen bringen, zu der diefe von 
felbft, ohne befondere Lenkung, inftinftartig gelan» 
gen, wenn ihnen nur biefelbigen Gelegenheiten gelaf 
fenwerden? Nun kommt dazu, daß jedwede Kichrung, 
biejman der thätigen Kraft an einer Seite giebt, -fie 
von andern Seiten,und Yeußerungen abziehet; daß man, 
um die Kräfte auf die befte Art zu flärfen, fie niche 
übertreiben dürfe, und fie alfo doc) nicht viel mehr durch 
Zwang ben einer Befchaftigung feffeln, muͤſſe, als fie für 
ſich felbft aus innerer Neigung ſich damit unterhalten 
mag, Deßwegen kann aud) die Kunft nicht fo fehr viel 
mehr, als daß fie den Kräften bie angemeffenen Objefte 
verfchaffet und ihnen folche vorhaͤlt. Wenn Ruhe nde 
thig fenund Abwechfelung, und in welchem Grabe bie . . 
Kraft angefpornet und in welcher Beziehung ein Bet -"' 
mögen gegen das andere geübt werden müffe, um bie 


befte Entwicfelung in der gefammten Natur zu veran . 


ftalten: das fann in jedem Individuum, zumal bey den. 
Rindern, mehr das innere Selbftgefühl, als es von ir⸗ 
gend einem Erzieher, bey ber größten Aufmerffamfeit 
auf die Untergebenen, follte genau aus den äußern Ar 
| | zeigen _ 
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zeigen gefchloffen werden fönnen. Wie fchwer wirbe 
alſo hiebey das Maß zu treffen feyn, wenn man nicht 
der Ratur felbft vieles überlaffen wollte? - Iſt es nur 
um einfeitige Gefchicklichfeiten zu thun, fo ift esein am 
ders; aber foll die ganze Naturkraft erhöhet werden , fo 
entftehen fo oft Kollifionen zwifchen den befondern Ge⸗ 
ſchicklichkeiten und relativen feiten, daß es eben fo 
übertrieben feyn würbe zu behaupten, bie Kunſt wiffe 
allemal den beften Ausweg zu treffen, als Ihr alles hie⸗ 
ben abzuſprechen. Die menfchlicye Natur ift biegfam, 
aber auch vielfeitig. Das erfte macht, daß die Erzie- 
"bung fo vieles kann; das legtere ift der Grund, daß fie | 
| us geofk Vorſichtigkeit leiche Khablich wird, 
Es iſt ſchwer, beſtimmter hierüber zu urtheilen. 
Indeſſen deucht mich, wenn man die Beobachtungen 
:mit dem vergleicht, was man von der Natur des Men⸗ 
ſchen weiß, fo laffe fich — noch hinzufegen. Die Kunſt 
San zweyerley. Erſtlich, den Naturkraͤften die Gegen. 
Hände vorlegen, wodurch fie gereiget werden und: wir 
fen. Dann noch zweytens, beſonders die Vermoͤgen der 
Seele auf dieſe oder jene Art reizen und, durch eine ge⸗ 
ſchickte Verſtaͤrkung der natürlichen Eindrücke von den 
Objekten, fie auf ſolche hinlenken. Dieß ift die Len⸗ 
kung ‚der Kräfte. „Durch beides vermag fie etwas, . 
maber mehr durch Das letztere, als durch das erfiere: 
E Sie vermag etwas über die abfoluten Kräfte, fie ver⸗ 
»mag etwas über ihre Beziehung auf einander, wovon 
„die Form abhaͤngt, welche ver Menfih annimmt. Sie 
v vermag mehr in Hinficht Der legtern als ber erfiern;“* 
Dieß wird durch folgende Betrachtungen beſtaͤtiget. 
Wenn man Kinder von “jugend auf in dunkle Oer⸗ 
ter einfperrte, daß fie nichts fahen und nichts hörten, fo 
blieben fie zurüd. - Wenn fie in der einförmigften ‘es 
bensart, und in folcher Seelenunthaͤtigkeit wie die Cali⸗ 
fornier aufwachſen, ſo werden ſie auch bey dem Mangel 


an 
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an Eindrücken, bie ihre Kräfte reisen, Kinder, an der 
Seele bleiben, wenn gleich ihre Körper auswachſen. 
So find aud) die Californier. Sie bleiben unter dem 
polizirten Europäer zurück, nicht nur in befondern Küns 
ften und Gefchicklichfeiten, die von ‘der Einbildungs- 
kraft und von dem Verftande abhangen ; fondern fie find 
auch in ihrer. ganzen Denfungsart mehr Kinder, in Ver⸗ 
gleichung mit jenen. Sie find alfo weniger erhoͤhet an 
abfoluten Seelenfräften, an Empfindfamfeit, an Vor⸗ 
ftellungsfraft, an Thaͤtigkeit. Da ift alfo auch offen: 
bar, daß die. Erziehung, inbem fie mehrere und mans 
nichfaltigere Gegenftände verfchaffer, vieles zur Entwi⸗ 
ckelung bentrage. Gleichwohl hat ſich doch auch bey der 
erwehnten Voͤlkerſchaft gezeigt, daß ihre Erniederung 
unter den Europäern doch nicht fo groß fen, wenn man 
auf-den natürlichen Verſtand fiehet und auf die Stärke . 
ber Neigungen, als wenn man auf die relativen Ver⸗ 
mögen und auf die Künfte fiehet, die von allgemeinen 
Kenntniffen abhangen. 

Dennoch Fann auch die Kunft von diefer Seite zu 
viel ehun. Die Mannichfaltigfeit der Gegenſtaͤnde und 
Sachen, die man fo zu fagen auf bie außern Sinne 
und dadurch auf das innere Gefühl fpielen läßt, muß in 
‚einer geroiflen Gränze bleiben, wenn nicht mehr.eine : 
schädliche Zerftreuung als Aufweckung des Kopfs ent⸗ 
ſtehen fol. Wird die Mannichfaltigkeit der Eindruͤcke 
zu groß, fo erhalten die einzelnen Kräfte ihre gehörige 
äntenfive Stärfe nicht. Es follen zu viel Vermögen 
auf einmal angebauet werden. "Die Erfahrung lehrer - 
nicht, daß ein Mienfch, der mehr gefehen und gehöret, 
der mehr gelefen hat als ein anderer, aud). in gleicher 
Maße an natürlichem Verftande und an Ueberlegungs⸗ 
kraft Vorzüge befommen habe. Er kann zu viel: Ab» 
wechfelung in den Empfindungen haben, um bie ein⸗ 
| zelnen ſtart genug zu faſſen und darziber zu bern 


- 
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Die Natur iſt reich genug, felbft in Ealifornien und in 
Neuholland, um die zur Auswickelung aller Seelen⸗ 
vermögen nöthigen Nahrungsfäfte herzugeben, wenn 
gleich nicht fo überflüßig damit verfehen, als in: den 
polizirten Städten. Die Hauptftärke ber kuͤnſtlichen Er⸗ 
ziehung wird immer darinn beftehen, daß die Naturkraͤf⸗ 
te auf beſondere Arten und in gewiſſer Ordnung gerei⸗ 
zet werden, und daß zu dem Ende der Eindruck, den 
die aͤußern Objekte von ſelbſt machen, durch die Kunſt 
verſtaͤrket werde, wie es noͤthig iſt, um die Traͤgheit 
zu uͤberwinden. Hierauf beruhet das meiſte von dem, 
was ſie in der Erhoͤhung der abſoluten Kraͤfte ausrichtet. 
Daher iſt auch dieß die Hauptſache. Denn ſind einmal 
die Anlagen aufgewecket, und die Kraͤfte thaͤtig: ſo wird, 
was ihre Leitung auf beſondere Objekte zu beſondern 
Geſchicklichkeiten betrift, ſo wird das allermeiſte darinn 
beſtehen, daß man ſolche der Natur in der gehoͤrigen 
Stellung vorhalte, und dann es ihr uͤberlaſſe, ſich mit 
Denen und fo weit zu befaſſen, wie fie für fi) esamam _ 
gemejlenften findet. Ich füge das allermeifte. Denn 
es verfteht fich, theils Daß, da Luft zur Thaͤtigkeit zu 
erweden ift, man aud) da, wo man feinen vorzüglichen 
Hang zu einer Art von Gegenftänden mehr als zu an 
bern gewahrnimmt, die Kräfte Doc) zu einigen reizen 
müffe, wie man im Anfang bey allen Kindern thun 
muß; theils aud) daß nicht ganz alle@ dem Eigenwillen, 
ober Selbfttriebe, zu überlaffen fen. Nur ift zu bemer⸗ 
Ben, daß hiebey die Künfteley zu ftarf werden, und fo 
gut das Genie unterdrücken, als ihm aufhelfen fan. Das 
mehreſte aber, was man durch die Lenkung der Vermoͤ⸗ 
gen allein ausrichtet, beſtehet in den erhöheten Kunſtge⸗ 
ſchicklichkeiten, nicht fo wohl in der Erhöhung der Kräfte. 
Man fann dieß durch die Erfahrung beftätiget fin» 
Den, wenn man die gut und ſchlecht angeführten Bauer⸗ 
Finder auf dem Sande mit den unerzogenen und. wohler« 
| | zaogenen 
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zogenen in der Stadt, und dann jene und biefe unter ſich, 
in Vergleichung ſetzet. ‚Aber da der natürliche Unter 
fchied der Köpfe. hierinn einen großen Einfluß bat, fo 
iſt es nöthig eine Menge von einzelnen Fällen zufammen« 
zunehmen, um bie Vergleihung nach einem mittlern 
Duurchſchnitt machen zu fönnen. Es giebt fo gut unter 
den aufs befte angeführten, als unter den gar nicht erzes 
genen, verfchlagene, verftändige und mwißlofe und einfäß 
tige. Die unerzogenen Köpfe auf dem Sande find mehr 
in; Unthätigfeit und Einförmigfeit aufgewachſen, und 
Dahero auch gemeiniglich mehr noch an Kräften des Gei⸗ 
ftes überhaupt, als an befondern Geſchicklichkeiten, zus 
ruͤck. Die fihlechterzogenen Saffenjungen in den Staͤd⸗ 
ten dagegen find verfchlagen und wißig genug, weil die 
Gegenftände von außen und dassTreiben ber Xeltern fie 
gezwungen haben thätig zu werben, ben fo fehler 
ben guten angeführten Knaben vom Sande die Sebhaftig« 
keit und fchnelle Faſſungskraft, und die Gefchmeidig« 
keit der Seele wie des Körpers, die bey denen in ber 
Stadt eine Wirkung von der Mannichfaltigfeie der finn« 
lichen Eindrüde if. Dagegen fie an gefegtem Weſen 
und fefter Ueberlegungsfraft, und überhaupt an aus⸗ 
dauernder Stärfe der Vermögen etwas voraus haben. 
Sieben zeiget ſichs, was die Kunft durch bie Berman« 
nichfaltigung der wirkenden Gegenftände thun kann. 
Hält man die unerzogenen Stabtbewohner gegen bie guf 
erzogenen , fo zeiget fich Die Wirfung von der gefliffentli« 
chen Leitung der Kräfte mehr abgefonbert, und man ſin⸗ 
det auch, daß die Vorzüge der erzogenen größtentheils 
in der Form und in den Fünftlichen Gefchicklichkeiten bea 
ſtehen. Ich wiederhole es, daß ich durch Diefe Bemer- - 
fung nichts mehr wolle, als nur der übergroßen Kuͤnſte⸗ 
len bey ver Erziehung vorbeugen, die vielleicht im Gan⸗ 
zen, wenigftens fo bald, nicht zu beforgen ift, weil es 
zur Zeit an nüglicher Sorgfalt und Kunſt nur allzu jeher? 
U Theil, Qq | noch 
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noch mangelt. Der Werth der Erziehung foll nicht herr 
untergefeßt werben, die fo viel zur Vervollkommnung 
der Menfchheit ausrichtet, Davon jeber kleinſte Zuwachs 
einen unſchaͤtzbaren Werth bat. 


III. 


Bon den verfehiebenen Formen der Menſchheit. 
y) Stand der Wildheit, der Barbarey und 
der Verfeinerung. 
3) Mie weit .diefe als Stufen der Menfchheit 
zu betrachten find? | 
9) Mie fich dieſe Zuſtͤnde auf einander be⸗ 
ichen. 
n 
G wir von der Betrachtung der Urſachen, die die 
Natur bilden, zu ihren Wirkungen ſelbſt über, ſo 
finden wir dieſe in den mannichfaltigen Formen, in denen 
die Menfchheit in ihren unterfchiebenen Zuftänden fich 
ung darſtellet. Aber da meine Abficht nicht weiter ges 
bet, als auf allgemeine Grundſaͤtze und auf allgemeine 
Vergleichungen, fo will ich aus der befannten Geſchich⸗ 
te der Menfchheit nur einige befonders fich auszeichnende 
Verſchiedenheiten der Formen ausheben. Und hier 
ftelle ſich zuerft die Verfchiedenheit dar, die man im 
Stande der Wildheit, der Barbarey und der Rul 
tur antrift. Zwar find diefe Abrheilungen- und Stufen 
eigentlich mehr Berfchiedenheiten und Stufen in der Ge⸗ 
fellichaft, als Verfchiedenheiten.in den YTaruren der 
einzelnen Menfchen. Allein jener ihre Verſchiedenheit 
verbreitet eine ihr entfprechende Verſchiedenheit über diefe. 
Der Wilde ift es in Hinſicht der Nationalcharaktere ſo⸗ 
wohl für feine Perfon , als er es ift als Mitglied feiner 
Gefelifehaftz und der Barbar ift fomohl als ein einzel» 
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ner Menſch ein Barbar, als er es iſt wie Buͤrger ſeines 
Staats. Dieß hat freylich viele Ausnahmen. Es giebt 
unter den Wilden einzelne Perſonen/ beren Verſianb 
und Geifteserhabenheit den kultivirten Europäer: bes 
fihämet, und die, zum Theil auch in Sitten, viel Fein⸗ 
Beit und Anftänbigfeie beweifen; und unter den Bars 
baren hat man die fanfteften und zärtlichften Gefühle 
angetroffen. Dennoch aber bat der größte Haufe das: 
Gepräge ber Nation. 

Inndeſſen möchte es hiemit feyn, wie ihm wolle ‚fo 
kann boch die Wildheit, die Barbaren und die Verfei⸗ 
nerung bes Charafters bey den Individuen auf diefel- 
bige Weife unterſchieden werden, wie bey den ganzen 
Geſellſchaften. Und in didfer Hinſicht kommen fie hier 
am meiften in Betracht. 

Sin dem Stande der Wildbeir find es die äußern 
Sim und die koͤrperlichen Rräfte, die am meiſten 
geftärke und entwickelt werden. Die hoͤhern Kräfte 
ber Seele bleiben verhältnigmäßig dagegen zuruͤck. Man 
findet faft bey allen Wilden eine Gefchicklichfeie im Lau⸗ 
fen, Schwimmen, im $aftentragen und’ bergleichen, 
Oder man bewunbert ihr ſcharfes Geficht, ihr weit 
reichendes Gehör, oder ihren fpürenben Geruch. Miele 
befigen mehr förperliche Stärfe als die Europäer, bie 
gegen jene verlieren würden, wenn fie, ohne ihre beſſern 
Waffen, Mann für Mann mie ihnen fämpfen follten. 
Aber am Verſtande find die Wilden Kinder, unter des 
nen ein kultivirter Europder das iſt, was ein kluger 
Mann unter einem Haufen unerfahrner Juͤnglinge. Die 
MWildheit hat indeffen ihre Stufen, in denen das Haupt⸗ 
merfmal een, nämlich, Kindheit in der Seele 
bey der ftärkften. Mannheit am Rörper, auf un 
zaͤhlich mannichfaltige Art modificirt ift. 

Bon dem ganz ungefellfchaftlichen Stande der 

Menfihen und ber Form, die fine Natur in diefem an. 

X nimmt, 
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rimmt, läßt fich nicht viel fagen. Mach ven weniger 
Datis zu urtheilen, die man hat, fo müßte in den mei⸗ 
ſten Fällen. eine von den äußerften Stufen der Wildheit 
berausfommen. Die Seele kann ſich wenig entwickeln, 
wenn der Menfch der Beyſpiele an feines Gleichen be⸗ 
taubet iſt. Es fünnten fogar die Eörperlichen Vermoͤ⸗ 
gen zurücfbleiben, wenn die äußern Umftände barnad) 
feyn würden: Hat die Natur felbft für Speife und 
Trank geforgt, und macht die Wärme der Luft die Be⸗ 
deckung unnöthig : welche Triebfedern wuͤrden denn übrig 
bleiben, ſich auch) nur im Saufen und Springen, Kaͤm⸗ 
pfen und Vertbeidigen zu üben, wenn nicht etwan bie 
wilden Thiere folches nothwendig machten? Dagegen 
wo die Nahrung fo mühfam gefucht werden muß, als 
von Shelkirk auf der Inſel Juan Fernandenz, da muß: - 
der Körper. gebraucht werben. Das außer.aller menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft aufmwachfende Kind koͤnnte nie Thier⸗ 
pflanze, oder ein Baͤr⸗ ein Schaf» ein Waldmenſch wers 
den, wie es in einigen “Benfpielen geworben if. Es 
ift bey einigen der ganz vermwilderten Kinder. bemerfer, 
daß fie wahnfinnig gewefen und alſo zu den vollftändig 
organiſirten Individuen nicht haben gerechnet: werben: 
fönnen. Daher, fönnte man glauben, laffe ſich aus ſol⸗ 
chen Beyſpielen nicht fihließen, baß die vollfommene 
Anlage zum vernünftigen Menfchen foweit -ausarten. 
koͤnne. Ich will ben allen Erempeln, die man gehabt 
bat, diefen Zweifel gültig feyn laſſen. Dennod, giebt 
weber die Erfahrung, nod) die Vernunft, einen Grund: 
an die Hand zu vermuthen, daß das innere Princip ber 
Eeele bloß aus angeborner Thätigkeit fo weit hervordrin⸗ 
gen follte, daß es fich bis zur hohen Verftanbesfraft 
und zum Nachdenken erheben Eönnte. Diefe Möglich 
feit fcheinet auch bey den yorzüglichften Individuen eine: 
Erdichtung u fon - " 


und Entwickelung des Menfchen. 6r3 


Als die nächfte Hauptſtufe, die auf die Witofeis 
folge, kann man die Barbarey anfehen. Sie enthaͤle 
eine Entwicelung der finnlichen Dorftellungstrafe 
und der Begierden und $eidenfchaften, die davon aba 
bangen. Aber die höhere Ueberlegungskraft ift zuruͤck. 
Sie ift die Seelennatur in ihrem Juͤnglingsſtande, wos 
bey ber Menſch von Seiten ber förperlichen Kräfte voͤl⸗ 
lich zum Mann wird. Zu den bloß thierifchen Inſtink⸗ 
ten, worauf der Wilde eingefchränfe ift, gefellen fich 
bey den Barbaren alle Begierden, die durch Die Phanta“ 
fie erreget werden, In diefem Zuftanbe muß auch die 
Höhere Denkkraft ſchon merklich fich offenbaren; nur die 
Sinnlichkeit ift zu flarf und zu herrſchend, als daß die 
Weberlegung und Vernunft den Willen regieren Eönne. 
Es ift eine natürlichn Folge hievon, daß auch unter ful« 
tivirten Voͤlkern ber größte Theil der Einzelnen, Barbas 
ren ſeyn würden, wenn nicht felbft die Einrichtung ber 
Gefellfehaft, die Gefege und Sitten gewiſſe Vorurthei⸗ 
fe und Gewohnheiten auf fie verbreiteten, wodurch die 
Sinnlichkeit gemäßiget und der vernünftigen Weberle« 
gung ein ftärferer Einfluß in die Denfungsart, und 
noch mehr in Die äußern Handlungen, verftattet würde, 
.. Denn was ben Pöbel bey den aufgeklärteften Völkern 
von den Barbaren unterſcheidet, iſt nicht fo fehr die in« 
nere Einrichtung der Erfenntnißfräfte und des Willens, 
obgleich) in etwas, als vielmehr die äußern Modififa- 
tionen, welche den $eidenfchaften von außen durd) die 
Sitten aufgedruckt werden, inbem jene hervorgehen. 
Die Handlungen find milder, gerechter, menfchlicher, 
wenn es die Herzen nicht find. Und auch dieſe letztern 
find und werden es doc) einigermaßen. durch die Ruͤck⸗ 
wirkung aus den Handlungen. | 

Wenn die Entwicelung der hoͤhern Verſtandes⸗ 
kraͤfte den Grad erreicht, wo ſie deutliche und vernuͤnf⸗ 
tige Ueberlegung wird, und als ſolche die Geſinnungen 
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und den Willen regieret, ba ift die Menfchheit in dem 
kultivirten Zuſtande. Diefe Erhöhung und Werfeines 
mung der Vernunft ift mit einer gleichmäßigen Wer 
feinerung der Empfindungen und ber Sitten verbunden, 
und erzeuget die innere Freyheit und Selbſtbeherrſchung 
des Willens. Die unzähligen Stufen und Nüancen, 
die zwifchen diefen und ben vorhergehenden Zuftänben 
fallen, nebft denen, die in jeder Abtheilung wieberum 
vorfommen, übergehe ih; nur meyne ich, der eigent⸗ 
liche Grund der gemachten Abtheilung müfle in dem 
angegebenen Lnterfcheidungsmerfmal gefucht werben. 
In dem Fultivirten Zuftande ift die Seelennatur der 
Menfchen in dem Mannsalter. In der kultivirten 
Menſchheit Finnen leicht einige Unterabtheilungen bes 
merfe werben, bie als hervorragende Modiſikationen 
derſelben fich unerſcheiden und ſo viele verſchiedene 
Zweige von ihr ſind. Es iſt nicht undienlich darauf einen 
Blick zu werfen, um der fo gewöhnlichen, partheiſchen und 
" ungerechten Würdigung derfelben, wenn fiemit einanber 
verglichen werden, vorzubeugen. Wenn bie geftärfte 
ſelbſtt haͤtige Denffraft der Seele fich am innigften mit dem 
Gefühl verbindet, und mehr in diefem Grundvermögen 
als in einem andern fid) augbreitet : fo entftehet Daraus 
eine Form der Menfchheit, die man ihres vorzüglichen 
Beſtandtheils wegen die Empfind ſamkeit nennenlfann, 
worunter Perfonen von Geſchmack ober feinen Ge 
ſchmack zurechnenfind, Eben diefelbigefann ſich am mei⸗ 
ften in der vorftellenden Kraft, und befonbers in der dich“ 
tenden Phantafie, ausbreiten. Alsdenn erzeuiget fie bie 
Form, dieman die Feinheit der Phantafie, ober die 
Lebhaftigkeit in einem vorzuͤglichen Grade, nennen kann. 
Wenn fie ſich in der Urtheilskraft und in dem Schluß⸗ 
vermögen am ftärfiten offenbaret, fo. entftehet daraus 
die Form, die vorzugsreeife Derftändigkeit if. End» 
ich wenn man ber Abthelung der Grundvermoͤgen wei⸗ 
ter 
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ter nachgeht, kann fie fih am vorzüglichiten mit dee 
Ihätigfeiesfraft ober der fich felbft mobificirenden Sees 
lenkraft, das ift, mit dem Willen in der Bedeutung, 
worinn biefer dem Gefühl-und der Erfennmißfraft ent⸗ 
gegengefeßt wird, vereinigen. Alsdenn gebierer fie 
die Stärke und Thaͤtigkeit in Handlungen, Die man 
thaͤtigen Perfonen zufchreibe. Die Empfindſam⸗ 
keit, die Lebbaftigkeit, die Verſtaͤndigkeit und bie 
fiıberlegende Thaͤtigkeit find gleichfam die Kardinal⸗ 
punkte in der kultivirten Menfchheit, | 


2 
- Won biefer Seite die Menfchheit betrachtet, info: 
ferne auf die Größe der hoͤhern Seelenfräfte Ruͤckſicht 
genommien wird, giebt es eine gewifle Stufenleiter In 
ihr. Der bloß auf Empfindungen eingefchränfte 
Menſch ftehet auf ber niedrigften Staffel. Er ift der 
finnlichfte Menfch, bey dem der natürliche Vorzug der 
menfchlichen Natur am wenigften entwickelt if. Das 
gegen die erhabenen Menfchen, deren Gefühl verfeinert, 
Deren vorftellende, denkende und handelnde Kraft lebhaft 
wirkſam iſt, und die dennoch Seelengroͤße beſitzen ſich 
ſelbſt und ihre Leidenſchaften zu beherrſchen, die oberſte 
Stufe einnehmen. Das Eigene der Menſchheit beſtehet 
in Selbſtthaͤtigkeit der Seele, die in der feinen Ver⸗ 
nunft und in der Selbſtmacht uͤber ſich am ſtaͤrkſten 
entwickelt iſt. Gleichwohl verhaͤlt es ſich mit dieſer 
Stufenleiter, wie mit den Stufenleitern der nafürlichen 
Dinge überhaupt, Es ift ein Verhälmiß der Dinge 
aufeinander, das nur bloß infofern für eine Linterord: 
nung Yehalten werden kann, als man bie Objefte von 
einer Seite und;in einer gewiffen Ruͤckſicht betrachtet. 
Macht man die Stufen nach dem Wehr oder Weni⸗ 
ger an Selbſtthaͤtigkeit der Seele, und foll bie 


Größe dieſer Selbftrhätigfeit das Maß der menfchlichen 
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Vollkommenheit feyn, fo ift Die-angegebene Beziehung 
eine Rangordnung, in ber bie von einer höhern Kaffe 
auch größer find an innerer menſchlichen Realität, als 
die von der niebrigern. Aber wenn man den Geſichts⸗ 
punft verändert, bleibe alsdenn noch diefelbige Ordnung ? 
ober fann fie etwan ſich gar umfehren, daß Dasjenige, 
was oben ftand, unten hinkommt? Iſt der Menſch ganz 
ſelbſtthaͤtige Seele? und find alle feine reellen Kräfte, 
Vermoͤgen, Vollkommenheiten, nur Grabe in ber 
Selbſtthaͤtigkeit? Sind fie alle Seelenrealitäten? 
Dieß ift wenigſtens eine Frage, die man nicht fo gerade 
bin beantworten fann. Nimmt man die ganze Summe 
aller geiftigen und förperlichen Vermögen, aller thieri⸗ 
ſchen und vernünftigen Kräfte, im Gefühl, in der Vor⸗ 
ftellungs» und Denffraft und in dem Willen, nebft der 
DBewegungskraft, die in Die Glieder Des Körpers wirfet; 
und fieht man diefen ganzen Inbegriff von Kräften 
und Vermögen als die ganze Realität der menſchlichen 
Natur an: fo wird auch der Wilde und der Barbar 
vielleicht niche mehr fo niedrig unter den Kultivirten 
beruntergefegt werden müffen, als vorher, da die Größe 
der Menfchheit allein nach der Größe der felbjtehätigen 
Denffraft gefihäget ward. Eolltedieförperliche Kraft 
der Drganifation und die äußere Sinnlichkeit zum Maß⸗ 
ftab genommen werden, fo müßte im Durchfchnitt der 
Kultivirte bem Barbaren und unter dem Wilden nache 
ſtehen. Dieß wird noch eine Betrachtung über ven 
verhältnigmäßigen Werth der menfchlichen Realitäten 
erfodern. Aber vorher will ich noch einmal auf bie 
Beziehung der obgedachten Stufen und auf.die Art, 
wie Individuen von einer zu der andern. fich erheben, 
einen Blick werfen. Ä | 


3. 
.In der niedrigften Stufe der Sinnlichfeit werben 
weniger Triebe und weniger Denkvermoͤgen entwickelt. 
0 Aber 
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Aber deſto größer iſt oft Die Staͤrke und Heftigkeit, mit 

der fie ſich aͤußern. Der Wilde riechet oft feiner als 
ein Spuͤrhund, ſiehet mit ſeinem Auge wie ein Luchs, 
und kommt an Geſchicklichkeit zu ſchwimmen den Fi⸗ 

ſchen gleich. Die Seele, die ſich nur an Einer oder an 
wenigen Seiten entwickelt, kann ihre ganze Macht in 
dieſer Richtung anwenden. Vielleicht giebt es keinen 
aͤußern Sinn, woran der Menſch nicht die Thiere, die 
ſonſt am beſten damit verſehen ſind, uͤbertreffen koͤnnte, 
wenn feine Seele mit nichts anders als mit den Ein⸗ 
drücken auf einzelne Sinnglieber befchäfftiget wuͤrde. 
Es ift die Größe des Umfangs und die Mannichfaltig« 
feit der menfchlichen Wirffamkeit, was die thätige 
Kraft verbreitet und ihre intenfive Stärfe bey einzelnen 
Aeußerungen ſchwaͤchet. Die Mittel, die den Mer 
ſcchen von der groben Sinnlichfeit zu der feinern erhe⸗ 
ben, und ihn aus: einem bloß empfindenden zu einem 
finnlid) imaginirenden Wefen machen, beftehen am 
Enbe darinn, daß die zu heftigen und, fo zu fagen, zu 
fehr verdichteten Gefühle und Triebe an Stärfe ge- 
ſchwaͤcht, und an Ausdehnung vergrößert und verman« 
nichfaltiget werden. Das leßtere geſchieht, indem fie 
aufgelöfet, entwickelt und auf mandyerley Art von Ge⸗ 
genftänden und Handlungen geleitet werben. Aber es 
iſt nothwendig, daß eine Art von gewaltfamer Einfchrän« 
kung vorhergehe und die Wilbheit bandige, oder ihr 
. einen Zaum anwerfe. Die neuern Erfahrungen bes 
ebelmüthigen Cooks, auf feiner Reife nad) der Suͤd⸗ 
fee, haben es beftätiget, was die. Alten fchon gelehret 
hatten, und nur durch gemiffe Scheingründe zweifelhaft 
gemacht worden war, daß es nothwendig ſey, zuerſt den 
Wilden Furcht beyzubringen, ehe fic) etwas mit ihnen 
anfangen lafie. Die Furcht kultivirt fie nicht, fie iſt 
auch nicht in einem höhern Grade nöthig, als nur hin⸗ 
ver, die wilden Ausbruͤche der Naturtriebe, die mit 
| 245 der 
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‚ ber Gefellfchaft unbeftehbar find, aufzuhalten. Denn 
wenn fie ftärfer wird als diefe Abficht erfodert, fo un⸗ 
terdruͤckt fie die Kraft und den Muth der Natur. Wei⸗ 
ter beffert fie auch nicht; denn fie erreget Peine $uft zur 
Thaͤtigkeit. Alsdenn muß das finnliche Vergnuͤgen 
gebraucht werben, um die Kräfte zu reizen, das iſt, 
man muß ben Menfchen mit mehtern und feinern Ar⸗ 
ten der Bergnügungen befannt machen, als fein bloß 
ehierifcher Inſtinkt vorher ausſuchte. Man gemöhne 
den in Reſpekt gefegten Wilden an die Ergdzungen ber 
Muſik. Man lehre ihn mehrere Mannichfaleigfeit in 
dem Geſchmack an Speifen. Beſonders ſuche man ihn 
auf Die Schönheiten der Malerey aufmerkffam zu ma, 
chen. Und warum follte der Sinn des Geruchs zu⸗ 
rückbleiben? Diefe neuen Empfindungen roerden neue 
Bedürfniffe, und diefe neue Begierden, herborbringen. 
Daburd) wird die Phantafie an mehrern Seiten gerei« 
zet, und alfo zertheilt. Alsdenn fann eine Begierde 
gebraucht werben, um die andere im Zaum zu halten. 
Hiedurch wird der Menfch nun frehlich noch) nichts 
mehr, als ein etwas feineres finnliches Wefen. Soll 
er von biefer Stufe, welche bie zwote ift, vonder erften 
rohen Wildheit an meiter zu der höhern, zur Freyheit 
und Vernunft, gebracht werben, fo find Maßregeln ers 
foderlich, die man auf folgende reduciren fann. Den 
heftigen $eidenfchaften müffen dußere Hinderniſſe ent» 
gegengefeßt werden, bie fie aufhalten, menn fie in Be⸗ 
wegung find, und die Weranlaffungen fie zu reizen ent« 
zogen werben. Danıi muß die $eidenfchaft in mehrere 
einfache zertheilet werden, dadurch Daß man ihre Gegen⸗ 
ftände vervielfältiget. Indem dieß gefhieht, gewinnt 
die Ueberlegungskraft Zeit Dazwifchen zu fommen, und 
fi) bey den lenffamer gewordenen Trieben felbfithätig 
zu befchäftigen. Hiezu kommt der Unterritht, durch den 
man unmittelbar auf bie Ueberlegungotraft wirket, fie 
reizet, 
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reizet und mittelſt entwickelter und vernünftiger een 
veihen ftärfe. So mit dem Menfchen verfahren, und 
befonbers mit dem Rinde beiy der Erziehung: fo müßte 
die Abfiche, die man hat, feltener verfehlet werden. 
Aber Die Kunſt beftehe darinn, bas rechte Maß bey je⸗ 
dem Mittel zu treffen und fie alle zu vereinigen. Ge⸗ 
meiniglid) wird auf Eins bavon alles geſetzt, mit Ver⸗ 
nachläßigung ber übrigen. Oder man läßt fie gar ge 
gen einanber.und gegen bie Abficht wirfen. Die Aus 
bildung des Menſchen beftehet in zwo Operationen. 
Man reize feine Naturkräfte zu mannichfaltigen Thaͤ⸗ 
tigfeiten, und örbne fie. Aber da esumter dieſen Kraͤf⸗ 
ten einige natürliche Inſtinkte giebt, die von felbft fo 
ftarf find, als fie in Verbindung mit den übrigen ſeyn 
müflen, und die zu leicht ein Uebergewicht befommen 
und die Vollkommenheit des vernünftigen Weſens zer- 
ftören : fo muß bey diefen auch mehr die Abficht dahin 
gehen, daß fie gemäßiget als daß fie geftärfet werben. 
Gleichwohl find diefe Triebe Die wichtigften im Men 
ſchen, der nicht Menſch noch Geift feyn fann, ohne 
Ihier zu ſeyn. Es iſt ein falfcher Grundſatz, feine 
geiſtige Natur auf die Zerſtoͤrung oder Schwaͤchung der 
thieriſchen bauen zu wollen. Aber es iſt eben ſo gewiß, 
daß das Thieriſche und Sinnliche gemaͤßiget werden muß, 
wenn das Vernuͤnftige empor kommen ſoll. Sonſten 
waͤchſt der Menſch wie die Baͤume zu ſtark ins Holz, 
und treibet keine Fruchtzweige. 

Hiebey kommt in dem Praktiſchen das große Pro⸗ 
blem vor; „vwie maͤßiget man die thieriſchen Inſtinkte, 
„ohne fie zu ſchwaͤchen?“ Das iſt ein beſonderer Fall 
von der allgemeinen Aufgabe: „wie regiert man ben 
„Menfchen, ohne feinen Muth zu fchwächen? mie 
„wird ihm Demuth beyzebracht, ohne ihn niederträch« 
„eig zu machen? wie macht man ihn bedachtſam, ohne 
ihn ſchuͤchtern werden zulanen?“* Sollte es nie | 

| in 
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- In Hinficht der bloß tbierifchen Inſtinkte ein Mi 
tel geben fie zu verfeinern, ohne fie zu ſchwaͤchen? Es 
giebt ‘Begierben in dem Menfchen, "die nicht fo fehr 
zurückgehalten werden fönnen, daß fie nicht wie aufges 

ſchwollene Ströme übertreten und verheeren. 
man dieſen nicht, durch gewiſſe Reihen von Ideen und 
Empfindungen, Mebencanäle graben fönnen, in welche 
fie in ſolchem alle fi) zertheilen und ſchwaͤchen müßten ? 
Mer unfere mißreichen, fchlüpfrigen Schriftfteller vor 
dem Richterftuhl der Vernunft und der Tugend zu ver⸗ 
theidigen ober zu entfehulbigen hätte, müßte, wie mich 
deucht, an diefen Punkt fich haften. Wenn diefe eben 
zu der gebachten Abfiche gearbeitet hätten, ober doch 
obgleih unvollfommene Verſuche gemacht, Die In⸗ 
flinfte durchs Zertheilen zu verfeinern? möchte ich 
ihre Rechtfertigung nicht auf mid) nehmen. Aber fo 
viel will ic) nur erinnern, daß es eine Seite giebt, von 
der die firengen Beurtheiler anafreontifcher Sieber, ko⸗ 
mifcher Erzählungen, eines großen Theils in dem vor 
treflichen Agathon, mancher Stellen in Sternes empfinb- 
famen Reifen, und dergleichen Schriften, die Sache 
nicht angefehen haben und doch hätten anfehen follen. 
Es ift eine unläugbare Erfahrung, daß „die mannich⸗ 
„faltig mobificirte Begierde mehr in ber Gewalt der 
„Vernunft if, als der rohe unentwickelte Naturtrieb.“ 
Die Leckermaͤuler bey den Speifen find gemeiniglich mäf 
figer im Effen als andere, denen ohne Unterfchieb alles 
fehmedt. Und auch wenn ber Hunger ihre Delifateffe 
übermwältiget, fo halten fie ſich doch länger zurück von 
Speifen, die nicht nach ihrem fonftigen Geſchmack find, 
als die letzter. Das Naͤmliche nimme man bey ber 
Siebe und bey andern Leidenſchaften wahr. Giebt es ei⸗ 
ne Menge von Bildern in der Phantafie, die mit der 
Begierde verbunden find, die fich ihr-darftellen,, fo bald 
fie ſich veget, und fie dann nach verſchiedenen Be 
no au 
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auf verſchiedene Gegenſtaͤnde leiten: fo iſt zwar fo viel 

gewiß, daß ſie auf einer Seite dadurch reizbarer gewor⸗ 
den iſt; aber auf der andern auch biegſamer, ſo daß die 
Vernunft ſie leichter zerſtreuen, andere Begierden ihr 
entgegenſtellen und eher ihren Ausbruch hindern kann. 
Wir haben ferner die befannte Erfahrung, daß man eis 
ner in Afſekt gefegten Perfon am leichteften beyfomme, 
wenn man mit ihr. in benfelben Affeft bis auf eine ges 
wiffe Weite hinein gehet, Dem Schein nad) wenigftens, 
und ihr dadurch fehmeichel, So macht man fie auf 
- uns aufmerffam, und locket die Ueberlegungskraft her⸗ 
vor, die der geliebfofeten Neigung, wie einem wildge⸗ 
goordenen Thier, endlich den Zügel über den Kopf. wirft 
und fie bändiger. Sollte nicht eine folche Kunft bey 
‚den flarfen Trieben des Menfchen möglich ſeyn? bey 
folchen, die man nicht unterdrücken noch fehwächen darf 
noc) kann, und deren gewaltfame Ausbrüche eine bee 
ftärfften Quellen von dem Unglück der Menſchheit find? 
Man wird von felbft begreifen, daß es ganz ein anders 
ſey, durch grobe finnfiche Vorſtellungen die Begierde 
ohne Noch zu reizen und ihre Wut zu vergrößern; 
und ein ganz anderg, durch geroifle feinere und fanftere 
MWallungen im Herzen, die man veranlaffer, fie dem - 
Schein nach zu liebfofen und zu unterhalten, wenn fie 
von felbft fic) veget, aber zugleich fie mit fo vielen leb⸗ 
baften, feinern Phantafien und vernünftigen Reflerio- 
nen zu Durchweben und zu umgeben, daß fie barinn 
verroickelt und verfheilet wird, Ich berühre dieſe Ma⸗ 
terie hier nur im Vorbeygehen. Aber gewiß ift es doch 
auch, daß, zum Benfpiel, die Romanen des Richard⸗ 
fons die Siebe auf eine folche Art bearbeiten, bie feinen 
Schaden bringen kann, wenn fie gleich auf der anbern, 
Eeite auch) nicht mit folcher pſychologiſchen Stärfe auf 
diefen Naturtrieb wirken, als man von einer noch et⸗ 
was flärfern Art. fie.zu behandeln vieleicht. erwarten 
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koͤnnte. Indeſſen ift es eben fo gewiß, daß niemand, 
ber nicht mit großer und inniger Kenntniß des menfchlis 
chen Herzens die waͤrmeſte Rechtſchaffenheit verbindet, 
Die unverruͤckt der Tugend getreu bleibet, wenn fie gleich 
zuweilen ben Schein annimmt, als gehe fie zu ihren 
Beinden über, fich für berufen halten dürfe auf diefe 
Art an dem Mienfchen zu arbeiten, wie Sterne und 
Wieland es zuweilen gethan haben. Man ift denen, 
"die fich an ein fo ſchweres Unternehmen magen und, 
ob ſchon wider ihre Abficht, mehr Schaben als Vortheil 
ſtiften, wenig Nachſicht ſchuldig, noch weniger als 
ben mittelmaͤßigen Dichtern. Der Arzt ber mit-herois 
fihen Arzneyen nur unvorfichtig umgehet, verdiene ben 
fhärfiten Tadel. Doch muß man auch fo billig feyn 
und den Schaden oder ben Mugen, ben fie ftiften, nicht 
nach der Einbildung folcher Leute Khägen, die nach ih⸗ 


“ ten einfeitigen und engen Begriffen urtbeilen. 


IV. 


Bus einfeitigen Vervolllommnung des Men⸗ 
en. 

1) Zu weit getriebene Vervollkommnung an ei⸗ 
ner Seite kann der Vollkommenheit der Na⸗ 
tur im Ganzen ſchaͤdlich werden. | 

. 2) Wie das Maß der Vervollkommnung art 
einer Seite zu beftimmen fey, mo dieſe in 
Ruͤckſicht auf die Vollkommenheit des Gan⸗ 
zen ein Größtes iſt? 


I. 


jr den Werth der innern Menſchheit in den verſchie⸗ 
denen Formen, in denen ſie vor uns lieget, nur ei⸗ 
nigermaßen mit Vernunft zu ſchaͤtzen, muß auf alle ver⸗ 
ſchiedene Seiten, an denen ber Menſch vervollfommnet 
werden 
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werden kann, Ruͤckſicht genommen werden. Das erſte, 
was hiebey in Betracht zu ziehen, iſt die einfeitige 
Detficirung und ber Werth derfelben in Hinficht auf 
das Ganze im Menfchen. Obgleich die Grundvermoͤ⸗ 
gen ber Seele, das Gefühl, die Denffraft und ber 
Wille in der genaueflen Verbindung fliehen und wech« 
felfeitig einander erheben, fo daß feines von ihnen er» 
weitere oder verftärfet wird, ohne daß die übrigen Ans 
eheil daran nehmen: fo ift doch nichts gemwiffer, als daß 
bie Enmöidelung der Vermögen nicht bey zwey Indi. 
viduen in demfelbigen Verhälmiß vor fich gebe. Hier 
wächfet eine Fähigkeit zu einer außerordenlichen Höhe, 
da andere unter der Stufe zurücbleiben, wozu fie in 
dem gemeinen Menfchenverftande gebracht find. ‘Bey 
ben befondern Bermögen kann diefe Verſchiedenheit fo 
weit gehen, wie an den "Bäumen, bey denen ein Zweig 
ganz abflirbe, indem ein anderer deſto flärfer treibet. 
Ohne Zweifel ift in der Anlage der Natur fchon der er⸗ 
fle Grund zu diefen verfchiedenen Verhaͤltniſſen, worun⸗ 
ser einige ſolche Mißverhaͤltniſſe ſeyn fönnen, Daß man 
fie für geiftige Mißgeburten halten fann. Groͤßten 
theils aber hängt dieß von den äußern Binzufommenden 
Urfachen bey der Entwictelung ab. Wie bey den Kör« 
pern das Geblüt und die Nahrungsfäfte zu heftig nach 
einem Theil hingetrieden und dadurch eine. Mißgeftale 
veranlaßt werden fann, fo fönnen auch die aͤußern 
Urfachen auf eine Kraft der Seele fo ftarf wirfen, daß 
ondere zu ſehr zurücbleiben. Alsdenn mögen an ei⸗ 
ner Seite glänzende Vorzüge entftehen, aber an der an⸗ 
dern find fo viele Mängel und Schwachheiten Damit ver« 
bunden, daß infelix operis ſumma daraus wird. . Die - 
find einfeitige Perficirungen. Fontaine, der naive Fa⸗ 
beldichter, ift, wenn feine Biographen nichts übertreiben, 
im gemeinen $eben ein einfältiger Menfch gewefen. Der 
Mann vom größten Verſtande, der große Gtaatamanı, 
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koͤnnte. Indeſſen ift es eben fo gewiß, daß niemand, 
ber nicht mit großer und inniger Kenntniß des menfchlis 
chen Herzens die wärmefte Rechtſchaffenheit verbindet, 
die unverruͤckt der Tugend getreu bleibet, wenn fie gleich 
zuweilen den Schein annimmt, als gehe fie zu ihren 
Feinden über, ſich für berufen halten dürfe auf dieſe 
Art an dem Menfchen zu arbeiten, wie Sterne und 
Wieland es zuweilen gethan haben. Man ift denen, 
die ſich an ein ſo ſchweres Unternehmen wagen und, 


ob ſchon wider ihre Abficht, mehr Schaden als Vortheil 


fiften, wenig Nachfiche fchuldig, noch weniger als 
den mittelmäßigen Dichtern. Der Arzt der mit heroi⸗ 
fihen Arzneyen nur unvorfichtig umgehet, verbient den 
fihärfiten Tadel. Doch muß man auch fo: billig feyn 
und den Schaden oder den Nutzen, den fie ftiften, nicht 
nach der Einbildung folcher Leute ſchaͤtzen, die nach) ih⸗ 
ten einfeitigen und engen ‘Begriffen urtbeilen. 


IV. 
Von der einſeitigen Vervolllommnung des Men⸗ 
en. 

1) Zu weit getriebene Vervollkommnung an ei⸗ 
ner Seite kann der Vollkommenheit der No⸗ 
tur im Ganzen ſchaͤdlich werden. 

2) Wie das Maß der Vervollkommnung art 
einer Seite zu beftimmen ſey, wo dieſe in 
Ruͤckſi cht auf die Vollkommenheit des Gan⸗ 
zen ein Groͤßtes iſt? 


I» 
Um den Werth der innern Menſchheit in den verſchie⸗ 
denen Formen, in denen ſie vor uns lieget, nur ei⸗ 
nigermaßen mit Vernunft zu ſchaͤtzen, muß auf alle ver⸗ 
ſchiedene Seiten, an denen der Menſch vervolllommnet 
werden 
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werden kann, Ruͤckſicht genommen werden. Das erſte, 
was hiebey in Betracht zu ziehen, iſt die einſeitige 
Perficirung und der Werth derſelben in Hinſicht auf 
das Ganze im Menſchen. Obgleich die Grundvermoͤ⸗ 
gen der Seele, das Geſuͤhl, die Denkkraft und der 
Wille in der genaueſten Verbindung ſtehen und wech⸗ 
ſelſeitig einander erheben, ſo daß keines von ihnen er⸗ 
weitert ober verſtaͤrket wird, ohne daß die übrigen Ans 
theil daran nehmen: fo ift doc) nichts gewiſſer, als daß 
bie Entwickelung der Vermögen nicht bey zwey Jubl 
viduen in demfelbigen Werhälmiß vor fich gebe. Hier 
waͤchſet eine Fähigkeit zu einer außerordentlichen Höhe, 
da andere unter der Stufe zurücbleiben, wozu fie in 
dem gemeinen Menfchenverftande gebracht find. “Bey 
den befondern Vermögen kann diefe Verſchiedenheit fo 
weit gehen, wie an den “Bäumen, bey denen ein Zweig 
ganz abflirbe, indem ein anderer befto flärfer treibet,. 
Done Zweifel ift in ber Anlage der Natur ſchon der er⸗ 
ſte Grund zu dieſen verfchiedenen Verhältniffen, worun« 
ser einige ſolche Mißverhaͤltniſſe ſeyn koͤnnen, daß man 
fie für geiftige Mißgeburten halten fann. Größten 
sheils aber hängt dieß von den äußern binzufommenden 
Urfachen bey der Entwickelung ab. Wie ben den Kör« 
pern das Gebluͤt und die Nahrımgsfäfte zu heftig nach 
einem Theil hingetrieben und dadurch eine. Mißgeftale 
veranlaßt werden fann, fo fönnen auch die dußern 
Urfachen auf eine Kraft der Seele fo flarf wirfen, daß 
ondere zu fehr zurücbleiben. Alsdenn mögen an ei⸗ 
ner Seite glänzende Vorzüge entftehen, aber an der an⸗ 
dern find fo viele Mängel und Schwachheiten bamit ver 
bunden, daß infelix operis ſumma daraus wird. Dieß 
find einfeitige Perficirungen. Fontaine, der naive Fa⸗ 
beidichter, ift, wenn feine Biographen nichts übertreiben, 
im gemeinen $eben ein einfältiger Menfch gewefen. Der 
Mann vom größten Werſtande, ber große Gtantamann, 


\ 
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der Held, aufgelegt zu hereifchen Thaten, ber Mann 
von dem richtigften und feinften Gefchmadf und vom 
järteftentmoralifchen Gefühl, iſt mit dieſen einzelnen Wolle. 
kommenheiten noch fein großer Menſch in aller Hinficht, 
: „Die Seelenvermögen unterftüßen fi) und helfen 
„ſich nur fort bis zu einer gewiſſen Grenze.“ Alsdenn 
hindern fie fi) und unterdrüdfen einander. Jede na 
türliche Anlage will auch unmittelbar gereizet feyn, 
um entwicfelt zu werben. Eine zu ftarfe Befchäftigung 
des Einen Vermögens muß alfo für fi) dem andern 


ſchon dadurch Hinderlic) werden, daß es ihm die Zeit 


und Gelegenheit entziehet, thätig zu werden. Wird 
Die Liebe für eine befondere Art von Befchäftigungen zur 
$eidenfchaft, fo feflelt fie die Kräfte in Hinficht auf an 
dere. Das Herz bleibet oft unbearbeitet, wo alles Be⸗ 
fireben auf die Anfüllung des Kopfs und des Gedaͤcht⸗ 
nifles hingehet. Iſt nun vollends ein Vermögen fhon 
zur Fertigkeit geworden, und find andere dagegen in ihrer 
natürlichen Schwäche geblieben, fo wird jenes ſich noch 
mehr ben allen Gelegenheiten hervordringen, die übrie 
gen zurüefhalten, und alfo die Ungleichheit zwiſchen ih⸗ 
nen vergrößern. Es mwächfer auch die Unluft an Arbeis 
ten, wozu wir weniger gefchicft find. Die Aeußerun⸗ 


. gen mit der vorzüglichen Kraft find mehr angenehm, und 


ziehen auch mehr die neuen Hinzufommenden Ideen wie 
einen Nahrungsfaft an ſich, und entwenden fie den übris 
gen, die hiedurch fo gar aud) den Grad von Stärfe, den 
fie durch die ſich allgemein verbreitende Kraft der Seefe 
und durch vorbergegangene zufällige Urſachen erlangt 
harten, wieber verlieren fönnen. Sie werden wie 
mie Roft überzogen, und ftumpf. Indeſſen fommt eg 
hiebey wiederum auf ein gemiffes Maß an. Es brin« 
get noch der Gefundheit des ganzen Körpers feinen 
Schaden, wenn befonbere Glieder mehr gebraucht wer⸗ 
den und dadurch mehr Feſtigkeit und Stärfe erhalten, 
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als andere. Dieß iſt vielmehr oft dem Ganzen nuͤtzlich. 
Eben fo kann auch) die vorzügliche Kultur einzelner See⸗ 
fenvermögen der ganzen Natur zum Vortheil gereichen. 
Oder doch wenigfteng vermindert dieß nicht nothwendig, 
noch allemal, die Groͤße der Vollkommenheit im Ganzen. 
Das Geblat dringet bey der Anſtrengung bes Kopfs 
"ftärfer zum Gehirn. Dieß ift für ſich noch Feine Krank⸗ 
beit, wenn es nicht in bem Uebermaße gefchieht, daß 
andern Theilen die norhbürftige Nahrung entzogen und 
das, zum eben und zur Gefundheit erfoberfiche, Ekenmaß 
der Bewegungen in der Mafchine geftörer wird. Aber - 
über diefe Grenze hinaus wird es ſchaͤdlich und toͤdtend. 
Daffelbige gilt bey der Seele. Die vorzüglichften Na« 
turanlagen moͤgen am meiften fultiviret werben, wenn 
nur die übrigen auch fo viel Urbung haben, als Ihrem 
Verhaͤltniſſe gemäß iſt. 

Man hat über die Politeſſe die Anmerkung gemacht, 
daß ſie nur bis auf eine gewiſſe Grenze eine wahre 
Vollkommenheit ſey. Dieß ift eine allgemeine Eis 
genfchaft aller befondern menfchlichen Gefchicklichfeiten, 
Fertigkeiten und Tugenden. Es giebt ‚Feine einzige 
Naturanlage in dem Menfchen, auch nicht in der See. 
le, feine Fähigfeit der Einbildungsfraft und des 
flandes, feine Arc des Gefühls und der Empfinbja * 
keit, keine Wirkungsart des chaͤtigen Willens, in des 
sen Perficirung es nicht ein gewiffes Maß gebe, Das 
ohne Schaden des Ganzen, und ohne fid) felbft wieder 
um zu ſchwaͤchen, nicht überfihritten werdendarf.. Auch 
die Weisheit hat ihr Maß; und Horazens Auüsſpruch: 


Infani fapiens nomen ferat, æquus iniqui, 
Vitra, quam fatis eft, virtutem fi petat ipfam. 


enthält einen pſychologiſchen Sehrfag. Wird z €. die 
Denffraft überfpaunet, fo entftehee in ber Empfindfam- 
keit und in der thätigen Kraft Des Willens eine Schwaͤ⸗ 

II Theil, Kr che 
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ee und eine Unordnung, die dem Gelehrten leider nur 
allzu befannt ift. Und diefe ift niche nur ein Mangel 
einer großen Vollkommenheit, fondern wird aud) tie 
derum felbft dem Vermoͤgen zum Nachdenken fchäblich. 
„Jede übertriebene Kraft verbirbe fich ſelbſt.“ Wer 
‚zu wiel lieſet, — es ift Dießeine befannte Erfahrung, — 
und mehr Bilder. und Degrifie ins Gedaͤchtniß haͤufet, 
als die Ueberlegungskraft i in Ordnung ſetzen kann, brin⸗ 
‚get ih bein Gehirn einen Zuſtand hervor, den man in 
dem Rörper Ueberladung nennet.. Die übermäßige Des 
ſchaͤfftigung der Einbildungsfraft iſt, weder für den Ver⸗ 
fand, noch für das Gedaͤchtniß vortheilhaft, noch we⸗ 
niger für die Einfichten. Hat man bey befondern Ber» 
anlaffungen einmal zu viel und zu anhaltend gelefen, fo 
iſt man genöthiget eine Zeit nachher gar nichts zu Iefen, 
bis man fühlet, daß der gehörige Ton des Gehirns wie⸗ 
der hergeſtellet ſey. 
Die uͤbertriebene einſeitige Vervollkommnung des 
Gefuͤhls und der Empfindſamkeit iſt nicht minder 
fchädtih. Wer kann dieß ſchoͤner und richtiger fagen, 
als es Hr. Sulzer geſagt hat? *) Allzu empfindliche 
Derfonen laſſen ſich von jedem Verdruß und von jeder 
Freude zu lebhaft erſchuͤttern, und verrarhen ſowohl eine 
Schwäche am Berftande, als an Thätigkeit des Willene, 
Auch die Triebe und Begierden derSeele zu Handlun- 
‚gen fönnen unproportionirlich ftarf gefpannt feyn ? Gemei⸗ 
niglich fiehe man die Neigungen, die Enrfchlüffe und Hand⸗ 
tungen als Wirfungen des Gefallens oder des Misfals 
lens an, oder als Wirkungen der Bewegungsgründe, 
bie den letztern als ihren Urfachen entfprechen, und fich 
alfo in ihrer Stärfe nad) deri vorhergehenden Gemuͤths⸗ 
bewegungen richten ſolen. Allein man hat aus vielen 
Gruͤn⸗ 
In feinem: bekannten Woͤrterbuch: „et, Empfind» 
ſamkeit. tt un 
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Gründen gezweifelt, eb es fo ſey. Wenn alles übrige 
"gleich iſt, fo entfpricht auch ohne Zweifel die Größe der 
Kraftbeſtimmung zur Thätigkeit und der Aktion der 
‚Größe des Eindruds, den die Motiven machen. Aber 
‚wie ein Körper, ber ein Princip der Bewegung in fich 
bat, durch einen ſchwaͤchern Stoß von außen in eine 
weit heftigere *Bervegung gebracht werden kann, als ein 
‚anderer, deflen innere Kraft fehroacher ift: fo kann auch 
wohl die wirffame Seelenfraft bey einem durch ein 
ſchwaches Motiv lebhafter bewegt werben, als bey einem 
‚andern durch ein ftärkeres. ‘Die Beregungsgründe 
find doch nur veranlaffende Gründe, feine wirkende Ur: 
fahen. Die Kraft, welche wirket, ift in der Seele, und 
ift von dem Berwegungsgrunde nur modificire. Der 
letztere wirket nicht wie das Gewicht an der Wage, ſon⸗ 
Dern allenfalls nur wie ein Scylag auf eine elaftilche 
Saite, ober wie der Funke auf das Pulver. Die Groͤſ⸗ 
fe der Aftion hängt fo wohl von der vorhergehenden 
: Spannung bes thätigen Principe ab, ehe dieß von dem 
Motiv beſtimmet wird, als von’ der Größe des Ein« 
drucks, der durc) das Motiv hinzukommt und die Kraft 

lebendig macht, oder fie nur lenket. Es kann auch) in 

ber Thaͤtigkeitskraft der Seele ein Misverhälmiß mie 
ihrer vorftellenden Kraft und mit dem Gefühle ſtatt⸗ 
finden, wie ſich auch oft genug in den Handlungen zei» 
get. Vorſtellungen und Empfindungen, die in Wer 

Hleihung mit: andern ungemein ſtumpf und kraftlos 

find, fegen bey einigen die ftärfer gefpannten Begierden 

in Bewegung, und wirken fefte Enefchlüffe und ein arts 
nädiges Anhalten, die zumeilen in der Seele das find, 

was die fonvulfivifchen ‘Bewegungen in den zu ftarf ges 

ſpannten Muſtkeln. Bey eben diefen eigenfinnigen Pers 
fonen zeiget fidy oftmals ein ftumpfes Gefühl, und ei» 
ne nicht viel auf einmal umfaffende Phantafie, die beide 

nicht vermdgend wären, bus die vorzuͤgliche kebhafug 
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keit des Antriebes die Kraft fo ſtark auf das Objekt zu 
richten, wenn biefe nicht innerlich vorzüglich darnad) ges 
flimmt wäre. Aber die: innere Difpofition fo fich zu 
äußern, als es bey einem ſolchen Gegenftande geſchieht, 
macht, daß auch die mattere Reizung binreichet die 
Kraft zue Anwendung zu bringen. Hiezu fommt num, 
daß eben derfelbigen Urfachen wegen die Kraft, wenn 
fie einmal in eine Richtung gebracht ift, fi) hartnaͤckig 
in derfelben erhält. Denn das ftumpfere Gefühl und 
die trägere Vorftellungskraft kann nicht fo leicht entges : 
gengefegte Gefühle und Borftellungen herbeyfuͤhren, die 
als ein Gegengewicht den Eindrud von den gegenwär« 
. tigen ſchwaͤchen und die’ hervorgehenden Triebe aufhal. 
ten fönnten. 2 | 


2. | . 

Eine ſchwere Frage ift es, wie die Grenze zur finden 

ſey, bis wohin die Perficirung eines Vermögens geben 

dürfe, ohne das Ebenmaß in der Entwickelung aller zu 
flören, das zur beften Vervollfommriung des ganzen 
Menfchen und zur längften Erhaltung deffelben erfobert 

wird? Die Vollkommenheit an einer Seite wird als: 

benn ein Brößtes, in Hinficht der Vollkommenheit 

des Ganzen. Denn bis hieher erhöhee fie die legtere; 

aber darüber hinaus mindert fie fi. Hierauf läßt ſich 

ſchwerlich eine beftimmte Antwort geben, die zugleich 
allgemein auf alle einzelne Perfonen paßte. Das gehoͤ⸗ 

rige Maß kann fo wenig ben allen Individuen daſſelbi⸗ 
ge fenn, als es das Maß im Effen, Trinfen, im Saufen 

und in andern Eörperlichen Uebungen if. Doch giebt ung 

gemeiniglich das Selbftgefühl,; ſowohl bey dem. Ge« 

brauch der Seelenfräfte als des Körpers, einen Wink, 

‚wenn es Zeit fen mit der Wirkſamkeit einzubalten. Die 
Befchäftigung wird alsdann unangenehm. Auf Diefe 

Stimme muß man merken, mit eben der befannten 
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Einſchraͤnkung bey den Uebungen des Geiſtes, als des 
Koͤrpers; daß naͤmlich auch die natürliche Traͤgheit nicht 
geftärfet wird. 

Man kann ficher fern, daß man alsdenn ſchon über, 
die gehörige Gränze hinaus fey, „ivenn ber Hang zu eis: 
„ner befondern Arc von Thaͤtigkeit zu einer Leidenſchaft 
„wird, * die ung wider Willen fortreißet, auch dann, 
menn wir mit andern Kräften wirfen wollen. 

Die. Vernunft und Veberfegung muß das Uebrige 
chun. Selbſtkenntniß fuͤhret auch hierinn zur Weisheit. 
Je mehr wir den Menſchen unterſuchen, je mehr ſehen 
wie den innern Werth deſſelben und feine Beziehung 
auf die äußere Welt, und defto mehr die menſchliche 
Gluͤckſeligkeit und das beſte Maß von Ausbiſdung, das 
uns in unfter Sage zu Theil werden kann. Dieß muß. 
die Zwecke beftimmen, die wir uns ſetzen. Mehr läßt. 
ſich im Allgemeinen hierüber nicht fagen. Der Menfch 
ift an vielen Seiten perfeftibel. „Seine ganze Volle 
„fommenheit wird größer, wenn man ihn von mehres- 
„ten. Seiten bearbeitet, als wenn alles nur auf die Er⸗ 
„hoͤhung einer oder der andern befondern Fähigkeit ges, 
„richtet wird.“ Hr. Home hat die Anmerfung ges 
macht,*) daß die Menfchen in ſolchen Sändern Flüger. 
und verftändiger find, wo jedes Individuum mehrere 
und verfchiedene Gefchafte und Künfte befreiber, .als in - 
ſolchen, wo jeder fich mit Einer Art von Arbeiter allein 
beſchaͤfftiget. Die Urfache. davon ift offenbar, Der 
letztere arbeitet gedanfenlos, wenn bie einzelne Fertigkeit 
einmal ermorbenift. Der erftere aber. wird genötbiget, 
auf mehrere Art nachzufinnen und zu überlegen. So 
verhält es fich mit der ganzen Perficirung des Menſchen. 
Die Einſeitige iſt den Naturanlagen weniger, gemaͤß, 
als die mehrſeitige, bey ber die Vermögen in demje⸗ 
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nigen Ebenmaß erhöhet werben, wodurch ber Einfluß 
von jedem einzeln auf das Ganze der Seelenfraft am 
größten wird. Es ift nie zu vergeflen, was der Menfch 
iſt. Er ift nicht bloß ein empfindendes Wefen;. nicht 
Bloß ein phantafirendes Wefen; nicht bloß ein nachden- 
fendes, nicht bloß ein äußerlich chätiges Weſen; nicht 
Geiſt allein, nicht Thier, noch weniger Körper allein: 

ſondern ein Menfch, | | 

Dagegen wiirde bie fünftliche Erziehung auch auf 
ber andern Seite zu viel (him, wenn aus dem Grunde 
faße, daß der Menfch an allen Seiten gleihförmig aus⸗ 
gebildet werden müffe, die Abficht dahin gerichtet wuͤr⸗ 
de, ihm alle Arten von Geſchicklichkeiten in gleichem 
Grade zu verfhaffen und ihn zurücdzuhalten,. wenn 
man fände, daß er Eine derfelbigen fich vorzüglich zu er- 
werben geneigt fey. Man Fann es nicht. tabeln, für» 
dern muß es als eine Verbeſſerung der Erziehung anfes 
ben, daß man niche bloß die Seele und den Verſtand, 
fondern auch bie Sinne und den Körper, bey der Ju⸗ 
gend zu bilden ſucht. Es iſt ohne Zweifel ein richtigerer 
Grundfag, daß man fie von allen Seiten angreifen -und 
bearbeiten müffe, als wenn fauter Crichtons *) aus ih» 
nen gemacht werden follten. Aber nachher ift es nicht 
| . mehr 
*) Fofepb Eriton, oder eigentlich Erichten, ein Schotts 
länder, war ein außerordentliche Wunder von menfchlie 
cher Bollfommenbeit, im fechszehnten Jahrbundert; 
ein allgemeined Genie, nicht nur in Hinficht aller See 
lenfabigleiten , ſondern auch in allen Eörperlichen Ges 
ſchicklichkeiten, im Fechten, Weiten, Tanzen; und fafl 
ein realiſirtes Ideal des vollkommenſten Menſchen. Man 
ſehe die Dedikation des Aldus Manutius von ſeiner Aus⸗ 
gabe der Paradoxen des Cicero; imgleichen Moreri in ſ. 
Woͤrterbuch. Ohne Zweifel iſt in der Erzablung etwas 
übertrieben. Indeſſen erbellet ſoviel, dag Crichton ein 


außerordenslicher und an allen Geiten ausgebildeter 
Dienfch geweſen fey. 
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mehr möglich, alle Arten von Anlagen in gleichem Maß 
zu befördern, ohne fie alle zurückzulaffen: Wer eines 
oder das. andere Vermögen vorzüglich ausgebildet har, 
befiget zugleich an der “dee, die er von der Art zu hans 
dein in diefem feinem Fache hat, ein Ideal, bas ihm in 
Hinfiche der übrigen Vermögen eine Richtſchnur iſt, 
wenn er auch diefe zu Eultiviren fuche, und wornach er 
wirflich jedesmal zu handeln fich beftreber, fo oft die 
Gelegenheit und Umftände ihn dazu bringen. Allein 
auch dieß bey Seite gefegt: „fo enthält die vorzügliche 
„Stärke eines Vermögens fehon eine höhere Anftren» 
„gung der ganzen Naturkraft in fich, * "befonders in 
denen Vermögen, bie mit ber Meifterfähigkeit in naher 
Verbindung ftehen, „als fonften da ſeyñ kann, 100 feis 
„ne Kraft mit mehr als mittelmäßiger Intenſion zu 
„wirfen gewohnt iſt.“ Dahero find auch die befondern 
Genies, einige Fälle ausgenommen, die. fich aus dem 
Vorhergehenden begreifen laflen, zwar nicht zu allen Ar⸗ 
ten von Geiftesgefchäfften gleich aufgelegt, aber Doc) zu 
ben meilten übrigen in einem größern Maße,. als es die 
kleinen allgemeinen Beifter find, die zu allem et» 
was, aber zu feinem vorzüglich, gefchickt find. Einer 
vorzüglichen Fähigkeit zu Einer Art von Handlungen 
fehlet gemeiniglic) nichts mehr, als dieRichtung auf an 
dere Gegenftände, um fich auch von einer andern Seite 
fo vorzüglich zu zeigen. Der Menfch kann als Menfch 
von allen Seiten entwickelt werden, aber nur nad) ben 
Geſetzen eines endlichen Wefens, das, um vollfommener 
zu werden, theilmeife es werden muß ,-und Das eben fo 
wenig alles auf einmal werden, als alies auf einmal 
ſeyn, kann. 
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Wie die innere Größe ber Menſchheit in "ihren 
overſchiedenen Formen:gu fchäßen fen. - ” 

u Die abfolute phyſiſche Vollkommenheit des’ 

*  Menfchen. Innere Größe und Werth der 
Menſchheit in dem Menſchen. 
. 2) Wie ferne die forpetlichen Vollkommenhei⸗ 
ten Beitandtheile det gefammten menſch i⸗ 
‚den Vollkommenheit find. | 
3) Die Vollkommenheit der menſchlichen Na⸗ 
J ht ‚Hat, von der Vollfommenpeit der See⸗ 
. KUAEE) 
4) Der Werth der korperlichen Kunſtfertig⸗ 
keiten hängt von der Große der Sebrhätig- 
feit ab, die in ihnen wirket. 
5) Die Groͤße in den Seelenkraͤften hängt: von 
ver Größe der innern Selöftthärigfeit ab; 
i 0 Der innere Wert des. Genies und. ded 
Charakters hängt gleichfalls von der Selbfl. 
thaͤtigkeit der Seele ab, Von dem Innern 
Werth der Tugend. . 

7) Eine Folge hieraus, wenn Genies son Det 
fchiedener Gattung. mit einander verglichen 
werden... 

8) Bon dem Werth der Wohrheit im Ver⸗ 
ſtande. 

9) Fortſetzung des Vorhergehenden. 


I, " 

Rh komme zu einer Betrachtung, die, fo kalt und ab» 

J ſtrakt auch das Reſultat davon iſt, das ich hier und 

dazu auzagoweiſe vorlege dennoch nur allzuſehr aufe 
| , | gelegt 
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gelegt. ift, das Herz. mit Empfindungen zu erfüllen. 
Mer kann, nach Popes ftarfer Erinnerung, die Sce— 
nen. ber ‚Menfchheit. durchwandern und bey biefer, er⸗ 
flaunlichen Mannichfaltigkeit der Geſtalten und Formen, 
in welchen die menſchliche Natur in den wirklichen Men: 
ſchen geleitet, gelocket, getrieben oder gezwungen ff," 
den Blick fo feſthalten, daß die Ueberlegung nicht durch, 
die.allenthalben her fich aufbringenden Empfindungen irs 
re werde? Wenn man in biefer großen Sphäre aufs! 
fuchen, will, mas hoch und niedrig, gerabe und ſchief, 
Schein und Wahrheit, hochachtungswürdig und ver- 

aͤchtlich ‚des Wuͤnſchens und. Verwinfchens werth ift, 
und Menfchen mit Menfchen. in diefer Hinfiche vergleicht: ‘ 
ſo wird man ihre Unterfchiede groß oder Flein, wichtig 
oder unwichtig finden, je nachdem der Standort niedri» 
ger ‘oder höher ift, aus. dem. man fie überfiehe. An⸗ 
fangs fcheinet der Vorzug des. Menſchen vor dem Men. 
ſchen unüberfehfich, fo lange die Ausſicht noch fehr eine 
geſchraͤnkt iſt. Nehmen wir bie Stellung höher, fowird . 
"er-geringer; und.noch weiter. hinauf, fo ift das ganze 
Geſchlecht ein Inſektenhaufe, den man in der Ferne 
ſieht, wo die Vorzüge und Unterfchiebe der Individuen 
verſchwinden. Es giebt endlich eine mittlere Stelle, 
wo dieſe Verhaͤltniſſe uns ſo vorkommen, wie Hfie 
muͤſſen, wenn unſere Wuͤnſche und Beſtrebungen in 
dem Grade der Staͤrke und Thaͤtigkeit erhalten werden 
ſollen ‚.bie unſere Beſtimmung erfodert. Es iſt uͤber⸗ 
flüßig zu erinnern, wie verſchieden der Maßſtab, die 
Wage und die Gläßer find, wornach hiebey geurthei— 
let werden kann. Welches find denn die richrigen ? 
Denn mit folchen follte doch die überlegende Vernunft 
verfehen feyn. Der fühnen Einbildungsfraft des Dich« 
ters, im Pope und im Antipope, mag man eg erlauben, 
nad) dem bloßen Gefühl zu urtheilen. Können wir den 
beftimmten Maßftab zu. ee I Vollenmenhe 
nicht 
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nicht finden ‚ fo laͤßt ſich doch wohl einſehen, was nochig 
iſt um einen ſolchen zu haben. Und auch dieß giebt 
ſchon eine Anleitung zum vorſichtigen Vergleichen. Es 
wird hieruͤber nur etwas von dem Weſentlichſten der 
Sache beruͤhret werden. 
Der wirkliche Menſch bat als ein wirkliches reelles 
Weſen einen abſoluten Inbegriff von reellen Be⸗ 
ſchaffenheiten, Kraͤften, ermoͤgen, Faͤhigkeiten 
und Geſchicklichkeiten in ſich, bie feine abſolute phyſt. 
ſche Realitaͤt ausmachen. Das, was man in der 
Sprache der Metaphyſik ein Etwas, ober etwas Re 
elles etwas Pofitines nennt, wird ſonſten durch das 
Wort Dollfommenbeit oder Gut ausgedrucket. Die: 
Größe feiner abſoluten phyſiſchen Realitaͤt macht 
ſeinen innern abſoluten phyſiſchen Werth aus. 
Wenn alle Kraͤfte und Vermoͤgen der Seele und des Lei⸗ 
bes aufgezaͤhlet, und die Groͤße von jeden beſtimmt 
wuͤrde, ſo halte man an dieſe Summe von Realitaͤten 
das Maß von dem abſoluten Werth des Menſchen. 
Solch eine abſolute phyſiſche Realität kommt auch 
jedem Thier, jedem empfindungsloſen Koͤrper, jedem 
Elemente, jedem wirklichen Dinge, zu. Aber wenn dag‘ 
Wefen, was fie befiget, ohne Gefühl und Empfindung 
ift, fo ift aud) feine Realität nicht für ihn eine Realität, | 
die nämlich von ihm felbft genoffen würde. Sie ift eine 
bloß phyſiſche Realität in ihm und an ihm, und kann 
eine relative Bolltommenpeit in Hinſicht auf andere 
Weſen feyn; aber in Hinficht auf fich felbft ift fie nichts 
mehr als die Vollkommenheit bes Metalls, das zu einer 
Repetiruhr zufammengefegt ift. Die fich felbft niche 
fühlende Kraft kann an fich größer oder kleiner fenn 
und werden; und in fo weit ift der Zuftand, in dem fie 
fich) befindet, in Hinficht auf die innere Größe ihrer Na⸗ 
fur nicht gleichgültig. Allein für ſich felbft iſt es ie 
gleichgültig, ob fie größer oder Fleiner iſt, weil fie fein 
Intereſſe 
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Intereſſe dabey hat, wenn fie erhoͤhet oder geſchwaͤcht 
wird. x 

In dem empfindenden Weſen, wie ber Menſch 
ift, werben die phufifchen Realitäten zu Gegenftänden‘, 
des Gefühls, und alfo zu Vollkommenheiten für das 
Weſen felbft, zu Quellen feines Wohls und feines Wehs, 
und alfo Güter oder Uebel: in einer beftimmtern Bedeu⸗ 
tung. - Es ift nicht zu zweifeln, daß nicht jede phnfifche: 
Realitaͤt, wie jedweder ihnen entgegengefegte Mangel; 
in dem fühlenden Weſen, mittelbar oder unmittelbar 
dem Gefühl vorfommen, und alfo angenehme oder un⸗ 
angenehme Empfindungen veranlaffen werde. Daher: 
auch die phnfifchen Befchaffenheiten, vor diefer Seite bes 
trachtet, infoferne fie in das Wohl oder Weh, in die 
Gluͤckſeligkeit oder Ungfückfeligfeit, einen Einfluß haben, 
auch eine vefpective Bröfie und einen reſpectiven 
Werth, oder eigentlich, eine innere Nutzbarkeit er 
halten, den man im Anfang von jenern abfoluten phyfi- 
fchen Werthe unterfcheiden muß. "Denn wenn gkeid) 
die Betrachtung über den Menfchen zulegt auf das Res 
ſultat führt, daß jede feiner phyſiſchen Realitäten in dem 
Grade genoffen wird, der ihrer phnfifchen Größe ent 
ſpricht: fo find doch der Umſtaͤnde zu viele, unter wel- 
chen eine phufifche Realität Schmerzen, und ein wah⸗ 
ver Mangel Vergnügen, menigftens auf eine Zeitlang, 
durch eine Blendung der Einbildungsfraft hervorbrin⸗ 
gen kann, daß man zuerft jene für fi) und ihre Größe 
zu befrachten hat, ehe man auf ihre Genipfbarfeit hin⸗ 
fiehee. Wenn das Mannichfaltige bey einer Sache fo 
‚groß ift wie hier, fo werden bie Begriffe leicht ſchwan— 
fend. Es iſt um Verwirrung zu verhüten nöthig, im 
Anfang einen einzigen feften Gefichtspunfe zu fuchen, 
aus dem fie fich am einfachſten und leichteften überfehen 
läßt. Und biezu dienen ung die angeführten Abftraf- 

tionen. Hernach können folche einfeitige Betrachtun⸗ 
| gen 
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gen (denn mehr find fie nicht, wenn fie bloß auf abge: 
fonderten Begriffen beruhen,) verglichen, verbunden umb 
aus ihnen ein mehr vollftändiger- Begriff von dem Gan⸗ 
zen gemacht werden. 

Der innere Werth ber einzelnen Menföen, und 
jeder menfchlichen Realität, ift auch von. dem aͤußern 
oder relativen Werth derfelben unterſchieden. Wie 
nüglich ift eine phufifche Realitaͤt im Menfchen. für.an- 
bere Wefen, und befonders für andere Menfchen, mit. - 
Denen er in Verbindung ſtehet? Wie weit befördert fie, 
anderer phnfifche Wollfommenheiten, ober anberer 
Wohl? wie weit unmittelbar ober. mittelbar, wie weit . 
nothwendig ober zufällig ? "Das Verdienſt um die Mens 
fehen und um die Welt hat ein anderes Maß, ale die 
innere Vollkommenheit des Menfchen. Don viefem 
relativen Werth fann bier die Rede noch nicht feyn. 
Ueber jene abfofute Größe der Menſchheit aber will ich 
einige Anmerfungen hinzuſetzen. | 


Die phnfifchen Realitäten des Koͤrpers, Gefund- 
heit, Stärfe und Gefchmeidigfeit, und andere, gehoͤ⸗ 
ren zu ben menfchlichen Realitäten, da fie, theils unent- 
behrlich, theils reiche Quellen von angenehmen Gefühlen 
find. Sie haben alfo auch ihren innern refpeftiven 
Werth für jedes einzelne SYndividuum, das fie befiget, 
Ueberdieß find die erworbenen koͤrperlichen Geſchicklich⸗ 
feicen im Saufen, Springen, Reiten, Schwimmen 
und fo weiter, von vermifchter Art, nicht bloß Fertig« 
feiten im Körper, fondern auch Realitäten der Seele, .. 
Fertigkeiten und Stärfe in ihrer vorjtellenden und hats 
beinden Kraft. Aber wenn auch diefes legtere bey Seite 
gefeßt wird, fo muß man doch, aus dem ſchon angeführ- 
ten Grunde, auch die bloß Förperlichen Vollkommenhei⸗ 
ten in Anſchlag bringen, wenn die innere — des 

Men⸗ 


und Entwickelung des Menſchen. 637 


Menſchen geſchaͤtzet werden ſoll. Sie find als Be 
ſtandtheile ſeiner phyſiſchen Realitaͤt anzuſehen. Sie 
ſind Werkzeuge und Mittel, die Kraͤfte der Seele in 
Thaͤtigkeit zu ſetzen und ihre Vergroͤßerung zu befoͤr⸗ 
dern. Sie haben einen reſpektiven Werth wegen ihres 
Einfluſſes auf die Empfindungen. Und uͤberdieß iſt der 
Koͤrper ſelbſt ein Beſtandtheil des Menſchen. Auch 
der gemeine Verſtand ſchaͤtzet ſie fuͤr ſich betrachtet. Koͤr⸗ 
perliche Staͤrke und Gkoͤße erreget Achtung fuͤr den der 
fie beſitzet, und der Verluſt der Gliedmaßen wird fuͤr 
eine Verſtuͤmmelung des Menſchen angeſehen, wie auch 
der Kaſtrate nach den gemeinen "Begriffen fein völliger 
Menfch mehr if. 

Soil alfo Menſch mit Menſch, und die Groͤße der 
Wenſchheit in einem Subjekt mit der Größe der 
Menfchheit in dem andern, verglichen werden: fo wird 
Das Urtheil zwar falſch ſeyn, wenn man, wie ein Skla⸗ 
venhaͤndler oder wie Soldatenwerber, nur Koͤrper ge⸗ 
gen Koͤrper haͤlt. Aber es wird gleichfalls auf der an⸗ 
dern Seite einſeitig ſeyn, wenn nur allein auf Seelen⸗ 

kraͤfte gerechnet wird. Sollten die koͤrperlichen Vorzuͤ⸗ 
ge, welche die Wilden gemeiniglich vor den Polizirten 
voraus haben, für nichts gelten, wenn man fie mit die⸗ 
fen zur Vergleichung bringe. Das wäre fogar gegen 
bas Gefühl der vernünftigen Reifenden. Man möchte 
fid) jener ihre förperliche Stärfe und Geſchwindigkeit 
münfchen, wenn fie nur ohne Nachtheil anderer Voll⸗ 
kommenheiten zu erlangen waͤre. 

Da iſt alſo der Grundſatz, bey dem man in der 
Anthropometrie anfangen muß. Es giebt Realitaͤ⸗ 
ten in der Seele, es giebt Resliräten am Rör- 
per ; die Summe von beiden zufammen macht 
die ganze Bröße der Menſchheit aus. Aber diefe 
beiden Arten von Perfeftionen find fo verfchiedener Na» 
sur, als es Die Seele und der Körper felbft find. Dar 
rn um 
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um iſt es unmöglich zu beiden eine gemeinfchaftliche Ein- 
beit zu finden , fo lange man fie für fich betrachtet, Des« 
wegen läßt ſich auch die ganze Menfchheit in Einem 
Hegen die ganze Menfchheit in Dem andern niemals rich« 
tig fchägen, wenn nicht etwan Die Größe ber angeneh⸗ 
men und unangenehmen Empfindungen, die mit ihrem 
Beſitz oder mit ihrem Mangel verbunden find, zum 
gemeinfchaftlihen Maß zu gebrauchen iſt. Indeſſen 
iſt es doc) nöthig, ſich hierüber beftimmtere Begriffe zu 
machen. ‚Denn wenn es freylic) auf einer Seite ein 
Fehler ift die förperlichen Vollkommenheiten zu fehr here 
unterzufegen, fo würde es doch auch auf der andern Sei⸗ 
te eine Erniedrigung der Menfchheit feyn, fie in Ver⸗ 
gleichung mit den Seel nvollkommenheiten zu fehr zu er⸗ 
heben. Die Betrachtung des Menfchen von feineri beis 
den Seiten kann uns doch nahe an der Mitte halten, wo 
bie wahre Grenze zwifchen Dem Zuviel und Zumenig iſt. 
Die Organifation der Materie im Körper, die Ue⸗ 
bereinftimmung aller Theile zum Ganzen, die Wunder in 
den Werkzeugen der Sinne; der Mechanismus, die 
Groͤße, die Veftigfeit, die Beugſamkeit in den Werk: 


"zeugen der Bewegung; dieß ganze Meiſterſtuͤck der 


Schöpfung mag, für fid) allein betrachtet, einen unend⸗ 
lich großen Inbegriff von phnfifchen Realitäten ausma⸗ 
chen: fo fann doch das Miehr oder Weniger bierinnen 
dasjenige nicht feyn, wodurch der Menfc mehr oder 
- weniger ein Menſch wird. Dadurch) wird nicht einmal 
bas Thier mehr oder weniger ein Thier. Die Boll 
fommenbeit der Maſchine ift nur eine Vollkommenheit 
in Hinficht auf ihren Gebrauch und auf den Zweck, wo⸗ 
zu fie gebraucht werden kann. Wenn das Auge bey 
einer geringern Größe und bey einer einfachern Struftue 
uns eben die Dienfte leiften koͤnnte, die es leifter, fo 
würden wir in der unendlihen Mannichfaltigkeit und 
Seinheit feiner Theile ehe eine unnüge Künfteley an⸗ 
Ä 6 treffen, 
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treffen, als eine wahre Vollkommenheit. So verhaͤlt 

ſichs mit allen uͤbrigen Beſchaffenheiten des Koͤrpers. 

Seine phyſiſche Realitaͤt beſtehet in der Verbindung der 

Theile und in ihrer Uebereinſtimmung zu der Einheit 

des Thiers, als welches fein Endzweck iſt. Sie iſt de» 
ſto groͤßer, je mehrere und mannichfaltigere Abſichten 
dadurch erreicht werden koͤnnen. 

Die Vollkommenheiten des Körpers koͤnnen alſo in 
keiner andern Hinſicht für menſchliche Vollkommenheiten 
geachtet werden, als in ihrer Beziehung auf bie empfin⸗ 
dende Seele. Dadurch werden fie Beſtandtheile des 
empfindenden Thieres. Sie find theils Mittel und Ur. 
ſachen der Luſt oder Unluſt, theils Mittel und Werkzeu— 
‚ge, wodurch die Seelenvermoͤgen ſich äußern und ent⸗ 
wickelt werden. Aus dieſer Beziehung muß ihr Werth 
beſtimmet werden. 

Es iſt dieß eine zweyfache Beziehung, welche die 
Realitaͤt der Organiſation auf die Realitaͤt des Thieres 
bar. Erſtlich iſt jene eine Quelle von Empfindungen, 
fie ift genießbar für die Seele; dann aber auch zweytens 
„brauchbar für fie, zur Vermehrung ihrer abfoluten Rear 
ltaͤten. Sehen wir allein auf das erfte, und nennen 
bloß daven das, mas eine phyſiſche Realitaͤt iſt, eine 
Belltommenpeit: fo müffen mit dieſer Benennung eben 
ſo wohl die koͤrperlichen Realitaͤten in der Organiſation, 
als ſelbſt die Realitaͤten der Seele, belegt werden. Das 
Wohlſeyn des Körpers wird unmittelbar genoſſen, be- 
fonders wenn von dem Wohlfenn der innern Organe der 
Seele, die doc) auch zu dem Körper gehören, die Rebe 
iſt. Und geſetzt auch, worüber hier nichts entfchieden 
werben darf, eg ſey allemal der Zufiand der Geele, was 
zunaͤchſt und mittelbar gefühlet wird: fo hängt dod) die⸗ 
fer fo unmittelbar von dem Zuftande der innern Organe 
ob, daß es auf Eins hinaus laufen würde, ob man das 
Körperliche für ein Diireel u genießbaren Modifikatio⸗ 
| one, 
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nen, oder für folche ſelbſt, halten wollte. Man koͤnnto 
fagen, auch die Seelenfräfte, die nur in ihren Wir 
Eungen empfunden werden, wären auch) nur mittelbar zu 
genießen, in demfelbigen Sinn, wie bie gute Befchafs 
fenheit der innern Organe. Warum follte denn dieſe 
mehr eine bloß relative Vollkommenheit heißen, alg je» 
ne? Wenn man bloß aus diefem Geſichtspunkt die Sa- 
che anfieht, fo ift fein Grund dazu vorhanden. Sie 
"find beide genießbar. Den Graben nad) möchten denk 
bie £örperlichen nur immer unter den unkoͤrperlichen ſtehen. 

Sieht man hingegen auf die zwote Beziehung, fo 
koͤnnen wir bie Realitäten des Körpers für nichts anders 
anfehen, als für fo etwas, das bloß einen aͤußern 
Merch bat, und nur allein in Relation auf die Seele 
eine Vollkommenheit if. Wir feßen es in der Idee 
vom Thiere fehon voraus, daß die Seele der Mittelpunkt 


. deſſelben fen, auf den fich Dag Uebrige des Oanzen beziehe. 


Das Reelle, das bloß phyſiſch Neelle, ohne Nückfiche 
‘auf die Genießbarfeit, die phyſiſche Stärke und Men- 
ge der Kräfte und Wermögen in der Seele, wird als 
die abfolute Realität oder Vollkommenheit in dern Thier 
betrachte. Daher ift die Organifation nur gut ober 
ſchlecht, vollftändig oder mangelhaft, befißet Reglitaͤt 
oder Megation, Vollkommenheit oder Unvollkommen⸗ 
beit, je nachdem fie Urfache und Mittel ift, Die See⸗ 
lenfräfte zu entwickeln und das innere phnfifche Reelle 
in unferm Ich zu vergrößern, oder dag Gegentheil zu 
veranlaffen. Nur fo weit ift das zum feharfen Sehen 
eingerichtete Auge etwas Gutes für das Thier, infofern 
es mit dem Sinn in der Seele übereinftimmet, und den 
GSeelenvermögen zu wirken angemeffen ift; nur fo weit, 
find Arme und Hände, ohne Ruͤckſicht auf die Gefühle 
von ihnen und durd) fie, Realitäten in Menfchen, als 
fie Werkzeuge find, wodurch Die wollende und handeln⸗ 
de Kraft hervorgehen und fich auf eine gewiſſe Art, nad) 

einer 


und Entwickelung des. Menfihen. 641 


einer beftimmten Seite hin, entwickeln kann, wos ohne 
Diefe Werfzeuge nicht möglich wire 
Weoeaenn die Einrichtungen’ der Organiſation nicht dazu 
dienen, daß die durch ſie und in ihnen wirkende Seele 
ein wirkſameres und ſo zu ſagen groͤßeres Weſen iſt, als 
ohne ſie: ſo moͤgen ſie noch genießbar ſeyn, wie die aͤuſ⸗ 
ſern Gegenſtaͤnde, und in ſo weit Guͤter und Vollkom⸗ 
menheiten fuͤr das empfindende Weſen; allein phyſiſche 
abſolute Realitäten des Thiers find fie nicht. Wenn 
. der Menfch mit Flügeln und Febern verfehen waͤre und 
mit dem Vermögen ohne Refpiration zu deben, wie das 
Kind vor der Geburt und. der Zifh unterm Waſſer: 
fo möchte dieß eine Vollkommenheit in der menſchli⸗ 
chen Organiſation mehr geweſen ſeyn, Die uns zu Erd⸗ 
und Waſſer⸗ und Luftthieren zugleich gemacht hätte, 
Allein es ift eine andere Frage, ob es einen Zuwachs 
an Menfchheit ausgemacht Haben würde? Gewiß nicht, 
“ wenn die Seele feine Vermögen bat, bie ſich zu dieſer 
Mafchine gepaßt hätten, wodurch fie foldye zu ihrer Era 
baltımg, ober zu ihrer Bervolllommnung, hätte gebraus 
chen Eönnen. Das Wenfchengefchspf möchte viek- 
leicht vdllkommener dadurch feyn, aber der Menfch nicht, 
nicht einmal das Thier. | 
Sch fage das Geſchoͤpf, welches Menfch ift, moͤch⸗ 
te ein volllommneres Ding feyn, wenn es auch fliegen 
und im Waffer leben koͤnnte. Man kann auf den Ges 
Banken fommen, daß es an einem thierifchen Körper . 
Theile und Einrichtungen gebe, die nicht zum Gebrauch 
des Thieres felbft gemacht find, wenigftens nicht haupt⸗ 
fachlich) dazu, fondern vielmehr für andere Wefen, für 
Mitgefchöpfe. Jedes Thier befiget Theile, die niche 
ſowohl für das Individuum als vornehmlid für das 
ganze Sefchlecht find. Die wir davon fennen, gereis 
chen freilich) auch alle zugleich zur Vollkommenheit, oder 
zum Wohl der Einzelnen felbft. Aber es Fann do 
UTpei, ©s ſolche 
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ſolche geben, die‘ für ‘hie "Aybiöibuen, ſo wohli in Hin 
fiht ihrer VPervollkommnung als ihres Wohls, gleich⸗ 
uͤltig ſind, und nur ihre Beziehung äuf die Gattung 
— Wer * ‚ob Fe viele. fü ch gr nur auf ents 


fung a dieß ſehr —** Jeder — des San 

ift Mittel und, Zweck zugleich ; und beides in Hin⸗ 
eh aller übrigen Dinge, ben denen ein Zweck ſtattfin⸗ 
en kann. Solche Realitäten oder Vollkonimenheiten 

dem organifirten Körper würden doch zu.ber Tbier- 
Beit nicht gehören, ob fie gleich noch immer als Voll⸗ 
kommenheiten in dem Dinge, was Thier n, bersache, 
werben koͤnnen. | | 


.. 3. 

Bey dem, was Seetenolltommenbeit beydem 
Menfchen ift, Bann und muß doc) wiederum dasjenige, 
was ber unförperlichen Seele für ſich zukommt, von 
demjenigen, was ihr in ihrer Bereinigung mit dem 
menſchlichen Körper gehört, inſoferne fie ein durch. Die. 
fen und in diefem fühlendes und thätiges Wefen ift, un. 
terfchieden werden. Man muß folche allgemeine Be⸗ 
trachtungen von allen Seiten faſſen, ſo viel man kann. 
Wenn 4.3. ein höherer Geiſt in ein menſchliches Ge⸗ 
hirn gefegt würde, das für ihn ein unfchickliches Denk. 
geläh feyn müßte, fü möchte er als Seele eines menfch» 
ichen Körpers vielleicht eine fehlechte Figur machen, 
Den feiner größern innern Vollkommenheit koͤnnte ein 
ſolches Wefen ein ſchwacher Menſch ſeyn. raͤßt ſich 
doch von einigen Menſchen mit Grund in einem gewiſſen 
Verſtande ſagen, daß ſie zu viel Geiſt ſind, um recht 
gute Menſchen zu ſeyn. Die Menſchheit, als Menſch⸗ 
heit, iſt doch nur deſto groͤßer und vollkommener, je sr 
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fer die Realitaͤt der Seele iſt, die ſich in ihrer Verbin, 
dung mit dem menfihlichen Körper äußern fanı.  . 
< "Die. hänge nut zwar wiederum zum Theil von def 
Drganifation ab. Aber da doch diefer für ſich alleig 
Peine abfolute Vollkommenheit zugeſcheieben werben kann 
fondern fie nur gut ift wie ein Inſtrument, in Ruͤckſicht 
auf das Wefen, dem fie brauchbar feyn foll: ſo fom- 
men role wiederum zu dein Grundfaß, „daß endlich alle 
„innere.abfolute Realität’ der menfchlichen Natur in der 
„umförperlichen Einheit, in der Seele, in ber Größe 
„und Stärke ihrer Kräfte und Vermögen, die ſich duch 
3 den Körper äußern Finnen, zu ſuchen ſey.“ Je mehe 
und je größere entwickelte Gefuͤhlsvermoͤgen dieſe beſitzet; 
je großer, iebhafter und vielſeitiger ihre Vorſtellungskraft 
und ihre Reflexion iſt; je größer und mannichfaltiger ff 
te aͤußere Thaͤtigkeit, und je größer ihre Selbfimad 
über ſich: deſto reeller, deſto vollkommener fuͤr ſich, if 
die Menſchheit in dem Menſchen. * 
An der Seele als in einer einfachen Subſtanz find 
‚ Ihre wirklichen Kräfte, und deren Grade und Stufen, et 
was Abfolutes und Reelles. Sind nun diefe Grade 
seränderlich, fo läßt fich in ihr eine. Vermehrung oder 
Vergrößerung diefes Pofitiven und Beellen den 
fen, das alsbenn in einer Vergrößerung ihrer. Su 
raus beftehet. -- - Br 
- Dem Zufammengefegten kann für fih, als einen 
folhen, feine abfolute Vollkommenheit oder nur Reqgli⸗ 
tät zufommen. Denn es ift nichts Abſolutes für ſich 
Sehen wir auf Maſchinen und auf Die ganze Körpem 
welt, fo kann diefen, wenn wir von der Brauchbarkeit 
für empfindende Wefen abftrabiren, Feine Realität, aud) 
Beine phyſiſche, bengelegt werden, Die nicht in den einfas 
hen Subftanzen ſey, aus denen das Zufammengejegte 
beftehet. Sind diefe von einer unveränderlichen Größe, 
ſo iſt es gleichviel in Hinfiche ihrer, ob fie in Ordnung 
Ss. verbun« 
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verbunden ſind, oder verwirrt und zerſtreues liegen, 
Iſt dieß nicht fo gleichguͤltig in Hinſicht ihrer, jo muß 
die eine Art der Verbindung mehr zur Vergroͤßerung 
der innern Staͤrke der Grundkraͤfte in den Subſtanzen 
heytragen, als die andere. Alsdenn muͤſſen aber Dig 
Brundfräfte ſelbſt veraͤnderlich an innern Groͤßen ſeyn. 
Es iſt offenbar, wenn eine Maſchine mit einer andern, 
umd eine Organifation mit einer.andern, verglichen und 
Daben Feine Ruͤckſicht auf ein anderes Wefen genommen 
wird, das von ihe unterfchieden und in fo weit, außer 
Ihr. ift, fo koͤnne der einen vor ber andern fein Vorzug 
—*— innern Realitäten geſchruben werden, als in dieſen 
Hinſichten. Die eine iſt groͤßer an Materie, 

an ——— von Subſtanzen und von. pefitive 
Kräften. und —— ; die andere enthält: niger. ; 

eine befördert, durch) Die Ordnung und Harmonie in 

er Sage. der. Subflanzen ‚ bie Erhöhung ihrer veraͤnder⸗ 
Uchen Größen an fübftanziellen Kräften und abfoluten 
Beſchaffenheiten; die andere hagegen nicht. Sind bie 
Größen in den einfachen Wefen mder aͤderüch ſo ra 
Bie letztere Verſchiedenheit weg. 


Ob und wie ferne der Koͤrperwelt ohne Küche auf 
empfindende Weſen eine Vollkommenheit oder Rralitaͤt 
MNgeſchrleben werden koͤnne? ob ſich dieſe fuͤr ſich als 
ein Zweck des Schoͤpfers vorſtellen laſſe? ſind Fragen, 
worauf ich mich hier nicht einlaſſen kann, deren Beant. 
wortung indeſſen jene allgemeine Betrachtung vorausſe⸗ 
Get. Ich fuͤrchte, Die mehreſten, die hierüber entſchie⸗ 
den, haben die analogiſche Vorſtellungsart von der Ver⸗ 
bindung der Zwecke und der Mittel in dem göttlichen 
Berftande, die wir aus der unftigen nehmen, etwas 
zu weit getrieben. Ich will lieber eine Anwendung des 
m auf die Beurtheilung der menfchlichen Natur 
machen. 
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Die Organiſation des Menfchen wird ausgebildet 
und vervollkommnet mit feiner Seele. Was fann ihr 
aber wiberfahren, als daß fie mehrere‘ Beſtandtheile bes 
fommt, und eine andere $age und Orbnung ber Theile, 
Beides fann nicht anders, als nur fo ferne es ein Mite 
tel zur Vervollkommnung der Seele ift, für eine Ver⸗ 
vollkommnung der menfhlichen Natur gehalten werben. 
Wenn man nicht etwan diefe für reeller darum halten 
wollte, weil fie an Maffe zunimmt; in welchem Fall 
die Vergrößerung der Realität, die aus dem Wachfen 
Der gröbern Theile des Körpers entfpringt, mehr auf fich 
haben würde, als bie Entwidelung der feinen Gefäße 
im- Gehirn. Sollte die Seele nicht einer innern Ver⸗ 
mehrung ihrer abfoluten Kräfte und Vermögen fähig 
fen, in welchem Fall man in den Beſtandtheilen des: 
Gehirns dergleichen noch weniger fuchen wuͤrde: fo koͤnn⸗ 
te nirgends eine wahre Vergrößerung an abfoluten Rea⸗ 
litaͤten ftattfinden. Was würde denn die Vervollkomm⸗ 
nung-feyn? Miches als eine folhe Einrichtung” der 
Organiſation, vielleicht auch ber innern Seelenfräfte, 
die mehr angenehme Empfindungen hervorbrächte. Auſ⸗ 
fer diefer gefchiehe nichts, als etwan dieß, daß mehr 
wirffame Materie in dem Gehirn, ober in dem Ganzen, 
was man ben Menfchen nennet aufgehaͤufet wird. 
Nach dem pfichologifchen Syſtem des Hm, Bon⸗ 
nets, bes Hrn. Storchs und anderer, wo die Seele 
eine zwar unförperliche, aber bloß empfindende und 
das Gehirn belebende, Kraft ift, kann feine andere Vor⸗ 
flellung von der Vervollkommnung der menſchlichen Na⸗ 
fur gemacht werden, als bie zuleßt angeführte, Die 
Dergrößerung ber Realitäten ift bloß eine Vergroͤße⸗ 
rung an Kräften in der Organifation, Die Seele ift 
an ihrer Urfraft, und an Graden der Selbſtthaͤtigkeit 
unveraͤnderlich. Wie follten es die einfachen Wefen 
nicht feyn, die bas innere Organ ausmachen? Kann 
- Se 3 alfo 
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alſo die Kraft ˖ der Natur erhöhet werden, ſo jft dieß 
nur durch eine Vermehrung wirkſamer Weſen moͤglich, 
die ſich mit den anfaͤnglichen Beſtandtheilen des Organs 
verbinden, und nun das ganze Seelenweſen zu einem 
größeren. Inbegriff wirffamer Wefen machen: Die 
würde die Erhöhung unferer Selbftthäfigkeit, des Were 
fantes, der Empfindfamfeit: und. fo ferner, ausmachen. 
Wenn diefe Philoſophen nun zugleich dieß ihr Seelen⸗ 
wefen zu einem unauflöslichen Ganzen machen, das fo 
mig jemals wirklich aufgelöfet- wird, als die ‚einfache 
ubftanz.es werden fann, fo fließen aus ihrer Hypo« 
efe in Hinſicht der Zukunft diefelbigen Folgen,, wie 
aus einer andern. Alsdenn befleht der ganze Untere 
chied zwilchen ihrer Idee von der Vervollkommnung 
er menfchlichen Natur, und derjenigen, bie ich hier 
fefizufegen gefuche habe, darinn, daß fie Das zu perfici⸗ 
rende Wefen, woriunen zulegt die Vergrößerung des 
Reellen, der Kräfte und Vermögen gefeget wird, als 
etwas Zufammengefegtes ſich vorftellen, und die Stufen 
erhöhung der Vermögen als eine innere Vermehrung an 
Materie oder an Theilen, die außer einander und für 
ſich beftehbare Wefen find, erflären; dagegen ‚bey der 
andern Worausfegung ſolche eine Wergrößerung einer 
mförperlichen Größe in der Subſtanz der Seele ſelbſt 
ift, Im übrigen fönnen fie eben fo von der Vollkom⸗ 
menheit der menfchlichen Natur in ihrem Innern reden, 
und die Vervollkommnung der Seele (des bifeelten Or⸗ 
gang) von den Vollfommenbeiten im Körper unterſchei⸗ 
den, und diefe auf jene eben fo beziehen, als nad) ber 

gewoͤhnlichen Idee von der See. 
Jener Taͤnzer, der von fich geſagt Haben foll, die 
Welt habe nur Einen Alerander und nur Einen Beftris, 
dachte etwas zu hoch won ber Wichtigfeit feiner Kurth 
| er 
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De große Schroimmer auf Otaheite den die Englaͤn⸗ 
der bewunderten, haͤtte wohl ſo etwas aͤbnliches von ſich 
denken koͤnnen. Gleichwohl iſt doch auch eine außeror⸗ 
dentliche Schaͤtzung außerordentlicher Geſchicklichkeiten 
nicht unbeſtimmt zu tadeln, wenn es gleich nur koͤrper⸗ 
liche Geſchicklichkeiten ſind, und zunaͤchſt und faſt allein 
nur zum Vergnügen dienen. Unter beſondern Umſtaͤn⸗ 
ben mag es richtige Empfindung ſeyn, wenn man bie 
Summen bedauert, die Sängern und Taͤnzern gegeben 
werden. Aber ift es deßwegen fo unangemeffen, wenn 
ein Regent oder die Nation die Gefcyicklichkeiten feiner 
Veſtris, feiner Gabrielis, wie feiner Garrifs, hoc) ſchaͤ⸗ 
get, und hoc) bezahlet? Und ift es wohl allein die 
Seltenheit folcher Künfte, die den innern Werth. bavon, 
wenn gleic) den Areig, machet? Es verhalte ſich in Hin« 
fücht des letztern, wie es wolle, fo muß man immer ges 
fteßen, auch in den Eörperlichen Fertigkeiten, liege ein 
innerer Borzug an geiftiger Wollfommenheit, bie einen - 
innern vorzüglichen Werth bat, Diefer fchäßet Das na» 
türliche Gefühl. Die Fertigkeicen durch den Körper zu. 
wirken find zum Teil Fertigkeiten in der. Seele, im 
Gefühl, in der Einbilbungsfraft, auch in dem Verſtan⸗ 
de, infoferne große Gegenwart des Geiftes dazu erſo⸗ 
dert wird. Dieß iſt fo-gar von denen wahr, bie mian 
fonften: zu: den fehönen Künften nicht rechnet ‚ weil man 
fie mehr für förperlich hält. Es ift eine Kegel ohne 
Ausnahme: „daß ohne Genie niemand ein Virtuoſe 
„wird,“ es ſey worinn es wolſe. Das Mittelmaͤßige 
erfodert im Spielen, Tanzen Fechten, Schtwimnien, 
Springen, Malen u. fm. eben keinen großen Kopf; 
- aber hervorragende Fertigkeit iſt nicht möglich, wo es 
am lebhaften Gefuͤhl und an feuriger Imagination feh⸗ 
let. Es ſollen lange Reihen von Ideen ſchaell uͤberſe⸗ 
hen, lange Reihen kleiner, aber unzaͤhlig mannichfalti⸗ 

ger, organiſcher Bewegungen in angemeſſener Staͤrke 
Ss 4 und 


648 XIV. Derf. Lieber die Perfektibilitaͤt 

und Richtung erhalten werben, willkuͤrlich, burch die 
Kraft der Seele, die zu ſolchen Wirkungen gewiß niche 
geſchickt fern kann ohne befonbere innere Stärfe und 
Selbſtmacht über fih, um ſich in fich ſelbſt zu faflen 
und außer fi) in bem Körper überall gegenwärtig zu 
ſeyn. In dieſer innern Größe an Seelenvermögen be⸗ 
ſteht die innere Realität der Kuͤnſte. Einige find frey⸗ 
lich mehr förperlich, mehr bloß organifch, Die aber den⸗ 
noch, wie erinnert worben, Seelenfertigfeiten erfodern. 
Aber in andern, die als Künfte und ſchoͤne Künfte 
von den mechanifchen unterfchieden werben, ift bie 
große Feinheit und Deullichkeit der Ideen ein wichtiger 
wefentlicher Beftandtheil. Die Fertigkeit bes Seiltän« 
zers und bes Schwimmers enthält beides, eine organi« 
ſche Affociation von Eörperlichen Bervegungen und Ideen⸗ 
reihen, Nur ſind die legtern weder fo lebhaft, noch fo 


auseinandergefeßt, als diejenigen, die ber Virtuofe in . | 


ber Muſik gegenwärtig haben und behalten muß. Dar⸗ 
aus folget auch, daß wenn eine Rangorbnung in ben 
Kimften gemacht werden follte, die ihrem innern Ver⸗ 
haͤltniſſe entfpräche, fo müßte auf Die Bröße des gei« 
ſtigen Antheils in ihnen gefehen werben. Je mehr 
der Geſchmack aufgeklärt ift, defto mehr richtet fich auch 
Das Vergnügen, das man aus ihren bat, nach eben 
Diefer Größe ber Seelenthätigkeit in ihnen. . Und-dann 
wird auch das Urtheil von ihrem Werth dieſem anges 
meſſener. Es follte es wenigftens feyn, wenn nicht auf 
andere Umftände gefehen werden muß. Die Seltenheit 
es zu haben, erhöhet ben’ Werth bes an ſich mindern 
Vergnuͤgens. Und beyı den mechanifchen Künften 
giebt ihre Nothwendigkeit ihnen einen Werth, der fie, 
ns Ganzen betrachtet, weit wichriger macht als bie 
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g. 
Aber wenn es nun Seelenvermoͤgen find, bie man 
mit einander vergleichen will: wo ift benn das Maß, 
die Grade ber Vollkommenheit zu beftimmen, die in ihr 
nenliege? Wonach kann die Größe ber Seelennatur, wel⸗ 
che in einer Form enthalten ift, mit der in einer andern 
verglichen werben? Wir haben zwar eine allgemeine 
Regel, daß die Volllonımenheit der Seele defto größer 
ſey, je größer die Summe ber Realitäten ift, welche 
berausfommt, wern man bie Kräfte und Vermögen, 
jede einzelnen nach ihrer intenſiven, ertenfiven und pres 
tenfiven Größe gefchäger, zufammennimmt., Was 
nußet aber eine ſolche unbeſtimmte Regel, wenn ver 
fihiedendrtige Kräfte, die Empfindfamfeit, die Bor 
ftellungsfraft, die Denkkraft und die Wirkſamkeit in 
fih und außer fi), eine im Verhaͤltniß zu der andern, . 
zu würdigen find? Wo ift z. E. mehr Seelengröße, 
in dem Dichtungsvermögen, in dem Gebächtniß, oder 
in der Weberlegungsfraft? Wenn alle diefe Kräfte zu« 
gleich in einem Individuum größer find als ineinem an« 
dern, fo ift auch ohne Zweifel in jenem eine größere 
Menfchheirs aber wie foll bie Ausgleihung gemacht 
werden, wenn einer an dieſer, ein anderer an einer an« 
dern, Seite Vorzuͤge hat? Wie wenn Borzügean Ber 
ftandesfraft mit Vorzügen am Herzen zu vergleichen 
find? Welches iſt alsdenn mehr oder weniger fchäß« 
bar? nach welchem Maßftab, und aus welchem Grunde? 
Bis zu einer genauen Vergleichung wird es hierinn nies 
mals fommen. Aber dennoch) ift es für unfere praftie 
ſchen Urtheile wichtig, daß den Grund aufſuche, 
wornach auch das gemeine in ſolchen Faͤllen zu 
ſchaͤtzen pfleget. Iſt die Tugehd und Rechtſchaffenheit 
nicht eine ſchaͤtzbbarere Eigenſchaft, als Wig? Iſt dee 
efunde Berftand nicht mehr werth, als ein ſchoͤner Ver⸗ 
ſtand? Sollte dieß Uethend— gemeinen Gefuͤhls und 
| 65 der 
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der Moral wohl unrichtig feyn? Und wennes es nicht 
ift, worauf beruhet es? .. 
-  HDie größere Modiſikabilitaͤt und größere Seibf. | 
othaͤtigkeit der Seele ift das Unterſcheidungsmerkmal 
der Menfchheit.* Jene beſtehet in dem Vermögen 
MWeränderungen anzunehmen, „Se leichter, je mehrere, 
je-mannichfaltigere, je feiter die Sec folche in fich auf« 
nehmen kann, deſto größer iſt extenſwe und intenſive 
ihre Receptivitaͤt, die hier Empfindſamkeit heißen 
mag. Segen wir dieſe, als ein Vermögen zu beiden, 
der Selhſtthaͤtigkeit, als einem Vermögen, zu wirken, 
entgegen: fo find fiefö heterogener Natur, Daß feine Bere 
gleichung zwifchen ihnen ſtattfindet. Allein in! diefer 
Abftraftion kann auch jene nicht einmal für etwüs Poſi⸗ 
tives oder für eine Realität gehalten werden, woferne 
nicht Darauf gefehen wird, daß fie eine Folge von pofl- 
tiven und reellen Befchaffenheiten ift. Die Vermögen 
ſich modifieiren zu laflen find fo, wie fie bey der Seele 
find, mitwirkende Vermögen und gründen ſich in den 
| ehätigen. Sie gehören alfo zu der Selbſtthaͤtigkeit 
der Seele. Wenn man ſie alſo nur nicht bloß in ihrer 
formellen Abſtraktion nimmt, ſondern beide ſo nimmt, 
wie ſie in concreto in der Seele ſind, ſo laſſen ſie ſich 
unter einen gemeinſchaftlichen Begriff von Graden und 
Stufen in dem reellen ſelbſtthaͤtigen Princip ;brin- 
gen. Und alsdenu kommt man zu einem allgemeinen 
fruchtbaren Grundfaß, der aus der Natur des Men- 
fchen fließer: „se größer die Selbftehätigfeie der Seele 
„it, in deſto geößerm Maße ift das Eigene der Menfch- 
„beit vorhanden.“ allen Vorfchriften der Mo⸗ 
ral, die fih auf die T beziehen, ift dieß am Ende 
der Geift und. die Hakptſumme: Menſch erhoͤhe 
deine innere Selbſtthaͤtigkeit. 
In dem heftigſten Une iſt ohne Zweifel, ſowohl 
in ‚ben emwe gungen d der Seele gls in den Bewegun 
gen 
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gen des Koͤrpers, ein hoͤherer Grad der Thaͤtigkeit und 
der Bewegung, als bey ſolchen Handlungen, die aus 
ruhiger Ueberlegung vollzogen werden. Wenn deq 
Loͤwe in Wut ift, und in Wur zerreißet, fo wirket 
eine größere. Kraft, als wenn ein Menfch mit voller Ge⸗ 
genwart des Geiftes von feinen Armen und Beinen Ges 
brauch machet. Die. Größe der Thaͤtigkeit ift für ſich 
nicht das Maß der Selbftehätigfeit in der Rebe, *) 
Syn dem Affeke ift Die Bewegung in den Vorftellungen 
heftig, aber fie fommet mehr aus dem Gehirn. als aus 
der Selbſtbeſtimmung der Seele, die hier mehr leidet 
als thut. Und die Stärke des Körpers ift Feine innere 
Stärfe der Seele. Man fönnte auch bier noch einmal; 
- wie oben, den Menfchen von drey verfchiedenen Seiten 
betrachten, nämlich als Menfchengefchöpf, als Thier 
und als Menfch.. in der Größe des Menfchengefchöpfe 
fömmt auch fein Körper und deffen Vollkommenheit ih 
Betracht. Als Thier befteher jeine Vollkommenheit in 
den Vermögen und Kräften, die aug der Bereinigung 
der beiden Beſtandtheile entfpringen. . Allein als Men 
beftehet feine Größe in dem Grade der Empfindlichkeit 
und in dem Grabe der Selbftmacht, womit feine Seele 
aus ihrem eigenen innern Princip etwas zu wirfen ver⸗ 
mag. „.se mehr alfo ſelbſtthaͤtige Wirkungskraft 
„in der Seele ift, und je mehr. die Eineichtung und 
„die Kräfte der Organifation zu dieſem Zwecke ſich ver« 
a defto größer iſt die Menſchheit i im ie 
fehen, 
Die ift aud) dag Maß, deſſen ſi ch ſowohl der * 
meine Menſchenverſtand, der nur dem Gefühl folgen 
als die entwickelte Vernunft bedienet, und das für Das 
richtige erfannt wird, wenn man den 1 Menſchen und 


terſucht. | 
on 6. 
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Nach diefem eflgemeinen Grunde ſollte auch als. 
denn unfer Urtheil fich richten, wenn ber Werth ber be» 

| Volltommenheiten bes. Geiftes, des Ver⸗ 
ſtandes und bes Willens gefchäget wird. So geſchieht 
es auch die meiften Male in ben Ausfprüchen des umver- 
Dorbenen Verſtandes, der ohne Kaifonnement aus ent 
wickelten Grunbfägen,, bloß nach Anleitung eines feinen 
Gefuͤhls, denket; wenn nämlid) von bem innern und 
abſoluten Werth ſolcher Eigenfchaften die Rede iſt. 
‚Denn was ihren relativen Werth unter gewiffen Um 
linden und in Hinfiche auf ung felbft betrifft, fo hänge 
ſolcher von äußern und zufälligen Urfachen ab, wie bey 
allen andern Schchen, denen wir einen Werth beylegen. 
Diefen fege man hier bey Seite, und fehe auf das In⸗ 
sere ber Sahen. Warum ift die hohe Dichtungskraft 
eine Vollkommenheit, die wir wie etwas Görtliches 
fhägen? Was giebt ihr ihre innere Würde, Die ung 
mit Bewunderung gegenden Mann erfüllee, der eine fol- 
che Welt von been bat ſchaffen und ordnen fönnen? Es 
iſt offenbar die große innere Staͤrke der Vorſtellungs⸗ 
kraft in der Seele. Die Menge und die Groͤße der 
Bilder, welche die Phantaſie mit Leichtigkeit gegenwaͤr⸗ 
tig hält und bearbeitet, beweiſen die Stärfe der vor» 
ftellenden Kraft. Uber wenn diefe nicht als ſelbſtthaͤ⸗ 
tiges Seelenvermoͤgen wirket, und durch ihre eigene 
Wirkſamkeit Ordnung und Uebereinſtimmung zu einem 
Zweck in die Bilder bringet, ſo iſt die Gegenwart der 
Bilder, die aus andern Urſachen herruͤhrt, nichts als 
eine Art von Raſerey, und das Vermoͤgen ſolche zu 
haben nichts weiter, als eine Kraft des Gehirns, oder 
des zum Gehirn hindringenden Gebluͤts, wodurch die 
Bilder empfundener Gegenſtaͤnde erneuert und unter 
einander geworfen werden. Die Vorſtellungen in der 
Meßiade, einzeln herausgenommen, in ihre Elemente 
aufge: 


— 
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aufgeloͤſt und dann unter einander in ein Chaos ges 
miſcht, oder.nur hie und da in.der Ordnung der Eme 
pfindung,. in der fie ehedem theilweife in die Phantafie 
bineingebracht worden find, in Eleinere Haufen ver⸗ 
fammlet: was würde dieß für ein Ganzes feyn, und 
welch eine Vollkommenheit folchen Unfinn zu träumen ? 
Ein großer Verftand ift ein wefentlicher Beſtandtheil 
eines großen Genies. Dieß ift mit andern Worten ſa 
viel, als: die thaͤtige Vorftellungsfraft muß aus Ei. 
genmache der Seele feyn.. Nur dadurch, daß fie viele, 
mamichfaltige, lebhafte und ſtarke Vorftellungen felbfte 
ehätig erwecken, auflöfen, vermifchen, nad) Abfiche 
und Plan folche fteflen und verbinden und ordnen kann, 


zeiget fie fich als die Schöpferfraft, die wahre Seelen» 


‚größe iſt. Je mehr diefe Selbſtthaͤtigkeit inihrer Wire 


fung ſich offenbaret, deſto lebendiger ift das Gefühl ih⸗ 
ver Größe, das ung die Bewunderung und Verehrung 
für das Genie abzwinget. | 

Eben fo ift es Selbftthätigfeit der Seele und eine 
ausnehmende Größe derfelben, welche das Wefen der 
Tugend ausmacht. Haben die Moraliften Recht, 
wenn fie Die Würde der Tugend, die Rechtſchaffenheit 
des Charakters, als die höchfte menfchliche Vollkom⸗ 
menbeit ausgeben, und fie über die Stärfe bes Ver⸗ 
ftandes und über die Lebhaftigkeit der Dichtkraft erhe⸗ 
ben: „fo muß fie als eine phnfifche Realität des Mene 
„chen betrachtet, fo groß feynund größer, als die übrie 
„gen.“ So iſt es. Kine genauere Entwicfelung ih 
rer Natur lehret, daß fie in Vergleichung mit andern 
ben böchften Brad der innern Selbſtthaͤtigkeit 
erfodere. Sie enthält, man mag die Erflärung ber 
Tugend einrichten wie man will, zweyerley. Gutar⸗ 
tigßeit und Rechtſchaffenheit ia den Gefinnungen, unf 
Herrfchaft der Seele über fich ſelbſt. Jenes ift bie 
Richtung auf das Gute und Beſte der Menfchheit, bes | 


4 
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it, auf das Wohl unferer ſelbſt und anderer, wozu als 
Ju einem Brennpunft die verfchiedenen Selbftbeftimmuns 
gen bes Willens in dem Tugendhaften zufammenlaufen. 
Die tegtere befteher in dem felbfichätigen Vermögen, bie 
Kräfte, Triebe und Beftrebungen mit innerer Freyheit 
u dieſem Ziel zu lenfen und anzuwenden. Wenn’ der 
ichter vielbefaffende Vorftellungen bearbeitet, der Be: 
odachter Gefühle und Empfindungen, und der Denfer 
allgemeine Begriffe : fo wirft in allen diefen Thätigfeiten 
Die innere Selbftmacht der Seele. Aber die Vorftel- 
lungen bey dieſen legterrmähnten Arbeiten, die das Objekt 
der wirffamen Kraft find, mögen immer ihre Stärfe 
und Sebhaftigfeie haben und in fo weit eine ftarfe Kraft - 
erfodern, die fie ſtellen und regieren foll: fo fommen fie 
doch in dieſem Stück denen nicht gleich, welche bey der 
Ausübung der Tugend uns vorliegen. Hier find es 
mehr intereffante Vorftellungen, die fich auf ung felbft 
beziehen, auf das Gemuͤth völrfen und ung bewegen: 
‚ Die iveelle Welt des Dichters befteht in Dichtungen, 
von denen er weiß, daß fie feine Gefchöpfe find; für 
fich find es Sachen, die ihn nichts angehen. - Desglei⸗ 
Ken find auch die Gegenftände des Beobachters und bes 
Denfers Dinge, die ihm für fich gleichgültig find, und 
deren Verhältniffe und “Beziehungen man fo nimmt, 
wie man fie finder, die auch anders feyn möchten, als 
fie find, ohne uns unmittelbar zu rühren. So bald 
| Ir unfere Eigenliebe erregen, uns afficiren und auf un« 
ere Triebe wirken, fo gehöret die Kraft, die fie maͤßi⸗ 
get und leitet, zu der Selbftrhätigkeit, welche Tugend 
fl. Die Kraft des Dichters regierer große Vorftelluns - 
gen; aber dit Selbſtmacht des Tugendhaften beherr⸗ 
fehet Empfindungen und dunfele finnliche Vorſtellun⸗ 
gen, die faft durchaus in Rührungen beftehen, ven Wil 
fen motiviren und zu Affeften bervorbrängen. . Laß in 
einzelnen Fällen Die Dichtfraft eben fo ftarfe Arbeit bo 
en 
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ben als die felbftehärige Tugend , fo ift es doch außer 
Zweifel, daß die letztere im Ganzen einen ſo viel groͤßern 


Grad an Selbſtmacht der Seele enthalte, als mehr da⸗ 


zu erfodert wird, anfchauliche Ideenreihen von intereffi« 
. renden Objeften zu erwecken und, wie es dienlich ift, zu 
verdunfeln, und dann Die auffteigenden Triebe der thaͤti⸗ 


den Kraft einzufchränfen, zurücdzuhalten und zu unters - 
drücken, nachdem erfannte Pflihe und Rechrfchaffen« 


heit es heifchet, als zu den Befchäftigungen des Dich- 
ters und den Spefulationiendes Philofophen nicht nöthig 
if. Die gemeine Sentenz: wer fich felbft bezwingen 
. Eönne, fey ftärfer als der, der Wölfer uͤberwindet und 
Veftungen erobert, enthält eine große pfuchologifche 
Wahrheit. 2 | 
. Die Runft ſich zu verftellen, die in der Ge 
fehicklichfeit beftehet, die Ausbrüche ber innern Geſin⸗ 
nüngen und Begierden in Worten, in Mienen, Augen: 
-Dewegungen und Geberden zurückzuhalten, erfodert 
älsder, wenn der Affefe in dem Innern ſchnell entſteht, 
ohne! Zweifel eine vorzügliche Gegenwart des Geiftes, 
8 foll ein Strom in feinem Lauf gehemmet werden, der 
fich mie Heftigfeit ergieße. In ſo weit ift die Ver⸗ 
ftellungsfunft eine große Kunſt. Eine Unwahrheit in 
‚Worten ju fagen ift leicht; aber die Augen und das‘ 
Geſicht etwas anders fagen laffen, als in der Seele ge» 
genmwärtig iſt, erfodert zugleich eine Gewalt über die 
Vorftellungen, deren Gegenwart verhindert werben muß. 
Aber dennoch hängt die ganze innere Größe dieſer Kunſt 
Bloß von der Gewalt über ſich felbft ab, welche fie erfo⸗ 
dert. So ferne ift fie der Tugend ähnlich. Aber diefe 
Aehnlichkeit liege auch nur oben auf, undiftnichts mehr 
als eine Sarvenähnlichfeit, Die Gewalt über die äußern 
Ausbrüche der Seidenfchaften ift das Wenigfte von ber 
Gewalt über die $eidenfchaften felbft. Sie hatdieTiefe 
und Stärfe der letztern nicht, und ift fo ſchwer nicht zu 


erlerz 
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erlernen‘, ba fie felbft durch eine innere Seidenfchafe une 
terflüget wird. Sie kann mit ber Seelenftärfe in der 
Tugend nicht anders verglichen werden, als die Maske 
mit der Perfon. Die Tugend beftehe nicht allein bare 
inn, daß eine Jeidenfchaft Durch eine andere gebaͤndiget 
wird; denn dieß ift nur eine Nothhuͤlfe der noch unge⸗ 
ftärften Tugend: fondern darinn, daß die Seele, bloß 
durch die Vorftellung von dem, was Recht und Pfliche 
iſt, geftärfe, ſchon in fich felbft die Kraft befige, ihre 
Ideenreihen und Bewegungen im Innern zu ftärfen, 
zu ſchwaͤchen und zu lenken. 

Diefe innere Selbſtmacht ber Seele über ihre Em⸗ 
Pindniffe und Triebe, dieß Vermögen nach deutlichen 
Ideen fie zu regieren, iſt das Wefen und der wahre Geift 
der Tugend. Wenn man ihr diefe entzieht, fo bleibee 
zwar noch die Gutartigfeit der Triebe und Begierden, 
ihre Harmonie unter fih, und mit der Zufriedenheit 
bes Menfchen und mit dern Wohl der Gefellfchaft, 
Abrig, und befiget einen großen, befonders relgtiven, 
Werth, und es ift auch deswegen als das zweyte wefent- 
liche Stück der Tugend zu betrachten. Aber dennoch iſt 
dieß legtere für fich allein nur der Körper, nur das Bes 
biculum der Tugend. Wo es allein ift, da mache es. 
nur Temperaments- und Gemohnheitstugend aus, bie 
ein Gluͤck für ihren Befiger ift, nur das Gut des felbft« 
shätigen Weſens nische ift, was in der wahren Tugend 
liegt. Diefe muß, fo unvollkommen auch menfchliche 
Zugenben feyn mögen, doch) wenigſtens in einigem 
Grade, das Vermögen nach Wernunftibeen von be 
was gut ift, fich zu beftimmen enthalten. Und na 
dieſem Grade richtet fi ihr innerer, abſoluter Werch 
am. meiften. Wenn man alles herausziehen würde, 
was hiezu gehörer, fo koͤnnte nichts übrig bleiben, als . 
eine gewiſſe "Beziehung dei natürlichen Empfindniffe, der 
Ideen und der ihnen entfprechenden Difpofirionen bee 
| ehätigen 
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ehätigen Kraft auf die Zufriedenheit undaufbas Wohl 
der Menfchen. Eine folche natürliche oder erworbene 
Stimmung in bem Innern iſt und bleibet, für ſich felbft 
betrachtet, eine Vollkommenheit, ift eine Urfache ange⸗ 
nehmer Empfindungen, und alfo in mehr als einer Hine 
ficht eine Realität des Menfchen. Iſt fie erworben, 
mehr als bloßes natürliches Verhaͤltniß, fo ift fie eine 
Wirfung erhöheter Selbftthätigfeit, nd enthält alfo 
auch das erfte Srück der Tugend. Fehlet fie, fo ift 
Dieß ein fichrer Beweis, daß die Leidenfchaft regieret 
und der Geift ſchwach iſt. Denn auch die großen klu⸗ 
gen Boͤſewichter ſind im Innern zerruͤttet, und an der 
vornehmſten Seite der Seele Ohnmaͤchtige, phyſiſch 
Schwache. Bosheit iſt wahre Schwäche an Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit. Und dennoch macht dieſe Gutartigkeit das 
Reelle der Tugend nicht aus. Es kann ſogar, wo fie 
allein ohne Selbſtthaͤtigkeit ift, eine Duelle von Unvolls 
kommenheiten und Vebeln feyn. Iſt natürliche Gutar⸗ 
tigkeit da, fo ift ein befferer *Boben ba für bie Tugend, 
Wo von Natur ein feineres Gefühl ift, da fprießt auch 
bie natürliche Humanitaͤt hervor, die den Menfchen zu 
vielen Tugendfertigfeiten näher aufgelegt macht, als an⸗ 
bere es ihrer natürlichen oder von Jugend auf ihnen ein⸗ 
gepflanzien Hartberzigfeit wegen nicht find. Man kann 
Diefelbige Erinnerung bey allen befonbern Tugenden, bey 
dem Muth, der Gerechtigkeit, der Maͤßigkeit u. ſ. f. 
wiederholen. So eine glückliche Sache die näher da⸗ 
hin führenden Anlagen der Natur find, fo find diefe file 
ſich doch nur gewiffe Formen des Kopfs und des Her⸗ 
zens, bie auf gewiſſen feftgefegten Ideenaſſociationen 
beruhen, wie die Gewohnheiten. Und infofernefienur 
bieß find, gehören fie eben fo viel zu der Organifation, 
als zu der Seele felbft, die dadurch noch Peine innere 


. 


vorzügliche Größe an Selbftmacht befiße. ch ern - 


nicht von der Schwäche ber men twichen Tugend, Pr 
U Dand, 
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dern von ihrer Natur. Die eine Nation ift gaſtfrey, 


leutſelig, dienftfertig; die andere zeichnet:.fich Durch ih⸗ 
ren Haß gegen Fremde aus. Man fann daraus allein 


nicht fehließen, daß jene größere Menfchen find, als diefe, 
Nur foferne diefe Tugenden wahre Tugenden find, und 
in größerer Stärfe des Gefühls und der Selbſtthaͤtig⸗ 
keit der Seele befteben, das iſt, foferne fie Wirkun⸗ 
gen der Vernunft find, beweifen fie auch, daß ihre 
Befiger innerlich größere und vollkommnere Menfchen 
find. Das zahm gemachte, abgerichtete, thaͤtige Men⸗ 
fchenthier ift von dem fich felbft bezähmenden, regie- 
renden und aus Eigenmacht ber Seele wirffamen, Men- 
fchen fehr unterſchieden. - Nur die innere Geiftesgröße 
ift es, die den Weifen zu dem erhabenften und bochad)- 
tungswürdigften der fichtbaren Gefchöpfe Gottes macht. 


. Es giebe noch einen andern Geſichtspunkt, woraus 
die Tugend, der Verftand und die ftarfe Vorſtellungs⸗ 
fraft mit einander verglichen werden koͤnnen. Herr 
Wieland hielt den. Geift des Shafefpear für größer 
als den Geiſt des Newton. Aber welch eine Wage und 
welche Gewichte gehören Dazu, zween folche Geifter gegen 
eingnder abzumägen. Hat Hr. Wieland Newtons 
eindringende Vernunft fo anſchaulich gekannt, als die 
vordringende Phantafie des Shakefpear? Ich 
glaube, er habe den Ausfpruch des gemeinen Werftan- 
bes gegen fih. Ein tiefer Verſtand erreget, ich meyne, 
wenigftens bey den meiften, einen höhern Grad ber 


Hoochachtung als-eine vielfeitige und ftarfe Vorſtellungs⸗ 


fraft; fo wie hohe Tugend noch über den hohen Wer 
Fand geachtet wird. Alle Seelenvermögen hängen zum 


Theil von der Organifation des Körpers ab, und find 


von dieſer Seite betrachtet Förperlich; aber fie fcheinen 


08 bach ichs alle in gleicher. Maße zu feyn, : Die Se 
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-haftigfeit und Stärfe der finnlihen Vorftellungskraft 
beruhet noch in einem Grade mehr auf ber Beywirkung 
des Gehirns, als der höhere Verftand und als die Tu⸗ 
gend. Es ift ſchwer und faft unmöglich, den Antheil 
‚von jedem beftimme anzugeben. Allein fo viel ift doch 
gewiß, daß deutliche Sdeen mehr eine Wirkung von 
dem innern felbftthätigen Princip der Seele find, als 
undeurliche und verwirrte; und daß überhaupt Sfdeen 
und Begriffe, infoferne fie Gedanfen find, mehr von 
‚der Eigenmacht der Seele herrühren, als infoferne fie 
in bildlichen Vorftellungen beftehen. Das Haupfge- 
fchäffte ver Vernunft ift dieß, Daß fie Beziehungen und 
Verhaͤltniſſe macht, und Deutlichfeit bewirket. Das 
‚Durch bearbeitet fie die Empfindungen und die Bilder. 
Dagegen ift das Hauptgefchäffte der Phantafie und ber 
Dichrfraft, daß fie Bilder aufnimmt, erwecket, trennet, 
- auflöfee, verbindet und zufammenfege. Zu diefem ift 
Der Beytrag des Organs größer, als zu den Aftionen ber 
eigentlichen Denffraft, worinn die Wirkungen des Ber . 
ſtandes und der Vernunft beftehen. Indeſſen reicher 
Diefes noch nicht weiter, als daß man nur überhaupt 
ben Verftand mehr als die Dichtkraft, und die — 
mehr als den Verſtand, für eine eigentliche Wirfung D 
Selbſtthaͤtigkeit anfehen fönne Es ift aber lange niche 
‚genug, um in einzelnen Fällen über verfchiedenartige 
‚Genies, wie Shafefpear und Newton, zu urtheilen. 
Dieß wird fich noch deutlicher zeigen, wenn vorher aud) 
‚bie innere Größe der Seele, die in ber Empfindſam⸗ 
feit — nicht Heberfpannung, welche Schwäche ift, — 
lieget, nad) demfelben allgemeinen Grundfag vergli⸗ 
eben iſt. | . | 
Die Vermoͤgen, welche wir als bloße Empfaͤng⸗ 
lichkeiten anfehen, wie das Gefühl und die Empfinö⸗ 
ſamkeit, halten wir, wie oben erinnert ift, nicht we 
ser für ‚innere ‚Realitäten E Seele, als: infoferne fie 
| Be 15 ng ſelbſt 
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ſelbſt in thaͤtigen Vermögen etwas zu wirken beftehen, 
oder darinn ihren Grund haben. : Denn daß z. B. die 
Seele von den Eindrücken des Lichts modificirt werben 
ann, hat feine Urſache in den Werkzeugen des Geſichts, 
wenigftens fo fehr, daß, was nun außer dieſem in der 
Innern Modifikabilitaͤt an pofitiver Beſchaffenheit enthal⸗ 
ten ift, ein ehätiges Vermögen feyn muß, gegen folche 
Eindruͤcke zurücdzumirfen und fie aufzunehmen. So 
fehen wir überhaupt Die größere oder ſchwaͤchere Modi⸗ 
ſikabilitaͤt der Seele mehr als eine Folge von der Orga⸗ 
nifation an, als von einer arößern ober geringern Quan⸗ 
eieäe in der Lirfraft der Seele; und infoferne wir auf 
dieſe legtere zurückgehen, fo ift eg Die Größe der Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit, die auch) hier der Empfänglichfeit ihre Rea⸗ 


lttaͤt giebt. 


Danun aber diefe Mobififabititär, und das davon 
abhaͤngende Gefühl, und die Empfindfamfeit Doch mehr 
von der Beywirkung des Körpers in ihren Aeußerungen 
abzuhangen, ‚und alfo nicht in gleicher Maße felbftehäti« 
ge Scelenwirfungen zu feyn fheinen, als es bie thaͤtige 
Vorſtellungskraft, die Vernunft und die Freyheit im 
‚Handeln ift: fo ift ein richtiger Grund vorhanden zu der 
Rangordnung der menfchlichen Vollkommenheiten, die 
der gemeine Verftand nracht, der die Fertigkeiten zu fuͤh⸗ 
len und zu empfinden im Durchſchnitt unter den übrigen 
ſetzt. Es ift diefelbige Grundfraft der Seele, welche 
ſich als Gefuͤhl oder Empfindungsfraft, als Vorſtel⸗ 

lungsktaft, als Denkkraft und als thaͤtiger Wille von 
verfchiedenen Seiten beweifet; allenthalben in Verei⸗ 
nigung mit dem Körper und Durch deſſen Beymwirfung, 

"aber doch fo, daß diefelbige Grundfraft in der Seele 
"einen ftärfern Antheil an der ganzen Aftion in dem eis 

„nen Fall als indem andern hat. „Don diefer- Seite 
vmachen wit alle Wollkommenheiten gleichartig, indem 
‚8 | Arte „oit 
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„vwir fie als verſchiedene Grade oder Stufen einer und 
„derſelbigen abfoluten Realität betrachten. * 

Dieß reichet bey weitem nicht hin verfehiebenartige 
Genies zu vergleichen, wie in den erwähnten Fällen. 
In jedem Genie wirken alle Kräfte der Seele. zuſam⸗ 
men. . Die Grundfraft iftüberall befhäfftiger, nur daß 
die Seiten verfhieden find, an denen fie bervorgehet. 
Sie wirfet hier in größerer Ausdehnung, dort mit 
größerer Stärke, dort Hält fielänger an. Wenn Sha⸗ 
keſpear eine Welt von Bildern, und von weitbefaſ⸗ 
ſenden Bildern bearbeiten, und nicht bloß mit der Vor⸗ 
ftellungsfraft bearbeiten, fondern auch mit der Reflexion 
Sicht und Deutlichkeit in fie bringen, und ihre entfern- 
teften und verſteckten Aehnlichfeiten mic einem Blick 
gewahrnehmen foll: fo muß Newtons Geift die zwar 
feinern, aber auch einfachern, ‘Begriffe bes Verſtandes 
anhaltend und mit. großer intenfiver Stärfe auseinan« 
derloſen. Wo iſt hier ein Maßftab, Die Größe der Wirk⸗ 
ſamkeit i in beiden zu.meffen und zu fagen, wo mehr oder 
weniger ift? Mur wenn die ganze. Wirkſamkeit im 
menſchlichen Seelenweſen in beiden gleich waͤre, ſo 
koͤnnte man bingufegen ‚ .es fey die Selbſtthaͤtigkeit der 
unkoͤrperlichen Seele in dem letztern größer als in dem 
erftern. Wenn man dem feinen Gefühl und dem 
. großen Beobachtungsgeift, ingleichen dem Vorzug am 
Gedaͤchtniß, Gerechtigkeit widerfahren laſſen will: ſo 
muß auf-ine ähnliche Art auf alle Dimenſionen, wor⸗ 
innen die. Grundfraft ſich dabey beweifet, gefehen wer⸗ 
. ben. Ueberhaupt erhellet hieraus, daß es noch wohl 
angehe, ein Genie einer Art mit einem Genie derſelbigen 
Art zu vergleichen; das Empfindſame mit dem Empfind- 
Jamen; ein Dichtergenie mit einem andern; ein philo⸗ 
phiſches mit einem vhiloſophiſchen, und ein thaͤtiges mit 
einem thaͤtigen. Dieſe Vollkommenheiten ſind homogen. 
Aber ungleichartige Vorzuͤge koͤnnen nicht anders gegen 
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" einander gefchäget werden, als durch eineRebuftion auf ein 
allgemeines Maß, das wir nicht anwenden koͤnnen. Wenn 
uns dieſe Betrachtung nicht lehret den Menſchen gegen 
den Menſchen zu meſſen: ſo wird ſie doch zur Beſcheiden⸗ 
heit und Demuth führen koͤnnen, wenn es unſerer Eigen- 
liebe einfällt ung, einiger Vorzüge an Einer Seite we⸗ 
gen, fo hoch über andere Menfchen wegzufegen. 
un? 8. " 
Es ift faft nicht möglich, wenn man die Menfchheit 
inihrenmannichfaltigen Formen uͤberſieht, und befonders, _ 
wenn die Abſicht dabey ift pragmarifche Folgerungen 
- über dag, was wahres Gut in ihr ift, as der Betrach⸗ 
fung abzuziehen, daß ung nicht die Frage aufftoßen ſoll⸗ 
te: worinn eigentlich der WOcrch unfers Wiſſens 
und der Erkenntniß, und mas hier noch mehr zu " 
ruͤck iſt, der Wahrheit beftehe? und nach welchen 
Grundſaͤtzen fotcher zu fehägen fen? Allein es ift ſchon 
genug hierüber gefagt, und die Sache faft fo völlig eroͤr⸗ 
‚tert, daß ich nur einiges, fo viel mein gegenwärtiger 
Zweck nothwendig macht, davon ausziehen darf. Die 
Wahrheit ift von einem ımendlichen Werthe fuͤr uns. 
Dieß kann nicht genug gefagt werden, um der Gleich— 
güftigfeit willen gegen fie. Aber dennoch ift fie es nut 
in geroiffen Hinfichten, und mit Einfehränfungen. Dieß 
kann auch nicht genug gefagt werden, um des Fanatis⸗ 
mus willen. 
jede Kennmiß, jede Idee, jede Vorftellung macht, 
als eine Form der Seele, für fic) die Vorftellungsfraft 
aufgelegter andere zu faffen, bie mit ihr Aehnlichkeit 
haben und ſich auf fie beziehen. In ſoweit ift fie eine 
Verftärfung der Seelenvermögen, Jede Idee erreget 
auch Empfindungen, die fheils unmittelbar angenehm 
ober widrig, ober auch einen Einfluß auf das Herz has 
ben, und alfo Bewegungsgründe zu weitern Thärigfels 
ten 
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ten und Faßungen des Gemuͤths werden.: : Die Kennt 
niß bat alfo, außer ihrem theoretifchen Mugen, den fig 
darinn leiftet, daß fie zur Einſicht anderer Dinge dien 
Sich ift, auch noch die unmittelbare praftifche Wire 
fung, daß fie die Summe des Vergnügens oder des 
Verdruſſes vermehret; und dann die mittelbare, daß, 
da fie Furcht oder Hoffnung, Muth oder Niederſchla⸗ 
wgenheit, giebet, zur Wirkſamkeit reizet und die innere 
WVervollkommnung der Seele befoͤrdet. 

Ein Theil von dieſen Wirkungen und Folgen be⸗ 
ruhet darauf, daß die Kenntniß eine Kenntniß von be⸗ 
ſtimmten Sachen iſt. Ein anderer aber, und beſon⸗ 
ders ihr Einfluß auf die Ausbildung der Verſtandeskraͤf- 
te, hat nicht ſowohl darinnen ſeinen Grund, daß wir 
ums gewiſſe Gegenſtaͤnde vorſtellen, als vielmehr. in den 
zugleich erhaltenen Worftellungen von den Denfarten - 
und. Denfthätigfeiten, wodurch Die Vermögen der Bere 
ſtandskraft zu Sertigfeiten erhoben werben. Daher if 
es leicht zu erklären, wie die Erhöhung und Ausbildung 
des Verftandes, und. die Vermehrung und Aufhaͤu⸗ 
fung von Gelehrfamfeit, zwey unterfchiebene Dinge 
find, die nicht öfters in einem gleichen Verhaͤltniſſe nes 
ben einander gehen. Es giebt eine Grenze, über wel⸗ 
che hinaus der Kopf mit gelehrter Rennmiß überladen 
wird. Alsdenn leidet der natürliche Menfchenverftand 


durch die zu große Auffammlung von den im Ge -- 


daͤchtniß, und wird mehr davon geſchwaͤcht als geſtaͤr⸗ 
tet. Die Menge der Borftellungen ſchadet der Deuts 
lichfeit und Ordnung, und die übertriebene Begierde 
nach Sachfenntniffen wird eine Veranlaflung, Daß: die 
zurücfbleibenden Spuren von den Denkarten, das ift, 
die Vorftellungen von den Aktionen der: Kräfte, weniger 
bearbeitet, und alfo-die Kräfte felhft weniger entwickelt 
und, geftärßet werden, Schulwitz kann den Mutterwitß 


chwaͤchen. | 
Tt . Wenn 
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Wenn dieß überhaupt bie Wirkung ber Kenntnig 
aufden Menfchen ift,, was bat denn Die wahre vor ber 
falſchen voraus? Was hat der Verftond ober das 
Herz der neuern Aftronomen, bie ſich das Weltgebäube 
nach dem richtigern fopernifanifchen Syſtem vorftellen, 
„or dem Kopf und dem Herzen der Alten voraus, bie 
noch die Erde zum Mittelpunft machten, und die Sow 
we. um jene laufen ließen? In dem Verſtande bes eis 
nen ifteine Modiftfation, wie in ben Berftanbe bes am 
dern. Iſt diefer Unterſchied aber mehr .als eine Vers ., 
ſchiedenheit in dem Gepräge zwoer Münzen, beren 
innerer Werth dadurch weder größer noch Eleiner wird? 

Iſt Ber innere. Umfang, die Stärke, die Deutlich⸗ 
keit, die Lebhaftigkeid, die Tiefe, bey einer wahren. und 
falfchen Idee, bey einem richtigen unb unrichtigen Ur⸗ 
sheil, von gleicher Groͤße: fo bat doch ber wahre Ges 
banfe, bIoß in Ruͤckſicht auf den Verftand betrachter, an 
fich fo viel vor bem falfchen voraus, daß er ben künftis 
gen Amwoachs wahrer Einſichten erleichtert, und dadurch 
zu einer Quelle von angenehmen Empfindungen wird, 
die aus der Uebereinſtimmung der Vorſtellungen ent⸗ 
ſpringet. Indeſſen kann im übrigen der eine fo viele 
Befchäfftigang und Nahrung für. den Verftand erhak 
ten, als der andeve. Der Vorzug ift, alles übrige auf 
beiden Seiten gleich) genommen, und den Einfluß.aufs 
‚Herz und auf die Hanblungen bey Seite gefeget, öhne 
Zweifel auf der Seite ‚der Wahrheit. Wenn auch 
gleich ein Irrthum zu neuen Irrthuͤmern, alfo zu neuen 
Gedanken, leitet, wie eine Wahrheit zu neuen Wahrhei⸗ 
ten: fo iit es dach am Ende ein unabänderliches Schick 
fal des Irrthums, daßer in Widerfprüche mit fid) ſelbſt 
aa wenn anders der Verftand in feinen Keuntnife _ 

fen fortgehet. Dieß verurfachet Verdruß, der mit ber 
Wahrnehmung des Widerfpruchs und mit dem Bes 
wußtſeyn, daß man N ich geirret habe, verbunden iſt. 
Indeſſen 
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Indeſſen kann audy auf der andern Seite die falſche 
Vorſtellung, eben weil ſie falſch iſt und ſich mit an⸗ 
‚bern Kenntniſſen, bie nad) und nad) hinzufonmen, 
nicht verträgt, ein defto größerer Reiz für die Reflerion 
ſeyn fich färfer anzuflrengen, um aus ihrer Berlegen« 
heit herauszufommen. Aber dieß ift doch nur ein zus 
faͤlliger Vortheil, den die Wahrheit in größerer Maße 
auch) leiften fann, Es bleibee doc) immer die wahre 
Verſtellung ein fruchtbarer Saamen, der nuͤtzliche 
Fruͤchte traͤgt, die man ſuchet; dagegen die falſche, 
wenn ſie fruchtbar iſt Unkraut im Verſtande hervor⸗ 
bringet. Allein, ſo wie man nicht ſagen kann, daß das 
Unkraut an ſich ein unvollkommneres Gewaͤchſe iſt, als 
das Kraut, wenn man nicht auf ben Nutzen für Mens 
ſchen fiehet, ſo kann man auch nichts mehr über den 
Vorzug der Wahrheit vor dem Irrthum fagen, von ber. 
Eeite betrachtet, wie beide auf den Verftand wirken, 
als daß jene Fünftig ein Vergnügen mehr gewähren wer⸗ 
De als diefer, oder doc) ung einen Verdruß erfparen, 
den wir bey dem Irrthume Aber kurz oder lang empfin« 
den müflen; vorausgefegt, daß ber Irrende bey ſei⸗ 
nem Irrthume fich der Sache eben fo gewiß hält, als 
ber die wahre Kenntaiß hat. Wahrheit oder Einbil⸗ 
dung, Glaube oder Aberglaube, richtige oder falfche 
Vorurtheile, wenn man nicht auf die Folgen fieht, die 
fie auf das Gemüth und aufs Herz haben, fo iſt dasjes 
nige, wovon ihr abfoluter Werth beftimme werden kann, 
mehr ihre innere Form, bie fieals Renntniß haben, als. 
das Unterfheidende, was fieals Wahrheit haben, Wie 
viel mehr oder weniger find fie Modifikationen der Era 
Fenntnißfräfte? Wie reichhaltiger, voller, ftärfer find 
fies, und wie viel mehr oder weniger befchäfftigen, 
üben und erhöhen fie die phnfifchen Kräfte des Verſtan⸗ 
des, die unmittelbar bey ihrer Bearbeitung wirfen? 
So weit entwisfeln und erhöhen fie den Menfchen von 

| es diefer 
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diefer Seite. Iſt die innere Größe, der Umfang und 
der inhalt, die Deutlichfeit und Ordnung ber Vorftel- 
lungen und Gedanken diejelbige, fo wird, in diefer Ab⸗ 
ftraftion betrachtet, ein Irrthum fo viel Realität enthal⸗ 
ten koͤnnen, als eine Wahrheit. ' 
Es ift gar nicht unnüß, beide einmal in diefer Ab⸗ 
ftraftion zu vergleichen. - Sat gleich. jede Kennmiß in 
jedem Individuum, außer ihrem inneren Gehalt, auch 
ihre Folgen auf die Empfindungen, auf das Gemuͤth 
und auf die ehätigen Kräfte mittelbar ober unmittelbar, 
und ift alfo auch jedesmal mehr ober minder, auf eine 
nähere ober entferntere Art, pragmatifch: fo giebt es. 
doch viele wichtige Falle in der Gefchichte der Menſch⸗ 
beit, wo der obige Grundfaß gebraucht werden Eann, 
und gebraud)t werden muß, wenn man richtig urtheis 
fen will, Es können Kenntniffe gleichgültig feyn, wenn 
fehon nicht im genaueften Verſtande, doch fo weit, daß 
ihr Unterſchied unerheblich ift; und die eine ift richtig, 
bie andere unrichtig. Da ift jener Grundſatz, der 
ihren innern Werth beftimmt. Es fünnen ferner wich 
tige pragmatifche Kenntniffe, fo gar folche, die, wegen 
ihres vorzüglichen und nahen Einfluffes auf die Empfins 
dungen und auf die Einrichtung des Menfchen, im 
Verſtande und Willen, auf einzelne Perfonen und 
auf die Gefellfehaft, vorzüglich pragmatifche heißen 
müffen, in diefen ihren Wirkungen einander gleich feyn, 
obſchon wiederum die eine"eine Wahrheit, und die andere 
ein Irrthum ift. Vergleichen wir dent hier den Werth ber 
Wahrheit mit dem Werth des Irrthums, fo würde, 
dieſes letztern Einfluß gleich gefeßet, der Vorzug der er⸗ 
fern darinn beftehen, daß fie nicht verändert werden 
bürfte, dagegen bey dem Irrthum der Traum nicht 
ewig dauern fann. Im uͤbrigen aber wird, unter derfel- 
bigen Vorausſetzung, der obige Grundfag zur Beſtim⸗ 
-mung ihrer innern Realität gebraucht] werden ill 


und Entwickelung des Menſchen. 667. u 


Alsdenn läßt fi, nad) dem ſchon erwehnten Gleichniß, 
die Eine wie die andere, als eine Form, ober ein Ges 
präge des Verftandes anfehen, wovon ber Werth des 
Metalls zu unterſcheiden iſt. Pur zuweilen iſt jenes; 
wegen ſeiner relativen Vollkommenheit, mehr als die 
Materie ſelbſt werth. 
Muun koͤnnen wir zwar, wenn wir die Kenntniſſe der 
Menſchen ſo nehmen, wie ſie ſind, ſelten ſolche Faͤlle 
finden, wo man annehmen duͤrfte, daß die Folgen und 
Wirkungen auf ihre Vervollkommnung nicht beſſer und 
nicht ſchlechter geweſen waͤren, wenn ſtatt der wahren 
Idee eine falſche, und umgekehrt, im Verſtande gele— 
gen haͤtte. Aber dagegen ſind die Faͤlle deſto haͤufiger, 
und man kann ſagen, es iſt allgemein: „daß ſo wohl 
„bie Gluͤckſeligkeit, als die Vervollkommnung, mit ihrem 
„Gegentheil in einem ganz andern Verhä'tniffe ſtehe, 
„als die Wahrheit und Falſchheit in den Kenntniſſen.“ 
Und dieß nicht bloß zufaͤllig, weil ſie ſolche nicht anwen⸗ 
den, wie ſie doch koͤnnten, ſondern auch da, wo ſo viele 
Folgen und Vortheile aus ihnen gezogen werden, als 
es. nämlich nad) der Befchaffenheit des Verftandes und 
der übrigen innern und außern Umftände angeht. Denn 
davon, was an und für fi) wohl möglic wäre, kann 
nicht die Rede ſeyn. Man fehe zum Beyſpiel nur bar- 
auf, wasdie wahre und falfchen Religiunen auf den. größs 
ten Haufen der Menfchen für Wirkungen haben, und 
natürlicher Weife, wenn man auf ihren Zuftand Kid. 
fiht nimmt, haben fönnen. Man wird finden, Peine 
ift durchaus unfruchtbar; es find dieß die aflerangeles 
gentlichften Kenntniſſe; und die Falle, wo fie fo viel 
wie faft nichts wirfen, wollen wir nicht in Anfchlag brin⸗ 
gen. Aber findet man, daß der innere Vorzug an 
Menfchheit da fo viel größer ift, wo Die Vorftellungss 
kraft von richtigen, als da, wo fie von falfchen, Formen 
beſetzet iſ? Wie viele macht die wahre Kenntniß, in 
foferne 
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foferne fie wahr ift, neugieriger und nachforfchenber, 
ober zufriebener, ruhiger, muthvoller, mweifer, Plüger, 
gerechter, mäßiger, gefälliger, freundfchoftlicher? Es 
ift der unauslöfchliche Vorzug der Wahrheit, daß fie 
zu diefen glüdlichen Wirkungen die Urfache enthalte; 
aber fo fie genommen, wie fie in den meiften Menfchen 
ift, hat fie diefe Folgen nicht fo, daß ber Irrthum fie 
auch nicht haben koͤnnte. 

Worinnen befteher nun, wo es fo ift, ihre Vorzuͤg⸗ 

lichkeit vor dem Irrthum, als in ben Folgen, die fie 
an fich haben kann, fünftig haben wird, aber gegen 
wärtig doch nicht hat, und darinn, daß, wenn einmal 
eine völlige Berichtigung bes Verſtandes bewirft wer⸗ 
den foll, die wahre Einficht ungeändert bleibet, die fal⸗ 
fehe aber weggefchafft werden muß. Sonſten hängt alles 
davon ab, wie weit beide Erkenntniſſe vielbefaffende 
Modifikationen der Seele find, oder fich auf größere | 
ober ſchwaͤchere Kräfte beziehen. 

Wenn bier nur der Vorzug zu betrachten iſt, der 
dem Menfchen aus dem Befig der Wahrheit ermächfet, 
ſo ijt zwar davon die Rede nicht, ob fie nicht auch zu. 
weilen unter zufälligen Umfländen weniger nuͤtzlich wer⸗ 
den Fönne, als der Irrthum, und fogar fchädlicher; 
“ allein dennoch) muß dieſe Betrachtung nicht ganz über 
gangen werden, wenn man fich genugfam gegen die einfei« 
tigen Urtheile derer verwahren will, die den Irrthum 
im Verſtande für eine weit größere Unvollfommenheit 
halten, als die Schwäche der Kräfte, und als, - bis 
wohin einige wirklich gegangen find, die VBerffimmung 
bes Herzens und der Begierden. Die Gefchichte leh⸗ 
cet es, daß bie fruchtbarſten Wahrheiten durch benger 
mifchte Irrthuͤmer und Durch äußere Umftände, die die 
"Seele beftimmen, erſticken, verderben, und ſchaͤdlich 
werden, und fo oft bey ganzen Völkern, es geworden 
find. Hingegen haben Irrthuͤmer, ei und 
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Aberglauben durch zufällige Verbindungen eine höhere 
Entwickelung der Seele und Geiſteserhebung und Zus 
friedenheit hervorgebracht. Es giebt troſtreiche Irrthuͤ⸗ 
mer, in der Maße, wie es die Wahrheit an ihrer Stel : 
fe nicht geweſen wäre. Ich fürchte nicht, daß ein nach» . 
denfender $efer dieß, was ich hierüber gefagt habe, miß- 
deuten werde, Der Werth der Wahrheit ift unfchäg- 
bar, und bey einigen unendlich groß. Aber fie befißer 
‚ für ſich allein feine magifche Kraft, den Menfchen bef. 
fer oder glücklicher zu machen. Was fie thut, wirket 
fie Durch) ihre Folgen. Sie fann ihn glücklicher machen, 
ohne ihn beffer zu machen. Spinoza war fein umvoll« 
fommnerer Menfch durch - feinen Irrthum, als feine 
Gegner, die ihn widerlegten. Allein er war ein un« 
glücticher Menſch, infofern er der Zufriedenheit, ‘des 
Troftes und der erhabenen Freude beraubt war, bie 
aus bem erften, größten und gewiffeften Grundfag der 
Religion entſpringet. Ohne diefe Farin der Machden- 
kende nicht glücklich feyn. Die Würde der Wahrheit 
. muß fo wenig heruntergefeßet werden, Daß vielmehr die 
Fleinfte Berichtigung der Kenntniffe zu ſchaͤtzen ift, 
weil die an ſich unerheblich fcheinende Wahrheit in Ver⸗ 
Bindung mit-großen Entdecfungen oft fehr nahe ftehet. 
Aber es muß die Wahrheit, infofern fie Erfennmiß ift, 
son der Wahrheit, fo fern fie eine richtige Erfenne - 
niß ift, unterfchieden werben. Die Fruchtbarkeit der 
Erfennmiß und ihre Brauckbarfeit ann fie haben, in 
fofern fie in VBorftellungen und Gedanfen beftehet, wenn 
ſolche gleich unrichtig find. Als Wahrheit hat fie et- 
was, das fie brauchbar. macht, was fie als Irrthum 
nicht ha. Dieß, aber auch die nur, macht ihren 
abfoluten Verzug vor dem Irrthum aus. Das ift eg, 
was ich hier behaupte. Da 100 fie nicht gebraucht wird, 
wie in tragen ober einfältigen Menfchen, bie nicht über- 
legen noch vergleichen, was über die rohen en 
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‚Seen hinausgehet, da Tann der ganze Werth der 
Wahrheit nicht anders als nach den Folgen beurtheilet 
werben, welche die Ideen als been, ohne Ruͤckſicht 
darauf, ob fie richtig oder unrichtig find, in dem Her⸗ 
zen und in den Handlungen hervorbringen. “Ben fol 
chen Perfonen iſt Wahrheit und Irrthum von gleichem 
Werthe, wonn fie das Herz mit gleich guten Geſinnun⸗ 
gen und Empfindungen anfüllen. Nur allein in Hin« 
ficht der Folge, wenn die Vervollkommnung weiter geht, 
bleibet der oben angeführte Vorzug der Wahrheit eigen, 
wenn biefe gleich gegenwärtig fo abgefondert im Der. 
ſtande, oder eigentlicher im Gedaͤchtniſſe, liegt, daß fie 
den, Menfchen weder beffer nod) ‚glücklicher macht, 


Dieſe Anmerkung fan dem wohlthaͤtigen Beftre 
ben, unfere Mitmenfchen, die im Finfterniß und Aber- 
‚glauben find, zu dem Sicht der Religion zu bringen, 
nicht das, geringfte von feinem wahren Werthe beneh- 
‚men. Mur den falfchen Glanz nimmt fie weg, womit 
‚die Phantafie unvernünftiger Zeloten das Profelyten ma, 
chen übertüncht hat. ; Wo nichts weiter auszurichten 
iſt, als daß die been in dem Kopf mit andern Ideen, 
Bilder mit Bildern, getaufcht werden, dieden Berftand 
nicht mehr aufflären und das Herz nicht beffer machen, 
als beides vorher war, die.den Mienfchen im $eben nicht 
äufriedener, und im Sterben nicht ruhiger und Hoffe 
nungsvoller machen, als er es bey feinen Vorurtheiſen 
vorhero war: da ift die Abficht, welche erreicht wird, 
zu unwichtig für die Mittel, die auf ihn zu verwenden 
find. So iſt es unftreitig in manchen Fällen geweſen. 
Der Verfuch, die Religionsideen eines Menfchen zu 
‚indern, ift ein an fich mißlicher und bey $euten, die 
‚nicht felbft denken fönnen, gefährlicher Verſuch. Man 
verwundert ſich im Innerſten, wenn man bjefe Begriffe 
I Ä | “angreift, 
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| ‚angreift, und kann nicht ſicher feyn, daß man bie Wun⸗ 


de wieder heilen werde. Bey dem allergroͤßten Theil derer, 
die von den Europaͤern zur Annahme ihrer Religion ge: 


‚bracht und zu oft mit Verleugnung der Menfchlichkeit: 


. gezwungen worden find, ift nicht mehr erreicht worden, 


. Sn 


als fo eine unfruchtbare Umanderung einiger Vorftellun- . 


. gen. Bey manchen ift im Anfang die ganze Befeh- 


rung nicht einmal fo weit gegangen, und fihlechthin 


nur auf die Umänderung äußerer Ceremonien einges 


ſchraͤnkt geweſen. Dieß ift der flare Ausfpruch der 


‚Gedichte. *) Iſt es denn fo fehr zu bedauern, wenn 


v 


der 


5 Die Wogutzoi, ein Volfin Sibirien, dag auf Befehl 


beg Fürften Sagarin getauft worden war, haften vor 
ihrer Bekehrung einen Goͤtzen, der auf einem Baume 
hieng, vor dem fie niederfielen, die Augen gen Hims 
mel aufhuben und ‚mit lauter Stimme heulten, obne 
zu wiſſen, was fie durch dieß Heulen verftunden, nur - 
daß ein jeder auf feine Art heulete. Nach ihrer Be 


u kehrung hoben fie gleichfall8 ihre Augen gen Hinmel. 


Aber als fie gefragt wurden: ob fie dabey wuͤßten, daß 
daſelbſt ein Gott ſey, der alle Handlungen und fogar 
- bie Gedanfen des Menfchen fiehet: fo antıworteten fie ' 
ſchlechtweg, daß der Himmel zu weit über ihnen fey, 
um zu wiffen, ob dafelbft ein Gott fey oder nicht, und 
daß fie feine andere Sorge hätten. als fich Effen und 
Zrinfen anzufchaffen. Manfragte fie, ob fie jegtnicht 
mehr Zufriedenheit in dem Dienfte des Ichendigen Got. 
tes empfänden, ale fie ehemals in der Finſterniß der 
Abgoͤtterey gehabt?! Sie antworteten, daß fie eben 
feinen großen Unterfchied fähen, und fich nicht viel um 
foldye Sachen befümmerten. Home (Gefchichte der 
Menfchheit; Erfter Th. 3 B. 3 V. ©. 213. der deut⸗ 


ſchen Ueberf.) erzählet dieſes aus Lorenz Kangens Be: 


ſchreibung feiner Reiſe von Aetersöurg nach Pekin im 
Jahr 1715. Was würden Taufendedervon den Spa. 
niern befehrten Amerifaner, und wenn wir nicht fo weit 
gehen, von den alten Sachſen, die zur Taufe in Die 
Slüffe durch Soldaten gefage wurden, auf ähnliche 

Fragen viel beſſers Haben antworten können? | 
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der Milfionseifer heut zu Tage etwas erfaftet? tele 
wohl muß auch die andere Seite folcher Bekehrungen 


nicht überfehen werben, an der fie wohlthätiger und 
fruchtbarer erfcheinen. Wenn aud) die neue Wa 

in taufenden wie auf einen Felfen fällt, oder wie am 

ge: fo werben diefe doch bloß dadurch, daß fie wahre 
Ideen ſtatt falfcher erhalten, nicht fehlechter noch ums 
glüclicher. Und einige einzelne: Perfonen giebe es 
doch, bey denen der Saame einen guten Boden antrift. 
Die Hauptfache ift aber diefe, daß, indem die Religions 
mennungen gebeffert werben, zugleich aud) bas größte 


Hinderniß gehoben wird, das der weitern Kultur und Aufe 


Härung im Wege ſtehet. Dummheit und Aberglaube ift 
die mächtigfte Schuggöttin ber falfchen Religionen, und 


zugleich ein Riegel gegen Die. Entwicelung. der Menfch 
heit. Das erfte, obgleich verunftaltete Chriſtenthum 


hat doch bey den rohen Voͤlkern in Norden ben Weg 
zur Aufklärung gemadjt. Mod) mehr ift die neuere Res 
ligionsveränderung zum wahren Fortkommen des geſun⸗ 
den Berftandes in Europa ein Werkzeug geweſen. So 
ift es bey jedem Wolfe, das in der Kultur fortrücfet. 
Soll die Aufklärung feften Grund faffen, fo muß das 
Nachdenken ſich auf Religionsgrundfäge erftrecfen koͤn⸗ 
nen. Sonſten wird es ſchwerlich lange und ftarf interefe 
firen, daß Reiz und Yufmunterung genug dazu vorhan⸗ 
den ſey. Die Wiffenfchaften bey den Saracenen muß» 
ten nothwendig unterliegen, da fie mit dem Grundſatze 
des Aberglaubens zu kaͤmpfen hatten, was nicht im Ko⸗ 
ran ftehe, ſey zu wiſſen unnüß oder fhädlih, und da 
biefer Grund ftehen blieb. Noch weniger ift zu erwar⸗ 
ten, Daß rohere Voͤlker weit kommen Eönnten, ehe nicht 
Ihre Religionsbegriffe gereiniget find. 

Es ſcheinet auch wirflich in den meiften Fällen der 
Fürzefte Weg zu feyn, wenn die Kultur der Wilden und 


- Barbaren bey der Religion zuerft angefangen wid 


- Ä er 
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Es iſt recht gut, wenn man ſagt, es ſey Doch ſchickli⸗ 
cher, ſie vorher zu guten und vernuͤnftigen Menſchen zu 
machen, ehe man ſie zu Chriſten zu erheben ſuchet; 
wenn jenes nur nicht unmöglich wäre, ohne dieſes, we⸗ 
nigftens ohne ihnen die äußere Form von Chriften. zu 
geben. Die meiften find der $ebensart,. den Sitten. 
und dem Zwang ber Gefege bey gefitteten Völkern eben 
fo abgeneigt, als ihren Religionslehren. Jene macht in 
ihren Augen eine Sflaverey aus. Iſt nun ihre Reli⸗ 
gion etwas verbeffert, fo ift Doch ihre moralifche Seite 
in etwas rege gemacht, und es entftehen Empfindungen: 
und Ueberlegungen, ‚Die neue Arten von Bebürfniffen, von. 
Begierden und ihrer Befriedigung verurfachen, wodurch 
der Geſchmack an der mehr zufammengefegten Lebensart 
und an den moralifchen Beziehungen der Bürger in por 
lizirten Öefellfchaften vorbereitet wird. = Ohne Zweifel: 
kann die Kultur in umgekehrter Ordnung - gefchehert:: 
Wären fie vorher an Sitten, Verfaſſungen, Gewerbe: 


und Kenntniffe der polizirten Völker gewöhnt, fo md: 


re aud) der Weg geöfnet zur Berichtigung ber Religions’ 
begriff. Mur ift die Srage, ob der Plan, nach bee 
erftern ober nad) der-legtern Ordnung, beſonders die 
Wilden, zu bearbeiten, der leichteſte und der zuverläffige: 
fie ſey? Vielleicht i in den meiſten Fällen nach der erſtern. 
Es muß in Wahrheit ſchwer feyn, den rohen und freyen 
Wilden, der wenig Bedürfniffe fühlee und diefen Teiche: 
abhilft, der ſich durch feine Muſik, und feine Tänze, und‘ 
durd) fein Schmauchen zu ergößen weiß, aus feiner traͤ⸗ 
gen Unabhängigkeit berauszuziehen, und ihn durch Die, 
Vergnügungen, die man feinen Sinnen und feiner. Eine: 
bildungskraſt in polizirten Verfaſſungen verfchaffen kann, 
mächtig genug zu rühren, um dieſe mit ihren Unbe⸗ 
quemlichfeiten für die feinigen zu vertauſchen. *) Da . 


n &o fand ed Earl Beatty, ein vernunfrigth Miflonaie, | 
II Theil, Un der 
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noch wohl eine Umaͤnderung der Religion ehe und leich⸗ 
ger zu. hoffen. en 
Aber fmd die Umftände nicht überafl die namlichen? | 
& bleiben Fäle genug übrig, wo die Kultur nicht uns 
mittelbar bey det Religion anfangen darf, fonbern eine 
andere: Richtung nehmen kann, wie fie in vielen: Laͤn⸗ 
dern Europens), wie fie felbit bey den Griechen und Rd» 
mern -und- :andern etwas aufgeflärten Völkern des Al 
tertbums, wirklich genommen Bat," die ihrer falſchen 
Religion ohnerachtet aufgeklaͤrter geweſen find, als die 
meiſten chriſtlichen Nationen nicht ſind. Doch muß 
man hiebeh · nicht vergeſſen, daß die erſten Lehrer dieſet 
Voͤlker allemal den Anfang bey den Religionsbegriffen 
gemacht haben. Und dazu faͤltt uns auch die Anmer. 
fung auf, daß in jeden; Fall eine Freyheit der Vernunft 
im Denfen über ‚Religionslehre, "und eine Toleranz, 
bis zu einer gewiffen Stufe uneütbehrlich gemefen fen, 
wenn ein Volk zu einer allfeitigen Aufklärung gelanget 
iſt; wenn wir nämlich die Erhebung des vernünftigen 
Theils im Menfchen, der ſich in freyen und- großen 
Unterfuchungen uͤber den Menfchen' urid -beffen Bezie⸗ 
Burgen auf Gott und bie Welt beweiſet, hinzurechnen, 
und die Kultur nicht bioß auf eine gewiffe Seite bes 
Menſchen, auf eine oder bie andere Kunſt, auf: Sein. 
Beit-der Sitten und $ebensart, und auf Politif ein, 
ſchraͤnken. Jene zur Auftlaͤrung nothwendige Freyheit 
vertraͤgt ſich aber durchaus mit keiner falſchen auf bloße 
Autoritaͤt ſich ſtuͤtzenden Religion, die immer etwas 
von ihr zu befuͤrchten hat, ſondern nur mit derjenigen, 
die alle Unterfuchung aushaͤlt. Die Aufklärung der 
Griechen 
der 1766° von den Synoden zu Neuyork und Philadel⸗ 
phia an die $udianer auf der Grenze von Penfylvanien 
geſchickt ward. Siebe das Tagebuch feiner zween⸗ 
monatlicun Keife, überfeßt 1771. | 


Dr | 
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Griechen und Roͤmer that doch ihrer Goͤtterlehre Ab⸗ 
bruch. Haͤtten dieſe Landesreligionen mit ihrer ganzen 
. Stärfe gewirket, und wären nicht dem Princip des Fa-⸗ 
natismus, das, wie Sofrates Benfpiel lehret, in ihnen 
bag, durch eine Verwickelung mancher Umftände und 
burch die Vernunft ‚der Obrigfeien - Schranfen gefege 
worden, fo würde bie Aufklärung nie fo weit gefommen 

eyn. 
' Dagegen lehrt auch die Gefchichte, daß bey folchen 

Voͤlkern, wo Die Kultur zuerft bey andern Sachen, bey 
Künften, bey der. Handlung, den Gefegen undiSitten 
angefangen, und von da weiter auf die fiefer liegenden 
Vorurtheile der Religion fich verbreitet hat, ber Weg 
‚ zum Ziel zwar länger gervefen und langſamer dahin geführt, 
aber. and) nicht fo mit Blut gefärbt, fondernrubigerund 
fanfter gewefen fey, ohne Unordnung und Zerrüttung 
des Staats. Dorten ift auch die Kultur mehr unter 
dem Volke ausgebreitet worden. Cine Wahrheit, die 
‚ ben Befehrungseifer nicht aufheben, fondern nur mäfe 
figen und vernünftig machen kann. Das richtige Maß 
zeiget fih dem wahren Menfchenfreunde. von felbft, 
wenn es ihmmur nicht darum zu thun iſt, die Menfch« 
beit. in gewiſſe Formen gepreßt zu fehen, -fondern dar⸗ 
um, daß fie beffer und, glücklicher worde... 5.  .: 
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V. 7 

Von der Stiche der Menfchen in Hinficht m 
rer innern Vollkommenheit. 

1) Es giebt eine gewiſſe Gleichheit unter den 

enltwickelten Menſchen. 

2) Nähere Beſtimmung, wie weit dieſe Gleich 

heit gehe. 

3) Wie weit ſie ſich auf Bloͤdſinnige. erſtrecke? 

4) Grenzen der allgemeinen Gleichheit der 

Nenſchen und Folgen Haren. Zn 


I 


te wehergehenden Betrachtungen uͤber bie Kealiti 
ten der menfchlihen Natur find zwar, fo mie fie 
ba fiegn, zu allgemein und unbeſtimmt um auf die 
Geſchichte der Menſchheit auf eine naͤhere Art zur Wuͤr⸗ 
digung von dieſer angewendet zu werden. Aber wenn doch 
einmal der Grundſatz befeſtiget iſt, daß die wahre Groͤße 
der Menſchheit in den Individuen von der Groͤße der 
Selbſtthaͤtigkeit der Seelen abhange: ſo laͤßt ſich jene 
im ihren vornehmften Verſchiedenheiten Acht mit ma⸗ 
thematiſcher Genauigkeit abwägen, aber doch einiger 
maäßen vergleichen; fo weit mwenigftens, als es zu ei⸗ 
nigen wichtigen praftifchen Folgerungen binreicher, die 
man aus einer folchen Bergleichung ziehen fann. Man 
nehme jenen Grundfag als einen Maßftab in die Hand, 
und richte nun den "Birk auf das Ganze der Menfchheit, 
auf die Mannichfaltigfeit der Gattungen , der Völker 
und der Individuen. Welch ein unüberfehbares Feld, 
das kaum die begeiftertfte Einbildungsfraft umfaſſet! 
Verſchiedene vortrefliche Philofophen. haben ſchon 
gleichungen zmwifchen Menfchen und Menfchen angeftel- 
lee, ba fie über die Geſchichte der Menfchheit gedacht 
haben. Aber wenn wird hier noch der Stoff a 
: | 00 


‘ 1ı 
f .. . “ % PER — 


und Entwidelung des Menfchen. 677 
großen und fruchtbaren Betrachtungen? Ich kann mel» 
ne Abſicht nicht weiter ausdehnen, als dahin, daß ich 
nur bey einigen fic) auszeichnenden Stellen mic) etwas 
verweile, die es vor andern verdienen wiederholt und 

aufmerkſam unterfucht zu werden. Es fälle zuerft auf, 
daß es unter den Menfchen, aller ihrer Verſchiedenheit 
ohngeachtet, eine gewiſſe allgemeine Gleichbeit an 
innerer menfchlichen Realität gebe. Dieß ift nicht 
bloß die angeborne Bleichheit der Natur, fondern 
fie ift auch) noch) da, wenn man fie in ihrer Ausbildung 
gegen einander hält. Um deſto leichter zu fehen, was 
dieſe Gleichheit auf fh habe, laßt uns ſolche Indivi-⸗ 
duen auswählen, bey welchen bie Verfchiedenheit am 
größten ift, die alſo am flärfften von einander abftes 
Chen. Dan fege einen Patagonier, ober einen "Bes 
wohner des Feuerlandes, einen Meufeeländer oder Neu⸗ 
bolländer auf einer Seite, auf der andern einen Cook, 
oder Banks, oder Seeländer; auf einer Seite den 
kindereinfaͤltigen Kalifornier, und auf der andern 
den Abbe Chappe d’Auteroche, derden Durchgang bee. 
Venus durd) die Sonne bey ihnen beobachtete; Conda⸗ 
mine gegen einen Indianer am Amazonenfluß; Frank⸗ 
lin gegen einen Huronen; Maupertuis gegm einen 
Rappen. And in der. That brauchen ‚wir foweit Die 
Benfpiele nicht zu ſuchen. Wir haben ähnliche in ber 
Nähe Mit einem Wort: man vergleiche den Aufge⸗ 
klaͤrteſten mit dem Wildeften, nur mit diefer Bedin⸗ 
gung, daß der leßtere mit alfen gefunden Sinnen verfe 
ben. fen und fie fo zu brauchen gelernet Habe, als es in 
der. rcheften Gefellfchaft möglid) if. Mur Die wenigen 
Einzelnen unglücklichen Menfchengefhöpfe, die ganz auf 
fer aller menfchlichen Gefellfehaft unter Thieren entwi⸗ 
tfele waren, muß man bier weglaſſen. Kinige von ihe - 
nen find mwahnfinnig-gewefen, und koͤnnen alfo zu ben 
vollſtaͤndig organifirten nicht gerechnet werden. Die 

_ Uu3 übrigen, 
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übrigen, wenn nicht gar ben allen ein innerer verborge⸗ 
ner Fehler in der Organifation gervefen ift, lehren zwar, 
wie weit Die Naturanlage zur Menfchheit zurückbleiben 
kann; aber ihrer find fo wenige, "und dieſe gehören zu 
ſehr zu den aufierorbentlichen , als daß man auf fie Be⸗ 
tracht nehmen bürfe, wenn von ber wirklichen Menſch⸗ 
beit die Rede iſt. | ee 
\ 2. oa 
Es iſt unmoͤglich, daß auch der rohefte Menſch zu 
einem !ferfigen Gebrauch feiner Sinne gelangen kann, 
ohne zugleich fein Leberlegungsvermögen zu ben und 
zu flärken. Bey den Thieren geht dieß wohl an; aber 
bey dem Menfchen ift es eine Folge feiner Natur,. daß 
man auf einen guten Menfchenverftand fchließen muß, 
wo man ihn feine Sinne richtig gebrauchen fieht. Die. 
fe Sertigfeit, nach den Eindrücken auf die Sinne über 
Die Objekte zu urtheilen, kann nicht erlanget werden, oh⸗ 
‚ ne daß Ideen angereihet, verglichen, auf einander be 
zogen ımd wahrgenommen find. Nun find die Wilden 
in Diefem Stuͤck fo wenig unter den Kultivirten, Daß 
ihnen vielmehr faft durchgehends ein Vorzug vor diefen, 
an der einen oder der andern Seite ber Sinnlichkeit, zu 
gefchrieben wird. Sie reichen weit mit ben Yugen, 
fie fehen ſcharf und hören genau. Viele von ihnen be 
fißen einen. weit fpürenden Geruh. Dazu trift man 
bey allen dieſelbigen Gemuͤthsbewegungen und Leiden⸗ 
fihaften an wie bey uns, von allen Gattungen, Liebe, 
Haß, Freundfihaft, Feindfchaft, Furcht urd Hoffe 
nung, Miedergefchlagenheit und Mur, E’  befigen 
auch ihren Grad von Ehr - und Ruhmliebe. Ihre Lei⸗ 
denfchaften wirfen mit der beftigften Intenſion, aber 
freylidy weniger auseinandergefeßt und eingefchränfter 
am Umfang, weil die kleine Anzahl der Objekte, die fie 
| in 
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in Dewsegung fegen, geringe unb, wie ihre Beduͤrfniſſe, 
einfacher ſind. 

.. Und aud) die thaͤtige Kraft der Seele, wodurch 
die. Bewegungen des Koͤrpers regiert werden, muß bey 
ihnen Peine geringere Staͤrke haben, als bey den kulti⸗ 
virteften Menfchen. Beweiſe davon ſind ihre unnach⸗ 
ahmlichen Fertigkeiten im Laufen, Springen, Schwim⸗ 
men, Werfen und dergleichen. Es iſt alſo offenbar, 
daß kein Grundvermoͤgen der Seele bey ihnen unentwi⸗ 
ckelt geblieben ſey. Jedes derſelben iſt zu einem Gra⸗ 
de von Umfang und Staͤrke gelanget. So zeigt ſichs 
bey ihrem Gefuͤhl, bey ihrer vorſtellenden Kraft, ihrer 
Denkkraft, ihren thaͤtigen Vermögen zu handeln. Al— 
les iſt entwickelt und gewachſen. Eben ſo wenig fehlet 
ihnen Aufmerkſamkeit auf ſinnliche Sachen, die ſie be⸗ 
arbeiten, und auf ihre Geſchaͤfte. Alſo auch das Ver⸗ 
mögen nicht, bie Reflerion bey Sachen länger und 
anhaltender zu befchäfftigen. 
. Unter den äußern Sinnen der Menfchen fcheinen in» 
deſſen der Geſchmack und das Förperliche Gefühl bey 
den Wilden und Barbaren am ſchwaͤchſten zu ſeyn. Man 
bat fie gegen die graufamften Qualen unempfindlich ge- 
funden. Dieß mag eine Stärfeim Körper zum Grunde ' 

. haben; aber es ift doch eine allzugroße Abhärtung, wel⸗ 
che nothroendig das Selbftgefühl ber Seele verhindern 
muß die nöthige Feinheit zu erlangen, wodurch es die hoͤ⸗ 
hern Seelenkraͤfte zur Thaͤtigkeit reizet. Die zu große 
Empfindlichkeit des Koͤrpers iſt zwar auf der einen Sei⸗ 
te auch ein Hinderniß, das die Seele nicht ſtark werden 
laͤßt; aber auf der andern vertraͤgt ſich eine große Unem⸗ 
ꝓfindlichkeit eben fo wertig mit der Ausbreitung der Ver⸗ 
nunft. Soll das innere Gefühl, und befonders dasjeni⸗ 
‚ge Gefühl der Vorftellungen und der Berhältniffe , wel⸗ 
ches das Unterfcheidungsvermögen und die höhere Denk⸗ 
kraft erwecket, zu einiger Lebhaftigkeit kommen, ſo iſt 
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ein gewiffer Grab von Empfinblichfeit in dem Nerven⸗ 
fuftem erfoderlich, der die zu große Abhaͤrtung ber 
Mufkeln im Wege fteht. Indeſſen fann man aud) aus 
der Sefühllofigkeit des Körpers in Hinſicht gewifler Arc 


ten von Eindrüden, wie man z. B. bey den Bewoh - 


nern des Feuerlandes antrift, die halb nacket Froft und 
Schnee ausftehen, noch nich. fehließen, daß fie allges 
mein fey. Diejelbigen Menkhen Fönnen vielleicht ein 
ſcharfes Gefühl in den Fingern haben. Man hat noch 
Beine Linterfuchungen darüber angeftelle, wie gut fie 


fi) im Dunkeln in ihrem Lande und Wohnungen dur 


das Gefuͤhl in den Händen fortzuhelfen wiſſen. 

Die Aufmerffamfeit auf fi) felbft und auf ihre eis 
genen Vorftellungen ift es, woran. es in dieſem Stande 
ber Sinnlichkeit und der Dummheit am nieiften fehlt: 
Sie fühlen ihre innern. Veränderungen, ihre Gemürhe 
bewegungen, was ihnen behaglich oder unbehaglid) ift, 
wie wir, Uber dieß Innere zu vergleichen, wie Sa 
den, bie den äußern Sinnen vorliegen, das iſt eine 
"Arbeit, von der. der rohe Menſch am wenigſten zu wiſ⸗ 
fen ſcheint. Gleichwohl ift es Doch nicht fo fehr eine 
ESchœwaͤche an Vorftellingsfraft, oder am Bewußtſeyn, 


oder Schwäche einer felbftthätigen Phantaſie. Sie 


beweiſen ein vortrefliches Gedaͤchtniß in einigen. Sachen, 
und eine Erfindungsfraft an ihren. Bogen,: Pfeilen, 
Kähnen, Steiden, die fie mit den fchlechteften Inſtru⸗ 
menten verferfigen, und Davon einige einen Wiß zeigen, ber 
dem Wis eines europäifchen Baumeifters gleich kommt. 


Der gedachte Mangel an Reflerion über fich felbft liege 


mehr in ber Richtung , die die vorftellende und fühlende 

Kraft erhält, indem fie faft niemals auf die Bemerkung 

des Innern geführt wird, ben diefes hindert aud) bie 

"Anwendung der höhern Verftandesfräfte. Es läßt fich 

ein ähnlicher Grund von dem Mangel der innern Selbfk 

ehätigleit angeben, Die wahre Freyheit der Seele, die 
ü 
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über fich und ihre Seidenfchaften gebieten kann, muß da 
fehlen, wo die Sinnlichfeit. herrfihet und wo die Ver 
nunft nur ſchwach iſt. Der rohe Menſch vergißt ſich 
ſelbſt bey jeder Amwandelung von Affekt. Jede Leiden⸗ 
ſchaft ſteiget in ihnen auf, wie ein zuſammengehaltenes 
Feuer, weil es ihr an Gelegenheit fehlt ſich auszubreiten 
und zu ſchwaͤchen. Daher wiſſen ſie ſo wenig von der 
aͤußern Zuruͤckhaltung ihrer Begierden. Indeſſen ſieht 
man doch aus vielen Beyſpielen, wie weit ihre Verſtel⸗ 
lungskunſt und Falſchheit gehe; und dieß iſt wiederum 
ein Beweis, daß ihre Selbſtthaͤtigkeit nicht ſo ganz un⸗ 
vermoͤgend ſey, ſich zu zwingen und zu regieren. Viel— 
mehr da ihre Leidenſchaften fuͤr ſich ſo wuͤtend ſind, ſo 
koͤnnte man ſchließen, daß jene ziemlich groß ſeyn müfe,; 

wenn fie den äußern Ausbruch zurückzubalten vermag: # 
Aber fie vermag dieß nur, wo fie von einer noch ſtaͤr⸗ 
fern Seidenfchaft unterftüget wird, wo z. B. Furcht und 
Rachſucht fie beſelet. Daher auch dieſes etwanige Ver⸗ 
moͤgen ſich zu regieren von der hoͤhern Selbſtmacht der 
Seele uͤber ſich weit entfernt iſt. Es verſteht ſich, daß 
dieß nicht ſo viel heiße, daß die Grundkraft der Tugend 
ganz und gar bey ihnen unwirkſam ſey. Wenn man 
erwaͤgt, wie viel Schwaͤche dieſe bey den kultivirteſten 
Menſchen noch hat, ſo wird man wiederum den Abſtand 
zwiſchen dieſen und jenen merklich vermindert finden. 
Im Ganzen-aber die Vergleichung gemacht, hat der 
kultivirte Menſch eine innere Welt fuͤr ſich, die weit eine 

gefchränfter in dem Wilden iſt. 
- Wenn man dieß gefagte zufammennimmt, ſo ſchen 
net es doch, es laſſe ſich daraus eine Folge ziehen, die 
von großer Erheblichkeit iſt, naͤmlich: „daß der Grad 
„der Entwickelung und Erhöhung in der Seele, [von 
„der Geburt an big fo weit, als folche, in einem der 
„niedrigſten aber fonft völlig aufgemachfenen Wilden 
„vorhanden iſt, gerechnet, gen größern Fortgang in 
| 5. „der 


690 XIV. Verf. Lieber die Perfektibilitaͤt 


ein gewiſſer Grab von Empfinblichfeit in dem Nerven. 
foftem erfoderlich, der die zu große Abhärtung ber 
Muffeln im Wege fteht. Indeſſen kann man auch aus 
der Gefuͤhlloſigkeit des Körpers i in Hinficht gewifler Ars 


ten von Eindrücen, wie man z. B. bey den Bewoh- - 


nern bes Feuerlandes antrift, die halb nacket Froſt und 
Schnee ausftehen, noch nicht. fchließen, daß fie allges 
mein ſey. Diejelbigen Menſchen Eönnen vielleicht ein 
- fharfes Gefühl in den Fingern haben. Man hat noch 
feine Unterſuchungen daruͤber angeſtellt, wie gut ſie 
ſich im Dunkeln in ihrem Lande und Wohnungen durch 
das Gefuͤhl in den Haͤnden fortzuhelfen wiſſen. 

Die Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und auf ihre ei- 
genen Borftellungen ift es, woran. es in diefem Stande 
ber Sinnlichkeit und der Dummheit am wieiften fehlt, 
Sie fühlen ihre innern. Veränderungen, ihre Gemürhs 
bewegungen, was ihnen behaglich oder unbehaglich ift, 
wie wir, Uber dieß innere zu vergleichen, wie Sa⸗ 
den, die den außern Sinnen vorliegen, das iſt eine 
"Arbeit, von der. ber rohe Menfch am wenigſten zu twif 

fen fiheine Gleichwohl ift es doch nicht fo fehr eine 
Schwäche an Borftellingsfraft, oder am Bewußtſeyn, 
ober Schwäche einer felbftthätigen Phantafie. Sie 
bemeifen ein vortreflihes Gedaͤchtniß in einigen. Sachen, 
und eine Erfindungsfraft an ihren Bogen, Pfeilen, 
Kähnen, Stricken, die fie mit den fehlechteften. Inſtru⸗ 
menten verfertigen, und davon einige einen Wit zeigen, det 
dem Witz eines europaͤiſchen Baumeiſters gleich kommt. 
Der gedachte Mangel an Reflexion uͤber ſich ſelbſt liege 
mehr in der Richtung, die die vorſtellende und fuͤhlende 
Kraft erhaͤlt, indem ſie faſt niemals auf die Bemerkung 
des Innern gefuͤhrt wird. Eben dieſes hindert auch die 
Anwendung der hoͤhern Verſtandeskraͤfte. Es laͤßt ſich 
ein aͤhnlicher Grund von dem Mangel der innern Selbſt 
thaͤtigkeit angeben. Die wahre Freyheit der Seele, bie 
| uͤ 
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über ſich und ihre Leidenſchaften gebieten kann, muß ba 
fehlen, wo die Sinnlichkeit herrſchet und wo die Ver⸗ 
nunft nur ſchwach iſt. Der rohe Menſch vergißt ſich 
ſelbſt bey jeder Amwandelung von Affekt. Jede Leiden⸗ 
ſchaft ſteiget in ihnen auf, wie ein zuſammengehaltenes 
Feuer, weil es ihr an Gelegenheit fehlt ſich auszubreiten 
und zu ſchwaͤchen. Daher wiſſen ſie ſo wenig von der 
aͤußern Zuruͤckhaltung ihrer Begierden. Indeſſen ſieht 
man doch aus vielen Beyſpielen, wie weit ihre Verſtel⸗ 
lungskunſt und Falſchheit gehe; und dieß iſt wiederum 
ein Beweis, daß ihre Selbſtthaͤtigkeit nicht ſo ganz un⸗ 
vermoͤgend ſey, ſich zu zwingen und zu regieren. Viel— 
mehr da ihre Leidenſchaften fuͤr ſich ſo wuͤtend ſind, ſo 
koͤnnte man ſchließen, daß jene ziemlich groß ſeyn müffe, 

wenn fie den äußern Ausbruch zurückzubalten vermag: 
Aber fie vermag dieß nur, wo fie von einer noch fläre 
Fern Seidenfchaft unterftüget wird, wo z. DB. Furcht und 
Rachſucht fie befelet. Daher auch diefes etwanige Ver 

mögen fic) zu regieren von der höhern Selbſtmacht der 
Seele über ſich weit entfernt ift. Es verftehr fich, daB 
dieß nicht fo viel heiße, daß die Grundfraft der Tugend 
ganz und gar bey ihnen unwirffam ſey. Wenn man 
erwägt, wie viel Schwäche diefe bey den Eultivirtefter 
Menfchen noch hat, fo wird man wiederum den Abſtand 
zwiſchen diefen und jenen merklich vermindert finden. 
Im Ganzen-aber die Vergleichung gemacht, bat der 
£ultioirte Menſch eine innere Welt fuͤr ſich, die weit eine 

gefchränfter in dem Wilden ift. 

Wenn man dieß gefagte zuſammennimmt, ſo ſchei 
net es doch, es laſſe ſich daraus eine Folge ziehen, die 
von großer Erheblichkeit iſt, naͤmlich: ‚„daß der Grad 
„der Entwickelung und Erhöhung in der Seele, [von 
„ber Geburt an bis fo weit, als ſolche in einem der 
„niedrigften. aber fonft völlig aufgewachfenen Wilden 

„vorhanden iſt, gerechnet, yinen größern Fortgang fin 
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„ber Vervollkommnung ber Menfihheit ausmache, ats. 
„derjenige iſt, der noch übrig ſeyn wuͤrde, wenn bie in⸗ 
„nere Bollfommenheit in dem Wilden von diefer Stu⸗ 
„fe an zu ihrer Stufe in dem beften Menfchen ges 
„bracht werben follte.* Ich meine dieß ohne Beden⸗ 
fen behaupten zu können, ob es gleich. auf Größen und 
auf eine Schägung dabey ankoͤmmt. So viele Vor» 
flellungen und Kraftäußerungen noch fehlen, ehe bie 
legterwehnte Fortruͤckung befchaffet würde; und mags 
auch feyn, daß fie bey den meiften Individuen in dieſem 
$eben nicht mehr möglich ift: fo muß man doc) auch ge» 
ftehen, daß dem neugebornen Kinde noch viel mehr feh⸗ 
let, che es zu einem Neuholländer werben ann. Wie 
groß, wie lang, wie wichtig ift nicht diefer Schritt von 
„ber Kindheit bis zum Mannsalter. Sollte dieſer, wenn 
er nicht fehon in dem dreyßigſten Jahr des Lebens unter 
der Anmweifung der Natur vollendet wäre, wohl noch 
einmal im Leben des Menfchen vorgenommen werben 
koͤnnen? Wo es aber unmöglich ift ben einzelnen Indi⸗ 
viduen, daß ein Wilder die Kultur noch annehme, da 
bat folches zum Theil auch barinn feinen Grund, weil 
ihm gewiſſe Eigenfchaften an einer Seite genommen 
werden müßten, die den neuen binderlich find, und bie 
nicht alle für Mängel und Unvollkommenheiten koͤnnen 
geachtet werden. Jede Form hat ihre Unvollfommen- 
beiten. Iſt der Charafter des Wilder nicht mehr ges 
ſchmeidig genug, um ein Europäer zu werden, fo mag 
es daran liegen, weil er ftarfe Thätigfeiten an einer 
. Seite hat, die in Hinfiht auf die übrigen zu groß und 
eben deßwegen nicht zu bezähmen find. E 
Man iſt alfo.berechtiget, dieſen Grundfag anzuneh⸗ 
men: Die Ausbildung der Menſchheit in allen 
ihren unterſchiedenen Formen, worinnen ſie in 
vollorganiſirten und erwachſenen Individuen 
ſich zeigt, iſt bis auf einen Grad hin allenthal⸗ 
ben 
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ben von gleicher Groͤße; und dieſe Gleichheit 
an ausgebildeter menfchlicher Realität iſt gröf 
fer als die Lingleichheit, die bey denen, weldye 
auf der niedrigften Stufe fieben, und denen, die 
zu Der böchften gelangt find, übrig:bleiber. Das 
Menfchengefchlecht ift als ein Wald aus Bäumen anzu» 
ſehen, die von. gleicher Gattung und won gleichem Alter: 
find. Sie find an Höhe und Dicke ungleich, aber nur - 
fo, daß einige mit ihrem Gipfel einige Fuß hervorra⸗ 
gen, da fie bis auf zehnmal ſoviel gleich. find. - Es iſt 
Feine Waldung von Bäumen und Gefträuchen verfchies 
dener Gattungen, deren einige wie Cedern ihr Haupt 
erheben, andere wie niedrige Gebüfche an der Erde krie⸗ 

hen. Wenigftens ift jenes erftere Gleichniß paffender, 
als dieß legtere. 

Bey den vollftändig organifirten Kindern ift bie 
Bleichbeir der Natur, im Verhaͤltniß auf die zufaͤl⸗ 
lige Ungleichheit, noch) größer, als die Gleichheit bey 
den Entwickelten im Berhälmiß auf die Ungleich⸗ 
heit iſt. Jene Gleichheit fälle aber weg, wenn Fehler 
in der Organifation bey gemwiffen Individuen vorhanden 
find. Dadurd) leider die Gleichheit eben noch nicht fo - 
fehr, wenn es etwa einem Individuum an einem ober _ 
dem andern von den äußern Sinnen fehle. Diefer 
Mangel auf der andern Seite kann durch eine größere - 
Schärfe in. einem andern Sinne erfeget feyn. Der 
Blind » oder Taubgeborne ift von einer Seite weniger 
Menſch als ein anderer, der alle Sinne hat, Dens 
noch bewies der junge Engländer, den Chelfeden beilte, 
Ainen fo feinen natürlichen Verftand, daß man ihm viel« 
leicht manche menfchliche Realitäten zugeftehen mußte, 
Die, vielen Sehenden von feinem Alter fehlten. Dage⸗ 
‚gen iſt Wahnfinn, Verruͤckung, Berftandlofigkeit, er 

zur mehr 
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mehr mefeneficher Mangel an Menfchheit. Ihre Geoͤr 
fe hängt von der Größe ber Realität in dem Seelenwe⸗ 
fen ab. Iſt nun die Organifation bes Körpers, info 
fern fie das Werkzeug ber Seele ausmacht, fehlerhaft, 
fo giebt eg einen gewiflen Grad dieſes Mangels, der vor 
andern verdienet bemerfet und, fo viel möglich, feft 
beftimmet zu werden. Das iſt diefer, wo bie Organi⸗ 
fation bis dahin fehlerhaft ift, daß die Seele ihre Selbft- 
thaͤtigkeit — dieſe Eigenfchaft der Menſchheit — nicht 
anwenden und daher nicht ausbilden kann. Solche 
elende Perfonen können nicht aus der - Klaffe der Men, 
fchen ausgeftrichen werden. Dieß find und bleiben fie. 
Aber fie gehören nicht mehr zu der Klaffe der ausgebik 
deten Menfchen; nicht zu der Klaſſe derer, ben wel⸗ 
chen die Selbftthätigfeit und Freyheit ſich weiter entwi⸗ 
‚delt hätte, als fie von Natur war. Sie ift in ihrem 
Keim als Anlage geblieben. Solche Perfonen koͤnnen 
nieht als freyhandelnde betrachtet werden, Jeder ande⸗ 
re Fehler im Koͤrper, der die Folge nicht hat, daß er 
den Menſchen um ſeine Selbſtſtaͤndigkeit bringt, kann 
ihm auch den Rang eines freyen ſelbſtthaͤtigen Weſens 
nicht benehmen, noch die Kechte und Befugriffe, die 
feine gleichen Nebengefchöpfe ihm, als einem ſolchem, zu⸗ 
geſtehen muͤſſen. 

„Daß alle Menſchen von Natur einander gleich 
„ſind,“ iſt eine große, lang verkannte und noch itzo nur 
dem kleinſten Theil der Menſchen einleuchtende Wahr⸗ 
heit. Es gehoͤret zu den Vorzuͤgen unſers Jahrhun⸗ 
derts, daß die erhabenſten unter den Menfchen, Jo⸗ 
fepb und Cartharina, die Kichtigfeit derfelben bezeuget 
haben. Allein diefe Gleichheit von Natur ift Doch mit 
derjenigen nicht zu verwechfeln, welche zwiſchen den auge 
gebildeten Menfihen ftattfinder, Die letztere iſt, als 
T... Gleich⸗ 
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Gleichheit, nicht mehrfo großals jene. Die Menſchen 
‚zeigen ſich wie die Pflanzen deſto mehr von einander ver⸗ 
ſchieden, je weiter jeder auf ſeine Art in der Ausbildung 
fommt, Aber wie weit bie legtere gehe und wie begren⸗ 
get fie fen, erbellet zugleich aus Demfelbigen Grundfag, 
der die Gleichheit: felbft beſtimmet. Wenn alle völlig 
organifirte und erwachſene Menfchen zu einer und derſel⸗ 
bigen Kaffe felbftthätighandbelnder "gehören, fo giebt es 
doch eine Stufenverfihiedenheit, die ihre großen Folgen 
Bat, wie die Gleichheit ſelbſt. ‚Die phyſiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Dinge find die erſten urfprünglichen Gründe zu 
bean moralifchen und rechtlichen Verhaͤltniſſen. Aber fo 
wie die pbyfifche Bleichbeit der. Menfchen eine 
Öleichbeit der Rechte zur Folge hat: fo muß auch 
. eine pbyfifche Vingleichbeit in den Graben eine Eine 
ſchraͤnkung der motalifchen und rechtlichen Gleichheit nach 
fich ziehen. Wenn die Gleichheit der Menfchen ver⸗ 
Pannt wird, fo wird Stolz, Menfchenserachtung, Un⸗ 
terbrücfungsgeift und Tyranney genährt, Allein Miß« 
kenntniß der. Örenzen diefer Gleichheit kann einen gewiſ⸗ 
fen menfchenfeindlihen Fanatismus erzeugen, ber in 
feinen Folgen vielleicht. eben fo fhäblich werben möchte, 
als jene entgegengefeßten Fehler geworden find; wenns 
nur möglich wäre,: daß er eben fo leicht und fo weit fidy 
ausbreiten koͤnnte. Zum Gluͤck iſt dieß leßtere nicht ſehr 
zu beſorgen. Der ſtolze Gedanke, daß andere Men— 
ſchen weniger werth ſind, als wir und die, welche uns 
am naͤchſten und aͤhnlichſten find, findet im Ganzen 
viel leichter und mehr Benfall, als der Gedanke, daß 
wir auch die Verachteteſten als unfers Gleichen: zu: be⸗ 
tracdhten haben, Und darum kann die alles unparthey⸗ 
iſch beurtheilende Vernunft geruhig darüber ſeyn, daß 
man die Einfchränfungen der Gleichheit nicht finden foll- 
te, da bie Eigenliebe- folche mit.Eifer auffucher. 
deſſen erfodert es Die gerechte Wahrheit, ohne weiche 
| | die 
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die Menfchenliebe Schwärmerey ift, daß die Ungleich⸗ 
heit ſowohl gefchäger werde, als die Gleichheit... Die 
Ungleichheit in den Stufen ift nicht unerheblich. Der. 
Vorzug des Verftändigen vor dem Einfältigen, bes 
Aufgeklärten vor dem bummen Barbaren, des. Befitte 
sen vor dem Ungefitteten, des Tapfern.vor dem ‘Feigen, 
und, welcher Unterfchied in feinen Folgen der allerwich⸗ 
tigfte iüft, des Rechtſchaffenen vor dem; Boͤſewicht, ift 
unfchägbar und alles unfers Verlangens und Beſtre⸗ 
bens würdig. . Der Brittiſche Matrofe, der eben noch 
wicht hoch in der Klaffe der. kultivirten Menſchen fteher, 
Ü auf Neufeeland oder am Feuerlande ein großer here 
vorragender Mann, von innere Würde. Es iſt ber; 
auffallendfte Beweis von dem natuͤrlichen Vorzuge des 
Menſchen vor den Thieren, wie Buffon ſagt, daß 
jener dieſe ſich unterwuͤrfig machen kann, die Thiere 
aber den Menſchen nicht. So groß iſt zwar der Vor⸗ 
zug des Kultivirten vor dem Wilden nicht; aber etwas 
davon iſt vorhanden. Er weiß doch, ſeiner ſchwaͤchern 
Kräfte des Körpers ohnerachtet, die Wilden zu. zwin⸗ 
gen, zu regieren und nad) feinen Abfichten zu lenfen, 
wie der Wilde ber den Ihieren es vermag.. Die Fultia 
virten Bölfer haben in allen Welttheilen mit einer. Hand⸗ 
vol Menfchen unzähliche Haufen von. unfultivirten une 
‚ters Joch gebrasht. *) Man kann alfo zwar ganz rich⸗ 
J fg 
®) Der Hr. von Paw hat es in feinen recherches für les 
« Americains als einen Hauptgrund der vorzüglichen na. 
‚rlihen Dummheit der Amerikaner angegeben, : daß, 
Reiche, als Merico und Peru, von einer fehr gerin- 
gen Anzahl von Spaniern ‘erobert worden find. "Aber 
‘man vergleiche bie Nachrichten von den 'erften Erobe⸗ 
‚zungen der Portugieſen an der oͤſtlichen Küfte vom: 
Afrika und in Oftindien, fo findet man Beyſpiele von: 
Siegen, die den fpanifchen in Amerika gleich find.. 
Man koͤnnte auf eine ähnliche Urt hieraus folgen, ei 
TEE TE  Eintwohr 
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tig behaupten, daß die Menſchen an innerer Wuͤrde 
und Groͤße, in ihrem ausgebildeten Zuſtande, einander 
gleich find. Mur daß es eine ungemeine Ausſchwei⸗ 
fung der Phantafie feyn wuͤrde, wie der Verfaſſer des 
Alfreds erinnert, wenn jemand aus ‚jener allgemeinen 
Gleichheit der einzelnen Perſonen, die zu einer Geſell⸗ 
ſchaft verbunden ſind, ſchließen wollte, ſie muͤßten auch 
alle gleiche Rechte und Befugniſſe auf: ‚andere in den 
Geſellſchaſten Haben, und.daß der Unterſchied der Stäns 
de feiner Natur nad) eine Ungerechtigkeit enthalte. . .. 
: Aber ferner, wenn man bie Verfihiebenheit der 
Menfchen und den Abftand an der innern Entwicdelung 
des Geiftes, wovon einige in dieſem Leben zurückblei« 
ben, mit denjenigen Gütern vergleichet, welche die Vor⸗ 
. Einwohner ber Neuen Welt wären nicht mehr ausgen 
artet geweſen, als die Sindianer, bie fich von den Por⸗ 
tugiefen bezwingen liegen. Beides beweiſet nichts 
mehr, als das gewöhnliche große Uebergewicht der po- 
lizirten Voͤlker und difeiplinirter Armeen über Barbaren 
und Wilde, befondere Nebenurfachen bey Seite gefeßt: 
Dazu befaßen die Dftinbianer fchon den Gebrauch des: 
Seuergemehrs, da die Mexikaner und Peruaner außer der 
Volksmenge nichts anders als Pfeile, Bogen und Aexte 
den Spaniern entgegen zu ſtellen hatten. Sonſten iſt es 
wohl aus verſchiedenen Begebenheiten zu erſehen und 
auch leicht zu begreifen, daß die Wildheit in der Neuen 
Welt im Ganzen ausgebreiteter, und da, wo fie am. 
ſtaͤrkſten war, noch flärfer geweſen ift, als bey den 
unkultivirten Völkern in der alten Welt. . Jene hatten 
viele Jahrhunderte durch, vor der fpanifchen Entbes 
ckung, mit feinem polizieten Staate in einer Verbin» 
dung geftanden. Gelbft die Peruaner und Mexikaner, 
die Fultivirceften unter ihnen, haften es doch. damals 
ſo fehr Hoch in der Kultur nicht gebracht. Sin der Als. 
ten Welt war mehr Licht und mehrere Verbindung der 
- Volker, daß auch!die entfernteften einige Lichtfira« 
len erhielten, die die: Beiftesfinfternif and) ba, mo fie 
am größten war, doch etwas mildern mußten. 
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die Menfchenliebe Schwärmerey ift, daß die Ungleich⸗ 

heit ſowohl gefchäger werde, als die Gleichheit... Die 
Ungleichheit in den Stufen ift nicht unerheblich. Der 
Vorzug des Verftandigen vor dem Einfältigen, bes 
Aufgeflärten vor dem dummen Barbaren, des. Befitte- 
gen vor dem Ungefitteten, des Tapfern.vor bem Feigen, 
und, welcher Unterfchied in feinen Folgen der allerwich⸗ 
tigfte iſt, des Rechtſchaffenen vor dem: Boͤſewicht, iſt 
unſchaͤtzbar und alles unſers Verlangens und Beſtre⸗ 
bens wuͤrdig. Der Brittiſche Matroſe, der eben noch 
nicht hoch in der Klaſſe der kultivirten Menſchen ſtehet, 
aſt auf Neuſeeland oder am Feuerlande ein großer her⸗ 
vorragender Mann, von innerer Würde, Es iſt ber. 
auffallendfte Beweis von dem natuͤrlichen Borzuge des 
Menfchen vor den. Thieren, wie Buffon fagt, daß 
jener diefe ſich untermürfig machen. fann ,. die. Thiere 
aber den Menfcher nicht. So groß ift zwar der Vor⸗ 
zug.des Kultivirten vor dem, Wilden nicht; aber etwas 
davon ift vorhanden. Er weiß doc) ,. feiner ſchwaͤchern 
Kräfte des Körpers obnerachtet, die Wilden zu. zwin⸗ 
gen, zu regieren und nad) feinen Abfichten zu lenken, 
wie der Wilde ber den Ihieren es vermag... Die kulti⸗ 
virten Bölfer haben in allen Welttheilen mit einer, Hand⸗ 
voll Menfchen unzähliche Haufen von. unfultivirten un« 


‚ters Joch gebracht.“) Man kann alfo zwar ganz rich» 
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” Der Hr. von Paw hat es in feinen recherches für les 
: Americains als einen Hauptgrund der vorzüglichen na». 
„‚kärlihen Dummheit der Amerikaner angegeben, daß 
..Meiche, als Merico und Peru, von einer fehr gerin- 
gen Anzahl von Spaniern 'erobert worden find. ' Aber‘ 
man vergleiche die Nachrichten von den 'erften Erobe⸗ 
‚zungen ber Portugiefen an ber oͤſtlichen Küfte vom 

Afrika und in Dftindien, fo findet man Beyſpiele von: 
Siegen, die den fpanifchen in Amerika gleich find. 
Man könnte auf eine ähnliche Urt hieraus folgern, die 

ee a Er DEE “ . Einwohr 


222 


und Entwickelung des Menſchen. 687 


tig behaupten, daß die Menſchen an innerer Wuͤrde 
und Groͤße, in ihrem ausgebildeten Zuſtande, einander 
gleich find. Mur daß es eine ungemeine Ausſchwei⸗ 
fung der Phantafie feyn würde,. wie der Verfaſſer des 
Alfreds erinnert, wenn jemand aus ‚jener allgemeinen 
Gleichheit der einzelnen Perſonen, Die. zu einer Gefell« 
ſchaft verbunden find , fihließen wollte, fie müßten auch 
alle gleiche Rechte und Befugniſſe auf. andere in den 
Geſellſchaften haben, und daß der Unterfchied der Stäns 
de feiner Natur nach eine Ungerechtigkeit enthalte, . 
Aber ferner, wenn man die Verſchiedenheit der 
Menfchen und den Abftand an der innern Entwicelung 
des Geiftes, wovon einige in dieſem geben zurückblei« 
ben, mit denjenigen Gütern vergleichet, welche die Vor⸗ 
. Eintoohner der Neuen Welt wären nicht mehr ausge⸗ 
artet geweſen, als die Indianer, die fich von den Por 
tugiefen bezwingen liegen. Beides beweiſet nichts 
mehr, als das gewöhnliche große Uebergewicht der po- 
lizirten Voͤlker und difeiplinirter Armeen über Barbaren, 
und Wilde, befondere Nebenurfachen bey Seite geſetzt. 
Dazu befaßen die Dftindianer fchon ven Gebrauc, des 
Feuergewehrs, da die Mexikaner und Peruaner außer der 
Volksmenge nichts anders als Pfeile, Bogen und Aexte 
den Spaniern entgegen zu ſtellen hatten. Sonſten iſt es 
wohl aus verſchiedenen Begebenheiten zu erſehen und 
auch leicht zu begreifen, daB die Wildheit in der Neuen 
Welt im Ganzen ausgebreiteter, und da, wo ſie am 
ſtaͤrkſten war, noch ſtaͤrker geweſen iſt, als bey den 
unkultivirten Voͤlkern in der alten Welt. Jene hatten 
viele Jahrhunderte durch, vor der ſpaniſchen Entde⸗ 
ckung, mit keinem polizirten Staate in einer Verbin⸗ 
dung geſtanden. Selbſt die Peruaner und Mexikaner, 
die kultivirteſten unter ihnen, hatten es doch damals 
ſo ſehr hoch in der Kultur nicht gebracht. In der al⸗ 
ten Welt war mehr Licht und mehrere Verbindung der 
Voͤlker, daß auch!die entfernteſten einige Lichtſtraͤ⸗ 
len erhielten, die die Geiſtesfinſterniß auch da, wo fie 
am größten war, doc) etwas mildern mußten. 
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fehung durch die Einlenkung der Begebenheiten in der 
Welt gewaͤhren kann, und hiebey auf die Abſicht und 
Beſtimmung des Menſchengeſchlechts Ruͤckſicht nimmt: 
ſo giebt die gedachte Gleichheit in der Ausbildung an 
den weſentlichſten Stuͤcken einen Grund zu glauben, 
„daß die Abficht der Vorſehung bey allen in folcher 
„Maße erreichet werde, daß das, was zurückbleibet, 
j„teinen Zweifel.gegen bie göttliche Fuͤrſorge auch für 
„bie Elendſten ber Erden gründen kann.“ Hier ift es 
ein merfwürbiger Satz: „was wirklich bey allen errei⸗ 
zöchet wird, ift das wefentlichfte, und größer. und wich 
„tiger, als bas, was nicht erreichet wird, und mas ehe 
„noc) und leichter binzufommen fann, als das erftere, 
„mas bewirfer ift,* Hieraus koͤnnen freylich nicht alle 
Fragen beantwortet werden, die man bey der allgemeis 
nen Borfehung aufgeworfen hat. Aber laßt uns anneh⸗ 
men, was man annehmen muß, daß die innere Ver⸗ 
vollfommnung bes Geiftes Einer der Hauptzwecke ſey, 
warum Gore die menſchliche Seele in die gegenwaͤrtige 
Verknüpfung gefest! Diefer Zweck wird bey allen In⸗ 
dividuen in feinen mefentlichften Stüden erhalten. 
Selbft in dem Boͤſewicht erfolgt einige Entwickelung 
der Naturkraͤfte, obgleich mit einer Zerruͤttung im In⸗ 
nern. Dieß fuͤhret doch zu einigen Folgen, die in der 
Theodicee von Wichtigkeit ſind. Die groͤßte Stufen⸗ 
verſchiedenheit unter den Menſchen iſt nun kein Grund 
mehr zu ſchließen, daß der guͤtige Vater der Menſchen 
lieber ſie gar nicht haͤtte werden, als ſo haͤtte werden iaſ⸗ 
ſen ſollen, wie ſie zum Theil ſind. Eben dieſelbige iſt 
nicht mehr ſo wichtig, daß man es mit dem Begriff 
von feiner Güte unvereinbar finden ſollte, daß nicht 
‚ mehrere und Fräftigere Mittel von ber Vorſehung veran- 

ffaltet worden, als es wirklich in der Welt geſchehen ip 
um dieſe Veſchedenhen zu vn. Ä 
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Auch drittens folget aus der vorherbeſtimmten Gleich 


beit fo viel, Daß man nicht glauben kann, es fer) irgend 
‚ein Menſch blos als Wittel zu der Gluͤckſeligkeit eineg 
andern, als zu einem Zwecke, in bie Welt gefegt.. Se 
des Individuum ift ſelbſt für ſich Zweck und Abfiche, 
und berechtiget fein eigenes Wohl als einen Theil des 
Ganzen anzufehen, und das Wohl eines andern eben 
fo, ohne daß jenes diefem untergeordnet ſey. Kein 
Menſch ift fo ganz um des andern willen vorhanden, fo 
wenig als er blos um eines andern willen entwickelt 
wird. 

- Auch die rechtliche Gfeichheit zwiſchen entwickelten 
Menfchen ift eine Folge der phyſiſchen Gleichheit. 
Sieber erwachſene völlig organifirte Menſch beſitzt 
‚nicht. nur innere. Selbftehätigfeit und Unabhän« 
gigkeit, fondern auch eine aͤußere in feinen Handlun⸗ 
gen. Diefe ift fein Eigenthum, und kann ohne Ges 
-woltthätigfeit, weder ihm gänzlid) entzogen, noch weiter 
eingefchränft werden, als die Natur und die Abſicht der 
sefellfchaftlichen Verbindung oder das allgemeine Be⸗ 
ſte es nothwendig machen. Es mwar.eine ungeheure 
Verlegung der Menfchlichfeit, da die Europäer ſich für 
berechtigt hielten, die wilden und barbarifchen Bewoh⸗ 
ner der entbecften Jänder zu berauben, aus ihrem ‘Bes 
fige zu verjagen, zu Sklaven zu machen, zu ihrer Re 
ligion zu zwingen und fie ganz zu ihrem Eigennuß zu 
gebrauchen. So mag der Menfch mit den wilden Och⸗ 
fen in den Ebenen von Paraguay umgehen. Denn Da» 
gu berechtiget ihn, im Fall er ihre Haͤute oder ihr Fleiſch 
gebrauchen fann, feine natürliche "Beziehung auf die 
Thiere. Aber gegen Menfchen ftehet der Menſch in ans 
dern Verhälmiffen. Wenn es Voͤlker gegeben hätte, 
die wirklich ſolche Thiere in menfhlicher Geftalt gewe⸗ 
fen, wofür man die Cimvohner auf Domingo ausgab, 
aber wenn es noch folche giebt, die ſchlechthin nicht an« 
NT. © Kr ders 
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ders als unmündige Kinder anzufehen find: ſo mag 
man einige Befugniffe in Hinficht auf fie mehr Haben, 
als man ben andern haben würde, die an Selbſtthaͤtig⸗ 
keit der Seele ung gleich find. Aber wie weit geht dem 
diefe Befugniß? Man kann fie aus Menfchenliebe, 
ohne ihren Willen und auch wohl mit Gewalt, bezaͤhmen 
und zu Menfchen, das ift, zu felbftchätigen Weſen, ma« 
hen, wenn fie es nicht find. Denn wenn fie dieß 
ſchon find, fo würde es eine Ungerechtigkeit ſeyn/ ihnen 
etwas als eine Wohlchat mie Gewalt aufzubringen‘, die 
fie dafür nicht erfennen können. Aber wenn fie mm ſo 
weit gebracht find, daß fie fich felbftehätig nach Vorſtel⸗ 
lungen beftimmen und regieren: worauf iſt denn das. 
Hecht der Europäer gegründet, wenn biefe ſich anmaf 
fen, für die auf fie verwandte Bemühung fie auf im- 
mer als Eflaven zu behalten? ft man bazu mehr 
befugt, als der Vater es ift feinen Sohn, den er; bis 
er volljährig ward, unter feiner Gewalt gehabt, auf 
Zeitlebens unumſchraͤnkt zu beherrſchen? Wenn bie 
Vernunft es billigee, daß man Völker, die ganz vhne 
Geſetze and wild, ohne bürgerliche Regierung, leben, 
durch gelinde Mittel vereinigen, in eine Staatsver 
faffung bringen und dann dafür zur Belohnung auf 
immer die Oberherrfchaft über fie behaupten will: fo ift 
* doch gewiß, daß diefe Befugniß weder zu weit aufge 
dehnt, noch die Beherrſchung zu einem ewigen Defpa 
tismus gemacht werben darf, wenn die Grenzen nicht 
überfchritten werden follen. Wie erftaunlich ift aber 
nicht oft die Würde der Menſchheit verfannt, wo fie in 
einer Farbe und unter Geftalten ſich zeigte, worinn ber 
Europäer nicht gewohnt war fie zu ſehen? Indeſſen 
wird wohl das Recht des Stärfern nod) lange Das Ges 
feg bleiben, wornach entfchieden wird. Es ift der 
Grundſatz der unaufgeffärten Begierden. Die Schiff⸗ 
leute auf dem Endeavour unter dem Oberbefehl bee De 
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Eoof glaubten, daß es gerecht fen auf einen‘ India⸗ 
ner zu fehießen, der ihnen ihre Sachen entwenden wollte; 
aber darinn fahen fie auch Feine Ungerechtigfeit, wenn 
fie die Gärten diefer Leute pluͤnderten. Ihr menſchen⸗ 
freundlicher Befehlhaber beiehrte fie durch Strafen eis 
nes andern. Nach welchen Grundfägen Eonnte aber 
eben dieſer einfichtsvolle Mann. es für gerecht halten, ein 
‚Sand im Namen feines Herrn in Beſitz zu nehmen, das 

feine Einwohner hatte, die nicht von felbft geneigt wa⸗ 
„sen fi) einer fremben Herrfchaft zu unterwerfen, und 
‚entweder in Freyheit lebten, oder doch in einer wilten 
Verfaſſung, in derfie zufrieden waren. in anderes ift 
es, wenn man blofes Erbreich und wuͤſtes fand antrift. 
Vielleicht follen dergleichen feyerliche Beſitznehmungen 
nichts mehr als Ceremonien ſeyn , die eine Nation der 
andern nachmacht. Nicht eben in der Abſicht, fich da- 
durch einen rechtmäßigen Titel zur Beherrſchung des ent. 
deckten Volks zu erwerben, ſondern nur um zu erklaͤ⸗ 
ven, daß man Seinem. andern in Zukunft mehr Recht 
darauf einräume „ als man felbft verlanget, wenn gleich 
die Anfprüche von allen gleich ungegründet find. Ues 
berhaupt muß das, was fid) über die Rechtmäßigkeit 
Des europäifchen Verfahrens in Hinficht ber Voͤlker in 
den übrigen Welttheilen fagen läßt, fich auf die phyſi⸗ 
ſchen Berhältnifle gründen, wenn dieſe richtig beftimme 
find. Dabey ift nicht zu läugnen, daß in einzelnen Faͤl⸗ 
fen fo manche verwicfelte Umftände vorfommen, Daß fo 
wohl der Grund, als fine Folgen, ſchwer zu beurthels 
len find, 
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Von dem Werth des Aufern Zuſtandes äh 
inficht au die Bervollfommmung des 


enſchen. | 
I) Die äußern Umſtaͤnde haben einen relat⸗ 
von Werth, inſofern fe Mittel ſind, Die 
Vervollkommnung der Menfchheit zubcitr 
dern. 
a) Wie fern die äußern Umſtaͤnde in Hinficht 
auf ra innere Bervollfommnung gleichgüle 
ind. 
5) —— Allgemeine Anmerkung uͤber 
die Vorzuͤglichkeit gewiſſer Verfaſſungen. 
4) Die Vervollkommnung des Menſchen geht 
weiter in polizirten Staten, als in der Bar⸗ 
barey und Wildheit. | .3 


I. 


S’yiefelbigen Bemerkungen, worauf bie obige Veg⸗ 
hung der Menſchen in Hinſicht ihrer innern Eut⸗ 
wickelung fuͤhret, ſtoßen uns vom neuen auf, wenn man 
auf ihre aͤußere Verſchiedenheit, auf die Beziehungen 
auf andere Menfchen und die Körperwelt,, einen Blick 
wirft. Auch Diefe äußern Zuftände und ihr Werth fün- 
nen aus einem zweyfachen Geſichtspunkte betrachtet wer⸗ 
den. Iſt die Frage, ob der Zuftand eines Deutfepen 
. beffer fey, als der Zuftand eines Neuhollaͤnders ober ei⸗ 
‚nes Megers, und warum und wiefern er esfey: fo kann 

. man entweder auf ben Einfluß ſehen, den er auf fein 
Wohl hat, auf die Maße von Zufriedenheit und ange: 
nehmen Empfindungen ‚ bie er bewirket, ober auch auf 
feinen Einfluß in die Ausbildung und Vervollkommnung 
der Natur. Das Das iſt mit. andern Worten: man kann 
: 2 das 
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has Aeußere betrachten, inſofern es ben Menſchen gluͤck⸗ 
licher, oder infofern es ihn beſſer, macht. Denn ich 
febe Diefe beiden Geſichtspunkte hier noch als verfchieben 
an, und id) glaube, daß fie zumächft fo angefehen wer⸗ 
den müffen; wenigſtens fo lange, bis ſich aus. ber 
Beziehung der Glückfeligfeit auf die Vervollkommnung 
ergeben möchte, daß beides entweder einerley ober dech 
unzertrennlich beyſammen iſt. 

Die Naturanlage und die aͤußern Umſtaͤnde ma⸗ 
chen beide zuſammen die volle Urſache aus, welche die 
Entwickelung in den Individuen beſtimmt. Es wird 
us ben obigen Betrachtungen *) —— ‚dba 
‚jene bey den hervomagenben Menſchen die vornehmfie 
ſey, von der am meiften abhängt. 

Die äußern Umſtaͤnde eönnen, für fich betrachtet, 
durchaus keinen Werth haben. Nur allein ihre Rela⸗ 
"tion auf das Innere, und inſofern fie Mittel ſind die⸗ 
fes vollkommner zu machen oder zu verſchlimmern, wenn 
noch auf die Gluͤckſeligkeit nicht gefehn wird, macht ih⸗ 
zen Werth ober Unwerth aus. Aber wenn nım aus ber 
Geſchichte und Erfahrung ihr Werth Ber zu würdigen. ifl, 
fo muß man die Beywirkung der natürlichen Anlage bey 
Seite fegen, den Einfluß von biefer , viel möglich if, 
abſondern, und dann fragen, wie viel mehr oder weni⸗ 
ger diefer oder jener aͤußere Zuſtand die, Entwicktlung 
der Matur befördern.oder hindern Eönne? Es gieht 
große Seelen unter den Wilden und, au ber Kuͤſte von 
Afrika, und kleine niedrige Geifter in.den aufgeflärtefien 
Laͤndern. Dieß berechtiget uns nicht zu fhließen,. daß 
es fuͤr die Vervollkommnung der Menſchheit gleichguͤltig 
ſey, in welcher Verfaſſung fie leben. Epiftet war ein 
ſo großer Mann in der Sflaverep, als Antonin auf 

| Ir3 . dem 
*) Vierter Abfchuite, U. 2. „bang im Are va⸗ 
ur fuch, 1V. on 
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bem Thron. Wer wird daraus fülgern, daß die Skla⸗ 
verey eben fo gut geſchickt fen, die menfchlichen Geiſtes 
vermögen zu entwickeln, als der Stand eines Regenten? 
In das Befondere kann ich) mic) hiebey nicht einlafe 
fen, wenigftens nicht ausführlih. Diele Arbeit iſt zu 
groß, und zu meinen jegigen Abfichten nicht erfoberlich. - 
Nur bey allgemeinen-Anmerfungen muß ic) ftehen bleis 
ben, auf die man, als auf Orundfäge, zurüdzufehen 
hat, wenn auf der einen Seite die wahren Vortheile der 
äußern Umftände erfannt, und auf der andern aud) der 
übertriebenen Einbildung von ihrem Werth und, dem 
veradhtenden Stolz, womit man gern auf andere her 
abſieht, die nicht fo vortheilhaſt geſetzt find, vorgebeugt 
werben ſoll. >. 
8. 
In allen Umftänden, unter Denen 1 Menfhen uf 
der Erde leben, entwickeln fich die natürlichen Vermaͤ 
‚gen bis dahin, daß ber Menſch auf die Stufe eines 
felbſtthaͤtigen Weſens kommt, unter. den Polen, unter 
‚dern Aequator, im SYäger » und Fiſcherſtande, beym 
Eigenthum und Sandbau, in Etaaten- und Familienge⸗ 
ellſchaften, in Dirftigfeit und im Ueberfluß, in der 
Freyheit oder in det Sflaverey. Allenthalben giebt es 
Empfindungen, Beduͤrfniſſe und Reize für die Kräfte 
Der Seele, wodurch fie thärig werben, Iſt der Menſch 
zu dem maͤnnlichen Alter gelangt, fo iſt ein Schritt in. 
der Entwickelung ber Seele vollendet, der der groͤßte 
und ſchwerſte von denen iſt, die in dieſem Leben auf der 
Erde zu thun ſind. Inſofern find auch alle äußere Zu⸗ 
ſtaͤnde einander gleich, bey aller ihrer ſonſtigen Verſchie⸗ 
denheit. Es ſiegt, fo zu ſagen, ein Grab von Entwi ⸗ 
ckelungskraft in allen, der groͤßer iſt, als der Ueber⸗ 
ſchuß derſelben, wo ſie am groͤßten iſt, vor derjenigen, 
wo ſie am“Eleinften iſt. Man kann ebenfalls auch: bie 
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die Anmerfung wiederholen, die oben ‚über den Geiſt 
der Stände gemacht ift,*) daß nämlich „jeder Zuftand 
„etwas Eigenes in feinem Einfluß auf die Entwicke⸗ 
„lung habe, was man als einen Vorzug bey ihm an. 
„»fehen muß.“ Jeder für fich enthaͤlt Weranlaffungen, 
Eines oder das anbere von den, menfchlichen Bermögen 
mehr und vorzüglicher zu entwickeln, als. die übrigen. 
Aber aud) daraus folgt nichts weniger, als daß fie alle 
gleich) gut find. Es fann eine bios ehierifche Voll 
fommenheit, ober gar nur eine mecdhanifche Fertigkeit 
im Körper feyn, die in der wilden Lebensart ausneß- 
mend erhöher wird, deren Werth in Vergleichung mie 
der Innern Seelengröße, am Gefühl und Vernunft, ges 
ringe iſt. ——— a: 

. „Bern man ben Werth ber äußern Zuftände bios 
nach den Beranlaffurigen und Gelegenheiten ſchatzen will, 
die fie dem Entwicelungstriebe der Seele geben, ‚und 
nicht auch das mitrechnen will, daß ſolche Veranlaſſun⸗ 
gen indem einem Fall meht — toirffarh fihd, für 
fich ftärfer eindringen und beivegen, als ih dem andern: 
fo vergleicht manfie von einer Seite, 10 fie Mehr einatı« 
Ger gleich ſind. Ju jeden —— ih jeder Beſchaf 
gung ütid’tehensart ioirkeh Die äußern, Objefte auf die 
Sinne, mit unzähligen Cindeieten, welche die menſch⸗ 
. Ahen Kräfte befehäftigen, toerm fie fit: die Muftmerk: 
famfelt auf. ſich zießen, und wahrgenommen terben. 
Der Fuͤhrmann fieht eine Mannichfalcigkeit in den Bes 
wegungen feiner Pferde, worauf et feine Augen geheftee 
bat, davon’ber Neifende in denn Wagen nichts weiß. 
Wäre jener fo lebhaft, wie der Tanzmeiiter, der bey 
dem Anfchaun eines ſchoͤnen Schritts im Tanzen aus« 
rief: Wie viel Wunder in einem Pas? vielleicht ger 
rieth er auch zumeilen in Entzuͤckung über die fihönen 
Schritte feiner Pferde. . Zu 


*) Vierter Abſchnitt, IL. 4. 
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Es giebt feine äußere Enipfindung, die nicht ein . 
unendlich vieffäches enthaͤlt. Es kommt nur auf einen 
Geiſt an, der ſich flarf und lebhaft faßt, und auf Um- 
ftände, die feine Kraft auf fie hinfenfen. Aber es ift 
dennoch ein ganz anders fich bey einer Sache unter 
halten zu fönnen, wenn die innere Kraft ftarf genug ift, 
fid) die in ihr liegenden Meinen Veranlaffungen dazu Ju. 
Muß zu machen; und ein anderes fo von ihr gerührt 
zu werden, baß mar aufmerkfäin werden rind fich mit 
ihnen befchäfftigen muß. In dieſem legtern fiegt bie 
febendige Kraft, womit das Aeußere auf das’ Jinere 
wirket. Jenes biefet fich nicht blos ihr dar, fondern 
dringet ſich auf, und nöthiget den Geift zur Ruͤckwir⸗ 
fung und Thaͤtigkeit. In dieſem Umftande hat eben 
bie größte Verſchiedenheit ber äußern Verfaſſungen ih⸗ 
ven Örunb. I . 
Man kann, was die dußern Situationen bes Gel 
ftes betrifft, noch dieß Hirtzufegen. Es giebt eine große 
Verſchiedenheit unter ihnen, die nichts mehr iſt als. eine 
bloße Werfchiebenheit, und. bie nichts mehr. als nur eine 
Beifchiebenheit in ber Ausbildung zur Folge hat ohne 
daß bie eine von ber andern an innerer Realitaͤt etwas 
voraushabe, Wer kann fagen,. wie viel mehr ober 
weniger bie Geſchaͤffte des Staatsmanns, die Kaufmann 
ſchaft, der Soldatenſtand, der Landbau, die Schiff⸗ 
fahrt, bas Studiren, die Kuͤnſte, und ſo imeßrere, 
. welche alle Seelenthaͤtigkeiten erfodern, im Ganzen den 
- Menfchen, nad) allen Seiten betrachtet, auswickeln? 
Jede von ihnen bringet ihre eigene Form -bervor, und 
befördert eine Entwickelung, die, von einer Seite den 
Menfchen betrachtet, einen Vorzug ausmacht. Aber, 
zum wenigſten ift es ſchwer, wenn man ben Einfluß die⸗ 
fer Stände von allen Seiten überfehen und das ganze, 
Maß von Entwidelung, das jeder auf gleich Fraftige 
Art hervorbringer, unpartheyiſch beurtheilen will, bar u 
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über zu entfcheiben, wie viel borzüglicher bie Wirkung 
des Einen vor dem andern fey? Es iſt dieß vielleiche 
unmöglich. Der zufälligen Beſchaffenheiten, bie hin⸗ 
zufommen, und doch zu dem eigentlichen Geift ber 
Stände nicht gehören, find zu viele: Diefe müffen doch 
abgefonbert werden, wenn man ihren i innern Werth ber 
himmen will, 
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Dieß iſt genug, um n den Stendesfioig zu unterer 
Pe Aber es würde übertrieben fenn, Hieraus zu fol« 

dern, die innere Vervolltommnung Kaffe ſich in jede 
äußern Zuftande; in gleicher Maße, und gleich teiche 
erlangen; eben fo übertrieben, ats die Behaupturig des 
geno und des Epifars von ihrem Weifen war, ber eben 
gluͤcktich ſeyn follee im Elenb als im Ueberfluß, im 
Gefängniß als Inder Freyheit, in’ bem Ochfen bes 
Phalatis, als auf dem weichften Lager. Das Gefühl 
widerfpricht folchen uͤberſpannten Grundſaͤtzen zu laut. 
Es gleng ein Rechnungsfehler hiebey vor. Der An⸗ 
Ei den die Eindrüde ber äußern Sinne an dem 
| und Weh des Menfchen haben, fo fange er in 
ie Welt lebt, mar zu niedrig angeſchlagen. Eben 
ſe wuͤrde es auch feyn, wenn man es zum Grundfa 
ıhlihen wollte: bie Entwickelung der Menſchheit gehe 
glich gut von flatten, bey jedweden aͤußern Beziehum⸗ 
ae, daferne nur der innere Trieb in allen von der naͤm⸗ 
"Stärke fey. "So viel auf das angeborne Genie 
an ankommt‘, fo kann doch darüber fein Zweifel mehe 
feyn, daß bie äußern. Umftände den Geift zuruͤckhalten 
und unterbrüdten, "ober" herporziehen und aufmuntern. 
Vielleicht wenn fhon ein. Anfang’ in der Entwickelung 
ntich einer Richtung hin gemachtift, unbalfo nichtmehr 
die bloße Natur. fondern geftärfte Difpofition vorhan⸗ 

den iſt: ſo moͤgen die äußern Beziehungen in Se 
.. F 5 a 
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auf das weitere Fortfehreiten weniger bedeuten, aber 
niemals find fie ganz gleichgültig. nn der Baum 
ſchon im Schuß iſt, o kommt er auch in einem Boden 
fort, worinn er im Anfange feines, Wachfens erftiche 
feyn.würde. Und dennoch ift ihm niemals die Beſchaf⸗ 
fenheit bes Bodens ae In einigen Faͤllen iff 

diefer Einfluß des ußern auf das Immere auffallend. 
Es iſt gewiß, daß die’ Seele zuruͤckbleibet, wo das’ 
De wer Ber müßfelig iſt. Wenn der Menſch 
ben anmenden muß um Sich Nahrung zu 

veröfe, nie folfte er Zeit ‚haben Die höhere 
kraft zu üben? In der elenben Berfaffung ber Der 
wohner bes Feüerlandes -find zwar, Bebürfniffe genug, 
die zur Thaͤtigkeit treiben, aber ſie find zu dringend und 
zu binrelpenb, als daß auch die ſchwaͤchern follten bemerkt 
werden. Der Jaͤger, ber Fiſcher, der ale Tage Darauf, 
finnen muß, um nicht zu verfumgern, ‚fann auf bie am, 
genehmen Eindrüde nicht achten, bie, aus, ben ſchoͤnen 
weiten, abwechſelnden und erhabengn. Ausſi en dee 
Mafur entfichen,, noch ſich an dem Üefang ‚der Voͤgel 
ergößen. Die feinere Empfindfamleit wird alfo wen. . 
ger entwickelt. Daher auch die Vorſtellungskraft nicht 
und moch weniger die Denkkraft. Die Erfahrung be⸗ 
ſtaͤtigt dieſes Jagende und fiſchende Voͤlker, die 17 
sur. fümmerlich ernähren, bleiben ungemein an innerer‘ 
Selbſtthaͤtigkeit der Seele, an Empfindſamkeit und an, 
Vernunft zurüc;: ‚Nur die Körperkräfte werden geübt, 
nid entwickelt. Als Shelkirk. auf Juan Fernandez 
Ziegen greifen ‚mußte, um zu eflen, erwarb er fich bie 
Gefhiclichkeie „pie eine Ziege.zu fpringen und auf 
Felfen,zu Elettern; ; aber er verlor Ongegen ben größten. 
hg feiner Sprache und ber Vernunft. 

3. Dagegen würde ber gänzliche Mangel an förperib 
den Bedürfniffen ‚oder ein Ueberfluß an Sachen, wo⸗ 
mit man ihnen EN noch) ehe man fie fühler, * 
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leicht eine Wirfung haben, bie noch fhlimmer wäre, 


+ 


Woher follte hier Neiz und Trieb zur Wirkſamkeit ent« 
fiehen? Es kommt zwar weniger auf *Bebürfniffe des 
Körpers als auf Bedürfniffe des Geiftes an, bey der 
Entwicelung der höhern Vermögen, Die legtern 


können nicht wohl ehe-lebhaft genug empfunben werden, 


ehe nicht die erftern zum ‚Theil fehon gehoben find, 
Sollen die Triebe der Großmuch ſich entfalten, fo muß 
die Sorge für ſih, das Herg nicht zu fehr.befchäftigen, 
Allein dennoch find jene im Anfange nothwendig. Die 
geiftigen Bedürfniffe, bie aus Sympathie entftchen 
ober aus Begierde nach Ehre und Ruhm, find es, die 
mehr unmittelbar die Seelenfräfte fpannen; aber ehe fie 
ftarf genug zu dieſer Abſicht gefühlet werben, muͤſſen 
die thierifchen Triebe rufen. Wenn Dagegen dieſe 
legtern nicht den erften Anftoß zur Thaͤtigkeit gegeben 
haben, und die Seele nicht durch das Gefühl koͤrperlicher 
Unbehaglichfeit gereizet worden ift, in ben erften Em» 
pfindungen ihre Gefühlsfraft auszubehnen und zu flär« 
fen: wie foll diefe fid) bis zu dem Selbftgefühl jener in» 
nern Bebürfniffe ver Phantafie und des Herzens erhe- 
ben? Zu allen Seidenfchaften die durch Beyſpiel und 
Anführung erzeuget werden, und weder aus dem Hun« 
ger und Durft noch aus dem Wermehrungstrieb ent- 
fpringen, liegen die, erften ‚Antriebe in den erwähnten 
förperlichen Beduͤrfniſſen, und in denen, die zunaͤchſt 
an dieſe letztern angraͤnzen. Bey ben wenigften Miene 
ſchen würbe nicht einmal, ein Ehrgeiz entfliehen, wenn 
niemals ein Mangel an ben: erften ſinnlichen Ergöguns 
gen gefühlt worden waͤre. Home fagt:.*) „Sn dem 
„roilden Stande ift der Menſch beynahe nur ganz Koͤr⸗ 
„per, und hat einen. ‚gar. geringen Gebrauch feiner 
„Selle. — — Sn dem Baus zur Beet nit 
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„durch Schweigerey und Wolluſt hat er weder Leib 
„noch Seele.“ | 
„Ueberhaupt ift jebes Aeußerfte, in irgend einer 
„Sache, das Größte und das Kieinfte, der Vervollkomm⸗ 
„nung des Menſchen hinderlih.* Dieftarfe Hige, wie 
der Froſt, wenn iman ihren Eindruͤcken nicht entgehen 
eber fie nicht mildern fann, halten beide die Wirkſam⸗ 
beit dee Seele zuruͤck. Go in allen Stüden. 
- Unter dem Aberglauben kann dig Menſchheit niche 
gedeihen. - Die Furcht feffelt die edelſten Triebe der 
hoͤhern Ueberlegungsfraft und bes Herzens. Er be 
nimmt dem Menfchen die Zuverſicht zu fich felbft, ohne 
welche doch) Die Eigenmacht der Seele ſich nie mit ihrer 
Yanzen Stärke dußern fann. Dazu zwingen feine Ge * 
feße den Willen; und heben die eigene Macht auf bey 
Handlungen, woran der Menfch am meiſten ſeine Ueber⸗ 
legung und feine Freyheit üben und ftätfen follte. Ohne 
Glauben dagegen und ohne Religion, was würbe als- 
denn aus dem Menfchen? "Wo die Religionsideen feh⸗ 
fen oder unwirkſam find, ba fehlen Die mächtigften Triebe 
federn der. Seele, und zwaͤr die Triebfebern zu Beſtre⸗ 
bungen, movon die größten und erhabenften Vollkom⸗ 
menbeiten im VBerftande und im Herzen abhangen. 
Die Sklaverey fest den Menfchen herunter; und 
wenn fie-mit dem Aberglauben verbunden ift, machet 
fie ihn zu einem fo niedrigen Weſen, alser werben fann. 
Der Deſpotismus wirket auf die Selbftthärigfeit in 
äußerlichen Handlungen; ber Aberglaube auf die Thaͤ⸗ 
tigkeit in den Innern. Beide alfo versiniget, geben ge 
rade dem: mwefenflichen Vorzuge der Menfchheit entgegen. 
Iſt Furcht das: herrfchende Princip in der Seele, fo 
kann weder die Innere Geiſtesſtaͤrke noch die Gluͤchſelig⸗ 
keit vorzuͤglich etwas werth ſeyn. Dieß iſt aber die Wir, 
kung des Deſpotismus, und die Folge der Sklaverey. 
Ales, vootjeme noch zuläßt, beſtehe in dem äußern finn 


lichen 


und Entwickelung des Menſchen. 708 


fichen Vergnügen, das dem Sflaven zu Theil werben 
ann, und ihn, wenns hoch kommt, zu einem glücklichen 
Thiere, nie aber zueinem glücklichen ſelbſtthaͤtigen Men⸗ 
fchen macht. | | — 
Die gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit dagegen kann eben 
fo wenig mit der: menſchlichen Vervollkommnung ber 
ſtehen. . Ohne einigen Zwang von außen kann wenig 
ſtens der Menſch im Anfange feiner Ausbildung nicht 
glücklich feyn. Und ehe er dahin kommt, daß er fich 
felbft regieren lernet, würden Trägheit und Sinnlichfeig 
die Kräfte der Natur fihon zu ſehr geſchwaͤcht und 
verborben haben, als daß fie einen vorzüglichen Grab 
von einer Stärfe und Vollfommenheit mehr annehmen 
önnten. Die einzelnen Ausnahmen find allzu felten, ale 
daß fie in Anfchlag gebracht werden önnten. Wie viele 
soürden aber auch im Beſitze ber erlangten Geiftesgüter 
‚bleiben, wenn alle Einfchränfung der Begierden von 
außen gehoben würde? Voͤlker ohne Gefege und ohne 
Obrigkeit, wozu doch auch die Familienregierung zu 
rechnen. ift, müffen durchaus. nur einfache Begierden 
haben, und alfo auch nur auf eine einfache umd niedrige 
Art fich ausbilden, wie die Gefchichte beſtaͤtiget. Es 
iſt allenthalben das ſchwer zu treffende. Mittel, das uns 
zu unferm Beſten am anpaffendften iſt. 
Indeſſen ift es überhaupt richtig, daß ber. Menſch 

‚nur da, woer unabhängig von andern und ohne Zwang 
bandelt, nur infofern als ein felbftehäriges Weſen 
handele. Die innere Unabhängigkeit von Leidenſchaften 
und Hinderniffen der Begierden iſt unendlich wichtigen, 
als die äußere Freyheit. So fehr iftfein Menſch Skfa- 
‚ge von einem andern, daß nicht auch ſogar in feinen 
äußern Handlungen befondere Beftimmurigen und Ein, 
richtungen genug auf feine Willfür anfommen follten; 
defto mehr, je größer feine, innere Freyheit des Geifteg . 
iſt. Mebrigeng iſt das Bedaͤrfniß ſelbſtehitis bende 
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zu koͤnnen, ein feineres Seelenbeduͤrfniß, das nichtafle 
gleich ftarf und lebhaft fühlen, weil dieß Gefühl ent⸗ 
wickelte Empfindfamfeit oder vorjügliche innere Selbſt⸗ 
thätigfeit vorausfeger. Es ift ohne Ausnahme bey als 
ten Menfchen ſchwaͤcher, als das Gefühl der ehierifchen 
Beduͤrfniſſe. Bey den mehreften iſt es auch nicht ein» 
mal fo ſtark, als die Bebürfniffe ver Sinnlichkeit und 
der Phantafie. Der ftarfe Hang zur Unabhängigfeir, 
den man bey wilden Voͤlkern antrifft, ift größtentheils 
nur eine Folge ihrer Trägheit und Unbiegfamfeit, und 
der daraus entftehenden Abneigung gegen jedes Lunge 
wohnte, was fie nöthiget fi) etwas Gewalt anzuthun. 
‚Diefe läßt fie jedwede Einfchränfung, die eine Umaͤn⸗ 
derung in ifren Arten zu denken und zu handeln nad) 
fich ziehet, als einen Verluſt ihrer Freyheit anſehen. 
Es iſt Widerwille gegen Arbeitſamkeit, Ordnung und 
zweckmaͤßige Ausbildung, Bey andern iſt Die vorgege⸗ 
bene Freyheitsliebe mehr ein Hang ſich Anſehen, Macht, 
Vergnuͤgen und Borzüge zu verſchaffen. Bey vielen kom⸗ 
men mehrere Urſachen zuſammen. Es ſind ſehr wenige, 
die Freyheit und Unabhaͤngigkeit aus wahrer Geiftes- 
"größe fhäßen, weil fieein Betürfnig fühlen, wo fie ge» 
wungen find anders als felbftthätige Weſen, ohne ober 
wider eigene Einſicht zu handeln. :Diefe find es auch nur, 
- bieder Freyheit ihren wahren Werth beylegen. Unbiegfa- 
me Wilde, die fie nicht entbehren koͤnnen, entfagen Ihe 
zwar auch nicht, ohne durch ftarfe thieriſche Beduͤrfniſſe 
Dazu gezwungen zu ſeyn. Aber wo aud) nur eine Roth 
fie Deinget, ober eine ftärfere Begierde ſich des Herzens 
auf einen Augenblick bemächtiget, ba geben fie fie leicht 
weg, ober fegen fie aufs Spiel, wie der alte Deurfche 
that. Ein großer Theil der Menfchen möchte fie fo 
wohlfeil, wie Efau feine Erfigeburt, verfaufen. Won 
den allermeiften läßt fie füch evhandeln, wenn nur Ver⸗ 
wügen,:Ehre, Macht umd Beichthum mehr ober we⸗ 


niger 
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niger dafür geboten werben fann, Denn eg gehöret 
Verſtand, Empfindfamfeit und Geiftesgröße dazu, Ich» 
“haft zu begreifen,. wozu fie eigentlich genutzet werden 
Pönne. ine andere Frage ift es, ob es wohl gethan 
ſey fie zu faufen, wenn man fann, und ob man audy 
“die freywillige ſtlaviſche Unterwerfung eines Nenſchen 
annehmen muͤſſe? wie weit und ob mian ſie laͤnger be⸗ 
halten ſolle, als ihr eigenes Wohl es heiſchet? Wer 
den Menſchen zu einer Abſicht zwinget, wozu es genug 
geweſen wäre ihm zu rathen, ber beraubet ihn einer 
Gelegenheit feine Selbftehärigfeie zu üben. Es iſt ein 
allgemein anerfanntes Princip der Moral, daß man 
das Wohl der Menfchen nad) Möglichkeit befördern 
folle. Aber es ift nicht minder ein allgemeines wahres, 
obgleich) minder erfanntes Princip, „daß man ſich moͤg⸗ 
„lichft beftreben müffe, fie zu felbftchätigen Menfchen 
„zu machen. * 

Diefe Anerfennungen find nichts mehr, als einige 
hie und da geftecfte Grenzpfähle in der weitläuftigen 
Unterfuchung über die befte Sagedes Menſchen zu feiner 
Entwickelung. Sie follen auch nicht mehr feyn. Im 
Allgemeinen läßt ſich leicht fagen, wieder äußere Zuftand | 
des Menfchen in diefer Hinſicht feyn müßte. Laß ihn 
Bedürfniffe haben und fie fühlen, aber-folche, deren er 
fich durch feine eigene Thaͤtigkeit erledigen fann; man 
Bringe ihm Much und Zuverficht zu fich felbft bey, zum 
mindeften die Hoffnung durch fein Selbftbeftreben fi ich 
gluͤcklich zu machen. Dieß ſind die Erfoderniſſe, wenn 
der Entwickelungstrieb gereizet werden ſoll. Je meh⸗ 
rere und je mannigfaltiger die gefuͤhlten Beduͤrfniſſe ſind, 
und je mehr es Beduͤrfniſſe ſind, welchen abzuhelfen 
Die innern und hoͤhern ſelbſtthaͤtigen Kräfte wirken muͤſ⸗ 
fen, je mehr fie naͤmlich Seelen⸗ und —e 
niſſe find, auf deren Gefühl die koͤrperlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe hinleiten; und je mahhr ſolche in einer nom 

ezie⸗ 
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‚Beziehung auf feine Kräfte und Vermögen ſtehen: der 
ſto ftärfer und ausgebreiteter wird die Menfchheit ſich 
entwideln. Allein fobald es zur nähern Beſtimmung 
dieſer allgemeinen Regel fommt, und nun auf die indi- 
viduellen Verhaͤltniſſe der Menfchen in der Welt und in 
der Geſellſchaft gefehen werden muß, fo ift alles, voller 
Schwierigkeiten. Das Gefühl der Bebürfniffe und 
das Gefühl der Kräfte foll in einem gewiſſen Verhaͤlt⸗ 
niffe zu einander ſtehen, wo leicht auf Der einen ober 
ber andern Seite zu viel oder zu wenig feyn kann. Auch 
die verfchiedenen Arten von Bebürfniffen müffen unter 
fich ein ſchickliches Verhaͤltniß haben. Körperliche Be: 
duͤrfniſſe follen da feyn, aber nicht in Der Maße, daß 
ber Menfch feine andern fennen lerne; nicht fo dringen⸗ 
De, daß fie die thaͤtige Kraft immer und gaͤnzlich auf 
ſich ziehen und fie verzehren, daß diefe auf andere 
Dinge fich nicht einlaſſen kann. Beduͤrfniſſe müffen 
da ſeyn; aber aud) Muth und Zuverficht in dem Men- 
fihen zu fid) felbf. Werden jene allzu leicht gehoben, 
ſo geben fie nicht Anftrengung genug für die Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit. Sind fie allzu druͤckend, fo verurfachen fie 
Muthlofigfeit und Verzweiflung. Alsdenn- läßt ber 
Menſch mit fi) anfangen und machen was man will, 
und verliert auch den Reſt von innerer Selbftmacht, 
den er noch befaß. Die finnlichen Vergnügungen koͤn⸗ 
nen fehr leicht über ihr Maß gehen und fehädlich wer⸗ 
bei. Und dennoch bedarf der Menfch ihrer zu feiner 
Erquictung, und um Zutrauen zu fich felbft und zu feinen 
Kräften zu erlangen. leid) ferne von Noth und Ue⸗ 
berfluß war der Wunſch des Weifen. Zwifchen jedem 
Aeußerften lieget die Mittelmäßigfeit, die den meiften 
am angemefjenften if. Alein wie ſchwer ift es bier, 
die Stufen und Grade zu beftimmen? Wenn gleid) 
Die Grenze zwifchen bem Zuviel und Zumenig eine ge 
wiſſe Breite hat, fo Daß es auf etwas mehr aber wei 
ie —5* 
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ger nicht ankommt: fo iſt es dennoch) auch ſchwer genug, 
und in einzelnen Faͤllen faſt unmoͤglich, nur das Aeuſ⸗ 
ſerſte in dieſen Grenzen anzugeben. Gleichwohl wuͤrde 
ic) es für einen vortreflithen Beytrag zu ber Philoſophie 
über den Menſchen anfehen, wenn man nad) Anleitung 
des obigen allgemeinen Grundfages weiter geben, feine 
Folgen entwickeln, und fie mit der Gefchichteder Menſch⸗ 
bei & und mit ber Geſchichte der Erziehung vergleichen 


wa Bären die natürlichen Anlagen ber Menſchen. alle 
emanber.gleich, fo würden auch dieſelbigen Umſtaͤnbe, 
morunter das eine Individuum am. volllommenften ent⸗ 
wickelt wird, die ſchicklichſten für alle feyn. Aber diefe 
Folge ift, wie der Grundſatz, der Erfahrung entgegen 
Es offenbaret ſich in fo vielen *Benfpielen, daß die Ers 
ziehungsart und Umftände, unter denen einige Köpfe 
fo gut gedeihen als fie fönnen, bey andern ein großes 
-Hinderniß find. das zu werben, was ſonſten aus ihren 
werden fonnte, und unter andern Umſtaͤnden vielleicht 
geworben feyn möchte. Schon deßwegen kann es feine 
allgemeine Erziehungsart geben, bie nicht bey einiger 
Kindern ihres Zwecks verfehlen müßte,. ſobald folche ge⸗ 
‚nauer beftimmt if. Man muß nur diejenige als eine 
allgemein gute anfeben, die fich zu den mehreſten ſchicket. 


4 

Noch eine Anmerkung, mit ber ich fchließe, Br. M 
Rouffesu bat unfern polizieten Gefellfchaften viel Boͤ⸗ 
fs nachgefagt. Sie machen den Menfchen feiner Meis 
nung nach) unglüdlicher, als er es von Natur ſeyn wuͤr⸗ 
be. Hätte diefer Philoſoph auf die phyſiſche Entwicke⸗ 
lung überall Rückficht genommen, wie er zuweilen that, 
fo möchte er zwar auf der einen Seite manches aus ber 
&ifte der Unglückfeligfeiten roeggeftrichen, aber auf ber 
andern vielleicht auch einen neuen fruchtbaren Gemeinort 
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zu Rebnergrünben gefunden haben, wenn er, wie er ver- 
ſuchte, den kultivirten Europaͤer gegen den Hottentotten 
herunterſetzen wollte. Wie viel hat der erſtere an 
menſchlichen innern Realitaͤten vor dem letztern voraus? 
Indeſſen wuͤrde am Ende nichts als eine ſchoͤne Dekla⸗ 
mation herausgekommen ſeyn, wie es die iſt, da er die 
Vergleichung mehr in Ruͤckſicht auf ihre Gluͤckſeligkeit 
angeſtellet. Ich ſchaͤtze ben ſcharfſehenden Mann, und 
glaube, man muͤſſe ihm Dank wiſſen fuͤr ſeine Arbeit. 
Er hat den Menſthen und feine Verhaͤltniſſe von einer 
Seite dargeftelle, wo die Vorurtheile hinderten ihn ju 
betrachten, und die Eigenliebe ber mebreften ihn nicht 
einmal gern. fieht. Allein womit würde Rouſſeau 
beweifen, daß Wildheit und Barbaren den Menfchen 
umd feine Kräfte eben fo vortheilbaft für feine innere 
menfchliche Größe entwickeln, als bie Kultur durch Kuͤn⸗ 
fte und Wiflenfihaften? . Sein Waldmenfch, gefegt 
auch, er fonnte das feyn und bleiben, was er ihn fern 
laͤßt, ſteht Doch wohl an innerer Vollkommenheit fehr 
weit unter dem Menfchen in eingerichteten und polizirten 
Geſellſchaften zurüf? Die Wilden auf Nordholland 
und ihres gleichen, Die doch um einen guten Grad mei. 
ter find als jener, find in Wergleichung mit den Kul⸗ 
tivirten offenbar nichts mehr als Kinder, in Bergleichung 
mit Männern. Es ift Doch der niedrigfte Haufe un. 
ter ung, zu dem doc) immer etwas von der Aufklärung 
im Ganzen hinkommt, geſcheuter, überlegender und, 
wenns darauf ankommt, eben fo voller Enrfchloffenheit 
und Much, als bie Wilden überhaupt alle find. Zum 
wenigften "haben die polizirten Gefellfchaften doc) ihre 
hervorragenden Mitglieder voraus, So lehren es vor⸗ 
ber ſchon gedachte (VI. 4.) Fakta aus der Gefchichte. 

Ob es nicht auch ein gemwifles. Aeußerſtes auf dee 
andern Seite gebe? Ob nicht die Verfeinerung in der 
Gefelfihaft, die Vervielfältigung ber "Degiefumgen ber 
| . 
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Menſchen auf einander und ihrer Beziehungen auf die 
Koͤrperwelt, eine Grenze habe, über welche hinaus fie 
die Vervollkommnung der Natur verhindern und viel⸗ 
leicht, au) den Menſchen ungluͤcklicher machen koͤnne, 
das iſt eine Srage, die im Allgemeinen bejahet werden: 
muß. Die ſchaͤdlichen Wirfungen zu weit getriebener 
-Bequemlichfeiten find die Beweiſe davon. Allein wer 
beſtimmt die Grenzen? oo 
So viel ift außer Zweifel. In eingerichteten Ges 
ſellſchaften und in den durch Künfte und Wiffenfchaften 
verfeinerten Nationen find die Empfindungen mannich«. 
faltiger, und geben dem Verftande und dem Herzen eis 
ne Ausdehnung, die der Barbar und der Wilde nicht 
hat. Diefe fann, wie nicht zu läugnen ift, der Erhös 
hung ber Kräfte an Intenſion binderlid) werden. Das 
von liegt der Erfolg vor Augen. Alles, ohne Ausnahe 
me, hat in menfhlichen Dingen fein Maß, Auch 
die Perfefeibilität hat ihre Grenzen. Wie fie zu fehe 
zerftreuet wird in mancherley Vermögen, fo muß: bie 
Stärfe in einzelnen Kräften nothwendig etwas zurück, 
bleiben. Die Nachfommen der alten Kaledonier moͤ⸗ 
gen mehrere Kenntniffe und Künfte befigen, als ihre 
‚Bäter, und in ihrer ruhigern Verfaſſung mannichfaltiges 
re Empfindungen und Fähigkeiten entwickeln als jene: 
aber der Geift der Alten, der fih in Oſſians Gedichten 
zeiget, — ein befonbres Phänomen in der Gefchichte 
der Menfchheis, — biefererhabene unüberwindliche Hel- 
denmuth, darf der Nachkommenſchaſt zwar ‚nicht fehlen, 
kann aber bey ihr feltener werden. | I u 
Die meiſten Völker, bie wir jego als Eultivirte an⸗ 
feben, fcheinen noch fehr weit von dem Punkt in. den 
Kultur des Geiftes entfernt zu feyn, wo Diefe anfangen 
konnte fhädlich'zu werden, Sie fann ohne dieß nur in« 
fofern fchädlich werden, als fie nad) Einer Seite hin 
geht und mehr in den ben Empfindungen fteben bleis 
u - ; y 2 et, 


& 
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bet, wenn bie innere Kultur bes Verſtandes, bie Hufe. . 
klaͤrung des Menfchen über fich felbft und über- feine... 
Pflichten, verhindert wird; wenn die Wirkungen der 
Wiſſenſchaften und Künfte mehr ausfhliegungsmeife -; 
auf bie Bequemlichkeit md Verſchoͤnerung des äußern - 
* auf Speife, Kleidung und Wohnungen gelenket 

werben. Der innere Anbau der Seele, Einſichten des 
Verftantes, Nichtigkeit des Herzens und Herrſchaft 
uͤber ſich ſelbſt ſind Volll ommenheiten, Davon nimmer: 
mehr in irgend einem Staat ein Uebermaß zu befurch⸗ 
ten iſt. J 
In der Wildbeit und Barbaren find die Menſchen. 
faft alle einander gleich, die wenigen einzelnen ausgenom«: 
men, bie durch ihre hervorſtehenden Naturanlagen ſich 
auszeichnen. Je mehr bie Gefellfchaft in der Kultur. 
fortgeht., defto ftärfer wird die Verſchiedenheit zwiſchen 
den “Individuen, weil ber Einfluß dee entwickelnden Ur. . 
fachen vorzüglich auf befondere Stände: geleitet wird.: 
Aber je mehr die Kenntnifie und Kultur unter-der Na⸗ 
tion gemieiner werben, deſto mehr nähern fich auch die , 
Einzelnen wiederum einander. Die Sefture iſt das wirk⸗ 
ame Mittel zu biefem Zweck, wem fie he genutzt 
wird. Hierinn find die aͤußerſte Wildheit und Die äuf . 
ferfte Kultur einander ähnlich, - Unter den Wilden kann 
jederman Fürft und Anführer feyn, ber nur gefunde:- 
Glieder hat, und hoͤchſtens ein bischen Mutterwig ober. 
Munterkeit vor andern voraus. Eben fo würde. man, 
wenn bie Aufflärung des Verſtandes fich allgemein ver⸗ 
breitete, wiederum wie ehemals Generals von ben 
Drefchdielen, Dictators vom Pfluge und Staatsmaͤn 
ner aus den Werkſtaͤten holen können. 


Fünfter 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Von den Grenzen der Entwickelung und von 
ber Wiederabnahme der Kräfte, | 


\ I. 


Don dem Aeußerften in der Entwickelung der 
Seelenvermögen, 
ı) Borerinnerung. - 
2) Der Sinn, die Borftellungskraft und 
der Verſtand fommen in Hinficht ihrer 
innern- abfoluten Größe zu einer Außer: 
ften Stufe, wo die weitere Entwicke⸗ 
lung aufhört. Erfahrungen hierüber, 
3) Die Art, wie die Seelenvermögen ihr 
Größtes erlangen. 
4) Ob die Grenze der Entwickelung in den 
Seelenvermögen weiter hinausgeruͤckt 
.  merden fönne? 
5) Bon der Grenze der Perfektibilität in 
dem Menfchen, und von der Grenze ders 
felben in der Seele, | 
6) Erinnerung über das Maximum in den . 
velativen Fertigkeiten. 
Ie TE * 
| De Menfch, von der Seite betrachtet, wie feine Na⸗ 
tur fich entwickelte und von der Schwäche des - 
Kindes. bis zur Stärfe des Mannes ſich emporarbeitet, 
iſt Ein ungemein ergögender Gegenftand fürbie Betrady- 
tung. Wir finden darinn Gründe, die uns Muth und 
Zutrauen einflößen und uns froh Darüber machen, daß 
wir Menfchen find. Allein wern wir ihn nm bis über 
den Mittag des Lebens hinaus begleiten, alsdann die 
J | Dy3 ° Abnahme 
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pr | 
Abnahme feiner Kräfte und bie immer wachſende 
Schwächung an Seele und Körper anfehen, die fid) zu⸗ 
letzt mit der Zerftörung der Natur endigetz bie taufen- 
dverley Arten von unangenehmen Empfindungen und 
Schmerzen, die ihm inzwifchen aufftoßen und feiner 
(egtern Periode befonders anfleben, nicht einmal mitge⸗ 
rechnet: fo wird bie Betrachtung fo traurig und nies 
derfchlagend, daß wir Urſache haben nad) Hoffnungs- 
gründen auf die Zufunft ung umzufehen. | 

. Wenn ber Menſch ganz aus Körper befteht, fo ift 
bieß feine Naturgeſchichte. Er wächfet auf, entwickelt 
fih, kommt zum Stilfftand, geht zuruͤck, und wird 
zerftört. Und wenn es dieß alles ift, fo müßte ich nicht, 
ob es nicht mehr Weisheit wäre, hievon die Augen et» 
was leichtfinnig wegzuwenden, ober doc) nur oben dar⸗ 
über hinzufehen, als fi) um. eine zu deutliche und an 
fehauliche Vorftellung davon zu bemühen. Macht uns 
das Nihtwiffen dumm: fo kann ıms auch das For⸗ 
fhen nur Verdruß machen, wie Haller ſagt. Wie oft 
würde nicht ein anderer Ausſpruch von ihm wahr werden: 


Daß, wer aus feifem Sinn, mit Schwermuth wohl be: 
wehret, 


Sein forſchend Denken ganz in dieſe Tiefen kehret, 
Kriegt oft, für wahres Licht und immer helle Luft, 
Nur Mürmer in den Kopf und Dolche in die Bruft? 


Aber da der Menfch in feinem Körper ein unförper« 
liches Weſen von höherer Art befigt, fo verhält fich die 
Sache anders. Man ſuche nur durch) den aͤußern 
Schein, fo viel man kann, das innere zu fehen: und 
ich hoffe, man werbe finden, daß eben der Menfch, ver 
in feinem Aufblühen liebenswuͤrdig und in feiner Reife 
das hochachtungswuͤrdigſte unter den fichtbaren Wefen 
üft, noch in ber legten Periode feiner Abnahme als das 

ehrwuͤrdigſte erfcheinen werde. um 
2. 
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Um die Betrachtung einfach zu machen, iſt es im 
Anfang genug, nur eine Seite des Menſchen, nur al 
lein feine vorftellende und denkende Kraft, vorzu⸗ 
. nehmen. Denn was man hiebey antrift, indem fie ab» 
nimmt, und die Art und Weile, mie folhes ge 
fchieht, und wiefern es gefchiehr, das läßt ſich nach⸗ 
ber leichter auf die übrigen Seelenvermögen anwenden. 


* 


Vor allen iſt hier wiederum auf den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der abſoluten Staͤrke der Vermoͤgen und ihrer 
relativen Fertigkeiten, ſich auf dieſe oder jene Arten 
von Gegenſtaͤnden zu verwenden, Ruͤckſicht zu nehmen. 
Die letztern ſind deſto groͤßer, je mehr Ideenreihen vor⸗ 
handen find, die ſich auf die Gegenſtaͤnde beziehen. Je⸗ 
ne beftehen mehr in der innern Größe der rhätigen Kraft 
felbft. Der Stoff ver Vorftellungen ift aus ben Em- 
pfindungen. Die ruhenden Vorftellungen im Gedaͤcht⸗ 
niſſe find geroiffe Difpofitionen in dem Seelenwefen, auf 
geroiffe Arten leichte modifieirt zu werben. : Die Größe 
in dem Vermögen dieſe leßtern Difpofitionen anzuneb- . 
.men und dann, wenn fie einmal angenommen find, 
wiederzuerwecken, das ift, von der Difpofitien zu der 
wirklichen Aftion überzugehen, dann bie reprobucirten . 
Ideen zu bearbeiten: die Größe hierinn macht die ab« 
folute Größe der Vorſtellungskraft aus. Setzet 
man voraus, biefe Difpofitionen wären von einer gleis 
chen Anzahl und von einer gleichen Voͤlligkeit in zween 
Köpfen vorhanden, auch) daß fie, als Difpofitionen bes 
- trachtet, mit gleicher Seichtigfeit, von einer gleichen Kraft 
reproducirt werden koͤnnten: fo wird die Größe ber ab- 
foluten Vermögen nun hievon abhangen. Je ge 
ſchwinder fie die Worftellungen wiedererwecken kann; 
je völliger fie dieß kann; ben je mehrern, wozu fonften 
‚die Difpofitionen in iße gleich find, fie dieß ‚zugleich 

94 kann; 


...d£. 


712 XIV. Verf. Lieber die Perfettibilitaͤt 


kann; je anhaltender fie diefe Aftion fortfegen, und je 
ehr fie neue Vorftellungen und neue Berbiridungen ber 
—— aus einem gleichen Vorrat) von Mas 
terien dazu herausziehen, je fehneller und je anhalten« 
Def fie folche fchaffen Fann: deſto größer ift die vorftel« 
nde Kraft an ihrem innern abfoluten Vermögen. Da 
Die Art, wie die Vermögen, ſowohl die abfoluten als bie 
befondern Gefchicklichfeiten, geftärfet werden, in dem 
erften Abfchnitt ausführlich gezeiget worden ift, fo lege 
ich Das Obengefagte bier wieder zum Grunde. 
Die Sinne, die Kinbildungstraft, ber Ver 
ftand, haben befanntlid) ihre natürlichen Perioden in 
bem Menſchen, in denen fie hervorgehen, auswachſen 


und ihre völlige Stärfe erreichen, bey der fie ftehen 


bleiben, wie die Kräfte bes Körpers. Da man biefe 


. Bemerkung gemacht, hat man auf die abfoluten Ver⸗ 


mögen gefehen. Die Sinne Eönnen noch immer’ von 


.. anguen Objekten neue Eindrücte empfangen, ob fie gleich 
ſeibſt an fich weder fchärfer nod) feiner werben. "Die 


- Phantafte fann noch lange fort neue Reihen. von Bil 


dern anlegen, und der Verſtand neue Einfichtenund Fer⸗ 
Sigfeicen in Wiſſenſchaften erlangen, wenn gleich Fein 


Anmachs, wenigftens Fein merklicher Anwachs, in den 


Kräften mehr erfolget, wenn beide vielmehr ſchon über 


. ben Zeitpunfe hinaus find, in dem fie mit ihrer größten 


Intenſion gewirket haben. 


Es iſt eben ſo bekannt, woran ich nur darum erin⸗ 
nere, weil es hier gebraucht wird, daß der Zeitpunkt 
bes Maximum in den Seelenvermögen , fo wenig als 
in den Kräften des Körpers, bey allen Menfchen in 
bafielbige Jahr des Alters falle. Die Augen erhalten 
ihre größte Vollfommenheit im Durchfchnitt vor dem 
zwölften; die Phantafie ihre größte Lebhaftigkeit vor dem 
breyßigften; und bie Vernunft vor dem vierzigften. 
Hiebey finden ſich aber manche Abweichungen, ſo ir 


—* 
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bey ganzen Voͤlkern, als bey Individuen. Die Ent⸗ 
wickelung geht bey einigen geſchwinder, bey andern lang⸗ 
ſamer fort; und daher erfolgt auch die Reife und der 
Stillſtand früher oder ſpaͤter. Indeſſen ſindet ſich doch 
auch hierinn etwas allgemeines, bey allen, das uns auch 
wiederum auf die allgemeine Geſchlechtsgleichheit zuruͤck⸗ 
fuͤhret. Aber es giebt auch Verſchiedenheit genug, die 


ſſchon in der angebornen Natur, ober in den äußern Um⸗ 


ftänden, oder in beiden, ihren Grund hat, Die frühs 
zeitige Anführung ber jugend thut hierzu fehr viel, wie 
die Erfahrung lehret. Sie zeitiget Die Ueberlegungs⸗ 
fraft, durch die beftändige Uebung, in Rindern, die faft 
allein indem Umgang der ſchon gefegten. Ermwachfenen 
gebildet werden, und befchleuniget daher die natürliche 
Muͤndigkeit einigermaßen. Dennoch aber ift ihr Ein» 
fluß in Hinficht der abfoluten Vermögen nicht fo groß, 
als in Hinficht der befondern Geſchicklichkeiten. 

Dieß ift freylich nur noch etwas fehr Allgemeines 
und Unbeftimmtes, Und viel mehr Beftinimtes, läßt 
ſich auch zur Zeit noch wohl nicht aus ben Beobachtun⸗ 
gen angeben. Dieſe find felbft noch To unvollftändig, 
befonders in Hinfihe der Grabe und Stufen in den 
MWirfungen, worauf doch fo vieles ankommt. Viel⸗ 
leicht iſt zu hoffen, die Geſchichte der Erziehung, dieſer 


wichtige Beytrag zur Erperimentalphufif der Seele, mit 


ber kaum ein Anfang gemacht ift, werbe uns fünftig 


- ‚forsfältigere und genauere Wahrnehmungen, aud) wohl 
- gar Verfuche, hierüber liefern. *) 


Dy s 3. Die 

*) Hr. Ulloa fagt von den Einwohnern zu Carthagena in 
Amerika, was auch andere fchon vor ihm bemerkt ha⸗ 
ben, daß ihr Verſtand fich ausnehmend zeitig entwickle. 


Idhre Kinder von zwey Jahren fprechen und handeln ver 


nünftiger, als fie es anderswo von vier und fünf Jah⸗ 
ren thun. Jene beſitzen überhaupt eine ſchnen⸗ Sa 
| | ung 
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3. | 
ı Die Art, wie die abfoluten Seelenvermögen ihe 


Maximum erreichen, über welches hinaus ſie nicht wach 


ſen, laͤßt ſich zwar einſehen aus der Art, wie ſie ſich 
entwickeln; aber es hat dennoch dieſe Sache ihre 
Schwierigkeiten, die es noͤthig machen ſie etwas deutli⸗ 
cher vorzuſtellen. 

Die Groͤße der abſoluten Vermoͤgen haͤngt von 
der Groͤße der Diſpoſitionen ab, auf gewiſſe Weiſe zu 
wirken und ſich zu aͤußern. Die Fertigkeiten in ihnen 
fo hervorzugehen, find durch die Wiederholung derfelbi- 
gen Kraftäußerungen entſtanden, indem die einzelnen 
Handlungen, jede ihre Spur, als eine Nachbildung oder 
Vorſtellung von fid), zurücließen, und diefe ſich an- 


bäuften und zu einer Größe, ober zu einer ftarfen, | 


reich⸗ 

ſungskraft, und machen daher auch große Schritte in 

- der Kultur des Verſtandes, bis zum fuͤnf und zwanzig⸗ 
ſten Jahr und daruͤber bis ans dreyßigſte. Aber von 
dieſem Alter an ſoll auch wiederum der Verſtand, wie 
der Fleiß, den ſie anwenden, ganz merklich abnehmen. 
Der genannte ſcharfſinnige Beobachter iſt der Meinung, 


diefe Abnahme babe mehr ihren Grund in politifchen 


und maralifchen Urfachen, als in einer wahren Schwaͤ⸗ 
che ber Natur. Daffelbige hatte ein anderer Spanier 


r 8 


Benedictus Sreyioo vor ihm gleichfalls darüber ge⸗ 


dacht. Allg. Geſch. der Reiſen 5.9. S. 28. Wenn 
die errvachfenen Amerifaner nichts haben, was ihren 
Fleiß unterhalten, und fie reisen Tann ‚ihre Ueberle 
gungskraft anzuftrengen, fo bleibet dieſe, da wo ſie iſt, 
und nimmt ab. Kommt nun noch hinzu, was wohl 
das wichtigſte iſt, daß fie ſich Ausſchweifungen uͤberlaſ⸗ 


fen, die die Nerven ſchwaͤchen, fo ift es fein Wunder, 


daß fie bald wieder ftumpf werden. Ben einigen ein 
zelnen Perfonen, mo biefe moralifchen Urfachen nicht 
waren, bat ſich auch die Stärfe des Verſtandes bis ing 
Alter erhalten. Hr. Ulloa ift ein Augenzeuge, und 
urtheilet mit Scharffinn. Beides giebt feinen Gedan« 
fen ein großes Gewichte. Gleichwohl wenn das a. 
wahr 
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reichhaltigen Spur vereinigten. Es ift Hier naͤmlich 
die Rede von folchen Fertigkeiten, die nad) und nach 
gewachfen find. In der That giebt es Feine andern in 
der Seele. Selbft das Athemholen ımd das Saugen 
iſt, nach einer oben ſchon angeführten Bemerkung bes 
Hrn. Verdier, *) nach und nach, obgleich vor der Ge⸗ 
burt, eriernet. Und was die Fertigkeiten in den wille 
kuͤrlichen Bewegungen der Glieder betrifft, foiftes jeßs - 
durch die Beobachtung an den Kindern außer Zwei 
gefegt, daß fie allmälig erlanget werden. Indeſſen 
wenn jemand eine oder die andere für fo natürlich) anſe⸗ 
ben wollte, daß fie von den erworbenen abgefondert wer⸗ 
den müßte, fo würde folche aud) in der gegenwärtigen 
Betrachtung bey Seite zu fegen [gun 
wahr ift, was er von der frühzeitigen Entwickelung der 
Kinder bezeuget, fo kann es doch feine ganz ungegruͤn⸗ 
dete Bermuthung feyn, daß Klima, Naturanlage und 
Nahrung, nebft andern nicht moralifchen Urfachen, zu 
der borjeifigen Wiederabnahme bes Verſtandes beytra⸗ 
en. Es iſt doch ſehr wahrſcheinlich, daß die zeitige 
ntwickelung‘ des Nervenſyſtems und der Seele von 
shnfifchen Urfachen abhange. Sollte biefen nicht etwas 
ähnliches bey der frühern Abnahme zuzufchreiben fenn ? 
*.. Der Trieb der Säfte, der anfangs ftärfer zum Gehirn 
" gieng, als bey andern Menfchen, kann nachher weni⸗ 
ger dahin gehen. Dann wird Thätigkeit und Munter⸗ 
keit am Geifte abnehmen. Wir haben auch unter un 
Beyſpiele von frühzeitigen Köpfen, die mit ben Jahren 
wieder ſtumpf werden, obgleich bey manchen, wozu 
Brotius gehörte, dieß nicht erfolget. Es ift von den 
natürlich frübzeitigen die Rede. Wo dieß nicht ein 
Merk der Natur iſt, fondern aus einer einfeitigen übers 
trichenen Entwickelung des Verftandeg in der Erziehung 
herruͤhret, da wird man oͤfters bes Hrn. Tiſſot Aus⸗ 
ſpruch wahr finden, daß Kinder, die im zwoͤlften Jahr 
Maͤnner ſind, in dem vier und zwanzigſten wieder Kin⸗ 
der werden. | Ä 
®) Sur la perfeftibilite de ’homme, Recueil fecond. 
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Die Art, wie die abfoluten Seelenvermögen 
Maximum erreichen, über welches hinaus fie nicht wa 
fen, läßt ſich zwar einfehen aus der Art, wie fie fich 
entwickeln; aber es hat dennoch diefe Sache ihre 
Schwierigkeiten, bie es nöthig machen fie etwas deutlie 
cher vorzuftellen. 
- Die Größe ver abfoluten Vermögen hängt von 
der Größe der Difpofitionen ab, auf gewiffe Weife zu 
wirfen und fidy zu äußern. Die Fertigkeiten in ihnen 
fo heroorzugehen, find durch die Wiederholung derſelbi⸗ 
gen Kraftdußerungen entftanden, indem bie einzelnen 
Handlungen, jebe ihre Spur, als eine Nachbildung oder 
Vorſtellung von fi), zuruͤckließen, und diefe ſich an- 


bäuften und zu einer Größe, ober zu einer ftarfen, . 


reich⸗ 


ſungskraft, und machen daher auch große Schritte in 
der Kultur des Verſtandes, bis zum fuͤnf und zwanzig⸗ 
ſten Jahr und daruͤber bis ans dreyßigſte. Aber von 
dieſem Alter an ſoll auch wiederum der Verſtand, wie 
der Fleiß, den ſie anwenden, ganz merklich abnehmen. 
Der genannte ſcharfſinnige Beobachter iſt der Meinung, 


dieſe Abnahme habe mehr ihren Grund in politiſchen 


und moraliſchen Urſachen, als in einer wahren Schwaͤ⸗ 
che der Natur. Daſſelbige hatte ein anderer Spanier 


Benedictus Freyioo vor ihm gleichfalls daruͤber ge⸗ 


dacht. Allg. Geſch. der Reiſen B.9. S. 28. Wenn 
die erwachſenen Amerikaner nichts haben, was ihren 
Fleiß unterhalten, und fie reisen kann ‚ihre Ueberle⸗ 
gungskraft anzuſtrengen, ſo bleibet dieſe, da wo ſie iſt, 
und nimmt ab. Kommt nun noch hinzu, was wohl 
das wichtigſte iſt, daß fie fich Ausfchweifungen uͤberlaſ⸗ 


fen, die die Nerven ſchwaͤchen, fo iſt ee fein Wunder, 


daß fie bald wieder ftumpf werden. Ben reinigen ein 
zelnen Perfonen, wo diefe moralifchen Urfachen nicht 
waren, bat fich auch die Stärfe des Verſtandes big ing 
Alter erhalten. Hr. Ullos ift ein Augenzeuge, und 
urtheilet mit Scharffinn. Beides giebt feinen Gedan« 
fen ein großes Gewichte. Gleichwohl wenn das u. 
wahr 
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reichhaltigen Spur vereinigten. Es ift Hier naͤmlich 
die Rede von folchen Fertigkeiten, die nad) und nach 
gewachfen find. In der That giebt e8 feine andern in 
der Seele. Selbſt das Athemholen und das Saugen 
ift, nach einer oben fihon angeführten Bemerfung bes 
Hrn. Verdier, *) nach und nach, obgleich vor ber Ge⸗ 
burt, erlernet. Und mas die Fertigkeiten in den wille 
Ffürlihen "Bewegungen ber Glieder betrifft, foiftes jeßs - 
Durch die Beobachtung an den Kindern außer Zwei 
gefegt, daß fie allmälig erlanget werben. Indeſſen 
wenn jemand eine oder die andere für fo natürlich anfes 
ben wollte, daß fie von den erworbenen abgefonbert wer⸗ 
den müßte, fo würde folche auch in der gegenwärtigen 
Betrachtung bey Seite zu feßen feyn. Zu 
nt Jedwede 
wahr iſt, was er von der fruͤhzeitigen Entwickelung der 
Kinder bezeuget, ſo kann es doch keine ganz ungegruͤn⸗ 
dete Vermuthung ſeyn, daß Klima, Naturanlage und 
Nahrung, nebſt andern nicht moraliſchen Urſachen, zu 
der vorzeitigen Wiederabnahme des andes beytra⸗ 
en.. Es iſt doch ſehr wahrſcheinlich, daß bie zeitige 
Entwickelung des Nervenſyſtems und der Seele von 
phyſiſchen Urſachen abhange. Sollte diefen nicht etwas 
ähnliches bey der fruͤhern Abnahme zuzuſchreiben ſeyn? 
".. Der Trieb der Säfte, ber anfangs ftärker zum Gehim 
gieng, als bey andern Menfchen, kann nachher wenir 
ger dahin gehen. Dann wird Thätigfeit und Munter⸗ 
keit am Geiſte abnehmen. Wir haben audy unter un 
Beyſpiele von frühzeitigen Köpfen, die mit ben Fahren 
wieber ftumpf werben, obgleich bey manchen, wozu 
Brotius gehörte, dieß nicht erfolge. Es ift von den 
natürlich frübzeitigen die Rede. Mo dieß nicht ein 
Werk der Natur ift, fondern ang einer einfeitigen übers 
tricbenen Entwickelung bes Verftandes in der Erziehung 
herruͤhret, da wird man dfterd bes Hrn. Tiſſot Aus⸗ 
fpruch wahr finden, daß Kinder, die im zwölften Jahr 
Männer find, in bem vier und swangigften wieder Kitts 
- der werben. 
*) Sur la perfe£tibilite de Phomme, Recueil fecond, 


> 


ret fie ihre Neuheit, und zieht die Au 
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Jedwede Sertigfeit, bie durch Uebung entſtanden 
ober. vergrößert ift, nimmt wiederum ab, wird ges 
ſchwaͤcht und verlieret ſich endlich, menigftens bem 
Scheine nad), wenn fie einige Zeit nicht angewendet 


wird. je größer fie ift, deſto länger erhaͤlt fie fich, 


aud) wenn fie nicht gebraucht wird. Aber wo fie noch 
ſchwach ift, da geht fie deſto geſchwinder zurück, wenn 
fie nicht weiter kommt, oder man fie nicht wenigftens 
zu halten fucht, wo fie iſt. Je feltener ein Wer 
ögen gebraucht, und je weniger es mit Anftrengung 
gebraucht wird, befto geringer wird der Zuwachs, oder 
es erfolge gar eine Abnahme. Wo der Gebrauch es 
noch fo fehr vergrößert, als der Nichtgebrauch es ver- 
mindert, da find die Wirkungen von beiden einander 
gleih. Iſt eine größere Zunahme nicht mehr möglich, 
fo ift die hoͤchſte Stufe da, welche die Kraft. ober 
das Bermögen erreichen Fan. 0 
Es ift ferner ſehr begreiflih, „daß der Zuwachs 
„bes Vermögens, der aus ben einzelnen Handlungen ' 
„entfpringet, deſto geringer ſeyn müffe, je größer bie 
„Fertigkeit felbft fchon ifl.* Das Seflemal erreget der 
Eindruck einer Sache eine ftarfe lebhafte Vorftellung, 
Die fich feft und tief eindrücket: ‚das zweytemal wird bie 
Vorſtellung völliger, und auch das dritte und viertemal 
befommte fie noch einen merflihien Zuwachs. Aber 
wenn fie öfters auf einerley Art — wird, verlie⸗ 
fmerkſamkeit nicht 
auf ſich wie vorher. Sie wird alſo nicht mehr mit glei⸗ 


cher Anſtrengung der Kraft aufgenommen. Laß ſie nun 


zwar jedesmal ſich etwas tiefer eindruͤcken, ſo iſt doch ſo 


viel gewiß, daß die folgenden Zuſaͤtze nicht alle von glei⸗ 


cher Groͤße ſind, und daß die Zunahme des Ganzen 
nicht in demſelbigen Verhaͤltniß fortgehe, wie die Sum⸗ 
me ber ähnlichen wiederholten Empfindungen. Wie es 
aber bey ben Eindrüden von außen und ihren Spuren 


’ 
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iſt, ſo verhaͤlt es ſich mit unſern Vorſtellungen von den 
Aktionen ſelbſt. Die Aktion, das erſtemal unkernom⸗ 
men, binterläße eine -fehr lebhafte und flarfe Epur in 
dem Gefühl, und die erftern Wiederholungen haben Dies 
felbige Wirkung bis dahin, daß jene anfängt uns voͤl⸗ 
lig befannt und geläufig zu werden. Es ift die Repro⸗ 
ducibilitaͤt dieſer Worftelungen, worinn die Fertigfeie 
beſtehet. Wenn alfo gleich) diefe noch immer um etwas 
anwaͤchſt, fo oft die Handlung wieberholet wird, fomuß 
diefee Anwachs zugleich fü wenig beträchtlich. werden; 
daß leicht eben fo viel wiederum abgehen fann, wenn 
die Kraft eine Weile nicht gebraucht wird. 


„Jede veraͤnderliche Fertigkeit verlieret, wenn ſie zu 
„einer gewiſſen Groͤße gebracht iſt, ſchon dadurch, daß 
„ſie nicht jedesmal mit ihrer vollen Intenſion gebrau⸗ 
„het wird.“ Der ungebrauchte Theil hat geruhet, 
und wird geſchwaͤcht, mehr oder minder. Daher iſt es 
auch zur Erhaltung dieſer Fertigkeiten noͤthig ‚fo.mi 
ihnen zu arbeiten, als wenn fie noch immer erhöhet wer» 
den follten. Wenn dieß nicht gefchieht, fo kann das 
Vermoͤgen abnehmen, ob man gleich fortfaͤhret es anzu Ä 
wenden, 


So wie die Kraft ver Seele dieſe oder jene Worſti 
lungen von Aktionen eigenmaͤchtig zu reprobuciten zu⸗ 
nimmt, fo wächfet aud) in den Vorftellungen von 
den Objekten die $eichtigfeit ſich reproduciren zu laſſem 
Aber je leichter die Ideen für fich zu reprobuciren- find‘, 
defto weniger erfodern fie das Beftreben der Eigenmacht 
der Eeele. Sie ftellen ſich auf den erften Wink von: 
felbft dar. Von diefer leichtern Reproducibilitaͤt der 
Vorſtellungen von den Objekten hängt die Größe in un« 
fern relativen Vermögen ab, die fich auf die befondern 
Gegenftände beziehen. Je größer alfo diefe werden, je 
mehr werden die Veranlaſſungen vermindert, fin * 

O⸗ 
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abſoluten Kraͤfte oder Vermoͤgen, ſich anzuſtrengen 


Man nehme dieß zuſammen, fo zeiget ſich ſelbſt i I 
ber Natur des Anwachſens eine innere Lirfache, we 
che nicht zuläßt, daß die Kräfteins Unendliche —* 
ſen, ohne noch darauf zu ſehen, wie weit das koͤrperliche 
Organ der Seele und deſſen Einrichtung ihnen Grenzen 
ſetzt. Denn je groͤßer ein Vermoͤgen wird, deſto leich⸗ 
ser wird es ſich gu aͤußern; und je leichter dieß iſt, 
defto weniger: wirb es dabey angeftrenget, und befto 
mehr mindert fid) die durch vorhergehende Uebung ſchon 
erlangte Stärke beffelben. 

So ift alfo, überhaupt die Sache betrachtet, ein 
Stillſtand im Wachſen in dem Seelenwefen 
und deſſen Kräften nothwendig. Theilen wir aber diefe 
Betrachtung/ und ſehen die Vermoͤgen zuerſt von der 
Seite an, wie ſie in dem koͤrperlichen Organ ihren 
Sitz haben, und alsdenn von der andern, ſo ferne ſie 
Beſchaffenheiten Der einfachen Seele find: fo ergiebt 
fih wiederum In beiden ten die Folge, daß in 
dem Menfchen jede Ferti hre böchite Stufe er- 
teichen müffe, über welche hinaus ein weiteres Wachſen 
mmöglich iſt. Ich rede namlich nach der vorher ange: 
aommenen Hypotheſe von der Verbindung des Organs 


mit ber Seele. ‘Denn wenn bie gewöhnliche Idee von 


dem alleinigen Sig der Vorftellungskraft in der Seele 
vorausgeſetzt wird, fo ift es unnöthig zu dem, was 
ſchon geſagt ift, noch etwas hinzuzufügen. 
Sehen wir auf den Grad der Leichtigkeit finnlich auf 
eine beftimmte Art bewegt zu werden, welcher ſich in 
den Fibern des Organs befindet und zu der Fertigkeit 
in dem Menfchen gehöret: fo verfteht es ſich von ſelbſt, 
Daß es dabey eine Grenze geben müffe, über welche die 
Leichtigkeit nicht hinaus gehen kann. Sie mag beſte⸗ 
ben , worinnen fie wolle, je mehr. fe zunimmt, deſto 
mehr 
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mehr wird auch) in der Fiber etwas gehäuft, was zu eis 
ner förperfichen Größe werden muß. Die Fiber wird 
alfo in diefer Hinficht wachſen, ftärfer und fefter, und 
alfo auch unbiegfämer und unbeweglicher werden. 

Betrachten wir das körperliche Werkzeug in Wera 
bindung mit der unförperlichen Seele, fo wird die pafe 
five Leichtigkeit in den Fibern ſich finnlich bewegen 
zu laſſen, oder die $eichtigfeit, womit die materiellen 
Ideen hervorgehen, für fi), wie vorher erinnert more 
den ift, ein Hinderniß werden für bie höhere Anſtren⸗ 
gung der Seelenfraft. Je leichter Die-materielle Idee 
ſich darftellet, und je leichter insbefonbere die Fibern 
find ‚. welche zu den willkuͤrlichen Thaͤtigkeiten gehoͤren, 
deſto weniger iſt die Handlung eine Aeußerung von der 
Eigenmacht der Seele. Der Antheil des Organs an 
den Aktionen wird groͤßer. Aber auch deſto geringer 
der Reiz und die Nothwendigkeit fuͤr die Seele, ihr In 
neres Princip dabey anzuftrengen. 

- Vielleicht kommt aber ein anderes Reſultat heraus, 
wenn man bie Bermögugiged ihre Fertigkeiten betrach⸗ 
tet, infofern folche in der Seele felbft find? Davon 
nachher etwas mehr. Allein wie dem auch feyn mag, 
fo ift aus dem Vorhergehenden fo viel. offenbar, daß bie 
innere Perfektibititär im Menſchen ihre natürliche 
. Grenze haben müffe, wie die Entwickelung die ihrige 
haben muß, Wenn dieß von jeder Kraft und von je 
dem Vermögen befonders betrachtet außer Zweifel iſt, 
- fomuß es aud) bey allen und bey der gefamten Kraft 
der menfchlichen Natur ftattfinden. 


4. = 
„Sollte aber die Grenze, wo das non plus ultra 
„der menfchlihen Vermögen ift, nicht durd) gewiſſe 
„Mittel weiter hinausgeruͤckt werden Finnen?“ Zu 
dieſer Frage wird man veranlaſſet, wenn man auf die 


Urſachen 
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Urſachen fieht, bie jene feftfegen. Wenn bie allsu 
große Leichtigkeit in den Ideen bey der Vorſtel⸗ 
Iungskraft ein Grund wird, warum es diefer an einer 
ftärfern Anſtrengung fehlet, wodurch fie noch weiter er» 
hoͤhet würde: fo fcheint es ja, daB man den vorhanbe- 
nen Ideenvorrath nur immer mit neuen Reihen zu vers 
mehren trachten dürfe, um dem Vermögen immer gleich 
ftarfe Vefchäfftigungen zu geben. Und daffelbige ließe 
fich) auch bey den übrigen anbringen. Man führe die 
Phantafie auf neue Gegenftände, die fo wenig Bezie⸗ 
hung auf. Die ihr ſchon geläufigen haben, als-es feyn 
kann; man lerne neue Sprachen um das Gedaͤchtniß 
zu fihärfen, und ſtudire neue Wiffenfchaften für, den 
Verſtand: allerdings laͤßt fich auf diefe Art etwas aus⸗ 
richten. Hat man auf bie einzelnen Falle Acht, die 
man bey folchen $euten antrift, welche noch in einem 
ziemlichen Altee manche ihnen neue Kenntnifle fich er, 
werben und auch Sprachen erlernen: fo zeiget ſich, 
daß fie zum mindeften ihre Kräfte länger in ihrer groͤß⸗ 
ten Thaͤtigkeit erhalten, und auch wohl wirklich etwas 
weiter hinaufbringen, als es fonften geſchehen wäre. 
Aber dennoch ift auch die Wirfung davon nicht größer, 
als man fchon aus der Natur der Sache, fo mie fie in 
dem Vorhergehenden angegeben ift, erwarten fann. -Die 
Entwidelung der Kräfte kann nicht ins Unendliche ges 
ben. Das Moment des Stillftehens rückt heran; und 
der Grund davon liegt in der Natur der förperlichen 
MWerfzeuge. Je mehr die Safern des Gehirns ſchon 
geftärfer find, deſto fefter, härter, unbiegfamer und 
deſto ungefchickter, neue Eindrüde anzunehmen, müffen 
fie werben. Und biemit vergrößert fich die Schwierige 
feit zu reproduciren. “Beides verurfacht eine natürliche 
unüberroindliche Unluft an ganz neuen Geiftesarbeiten. 
Sprachen und Gefchichte wollen nicht mehr fo gut in 
den Kopf hinein, wenn das Juͤnglingsalter vb Y 
| * RG 
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Haft alle Gedaͤchtnißſachen erfodern, daß ſchon in der 
Kindheit mit ihnen angefangen werde, oder daß doch 
aͤhnliche alsdenn erlernet ſind, wovon der Uebergang zu 
den neuen, der Aehnlichkeit wegen, leichter iſt, wenn 
naͤmlich eine ſich auszeichnende Fertigkeit darinn errei⸗ 
chet werden ſoll. Iſt jemand uͤber das dreyßigſte Jahr, 
ſo gehoͤrt ſchon mehr als gemeine Geſchmeidigkeit des 
Verſtandes dazu, neue Wiſſenſchaften mit Fortgang 

zu ſtudiren, wozu nicht in den vorhererworbenen Kennt⸗ 
* die Samen ſchon enthalten ſind. Hr. Tiſſot hat 
ein warnendes Beyſpiel angefuͤhrt, wie ſehr ein Menſch 
der Natur Gewalt anthun muͤſſen, der in ſeinem vierzig⸗ 
ſten Jahr anfing ſich auf Philoſophie und Mathematik 
zu legen. Wir ſammlen zwar von ſelbſt, ſo lange wir 
leben, immer neue Empfindungen auf, und machen 
immer neue Reihen und Faden von Gedanken in uns: 
aber es fallen auch viele von den vorher empfangenen 
wieder aus, oder werden doch verdunkelt und unerweck⸗ 
bar, daß, wenn allein auf die erweckbaren Ideenrei⸗ 
hen geſehen wird, an deren Bearbeitung die Vorſtel⸗ 
lungskraft ſich uͤben kann, ſolche weder an Menge, noch 
an Staͤrke, noch an Laͤnge, um ein merkliches mehr zu⸗ 
nehmen, wenn die Entwickelung einmal ihre hoͤchſte 
Stufe ergalten bat, 


. 5 | 

Die Urfachen, welche die Perfefribilicke ber Sees 
lenvermögen innerlich und natürlidy begrenzen, koͤnnen 
auf diefe zwey, auf den Mangel an Gelegenheiten... 
die Kräfte zu einer höhern Anftrengung zu bringen, und. 
auf den Vichtgebrauch derfelben, gebracht werben. 
Alle übrige Zufälle bey Seite gefeße, fo müflen biefe 
allein nothwendig die Perfektibilicae bes Menfchen ein« 
chraͤnken. Indeſſen ift doch bie Perfefeibilität des 
—53 nicht die Perfſektibilitaͤt der Seele, bes 
11 Tbeil. 3; unkoͤrper⸗ 
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amförperlichen Beſtandtheils feines Weſens; -und bie 
Ungleichartigkeit dieſer legtern und des förperlichen Or 
gans kann uns wenigftens ehe auf Die Vermuthung 
führen,. es werbe bey ber Seele, für fich allein betrachter, 
anders verhalten, als in bem ganzen Menfchen, als 
daß in beider Hinficht daffelbige ftattfinde.. . Zumal 
wenn man bemerfet, daß die vornehmften Hinderniffe 
des Fortgangs in bem förperlichen Theil ihren Sig has 


ben. Allein Eönnen nicht aud) ähnliche und gleiche i in 


— 


der Seele ſelbſt vorhanden feyn ? 
Doß Fertigkeiten, welche einmal erworben find, 


| durch die umterlaffene Uebung gefchroacht werben, ift auf 


fr allem Zweifel bey dem Menſchen. Aber es iſt 
nicht fo leicht auszumachen, ob. folches auch ftattfinde, 
infofeene fie Befchaffenbeiten in der Kraft ber Seele 
find? . und wenn es hier auch etwas giebt, was eine 
Schwächung zu feyn fcheine, ober ihr entfpricht, ob es 
fo etwas in dem Innern wirklich jey, und was es hier 
fin? Die Schuld davon. kann allein an dem Organ 
liegen, und eine (folge von ber Zufammenfegung feyn, 
die es mit fich bringt, daß ein.gewifler Grad ber Bes 
wegbarfeit nicht fange in einer Fiber beſteht, wenn biefe 
eine Zeit lang in Ruhe bleibt. Vielleicht fegen ſich, in. 
dem die Fiber rubet, fremde neue Partikeln zwifchen 
den vorhandenen an, und machen fie fteifer, oder doch) 
wenigftens burd) diefe Veränderung in ber Lage unge, 
ſchickter, in ben vorigen Richtungen und mit berfelbigen 
Maße einander zu ftoßen und zu erfchüttern. Wie, 
wenn es Dagegen von der Seele wahrfcheinlich gemacht 
werden fünnte, daß fie nie etwas von einer innern Rea⸗ 
litaͤt verliere, die fie.einmal erhalten bat: fo ließe ſich 
auch die Schwäche in ihren Vermögen als eine bloß re⸗ 
fpektive Schwäche erflären, die von.der Beziehung . 
eines Vermögens auf andere abhängt,. deren uͤberwie⸗ 
gende Stärte jenes ſich zu äußern nur hindert. Wee 
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Was die zwote Urſache betrift, warum bie Seelen- 
fertigkeiten nicht erhoͤhet werden koͤnnen, naͤmlich weil 
ihnen wegen der. leichten Reproducibilitut der empfange⸗ 
nen Ideen, und wegen der Ungeſchicktichkeit neue anzu⸗ 
nehmen, die Gelegenheit: entzogen wird ſich mit einer 
folhen Anſtrengung zu außern, wie es bie weitere Er⸗ 
hoͤhung der Kraft erfobern wuͤrde: fb kann auch biefe 
nur bloß den menſchlichen Fertigkeiten an fernerem Wach⸗ 
fen hinderlich ſeyn, ohne in der Seele .eine ſolche Wie 
kung zu haben, Es würde das erftere allein, daß naͤm 
lich die ſchon empfangenen Vorftellungen zu leicht von 
ſelbſt wieder ſich darſtelleten, nicht bindern, baß bie 
Kraͤfte ſich an andern fchärfen- Pönnten , wenn Das. zwey⸗ 
te nicht Hinzufäme, nämlich bie Ungefchicktichkeit neue 
Eindrücke anzunehmen, ımb ben Kräften frifhe Nee 
Jungen zu verfchaffen. Aber muß dieſe Steifigkeit 
oder Unfaͤhigkeit auch ver unkoͤrperlichen Einheit zukom 
men, wenn ſie gleich in den Fibern des Gehirns eine 
nothwendige Folge ihrer Einrichtung und ihzres Gebrauchs 
iſt? Und wenn ermas entfprechendes, ein Analogon 
von der körperlichen Steifigkeit, inder Seele ange 
nommen werben muß: fo darf diefes in dieſor eben kein 
reelles Unvermögen zu neuen Eindrücken, oder eine Ver⸗ 
minderung an Empfänglichkeit feyn, fondern Fan, wie 
vorhero, wiederum als ein bloß vefpefrives Unver⸗ 
mögen erkläret werben, das daher entfpringet,. weil 
bie a auf andere Arten in einem hoͤhern Grade thaͤ⸗ 
Wenn die erfte Urfache, warum die Vergrößerung 
der Vermögen aufhören und in eine Abhahme überger 
ben muß, in der vergrößerten Feſtigkeit und Unbieg⸗ 
famfeit der Fibern Des Organs liegt: fo ließe ſich fo gar 
begreifen, daß bie Kräfte in der Seele, als Seelem . 


- 
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umförperlichen Beſtandtheils feines Weſens; und bie 
Ungleichartigkeit dieſer letztern und des koͤrperlichen Or 
gans kann 'uns wenigſtens ehe auf die Vermuthung 
fuͤhren, es werde bey der Seele, für fich allein betrachtet, 
ſich anders verhalten, als in dem ganzen Menſchen, als 
daß in beider Hinſicht daſſelbige ſtattſinde. Zumal 
wenn man bemerfet, daß die vornehmften Hinderniffe 
des Fortgangs in dem koͤrperlichen Theil ihren Sig has 
ben. Allein können nicht auch ähnliche und gleiche in 
ı der Seele felbft vorhanden fun? 
. Daß Sertigfeiten, welche einmal erworben fi nd, 
durch die umterlaffene Uebung geſchwaͤcht werben, ift auf 
fr allem Zweifel bey dem Menſchen. Aber es iſt 
nicht fo leicht auszumachen, ob folches auch flattfinde, 
infofeene fie Befchaffenbeiten in ber Kraft ber Seele 
find? . und wenn es bier auch etwas giebt, was eine 
Schwaͤchung zu ſeyn ſcheint, ober ihr entſpricht, ob es 
ſo etwas in dem Innern wirklich ſey, und was es hier 
ſey? Die Schuld davon kann allein an dem Organ 
liegen, und eine Folge von der Zuſammenſetzung ſeyn, 
die es mit ſich bringe, daß ein. gewiſſer Grad ber Be⸗ 
wegbarfeit nicht lange in einer Fiber beſteht, wenn biefe 
eine Zeit lang in Ruhe bleibt. Vielleicht fegen fich ; in» _ 
dem bie Fiber ruhet, fremde neue Partikeln zmifchen 
den vorhandenen an, und machen fie ſteifer ‚ oder doch) 
wenigfteng durch biefe Veränderung in der Lage unges 
fchickter, in ben vorigen Richtungen und mit berfefbigen 
Maße einander zu ftoßen und zu erfchüttern. Wie, 
wenn 88 Dagegen von der Seele wahrfcheinlidy gemacht 
werden fönnte, daß fie nie etwas von einer innern Rea⸗ 
lieät verliere, die fie einmal erhalten hat: fo ließe ſich 
auch die Schwaͤche in ihren Vermögen als eine bloß re⸗ 
ſpektive Schwäche erflären, die von der Beziehung . 
eines Vermögens auf andere abhängt,. deren überiwiee: 
gende Stärte jenes fich zu äußern nur hindert. Wee 


— 
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Was die zwote Urfache betrift, warum die Seelen⸗ 
fertigfeiten nicht erhoͤhet werden Finnen, nämlich weil 
Ihnen wegen der leichten Reproducibilituͤt ber empfange⸗ 
nen Ideen, und wegen ber Ungeſchicktichkeit neue anzu⸗ 
nehmen, die —— entzogen wird ſich mit einer 
folchen enftrenung zu Außern, wie es bie weitere Er⸗ 
hoͤhung der Kraft erfobern würde: ſo kann auch Diefe 
nur bloß den menfdjlichen Fertigkeiten an fernerem Wach⸗ 
fen hinderlich feyn, vhne in der Seele eine ſolche Wire 
kung zu haben, Es wuͤrde das erſtere allein, daß naͤm 
lich die ſchon empfangenen Vorſtellungen zu leicht von 
ſelbſt wieder ſich darſtelleten, nicht hindern, daß die 
Kraͤfte ſich an andern ſchaͤrfen koͤnnken, wenn das zwey⸗ 

te nicht hinzukaͤme, naͤmlich die Ungeſchicklichkeit neue 
Eindruͤcke anzunehmen, und ben Kräften friſche Rei⸗ 
gungen zu verſchaffen. Aber muß dieſe Steifigkeit 
oder Unfaͤhigkeit auch der unkoͤrperlichen Einheit zukom 
men, wenn ſie gleich in den Fibern des Gehirns eine 
narhroenbige Folge ihrer Einrichtung und ihres Gebrauchs 
Und wenn etwas entfprechendes, ein Analogon 

en der koͤrperlichen Steifigkeit, inder Seele ange. 
nommen werden muß: fo darf diefes in diefer eben kein 
reelles Unvermögen zu neuen Eindrücken, oder eine Ver⸗ 
minderung an Empfänglichkeit feyn, fondern kann, wie 
vorhero, wiederum als ein bloß vefpetrives Unver⸗ 
mögen erkläret werben, das daher entipringet,. wel 
die Seele auf andere Arten in einem böpern Grabe thoͤ⸗ 


tig iſt. 

Wenn die erſte Urſache, warum die Vergrößerung 
der Vermögen aufhören und in eine Abnahme überger 
ben muß, in der vergrößerten Seftigfeit und Unbieg⸗ 
famfeit der Fibern des Organs liegt: ſo ließe.fic) fo gar 
begreifen, daß die Kräfte in der Seele, als Seelen» . 
—— — ‚ noch fortwachſen koͤnnen, indem bie 

Kraͤfte im Menſchen vor ober ſchon a Ä 


- 
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unkoͤrderlichen Beftanbtheils feines Weſens; und bie 
Ungleichartigkeit biefer legtern und Des förperlichen Or. 
gans kann uns wenigftens ehe auf die Vermuthung 
führen, . es werbe bey ber Seele, für fid) allein betrachtet, 
fid) anders verhalten, als in dem ganzen Menfchen, als 
daß in beider Hinficht daffelbige ftattfinde.. . Zumal 
wenn man bemerfet, daß die vornehmften Hinderniſſe 
des Fortgangs in dem förperlichen Theil ihren Gig has 


ben. Allein koͤnnen nicht auch ähnliche und gleiche in 


Ev 


der Seele ſelbſt vorhanden feyn ? 
Daß Sertigfeiten, welche einmal erworben find, 


durch bie ımterlaffene Uebung gefchroächt werben, ift auf 


fer allem Zweifel bey dem Wienfchen. Aber es iſt 
nicht fo feicht auszumachen, ob ſolches auch fattfinde, 
infofeene fie Befchaffenbeiten in der Kraft der Seele 
find? . und wenn es hier auch etwas giebt, was eine 
Schwächung zu ſeyn fcheint, ober ihr entfpriche, obes 
fo etwas in bem Innern wirklich ſey, und was es hier 
fin? Die Schuld davon fann allein an dem Organ 
liegen, und eine Folge von ber Zufammenfegung ſeyn, 
die es mit fich bringt, daß ein. gewifler Grad der Be⸗ 
wegbarfeit nicht fange in einer Fiber befteht, wenn biefe 


‚eine Zeit lang in Ruhe bleibt. Vielleicht fegen fich ine _ 


dem die Fiber ruhet, fremde neue Partifeln zwifchen 
den vorhandenen an, und machen fie fteifer ‚ oder doch) 
wenigfteng burch biefe Veränderung in ber Lage unge, 
fhickter, in ben vorigen Richtungen und mit berfelbigen 
Maße einander zu ftoßen und zu erfchüttern. Wie, 
wenn es dagegen von der Seele wahrſcheinlich gemacht 
werden fönnte, daß fie nie etwas von einer innern Rea⸗ 
litaͤt verliere, die fie.einmal erhalten bat: fo ließe fich 
auch die Schwäche in ihren Vermögen als eine bloß re⸗ 
ſpektive Schwäche erflären, die von. der Beziehung 
eines Vermögens auf andere abhängt,. deren uͤherwie⸗ 
gende Stärte jenes ſich zu äußern nur hindert. 


\ ; ® 
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Was die zwote Urſache betrift, warum die Seelen⸗ 
fertigkeiten nicht erhoͤhet werden koͤnnen, naͤmlich weil 
ihnen wegen der. leichten Roproducibilituͤt ber empfange⸗ 
nen Ideen, und wegen der Ungeſchicktichkeit neue anzu⸗ 
nehmen, die —— entzogen wird ſich mit einer 
folhen Anſtrengung zu außern, wie es bie weitere Er⸗ 
hoͤhung der Kraft erfobern würde: fb kann auch Diefe 
nur bloß den menfchlichen Fertigkeiten an fernerem Wach⸗ 
fen hinderlich feyn, Sa in der Seele .eine folche Wie 
kung zu haben, Es wuͤrde das erftereallein, Daß naͤm 

lich die ſchon empfangenen Vorſtellungen zu leicht von 
felbft wieder ſich darſtelleten, nicht Bindern, daß bie 
Kraͤfte fic) an andern ſchaͤrfen fönnten , wenn das zwey⸗ 
te nicht hinzufäme, nämlich bie Ungeſchicklichkeit neue 
Eindrüce anzunehmen, umd ben Kräften frifche Rebe 
gungen zu verfchaffen. Aber muß’ diefe Steifigkeit 
oder Unfähigfeic aud) der unförperlichen Einheit zukom 
men, wenn fie ‚gleich in den Fibern bes Gehirns eine 
nothwendige Folge ihrer Einrichtung und ihres Gebrauchs 
Und wenn etwas entfprechendes, ein Analogon 
von der koͤrperlichen Steifigkeit, inder Sesle ange. 
nommen werben muß: fo darf diefes in dieſer eben feig 
reelles Unvermögen zu neuen Eindrücken, oder eine Ver⸗ 
| minderung an Empfänglichkeit feyn, fondern Fann, wie 
vorhero, wiederum als ein bloß reſpektives Unver⸗ 
mögen erkläret werben, das daher entipringet,. weil 
bie Sek auf andere Arten in einem böhern Grade the 
tig if. 

Wenn die erfte Urſache, warum Die Vergrößerung 
der Vermögen aufhören und in eine Abhahme überger 
ben muß, in der vergrößerten Feſtigkeit und Unbieg⸗ 
ſamkeit der Fibern des Organs liege: fo ließe ſich fo gar 
begreifen, daß die Kräfte in der Seele, als Seelen . 
—— , noch fortwachſen koͤnnen, indem die 

Reife. e Im. mevſchen aure ode fon abnehmen 
r 
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Wird die Reproduktion ber Karmonifchen Bewegungen 
sim dem Körper erſchweret, fo wirb auch die Erweckung 
der menfchlichen.:Worftellangen und ber menfchlichen 
Seelenthaͤtigkeiten erſchweret. Denn dieſe letztern erfol« 
gen nicht, woferne nicht jene vorhanden ſind; und ohne 
das Gefühl der begleitenden koͤrperlichen Bewegungen 
fühle und appercipirt die Seele ihre eiggre Aktion nicht. 
Der Menfch. wird alfo Iangfamer und minder lebhaft 
denfen, wollen, handeln, wenn Das Organ ber Seele 
‚nicht mehr mit der vorigen Leichtigkeit ihm zu Dienften iſt. 
Allein .eben diefe Schwierigkeit, das Organ gehörig zu 
denfen, kann eine Veranlaſſung feyn, die Kraft des uns 
förperlichen Sychg anzuftrengen, zu üben und zu fläre 
fen. Mag bie ganze menfchliche Ihätigkeit- gerin⸗ 
- ger feyn, als vorhero, fo kaun die Seelenchätigfeit, 
als der immaterielle Antheit Derfelben, größer feyn. Es 
iſt alfo wenigftens nicht ganz unmöglich, und mehr bes 
haupte ich bier nicht, Daß auch nod) in dem Alter, wenn. 
Das. Feuer im Denfen und: Handeln nachläßt und zu 
verhöfchen anfängt, die Stärfe der innern Seelenfraft 
nicht nur biefelbige bleibe, fondern noch fortfahre erhoͤ⸗ 
bet zu werden. :. | | 
6. 


‚Die relativen Vermoͤgen, oder befondere Ge⸗ 

ſchicklichkeiten, müflen gleichfalls im Menfchen ihr Mas 

. Fimum: erreichen, und erreichen.eg, wie die Erfahrung 
von allen Virtuofen lehret. Doch ift diefer Punfe von 
dem Punkt des Größten in den abſoluten Kräften unter 
fhieden. Die letztern haben: oft genug ihre höchfte Stu 
fe ſchon erreicht, wenn die Fertigkeiten in gewiſſen bes 
flimmten Arten zu. handeln nicht nur fich vervielfältigen 
und alſo an Ausdehnung zunehmen, fondern aud) an 

‚ innerer Stärfe und Gefchwindigkeit noch fortwachfen. 
Diefer, Wachsthum kann weit in die Periode der Abe 
— 17, nahme 
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nahme der abfoluten Kräfte hineingehen. Es bangen 
die befondern Geſchicklichkeiten von ber Leichtigkeit ab, 
befondere Ideenreihen zu erwecken, un. bie ertveckten 
Vorftellungen von Aftionen in Empfindungen zu ver- 
wandeln, oder doch fo voll und lebhaft zu erwecen, daß 
fie leicht bey jeder Veranlaſſung in Empfindungen uͤber⸗ 

gehen. Da man gemeiniglich alsdenn, wenn eine Ge⸗ 
ſchicklichkeit an ihrer innern Intenſion, an Stärke und 
Geſchwindigkeit bis zu einem gewiſſen Grab gebracht ift, 
anfängt, fiemehr zu vermannichfaltigen als innerlich 
verftärfen: fo hat man auch felten Erfahrungen , wor⸗ 
aus fic) fehen ließe, wie weit fie, in Hinficht der Inten⸗ 
fion, an ſich wohl getrieben werben koͤnnten, wenn jes 
mand fi) allein Darauf legte, fie von biefer Seite zu 
- Yergrößern. Der Spieler fucht mebrere neue Stuͤcke 
zu erlernen, wenn er mit einigen fertig iſt; und der 
Mann von Verſtande ſucht neue Kenntniſſe und Ein⸗ 
ſichten. Dieß vereinzelt die allgemeine Geſchicklichkeit, 
und bringt ſie auf mehrere Gegenſtaͤnde, wodurch ſie 
als in ſo viele beſondere Kanaͤle geleitet und zertheilet 
wird. Es wird unangenehm, minder nuͤtzlich, ſo gar 
ſchaͤdlich, indem es ein Mißverhaͤltniß i in der Seele her⸗ 
vorbringt, wenn ein Menſch mit einem ewigen Einerley 
in der Vorſtellung und in dem Willen ſich befaſſen ‚und 
die Seichtigfeit, eine einzelne oder einige wenige Fibern 
auf diefelbige Art zu bewegen, aufs äußerfte treiben 
will. Indeſſen müßte doch auch hierinn endlich eine 
Grenze feyn. Die Reizbarkeit und finnliche Beweg⸗ 
lichkeit der Sibern bat ihre Grenze, worüber aud) bie 
Schnelligkeit im Ofeilliren, ober was für eine Art der 
Bewegung es auch) ift, nicht vergrößert werben kann. 
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Son der Bicderaßnaßme der Seimernigm 

uͤͤerhaupt. n 

) Vorerinnerung. 

2) In welchem Verſtande die Wiedetadueh/ 

me der Sedenvermögen keine Wiedereinwi⸗ 
ckelung der Seele ſeyn kann. | 


I, 


De Deribe d der Wicde buchene in den Seelenver⸗ 
moͤgen kann man faſt von demſelbigen Punkt an⸗ 
nehmen, wo das Maximum in der Enfipieelung er⸗ 
langet iſt. Indeſſen giebt es doch in der Seele wie in 
dem Koͤrper einen gewiſſen Stillſtand von einiger Zeit, 
der als ein Beharrungoſtand anzuſehen iſt worinn 
die Zunahme und Abnahme einander gleich, oder dach 
nicht ‚merklich ungleich find, die, wie es fich bey allen 
fortfchreitenden und wiederabnehmenden Weſen verhält, 
ſchnell und ia ben Eleinften Graden mit einander abs 
wechſeln. Dieß ift des Menfchen Mittag. Die Kraͤf⸗ 
te der Seele und des Körpers erfahren ihre Fluth und 
Ebbe. Sie find an dem Morgen jeden Tageg ſtaͤrker 
und munterer als am Abend. Sie erfahren noch mehr 
Abmwechfelung, wenn ber Menich Frank und wieder ge« 
lund wird. Allein fo lange der Stillftand in dem geben 

"Dauert, ſetzet ſich alles wieder fo ziemlich in den Gleich 
and, bap Jahre vergehen „ ehe die Abnahme merk⸗ 
lid) wird. Ä 


Die Abnahıne in den Kräften des Rörpers, 
und die in den Seelenfräften, gehen gewiſſermaßen 
nebeneinander. Es lehret auch bey dieſer wie bey jener 
die Erfahrung, „daß die Abnahme deſto zeitiger ein⸗ 
„tritt, je fehneller die Entwicfelung bis zu ihrem Groͤß⸗ 
yten gegangen iſt.“ Dieß geſchieht gemeiniglich 2 ie 
glei 


° 


S 
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gleich Ausnahmen vorkommen. Diefe und. bergleicheg 


Bemerfungen mehr, nebft ihren Abweichungen und 
Berfchiebenheiten in den verfchiedenen Menfchenarten, 
gehören zu der Maturgefchichte des Menfchen, die ich 


. bier übergehe. Aber was bie Art und Weife des Aby 


\- 


nehmens an Seelenfräften betrift, und welchen Begriff 
man aus der Erfahrung ſich davon zu machen habe? 
pb es in einem Verluſt beftehe, oder- in einer Wieder⸗ 
einwickelung? worinnen es beftehe, infofern es in 
dem Organ der Seele vor fid) geht? und was es in 
der Seele felbft fey? dieß find Hauptſtuͤcke in der 
Philofophie über den Menfchen, worüber ich wuͤnſchte, 
einiges Licht verbreiten zu können, 


| 2. 

Die Abnahme der Seelenfräfte ift eben fo wenig 
eine WViedereinvoichelung der Vermögen, als die 
Abnahme des Körpers fo etwas ift, wenn manfich eine 
Ruͤckkehr in den ehemaligen Zuftand der Tugend data 
unter vorftellee, das ift, in den Zufland, worinn bie 
Seele vor der Entwicelung ihrer Vermögen war, da 


fie nur die Principe und Anlagen zu den nachherigen 


Vermögen beſaß. Sonften kann fie anderer Beſchaf⸗ 
fenheiten wegen, von gewiflen Seiten betrachtet, wohl 
eine Zinwichelung genennet werden, Man fehe nur 
zuerft auf das, wag in dem Körper gefchieht, wenn ber 
Menfch alt wird. Es folgt Feine Berjüngerung. Die 
entwickelte Form behält, den wefentlichen Stüdfen nad), 
ihre einmal erlangte Größe, ihren Umfang und ihre 
Mafle, und die Theile bleiben unter fich in derfelbigen 


Sage und Ordnung, behalten diefelbigen Verhaͤltniſſe auf- 


einander, wie fie foldye angenommien haben. Die we⸗ 
nigen Veränderungen in ber Laͤnge und Größe, die Were 
fürzungen der Faſern, ihre Verdünnung, und was man 
mebr noch unter dem Einfriechen deg Alters begreift und 

- 334 j eine 
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‚eine Folge von der Verhärtung ift, koͤnnen hiebey übere 


feben werben. In dieſer vergrößerten Rigiditaͤt, ober 
in ber verminderten Gefchmeidigfeit und Bewegbarkeit 


der Theile, beftehet eben das VPefentliche des Förperlis 


chen Alterns. Diefe ift es, welche nicht zulaͤßt, daß 
Die noch) thätige und. treibende Lebenskraft mit der ehema⸗ 
ligen $eichtigfeie die willfürlichen Bewegungen hervor« 
Bringen kann. Die übrigen Symptome bes Altwer⸗ 
dens find Folgen von diefer wachſenden Unbewegbarfeir. 
Diefe hindert die Abfonderungen ber Säfte und befon- 
ders der $ebensgeifter, welche wiederum eine Urfache 
wird, die Die Rigiditaͤt vergrößert. ‘Die Abnahme je⸗ 
ner toirffamen Materie macht, daß alle Bewegungen in 
der Mafchine ermatten, und die ſchon etwas flarrer ges 
wordenen Theile durch das Anfegen neuer fefter Partis 
keln noch) mehr ſich verhärten. “Beides nimmt alfo ab: 

die bewegende Rraft, und die Bewegbarkeit der 
Glieder. Ohne Zweifel die letztere zuerfl. Denn fie 
üft eine nothiwendige Folge von dem Wachfen und felbft 
Bon den Beftrebungen und Wirkungen, die während bes 
Etillftandes in den Fibern vor fid) geben, wenn nod) 
Fein Grund vorhanden ift, warum die Kraft verringert 
feyn follte. Aber bey welcher von beiden auch die Ab⸗ 


nahme anfängt, fo bat die eine Urfache die andere zur 


Wirkung, die wiederum jene, wie in einem Kreife von 
Urfachen und Wirkungen, befördert. 

Eben fo wenig fann die Abnahme in den See 
lenkraͤften, die naͤmlich das Alter mit ſich bringet, als 
eine Wiedereinwickelung in dieſem Verſtande vor⸗ 
geſtellet werden. An dem Ausdrucke iſt nichts gelegen, 
wenn nur keine unrichtige Idee durch ihn veranlaſſet wird. 
Keine Fertigkeit, kein Vermoͤgen, geht in die erſten 
Anlagen zuruͤck. Es giebt eine andere Abnahme der 
Vermögen, die aus dem Nichtgebrauch entftehet, auf 
welche die Idee von einer Einwickelung mehr paſſet. 

Aber 
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‚Aber bie Abnahme bes Alters iſt von jener weſentlich 

unterſchieden, wie beide noch wiederum von derjenigen 

Schwaͤchung der · Vermoͤgen verſchieden ſind, die aus 

Ermuͤdung oder aus andern zufälligen Urſachen *— 
Wenn man jede dieſer Arten beſonders anſieht, ſo 

wird ſich zugleich manches bey der erfiern beutlicher bes 
merlen laſſen. on 


IT. 


Bon ber Abnahme der Sräfte, melche aus ihrem Zu 

Michtgebrauch entfpringet. 

7) Ob der Verluſt ehemals gehabter Kenntniſſe 

als eine Einwickelung angefehen werden 
fünne? 

2) he ber Vermoͤgen aus dem Nichtge⸗ 
rauch. 

3) Was die Zuruͤckſetzung der Seele in den 

Zuſtand der Kindheit in ſich faſſe? 


1. 


We becheſen und verlernen ſchon manches in den Jah⸗ 
| ren, wo das Vermögen fi) an etwas zu erinnern 
und zu handeln noch in feiner vollen Stärke ift, und 
vielleicht noch größer ift, als es zu der Zeit war, da wie 
uns das Vergeffene und Verlernte zum erftenmal ein« 
. prägten. Es ift eine gemeine Erfahrung, daß Vorftele 
lungen, die in langer Zeit nicht erneuert werben, zu⸗ 
mal wenn in diefer Zwifchenzeit eine Menge anderer hin« 
zufommen, die ung mehr intereffiren, bis dahin in uns 
verloͤſchen koͤnnen, daß wir unvermögend find, auch durch 
Anftrengung des Gedächtniffes fie wiederum zum Be⸗ 
wußtfenn zu erwecken. Dieß trifft alle Gattungen von 
BVorftellungen, Ideen und Gedanken; zunaͤchſt die 
Ideen von den Gegenftänden; dann die Vorftellungen . 

335 von 
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on unfern Hanblungen. Davon hängt bie Schwaͤ⸗ 
chung in den Vermögen ab, bie zunachft in den befon 
bern Geſchicklichkeiten, und dann in ben abfeluten Kräß 
ten, fich offenbaret. 

‚Die rubenden Ideen im Gebächmiffe beftehen in 


gewiffen Seichtigfeiten, auf folche Arten mobificire zu 


werden und gewiffe Formen anzunehmen. Oder biefe 
Leichtigkeit ift eine Folge von jenen. Sie werden nicht 
wahrgenommen, fo lange fie nicht reprobucirt werden; 
aber fie find doch wahre Formen, Züge, Beſchaffen⸗ 
beiten ber Seele, wenn fie gleic) auf ihrem tiefften Bo⸗ 
ben, verfteckt, unterdruͤckt und unbemerkt fich befinden - 
mögen. Bon biefen rubenden Ideen kann man in eis 


- nem gewiffen Verftande fagen, wie anderswo gezeiget 


worden ift, *) baß fie wiedereingewichelte Vorſtel⸗ 
lungen find, Ä 

Wenn die Reprobucibilicät der Vorftellungen, 
welche an Größe unendlich verſchieden feyn kann, ſo weit 
heruntergeſetzt iſt, daß wir unvermoͤgend find Die Ideen 
uns wieder gegenwaͤrtig zu machen; wenn wir dieß we⸗ 
nigſtens nicht koͤnnen unter den gewoͤhnlichen Umſtaͤnden, 
unter welchen der Menſch ſich auf etwas beſinnet, ſo ſe⸗ 


| ben wir die Vorſtellung für verloſchen oder verloren an, 


Dieß eräuget ſich am meiften bey den erften Eindruͤcken 
in der Kindheit, und nachher bey aflendenen, die wir zu 
flüchtig aufnehmen. Denn fo wie jeber Eindruck auf 


jeden Sinn eine Zeitlänge erfodert, in der er den Sinn 


- rühren muß, um empfindbarer für ung zu werden: fo 


’ 


iſt auch für jede Arc von Vorftellungen nöthig, daß un⸗ 
fer Perceptionsvermögen ſich eine Weile Damit befchäffe 


tige, wenn fie fo gefaßt werben follen, daß fie nachher 


von innen wiedererweckbar find. | 
Ä Wenn 
Erſter Verſuch IV. 


an 
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Wenn Ideen verloͤſchen, fo ift die Leichtigkeit fie zu 
reproduciren heruntergeſetzt, und zwar dahin, daß Die 
Seele unvermoͤgend iſt, aus innerer Kraft ſie wieder ſo 
zu erwecken, daß ſie ſich ihrer bewußt werde. 
Dieſes Verloͤſchen koͤnnen wir alſo anſehen als. eine 
Veraͤnderung, die derjenigen aͤhnlich aber nur ein hoͤ⸗ 
herer Grad von ihr iſt, welche die Vorſtellungen erfaße 
ren, wenn wir fie, da fie ung gegenwärtig Flar vorſchwe⸗ 
ben, zurücklegen und verdunfeln, indem wir ung fie aug 
dem Einne fchlagen, und Aufmerkſamkeit und Bewußt⸗ 
ſeyn von ihnen abwenden. Ziehen wir fie wieder aus 
dem Gedaͤchtniſſe hervor, fo gefihiehf etwas, das man 
eine Entwickelung nennen kann. Es war etwas in 
- der Seele zurücfgeblieben, was durch ihre innere Kraft 
nur durfte vergrößert, verlängert, verſtaͤrket und. ausge⸗ 
dehnt, bag ift, entwickelt werden, und feiner Form nach 
fehon ganz darinnen enthalten war, Daher auch die, 
entgegengefeßte Veränderung allerdings eine tZinwoiches 
lung feyn muß, das ift, eine Zuruͤckverſetzung in. einen 
Zuftand, in dem der Form nach alles liegt, was in dem 
“ vorhergehenden war, und nur Vergrößerung von der 
Keaft bedarf, um ihn wiederherzuftellen. *) ft nun 
alſo das gänzliche Vergeffen nicht ein böherer 
Grad der Einwickelung? Und da baffelbige, was 

‚ben dem Dergefjen der Borfellungen yon Sachen vor 
geht, dafielbige ober doch das ähnliche von dem ift, mag 

än dem Derlernen gewiſſer Handlungen. enthalten iſt: 
fo kann das leßtere, von diefer Seite betrachtet, wie eine 

Einwickelung der. Dermögen angefehen werden, . 
Sieht man das gänzliche Vergeflen und erlernen 

an, als wenn alle Spuren der ‚vorhergehenden Vor⸗ 

ftellungen und Fertigkeiten weggenommen wuͤrden, wie 

‚von ber Tafelabie Züge,. welche fo völlig ausgeloͤſchet 


werden, 
Erſter Verſuch IV. -- 
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werden, baß jene fo rein und leer ift, als vorher: ſo 
würde num die Seele in Hinfiche folcher Vorftellungen 
auf ihren erften Zuftand zuruͤckgebracht feyn, in dem fie 
war, ehe fie folche empfangen hatte. Sie würdenichts 
mehr als bie Receptivität befigen fie anzunehmen, feine 
nähere Difpofition, Feine Anlage, die fie durch ihre ins 
nere Kraft ausarbeiten koͤnnte, nämlich in Hinfiche auf 
ſolche, die fie ohne Eindruͤcke von äußern Urfachen niche 
befommen fonnte Allein diefe Veraͤnderung bürfte 
denn auch nicht weiter für eine Einwicfelung gehalten 
werden, als vorher bie Erlangung ſolcher Ideen eine 
Entwickelung geweſen iſt. Wenn eine.im Gedaͤchtniß 
ruhende Vorſtellung hervorgezogen wird, ſo iſt dieß eine 
Entwickelung; und daher iſt es auch Wiederein wide 
lung, wenn ſie aus einer gegenwaͤrtigen in eine ruhende, 
aus der Region der klaren in die Region der dunkeln, 
verſetzet wird. Aber wenn eine neue Idee durch die 
aͤußere Empfindung, oder uͤberhaupt durch den Einfluß 
aͤußerer Urſachen, hat bewirket werden muͤſſen: ſo iſt ein 
neuer Zuſatz in der Seele entſtanden, wenigſtens inſo⸗ 
ferne, daß die Empfindung als eine Nahrung und als 
bie Materie ber Vorſtellung hinzugefommen ift, die 
dann von innen zur Vorſtellung bearbeitet worden. Das 
alles zufammen ift.denn doch mehr, als eine bloße Ent 
wickelung defien, mas ſchon vorhanden war. Wenn 
es aber fich fo mit der Erlangung der neuen Ideen ver 
hält, fo muß in dem gänzlichen Verluſt berfelben aud) 
ebenfalls etwas feyn, was noch mehr ift als eine bloße 
Einwickelung. 

Allein die Vorausſetzung, daß alle Spuren von dem, 
was wir vergeſſen und verlernet haben, verloſchen 
find, iſt gewiß unrichtig. Es find anderswo *) ſchon 
Erfahrungen angeführt, die es wahrfcheinlich machen 

daß 
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baß fich Feine Vorftellung auch) nur fo weit verliere, daß 
nicht ihre Spur durch die Eigenmacht der Seele unter 
geriffen Umftänden wiedererweckt werben fönne, werm 
fie glei) dieß gewöhnlich nicht kann, und fo oft und uns 
ter folchen Umftänden nicht kann, unter denen wir ung 
gemeiniglich auf etwas befinnen, fo daß wir fie für ganz 
vergeflen anzufehen Urfach haben. Es ſtoßen uns noch 
mehrere Beobachtungen auf, die baflelbige beftätigen, 
Die Alten erinnern fich in ihren hohen Jahren öfters ſol⸗ 
her Dinge aus ihrer Kindheit, die fie in ihrem mitte 
lern Alter vergeffen hatten, wenigftens fo, daß fie da⸗ 
mals fich ihrer nicht zu erinnern wußten. Indeſſen 
Fann man gerne zugeben, daß der angeführte Grab der 
Vergeſſenheit wirklich ſtattfinde. Es mögen viele 
Vorſtellungen auf immer, das ganze Leben durch, un« 
erweckbar geigorben feyn. Allein dennoch würde es wie 
ber die Analogie ber Natur feyn, zu glauben, daß gar 
feine Spur, Wirkung oder Folge von ihnen mehr übrig 
feyn follte. Die erften Einbrüce der Sugend, und 
was wir in der Folge zu obenhin auffaflen, um es für 
ic) ausgezeichnet und Pennbar reproduciren zu Eönnen, 
bat fich gleichwohl in uns gefegt, bat fid) mit andern 
nachfolgenden Eindrücken vereiniget, und diee beförbert 
und ftärfer gemacht. Wenn es nicht Medererweckt 
werben kann, fo ift es nur zu fehr mit andern verwickelt 
und eingehüllet, um genug wieder abgefondert und her⸗ 
ausgehoben werden zu fönnen. Etwas davon ift doch 
in ung zuruͤckgeblieben. Alsdenn wird das Vergeſſen 
unb Derlernen in einer zuſtarken Einwickelung be⸗ 
ftehen, welche die Folge hat, daß die Kraft zu reprodu⸗ 
eiren nicht mehr hinreichet, das Eingewickelte wies 
der auszumiceln, und es von den, übrigen abzufons 
dern ; oder daß fie Die Hinderniffe nicht überwinden kann, 
die dieſer Wirfung im Wege ſtehen. 
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Es iſt fuͤr ſich klar, daß, was den Ideen von Objekten 
im Gedaͤchtniſſe begegnet, auch den Vorſtellungen vom 
Aktionen, und :den erworbenen Fertigkeiten felbft, bes - 
gegnen koͤnne. So lehrt es ja aud) bie Erfahrung, daß 
befondere Vermögen, wenn fie lange ohne Mebung . 
geblieben find, wie die Kraft bes Magneten, geſchwaͤcht 
werden, und dann noch nicht ſogleich wieder in ihrer vorigen 
Staͤrke da find, wenn man ſchon die erfoderlichen Ideen 
reihen von den Objekten erneuert hat. - - Die Ruhe iſt 
eine Erholung für die angeftrengte Kraft; aber die län 
yere Unthaͤtigkeit fehroächer fie. 

Wenn eine ſolche Schwäche aus Unthaͤtigkeit in 
den befonbern Vermögen entſtehet, fo muß auch davon 
eine ſchwaͤchende Wirkung auf die Übrigen und Auf ihre 
ganze Grundkraft ſich ausbreiten, “us einem ähnlichen 
Grunde, warum Die Verflärfung eines Marmoͤgens die - 
Ganze Grundfraft verftärfer, und auch. in eben der 
Maße. *)- Indeflen kann dieſer Wirfung Dadurch, daß 
ein anderes Vermögen deſto mehr geichärfet und erhoͤhet 
wird, vorgebogen werben, und zwar fo, Daß die Grunde 
kraft ber Seele im Ganzen noch immer an Stärke zu 
nimme. Iſt die Schwächung in den Vermögen nur 
nicht allgeggein, fo mag wohl die äußere Empfindlichkeit 
geringer Werden, . das Gedächtniß und die Phantaſie 
leiden; aber es folget nicht, daß die Seelenkraft im 
Ganzen herunterkomme. 

Ueberhaußt aber iſt es aus der Natur ber Sache 
ſelbſt ſo leicht zu begreifen, als durch die Erfahrung zu 
beſtaͤtigen, daß die Vorſtellungen von den Aktionen und 
die Fertigkeiten zu handeln feſter ſitzen, als die Vorſtel 
dungen von befondern Objekten dieſer Thaͤtigkeiten. 
Habitus funt dificulter mobiles, Jene ſind viel öfte 
rer, auch bey andern Gegenſtaͤnden als den vergeſſenen, 


wieder⸗ 
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wiederholet und erneuert worden, und haben daher aus 
mehrern Vorſtellungen Nahrung und Staͤrkung gezo» 
gen, durch welche fie auch alsdenn noch erhalten werden 
fönnen, menn die Borftellungen von den vorzügfichften 
Gegenftänden der Thätigfeit verloren find. Se allge: 
meiner die Wirfungsarten find, in je mehrern beſondern 
“ Rraftäußerungen der Seele fie verfommen, deſto weni⸗ 
ger Fönnen fie verlernet werden. en 


85. 
*. Sollte die menſchliche Seele in den Zuſtand dr 
erſtern Kindheit vor ihrer Ausbildung zuruͤckgeſetzt wer⸗ 
den: fo müßten nicht nur die Spuren bon ihren erwor⸗ 
denen Vorfiellungen und Fertigkeiten weggehen, ſondern 
es müßte auch ihre ehemalige Receptivitaͤt wieder ei . 
neuert werden. Dadurch, daß fie nach und nad) mit 
vielen befondern Ideenreihen erfülle warb, verlor fid 
etwas von ihrer anfänglichen Leichtigkeit anzunehmen, in 
Hinſicht geroiffer Artinvon Veränderungen. Sie ward 
fefter, ftärfer, ungelenffamer,, je mehr fie an verſchie⸗ 
denen Seiten entwicelt ward, - Jede Form, die fie 
empfängt, oder die fid) fefter ſehet, wird ein Hinderniß 
zu einer andern entgegengefeßten Form. Jene größe. 
Geſchmeidigkeit aber ift ein weſentliches Stück der Der. 
jüngerung, ‘wenn eine ſolche ftattfinden koͤnnte. Wie 
finden fie in der Abnahrne des Alters nicht, nicht ein 
mal in der fogenannten Kindheit des Alters. Aber man 
trift etwas davon in dem Vergeſſen und erlernen 
.an. Wenn man viele been der Vergeſſenheit über - 
giebt und fie nicht mehr bearbeitet, fo ſcheinet es, als 
wenn man Kaum im Gedaͤchtniſſe zu andern made. 
Gleichwohl haben jene immer etwas zuruͤckgelaſſen, das 
noch feine Stelle einnimmt, und doch ein merfliches Hin⸗ 
derniß ift, wenn neue hinzugefege werden follen. 
IV. Bon. 


m 
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— IV. | » 
Von der Ermuͤdung der Seelenkraͤfte und ihrer 
Schwächung aus andern zufälligen Urſa— 
den. . - - 

. M Bon der Ermüdung der Kräfte. 
2) Bon ihrer Schwächung aus andern Ur⸗ 
en Zu 

‚Is 


Nie Ermuͤdung ber Kräfte, welche aus einer zu 
= ſtarken ober zu lang anhaltenden Anwendung der⸗ 
felben eneftebet, ift ebenfallseine Art von Schwaͤche, aber 
verſchieden von der vorhergehenden, die aus Unthaͤtig⸗ 
feit fommt. Wenn man zuerft auf das fieht , was: die 
Ermüdung in dem Körper ausmacht, fo hat man eine 
nähere Anleitung: bag WBefentlichebey der Ermüdung der 
Seele zu bemerfen. Der ermübere Taglöhner lege ſich 
aufs Bett zue Ruhe, und ift fo wenig im Stande zu 
arbeiten, als ein Kind. Dennod) aber ift er fein Kind. 
Er hat nicht mehr Luft zur Arbeit, und will fie nid, 
weil er fühlet, daß, wenn er aud) wollen würde, fein 
Wollen höchftens ein vergebliches Beftreben feyn würde, 
Die Muskeln, als Werkzeuge der Bewegung, haben 
weder an Größe noch Stärfe abgenommen, und es feh⸗ 
fee weder an ben Vorftellungen von den Handlungen, 
noch an bem Vermögen innerlich folche zu. reproduciren, 
lebhaft zu machen und die Handlung von neuem zu 
wollen, welches alles dem ſchwachen Kinde mangelt 
Aber es fehlet an Vollbringungskraft, ander leben⸗ 
digen Kraft, wodurch die Glieder ohne widrige Em⸗ 
pfindungen beweget werden. Iſt es blos reine ſanfte 
Ermuͤdung, ſo iſt dieſer Mangel an thaͤtiger Kraft 
dasjenige, was ſie ausmacht. Allein gemeiniglich iſt ſie 

mit einer Steifigkeit in den gebrauchten Gliedern 
RFE verbun⸗ 
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verbunden. Und diefe letztere ift befonders alsberm dag; 
. wefentlihe Stüd, wenn die Ermüdung nur partial iſt, 
wie in dem, der fo lange gefchrieben hat, daß ihm die 
Finger ftarr find, und nun noch bervegende Kraft genug 
befiget, um zu gehen und zu fpringen. 

Die Steifigkeit ift eine Folge des zu ftarfen oder 
zu lange anhaltenden Gebrauchs der Glieder aufeineeins 
förmige Art. Das Geblüt und die Säfte dringen zy 
häufig in die gefpannten Fibern, fegen ſich zwifchen ih⸗ 
nen, und benehmen ihnen die vorige Geſchmeidigkeit und 
Schnellkraft. Dieß kann nicht gefchehen ohne einen - 
Aufwand von Kräften. Daher auch) jebe partiale Er⸗ 
muͤdung etwas zu der Ermuͤdung im Ganzen beytraͤgt. 
Denn obgleich eine Abwechſelung mit der Arbeit in ei⸗ 
nem ſolchen Falle eine wahre Erholung iſt, Die ung ges 
ſchickt macht, nachher die erfterevom neuen zu verrichten? 
fo ift doch gewiß, daß moferne nicht inzwifchen der ganze 
Körper feine Ruhe gehabt und neue.Kraft geſammlet 
bat, die zwote Wiederholung der erftern Arbeit niche - 
mehr mit der gleichen Munterfeic gefchehen koͤnne, wo⸗ 
mit dieſe das erſtemal verrichtet ward. 

Auf eine aͤhnliche Art verhaͤlt es ſich mit der (Bes 
muͤdung der. Beifteskräfte. Iſt folche nur in eis 
nigen Vermögen ‚ fo iſt fie mehr eine Ungeſchicklichkeit, 
gewiſſe Vorftellungsreihen und Thätigfeiten auf die er⸗ 
foderliche Art hervorzuziehen und mit einander zu ver⸗ 
binden, die in den zu —8 Ideen felbft liegt, 
‚als daß es an dem wirffamen £hätigen Princip mangeln 
follte, wodurch die Seele fid) zu ihren Handlungen. bes 
ſtimmet. Denn wenn fie mit ihren Beſchaͤftigungen 
nur abwechfelt, fo findet fie ſich noch chätig genug zu 
‚vielen andern, wenn fie gleich auch etwas an Munter⸗ 
keit durch die erfte Beſchaͤfftigung, Die fie ermüdere, 
verloren bat. Allein wenn die Ermübung, nachdem 
man vorher mebrmalen und auf vielerley Art abgewechſelt 

U Theil, Aaa hat, 
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hat, allgemein geworden ift, fo ift fie freylich auch mit 

einer Art von Steifigfeit in den befondern Vermögen 
verbunden: aber fie beftehet alsdenn überhaupt doch 
mehr in dem Mangel an derjenigen wirffamen Kraft, 
Die die Aktionen nicht nur vorftellen und wollen, fondern 
auch wirklich) verrichten muß. Iſt nämlich die Ermuͤ- 
dung nicht allzugroß, und ift fie weniger eine Erfchde 
pfung aus einer einförmigen Handlungsart, worauf die 
ganze Kraft verbraucht ift, als eine Wirfung von mans 
nichfaltigen Ihätigfeiten, die nach und nad) verrichtet 
find und Die Kraft verbraucht haben, durch ihre Ver: 
fchiedenheit aber veranfaßten, daß ein Vermögen faſt 
ganz in Ruhe war, während daß das andere wirfte: fo 
bat ſich die erftere Wirkung, die aus der zu lange anhal⸗ 
tenden einförmigen Thaͤtigkeit entfpringet, größtentheils 
wieber verloren. Und dann ift nicht mehr die Unbieg⸗ 
famfeit vorhanden, fondern eine Erfchlaffung, die in 
einem Mangel an wirkfamer Kraft beftehe. Was in 
den förperlichen Gliedern die Steifigkeit und Er⸗ 
ſchlaffung ift, die Folge von einem zu ftarfen Zufluß 
der Säfte nad) demfelben Theil, und dem darauf erfolg 
ten zu flarfen Nüdfluß, das ift in der Seele die zu 
‚Starte Anbäufung der Vorſtellungen nad) einer 
Hauptidee, und die darauf folgende zu ſchwere 
Reproducibilitäc derſelben. Es werdender Neben 
vorftellungen zu viele, die fich mit ber Hauptvorftellung 
verbinden ; alle befondege Züge der leßtern werden ums 
geben mit Fleinern zum Theil fehr dunklen Vorftellungen, 
die man inzwiſchen reproducirt, und mit neuen, die aus 
der Empfindung hinzufommen. Das Ganze wird Das 
durch fo voll und mit andern ruhenden Vorftellungen fo 
ftarf verbunden, daß die Einbildungskraft unvermögend 
ift, fie nach) dem Gefallen der Seele darzuftellen und zu 
wenden: Wenn hierauf Die Ruhe folget, fo muß die 
Wirkung diefe ſeyn, Daß die wieberverbunfelten Neben 
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ideen, wegen ihrer genauen: Verbindung mit den Theilen 
ber Hauptidee, viele von diefen leßtern zurücfhalten, fo . 
lange fie nicht felbft mit erwecket werden. Daher koͤn⸗ 
nen zwar noch immer einige Theile der Hauptvorftellung 
erneuert werben, aber nur wenige, bie fich fo zu fagen 
losreißen. Allein die Hauptidee fann nicht inihrer Voͤl⸗ 
ligkeit und Stärke gegenwärtig gemacht. merden, wenn 
nicht vom neuen alle übrige zu ihr gefammlete auch her. 
vorgerufen würden, wozu die Kraft zu ſchwach ift. Die 
iſt Die Erfchlaffung in der “dee, eine Unfähigkeit an« 
Ders, als nur mit gewiſſen mattausgedruckten Merkma⸗ 
fen, reproducirt zu werden. | 

Bey der Ermüdung werben alfo zwar infomweit die- 
Vorftellungen und Vermoͤgen eingewidelt, als es ge 
ſchieht, wenn eine Idee im Gedaͤchtniß verwahret wird: 
aber nicht weiter; nicht in dem Grabe, wie alsdenn, 
wenn etwas vergeffen ;oder verlernet wird. Dazu ift 
dieß Einwickeln nicht das Wefentliche der Ermuͤdung. 
Alle Spuren und alle Formen, Vorſtellungen von Ges 
genftänden, Vorſtellungen von Handlungen, find noch 
‚vorhanden: und erweckbar. Nur die thaͤtige Kraft feh- 
(et, Die jene wirflich erwecken und ſoweit erwecken follte, 
als die Abficht es erfodert, und fie nicht nur erwecken, 
fondern auch bis zu Empfindurigen fie hervorziehen ſollte. 
Sobald diefe Kraft fich wieder eingeftellet bat, fo bedarf 
es keiner neuen Vorftellangen und feiner neuen Hebung, - 
. um bie vorigen Fertigkeiten äußern zu koͤnnen. 

Die Rraftlofigfeit hat ihre verfihiedenen Grabe, 
und kann daher mehr oder weniger in die Vermögen eins 
bringen, und von längerer oder Fürzerer Dauer ſeyn. 
Aber wenn nach wiederhergeftellter Munterfeit der Seele 
die Schwäche in diefem oder jenem Vermoͤgen, das all« 
zuftarf angeftrenget ift, noch fortdauert: fo ift dieß ein 
Beweis, Daß außer der bloßen Entziehung ber wirkſa⸗ 
men Kraft in dieſem Vermoͤgen eine befondere Veraͤn. 

YAaasa derung 
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derung vorgegangen ſey, unp zwar in der Ideenaſfocia⸗ 
tion, infoferne fie in der Seele felbft ift, wie oben ( Ere 
fter Abſchnitt II. 7.) erfläret worden. Wie ferne aber: 
die Ermüdung des menſchlichen Seelenwefens. in der- 
Seele felbft oder in ihrem förperlichen Organ feinen 
Sitz habe, ift eine andere Frage, die noch unten beruͤh⸗ 
ret werben foll, F 


. 


2. 


Außer den angefuͤhrten Urſachen von der Abnahme 
‚und dem Verluſte der Fertigkeiten, Vermoͤgen und 
Kraͤfte der Seele, giebt es noch eine Menge anderer, 
die zufaͤllig ſind, und theils nur eine voruͤbergehende, 
theils eine zeitlebens beſtehende, Schwaͤchung hervorbrin⸗ 
gen. Ohne dieſe einzeln zu betrachten, wird es genug 
ſeyn fie zuſammen unter einen allgemeinen Geſichts⸗ 
punkt zu bringen, und dann nur diejenige, die mit dem 
Alter, als eine Folge der menſchlichen Natur herbeyge⸗ 
führe wird, beſonders zu erwaͤgen. | 

"jede Abnahme an erworbenen Fertigkeiten kann 
als eine verminderte Leichtigleit, oder. als eine 
Schwierigkeit Vorftellungen zu reproduciren, 
‚betrachtet werden, Denn obgleid) Die hinzugefomme 

‚nen Grade in den Bermögen etwas in der Kraft felbfl 
find, wie mehrmalen erinnert ift, nämlich gewiſſe in 
Seichtigfeiten übergegangene Anlagen, die von der Leich⸗ 
tigfeit die Ideen von den Objekten zu erwecken unter 
fehieben und fo gar nod) etwas mehr find, als die Leich⸗ 
tigkeiten Worftellungen von den Aktionen zu reprodu⸗ 
ciren: fo beftehen fie doc) am. Ende in Leichtigbeiten 
fich in einen ehemaligen Zuftand wieder zu ver» 
fegen, das ift, diejenige Modififation, Veränderung, 
Richtung, Einfchränkung oder Beftimmung der Kraft 
‚anzunehmen, welche vorher da war. Da nun dieß 
letztere gefchieht, Dadurch daß die aus der vorbergegan 

EZ genen 
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genen Aftion hinterbliebene Spur’ erwecfet und vom 
neuen bis zur Empfindung erhoben wird: fo erhellet 
deutlich) genug, daß, fo mancherley die Urfachen ſind, 
welche die Reproduktion der Worftellungen überhaupt 
verhindern, erſchweren oder unmöglich machen, fo viele 
gebe es auch), wodurch die Vermögen und Fertigkeiten 
auf gewiffe Arten zu handeln gehindert oder weggenom⸗ 
men werden fönnen. 

Was die blos natürlichen Anlagen, zum Thun und‘ 
zum Leiden, das ift, ‚die blos natürlichen Vermoͤgen, 
betrifft, fo ift es flar, daß fie benfelbigen Veraͤnderun⸗ 
gen in gleicher Maße unterworfen find, wie die erwor⸗ 
benen Sertigfeiten. Jene koͤnnen beftehen, wo dieſe 
wegfallen. Aber ſie leiden, auch als Vermoͤgen in dem 
menſchlichen Seelenweſen betrachtet, durch alle Urſachen, 
welche eine Unfaͤhigkeit nicht mit einer Fertigkeit zu 
handeln, ſondern eine Unfaͤhigkeit ſolche anzunehmen, 
hervorbringen. 

Wenn die erworbenen Fertigkeiten gelitten haben, 
ſo kann ſolches an den zu reproducirenden Vorſtellun⸗ 
gen liegen, und alſo auch an den Werkzeugen und Mit⸗ 
teln, die zu der Reproduktion erfodert werden. Die 
Vorſtellungen ſind entweder zu ſehr verloſchen oder zu 
ſehr unter andern verſteckt, oder ſie ſind auch ſelbſt fuͤr 
ſich zu ſteif und unbeweglich geworden, inſoferne ſie von 
den materiellen Ideen in dem Gehirn abhangen. Die 
koͤrperlichen Organe zu den Ideen koͤnnen entweder alle 
Spur des ehemaligen ſinnlichen Eindrucks verloren ha⸗ 
ben, oder zu ſehr durch die vordringende leichtere Be⸗ 
weglichkeit anderer Organe verhindert werben in Be⸗ 
wegung zu fommen, ober fie find zu ftejf geworden, 
‚ober auch, was man hiezu nod) rechnen kann, fie find 
zufehr erſchlaffet. Genug, fie find außer Stand gefegt, 
auf. die vorige Art mobificire zu werden. 
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Aber auch kann die Schuld nicht an den Vorſtellun⸗ 
gen und Organen, ſondern an ber thaͤtigen Kraft bes 
Seelenweſens, liegen, welche fie nicht mit ber erfoberli« 
chen Stärke in Bewegung fegen kann. Und in diefem 
Fall ann wiederum die Schwäche ber Kraft fo weit ge» 
ben, daß nicht einmal die Vorſtellung von der Aktion, 
als ihr erfter ſchwacher Anfang in dem Innern, und 
alfo noch weniger ein Beſtreben zur Thaͤtigkeit, ober eis 
ne Selbſtbeſtimmung des Willens, bewirfet wird. So 
lange der Menſch noch etwas wollen, bas ift, eine 
Handlung ſich vorftellen und fich innerlich zu ihr bes 
ſtimmen kann, fo lange befißt er auch noch einiges Ver⸗ 
mögen dazu; Iſt es eine äußere Handlung mit dem 
Körper, fo fehle nichts mehr, vorausgefegt daß die 
Selbſtbeſtimmung in ber Seele ftarf und anhaltend ges 
nug ift, gls das Aeußere in ber Organifation, was zur 
Ausführung erfobert wird. Der Geift wirket alsbenn 
noch frey, wenn gleich nicht mehr in ungefränften Glie⸗ 
bern. Iſt aber die Handlung eine innere Aftion der 
Seele im Vorftellen und Denfen, fo ift ebenfalls jenes 
übrig gebliebene wirffame Wollen eine Anzeige, daf 
Das Vermögen dazu ale Vermögen vorhanden ift, ob 
es gleich) ar den Fibern des Organs fehlen mag, beren 
Bewegung jene Ihätigfeiten begleiten muß. Hat jes 
mand noch Neigung, und zwar innere Neigung mit ans 
fhaulicher Worftellung der Sache, eine Reihe von 
Wahrheiten zu überdenken, oder fih auf Umftände zu 
befinnen, ober fonften Worftellungen und Gedanfen zu 
erneuern und zu verbinden: fo zeige ſich, daß nicht das 
Vermögen zum Nachdenken, oder die Einbildungsfraft, 
oder die Phanfafie, zu ſchwach ift, wenn gleich ihr Be⸗ 
ftreben den Effekt nicht hat. Hier liegt es an Hinder 
niffen, die in den zu erweckenden Vorftellungen find, 

Allein wie weit aud) die Erſchwaͤchung der Seelen⸗ 
vermögen einbringt, fo ift es eine Folge aus der Natur 

Ä des 
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des menfchlichen Seelenwefens, daß jene ben Menfhen 
treffen fönne, ohne das unförperliche Ich ſelbſt herunter⸗ 
zuſetzen. Wenigſtens wuͤrde dieſes letztere ein Schluß 
ſeyn, uͤber deſſen Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſchein⸗ 
lichkeit vorher aus analogiſchen Gruͤnden geurtheilt wer⸗ 
den muß. Die Krankheit bringt den Menſchen um ſein 
Gedaͤchtniß, aber darum auch den Geiſt um das Ver⸗ 
moͤgen, die Spuren ſeiner ehemaligen Veränderungen | 
aus ſich felbft zu erneuern ? 


Bon der natürlichen Adlahme der Seelenvermd 
gen im Alter. 

1) Die Abnahme der Seele im Alter kann nicht 
nach dem Grad ihrer äußern Wirkſamkeit 
mittelft des Körpers beurtheilet werden. 

2) Bon der Abnahme der Förperlichen Fertige 

keiten, und der außern Sinne,  * 

3) Die Abnahme. der Seele im Alter kommt 
nicht von dem Berluft ihrer Borftellungen, 
fondern von der erſchwerten Reprodneibil 

. tätderfelden. 

4) Warum die Alten ſich der Zeiten ihrer Oi 
gend befier erinnern, als der nenern Beger 
benheiten. Vergeſſene Borftellungen find 
ſolche, die unter andern Vorſtellumgen ver⸗ 
hüllet find. ' | 

5) Die indem Alter vorhandenenruhenden Bor: 
ftellungen find etwas reelles. Chrmürdig: 
feit des Alters. Kindheit des Alters, 

6) Die Abnahme an Lebhaftigkeit des Geiftes, 
Bon der zunehmenden Unerweckbarkeit der 


Vorſtellungen. 
Aaa 4 7 0b 


144 XIV. Verf. Ueber die Berfeftibilitäe 
7) Ob man aus‘ der Abnahme an Thätigfeit 
auf die-Abnahme an Kräften und Vermoͤ⸗ 
gen fchließen könne? a 
8) Wie weit die Abnahme des Seefenmwefens 
eine Abnahme der unförperlichen Seele fey? 
Was die Analogie hievon Iehre, und tie 
ferne die. Erfahrungen damit übereinftim- 
men? | 
J. 
Sie Seelenvermögen nehmen in derfelbigen Srönung 
in dem Menfchen wieder ab, in der fie entwickelt 
find: zuerſt Die Sinne, dann die Einbildungsfraft, 
dann der Verftand, mit ihnen die Davon abhangenden 
äußern TIhätigfeiten. Zufällige Urfachen ändern frey- 
lich hiebey manches; aber doch ift jenes der natürliche 
Bang der Natur zum Alter und zum Tode, den die Zus 
fälle verfäirzen, und etwas verdrehen, aber bey feinem 
Individuum untenntlid) machen. ‘ u 
Diefe Abnahme muß nun zwar zuerft von der Seite 
betrachtet werden, wo fie ſich äußerlich in ben Alten zei⸗ 
get. Aber dieß ift doch nicht, wobey man ſtillſtehen 
maß. Was geht in dem Innern des Seelenweſens 
vor? Auf welche Art, und in welchen Stufen ſteigen 
bier die Kräfte allmälich herunter? Davon fey bier 
die Rebe, Die Seele des Alten macht fi) gewiſſermaſ⸗ 
fen von der. äußern Welt los, und zieht fi) mehr in 
fi) felbft zufammen. Man würde fich übereilen, wenn 
. man fohließen wollte, fie fey fo ſchwach und unthätig in 
ihrem Innern geworden, als es nach dem ſchwachen 
Einfluß in die äußern Dinge mittelft des Koͤrpers ſchei⸗ 
nen möchte. oo 
| 2. 
Die Abnahme an den koͤrperlichen Geſchicklichkeiten, 
im Tanzen, Fechten, Reiten, Spielen, Malen und 
| nn Pr 
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fo ferner, fälle und mit der, die ſi ch in den äußern Ein- 
nen, im Gehör und Geſicht, offenbaret, zuerft auf. Und 
wenn man dasjenige jergliedert, was hiebey vorgeht, ſo 
kommt man auf die Spur zu dem, was in Hinſicht der 
uͤbrigen Vermoͤgen geſchieht, oder wenigſtens doch zu 
analogiſchen Vermuthungen. 

Die Werkzeuge der Bewegungen und die Sinnglie⸗ 
der, die leicht und ſchnell bewegbar ſeyn mußten, wenn 
die koͤrperlichen Geſchicklichkeiten beſtehen und die Sin⸗ 
ne ihre Staͤrke und Lebhaftigkeit behalten ſollten, wer 
den fefter, ungefehmeidiger und fteifer. Bey den Or⸗ 
“ganen der willfürlichen Bewegungen ift dieß am deute 
lichften, wenn man auch bey den Ohren und Augen et» 
wan daran zweifeln möchte, bey denen bie Veraͤnde⸗ 
rung weniger äußerlich) merklich ift.. So bringt. es bes 
fanntermaßen die Natur der Fibern in dem thieriſchen 
Körper mit fih. Nach denfelben Gefegen, wornach 
ber Körper waͤchſet, wornach faft ganz flüßige Säfte in 
weiche gaflertartige, Die gallertartigen in fafernartige, 
einige in Enorpelartige und Knorpelin fefte Knochen über» 
gehen, geht auch die nie ftillftehende Natur weiter, 
Durch die unaufhörliche Aktion auf die. Theile treiber fie 
die Partifeln näher an einander, und verbindet fie durch 
die Dazwifchen gebrachten neuen Nahrungstheile, und 
bringt dadurch das Verdicken, das Verfeſtigen und Ver⸗ 
trocknen, in allen Thellen, endlich über Die Grenze hin 
aus, wo Stärfe und Biegfamkeit in dem vollkommen⸗ 
ſten Verhaͤltniſſe fi) befanden. 

Diefe Steifigkeit ift der Fehler, ber in den Gliebern 
entſteht. Im uͤbrigen behalten ſie ihre vorigen Geſtal⸗ 
ten, Groͤße, Formen beynahe; auch beynahe dieſelbige 
Sage und Beziehungen auf einander, die fie bey der Aus⸗ 
bildung durch Natur und Kunft erlanget haben. Die 
Spuren der vorigen förperlichen Bewegungen, und der 
organifchen Aſſociationen derfelben, gehen nicht weg. 

Aaas Man 


> 
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46 XIV. Verf. Lieber die Perfektibilitaͤt 
Man kann aud) ben fteifen Alten es oft genug anfehen, 
wie fie ihren Körper in den jürgern fahren geübt ha 
ben. Und ohne Zweifel liegen eben fo wohl Zeichen und 
Merkmale von ber Gefchicklichfeit im Spielen, Tanzen 
und Fechten, in ihren Fingern, Füßen und Armeh, 
wenn wir hierinn nur Phyfiognomiften ſeyn Fönnten, als 
die Abdrüce ihrer Denkarten und Leidenſchaften in ih⸗ 
rem Geſicht; wenn auch gleich borten Die Züge etwas 
undeutlicher und unleferlicyer für uns feyn.mögen, als 
bie letztern. - 

Es hat ſich gemeiniglic) diefe Abnahme an Beweg 
barfeit in dem Körper ſchon zeitiger eingeſtellt, als noch 
irgend eine Abnahme an den Fertigkeiten ber Seele, die 
den innern Theil der menſchlichen, auch ber förperlichen, 
Fertigkeiten ausmachen, *) verfpüret wird. Der Menfch 
muß es erft aus dem Gefühl erlernen, daß fein Körper 
nicht mehr fo fort will, wie man fich in der gemeinen 
Sprache ausdrüct, oder eigentlich, nichtmehr fo gelenf« 
fam und leicht beweglich ift, als vorher, und als es der 
Borftellung, dem Wollen und Beftreben der Seele ga 
maͤß iſt. Er äußert alfo vorher diefelbigen Beſtrebun⸗ 
gen zu handeln, unb merkt innerlich) fo wenig eine 
Schwaͤche, daß er im Anfang ſich durd) feine Reflerion 
davon überzeugen kann, die Schwaͤche liege nicht an fei- 
ner Seele, welche noch nichts vergeffen noch verlernet 
bat, fondern an der Steifigkeit in den Gliedern. Che 
der Alte es gewiß wird, daß ein wahres Unvermögen 
eingetreten, glaubt er eine Weile, es möchten nur zw . 
fällige Hinderniffe da feyn. Er verfucht es fehärfer zus 
zufehen und aufmerffamer zuzuhören, wenn fchon das 
Auge und Ohr gelitten hat, in der Meinung, es fehle 
an feiner Aufmerffamfeit, daß die Empfindungen nicht 
mebr fo lebhaft und deutlich find. Dieß läßt fhließen, 


*) Drepzehnter Verfuch. IX. Erſte Abtheil. 10. ır.; 
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- daß, fo viel die Vermögen in der Seele berrift Die Ak⸗ 


tionen fich vorzuftellen, ſich dazu zu beftimmen, inner« 
lich biefe Vorftelungen zur Empfindung zu erheben, die 


Sinnglieder zu lenken und auf die Eindruͤcke von auſ⸗ 


fen aufmerffam zu feyn, folche noch in ihrer völligen ers 
worbenen Stärfe beftehen müffen; wmenigftens fo viel 
fi) aus dem innern Gefühl erfennen laͤßt. Unddaraus 
felgt ferner, daß die Seelenvermögen, die zu den Kunſt⸗ 


fertigkeiten des Koͤrpers gehoͤren, nicht nur noch einige 


. 


Zeit ungefchwächt bleiben Eönnen, wenn fehon die Ors : 


gane ihre vorigen Dienfte verfagen, fondern noch) wohl 
gar im Anfang etwas zunehmen, weil fie gereizet wer« 


den mit einer groͤßern Intenſion zu wirken, um das zu 


erfeßen, was von der Eeite des Körpers abzugehen 
anfängt. 


Aber wenn nun das Gefühl es mehrmalen gelehrt - 


bat, daß es vergeblid) fen, mit der Stärfe und Lebhaf⸗ 


. tigkeit der jüngern Zeit, und mit gleichem Erfolg, em⸗ 


pfinden und wirken zu wollen, fo fängt auch Die wollen- 
de Seelenkraft an fich einzuziehen. Es ermattet auch 
die Meigung zu dergleichen Kraftäußerungen. Da ift 
dann aud) das Ende der weitern Vervollkommnung der 
innern Geſchicklichkeit in ber Seele. 

Noch mehr. Die innere (Fertigkeit in der Seele, 
die gehörigen Vorftellimgen zu erwecken und zu wollen, 


ift zumeilen in alten Leuten noch faft in derfelbigen Staͤr⸗ 
fe, wenn gleich der Körper nicht erft nun, fondern ſchon 


lange und in einem hoben Grade, zur Ausführung bes 


Willens unfähig geworden iſt. Ein alter Mann redet 


öfters von feinen Geſchicklichkeiten, die er in jüngern 


Jahren erlernet hatte, mit einek tebhaftigfeit, Die es. 


nicht zweifelhaft läßt, daß feine Vorftellung davon noch) 
anſchaulich, ftarf völlig, und lebhaft fey ; und feine Mie⸗ 
nen drucken die Stärfe feines Willens aus. Er würde 
daffelbige noch jego verrichten, was er weden verrichtet 

hat, 
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bat, wenn bie Unbiegfamfeit feiner Glieder ımd ihre 
Schwäche es nicht unmoͤglich machte. Indeſſen muß 
doch auch in etwas bie Fertigfeit in der Seele gemin- 
dert feyn, weil fie lange ohne Uebung geblieben ift. Und 
wir würden oßne Zweifel feine Vorftellung von der Hand⸗ 
fung, wenn man unmittelbar in fie hineinfehen Eönnte, 
nicht mehr ganz fo voll, ſtark und lebendig in allen ihren 
Zügen finden, als fie ehedem gemwefen if. Wenn man 
‘einen Maler, dem ein Zufall die Hand auf einige Zeit 
fteif gemacht, mit einem andern, dem fie vor Alter 
ſchon zittert, vergleichen fönnte, die beibe gleich große 
Meifter in ihrer Kunſt wären, fo müßte fid) doch zei⸗ 
gen, daß der erftere nicht nur oͤftere $uft zum Malen bes 
fame, fondern auch genauer und lebhafter die Eleinen 
Wendungen mit der Hand und dem Pinfel ſich vorftelle, 
als der zweete. | 
| 3 0: Ä 
Geht man auf diefelbige Art den übrigen Fertigkei⸗ 
ten nad), und befonbers denen, die man mehr der See 
le allein zufchreibt, die in den innern Aeußerungen ihrer , 
denfenden und mwollenden Kraft beftehen: fo läßt ſich 
“ ebenfalls bemerken, daß ihre Abnahme von einer folchen 
erſchwerten Reproducibilitaͤt der Vorſtellungen 
anfange, die man mit einer Steifigkeit in den Ideen 
vergleichen kann, mo auch ihr Sitz ſeyn mag, und daß 
dieſe wiederum die Verminderung an thaͤtiger Kraft zu 
reproduciren veranlaſſe, welche in der Folge hinzukommt. 
Die Abnahme der Vermögen kann, wie vorher (IV. 2.) 
erinnert worden ift, als eine fehmergemachte Erweckbar⸗ 
feit der Vorftellungen betrachtet werden. Aber viefe . 
Schwierigfeit fann mehrerelirfachen haben. Sie rühs 
ret entweder daher, weil bie Kraft fie zu erwecken zu 
ſchwach geworden ‚oder weil bie Spuren fich zu fehr 
verloren baden, mie bey vergeflenen und verlernten Sa- 
Ä . hen, 
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chen, oder auch aus einer innern Beſchaffenheit der vor- 
handenen Spuren, die in ihnen etwas ähnliches ift von 
Erſtarrung oder Steifigfeit in den Fibern und die, fo 
wie vorher (IV. 1.) geſagt worden iſt, pſychologiſch er- 
klaͤrt werden Fann. Die thätige Kraft kann ihre Mun⸗ 
terfeit und Stärfe behalten, und die Borftellungen für 





ſich fo unterfcheidbar vorhanden feyn, als die Formen in 
dem Körper, aber dennoch ihrer innern ° ffenheit 


wegen ſchwerer zu erwecken. 
-  Dieß ift in der Seele, mie in ben Körper, ber An⸗ 
‚fang von der Abnahme der Kräfte. Wenn jene, der 
vorbergegebenen Erklärung zufolge, als eine Wire 
fung der zu ftarf in gewiſſen Hauptzügen aufgehäuften 
‚und zu ſtark vereinigten dunklen Vorſtellungen angeſe⸗ 
"ben wird: fo ift fie auch, wie die Steifigkeit in den is 
bern des Körpers, eine Folge von eben derfelbigen Wir⸗ 
kungsart der Kräfte, woburd) die Vermoͤgen fic) entwi⸗ 
deln. Sie wirken, über bie Grenzen hinaus, wo die 
Reproducibilitaͤt der Ideen ie Marimum bat, So 
‚etwas iſt die Abnahme in dem Menſchen, und in dem 
‚menfchlichen Seelenweſen. Was fie in der Seele ſelbſt 
iſt, davon nachher. u 
Die 'erſte Folge von diefer Erſteifung ber Vor⸗ 
ftelungen ift, daß die Empfänglichkeit der Seele 
zu neuen Eindrücken fehmächer oder ftumpfer wird, 
Die neuen Modifikationen fönnen niche mehr fo leicht 
. und fo lebhaft aufgenommen werden, eben meil bie vor⸗ 
bandenen been, an welche fie gereihet werben muͤſſen, 
ſich nicht fo leicht darſtellen, noch fich an fie anfegen, fie 
anziehen und dadurch gleichfam in Empfang nehmen. 
Die Alten vergeffen allein aus diefer Urfache fo leicht 
Dasjenige, was ihnen begegnet, und bieß um befto mehr, 
je weiter fie in der Periode bes Abmehmens fortgeben. 
Das Gedaͤchtniß wird ſchwach, infofern es das Ver⸗ 
mögen ift die empfangenen: Vorftellungen ſo aufzube- 
| Ä wahren, 
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wahren, daß fie erwecket werben koͤnnen. Empfindun⸗ 
gen ſind da, und die vorſtellende und denkende Kraft 
macht ſie zu Vorſtellungen und Gedanken. Aber dieſe 
Vorſtellungen und Gedanken fallen auf die Seele, wie 
der Same auf einen Felſen, wo er ſich nicht einwur⸗ 
zein ann. Denn weil folche neue Ideen mit den übris 
gen vorhandenen nicht verbunden werden, fo fallen bie 
Mittel fie zu erwecken; und wenn man fie wieder 
zurückbrmgt, fo fehle das vornehmfte Merfzeichen, wor 
an die Seele ſich erinnern fönne, fie gehabt zu haben, 
Man kann aber deswegen nicht fehließen, wenn man 
der Analogie der Natur folgen will, daß diefe letzthin⸗ 
‚zugefommenen Ideen gar feine Spur zurüclaffen, 
Menn ein Stein auf einen Stein fällt, fo bleibe ein 
Merkzeichen badon zuruͤck, obgleich jener in diefen nicht 
einbringt. Der Menſch kann alfo nod) im höchften Al 
ter den Vorrath feiner ruhenden Borftellungen vermeh⸗ 
ren, wenn gleich nicht bie Summe derer, die erweck⸗ 
bar find, Und hiemit ftimme die Erfahrung überein, 
Die Alten- befeftigen fi) noch immerfort in geroiffen . 
Meynungen und Denfungsarten, und Gewohnheiten, 
wie die alten Bäume fortfahren jaͤhrlich Ringe anzuſe⸗ 
gen, wenn gleich diefer Zuwachs faum mehr kenntlich 
und unterſcheidbar iſt. 


Es laͤßt ſich hieraus erklären , warum bie Alten fi) 
befler der vergangenen Zeiten ihrer „Jugend erinnern, 
je leichter fie vergeffen, was ihnen gegenwärtig ift. Die 
Ideen aus der jugend haben ihre innere Reproducibi- 
Kität behalten, welche den neuen, die im Alter Hinzu 
fommen,, fehlt. . Weil nun die leßtern die Seele nicht 
mehr fo ſiark befchäfftigen ‚ daß jene badurd) verdunkelt 
würden, fo bat fie Anlaß in ihre innere Vorrathskam⸗ 
mer zuruͤckzugehen, und ſich mit den alten zu thun zu 
machen. Dieſe Erfahrung kann bier wiederum * 

Beweiſe 
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Beweiſe dienen, wie wenig Grund.man babe daraus, 
daß dieſe oder jene Vorftellungen unter gewiſſen Um⸗ 
ftänden nicht reproducibel find, zu fehließen, fie fönn- 
ten niemals wieder erwecfet werden. In dem mittlern 
Alter find ung unzählige Dinge aus der jugend ber 
entfallen, an die wir nicht nur nicht gedenken, fonbern 
auf die wir uns auch nicht befinnen Fönnen. Die Seele 
ift alsdenn zu fehr auf das Gegenmwärfige und Kuͤnftige 
gerichtet, und kann ihre Kraft zur Wiedererweckung 
des fo wenig intereflanten Vergangenen nicht verwen⸗ 
den. Aber im Alter kommt fie wieberum darauf zu⸗ 
ruͤck. Einem gewiflen Gelehrten von einigen fiebenzig 
Jahren fielen die Regeln aus feinem Donat von felbft 
ein; an die er in funfzig jahren wohl dann und warn 
gedacht, aber die er fchmwerlich nad) ihrem ganzen In⸗ 
halt wiederholt hatte, oder auch nur wiederholen Fönnen, 
Allein eben diefe Bemerkung bey dem Alter führer 
noch zu einer andern Folge, oder beftätiget ſolche doch 
und macht fie fehr wahrſcheinlich; zu diefee nämlich: 
Jede Vorftellung läße nicht nur irgend eine Spur oder 
Faolge von fich in der Seele zuruͤck, fondern „jebiwede, 
„bie einmal fo weit eingeprägt ift, daß fie abgefondere 
‚ „erwecbar geworden, behält auch diefe ihre abgefon- 
„derte Erweckbarkeit und abfolgge Erkennbarkeit auf 
„immer,“ wenn gleich die. Erinnerungsfraft in einem 
gewiflen Zuftande unvermägend ift, ſowohl fie zu erwe⸗ 
Een, als fie wieder zu erkennen. Wahrſcheinlich ift es 
alfo , daß bloß vergefjene Vorftellungen, die nicht we⸗ 
gen einer innern Steifigfeit in den Fibern unerweckbar 
find, es aus feiner andern Urfache feyn moͤgen, als weil 
fig zu fehr-von andern Flärern verhuͤllt find, die fie ein- 
faflen und verbunfeln. Das DBergeffene und Verlernte 
würde alfo wiederhergeſtellt werden, fobald an ber fie 
jurüchaltenden ober fie unfenntlich machenden Ideen⸗ 
aflociation etwas verändert wuͤrde; vorausgefegt, daß 
| | Die 


. 
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die wiedererweckende und darftellende Kraft in der See 
le für fich ihre ehemalige Stärfe und Munterfeit bes 
halten babe, 


5. 
Die Spuren ehemaliger Größe, Stärke und 


Wirkfamfeit in der Seele, welche im Alter, und an 
fichh Eenntlich) genug, zurücfgeblieben, obgleich nicht 
mehr erweckbar find, muͤſſen doch) ohne Zweifel etwas 
Reelles in dem Menſchen feyn, wie es die entſpre⸗ 
chenden Formen in ben erfteiften und erftarrten Glie⸗ 
dern bes Körpers find. Jene find Erhöhungen, Er⸗ 
mweiterungen, ‚reelle Zufaße ber Örundvermögen und 
Kräfte, alfo Zufäge an innerer Menfchheit. Iſt dieß 
nicht der natürliche Grund der phyſiſchen Ehrwuͤr⸗ 
digkeit der Alten, und aud) der nicht mehr brauchba- 
ven Alten, die das gemeine Gefühl bey allen nicht ganz 
barbarifchen Völkern in ihnen antrifft? Dieß Gefühl 
iſt bey polizirten Nationen durd) die Erziehung erhöhet, 
fonft von Natur für fich allein fo ftarf und hervordrin⸗ 
gend nicht, daß nicht ftärfere Triebe folches eben ſowohl 


als andere natürliche Gefühle, z. B. die Siebe zu den 


Kindern, unterdrücken fönnten. Aber es ift Deswegen . 


doch natürlich, Die vorigen Empfindungen, Beſtre⸗ 
bungen und Thaten Gaben Züge in dem innern Seelen 


wefen gegraben, die noch übrig find, auch in dem Alk. 


ten, der nur mühfem feinen Körper von der Stelle 
bringe. Jene find nicht mehr fo brauchbar für die aͤuſ⸗ 
fere Belt, oder gar nicht, weil fie nicht reproducibel 
find ; aber dennoch nicht ganz und gar ohne Folgen und 
Wirkungen. Die alte ehrwürdige Eiche, obgleich in⸗ 
wendig ſchon zum Theil vermodert, ift doch noch mehr 
Baum, wenigftens mehr Holz, als das Reis, das aus 
ber Erde hervorſchießt. Der Saft fließt nicht mehr ſo 
lebhaft in feinen Gefäßen, und dringe nicht mehr fo voll 
ein in feine angefegten Ringe, Sind diefe Ringe, bie 

Merk 
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Merkmale ſeines Alters, deswegen nicht phyſiſche Thei⸗ 
le ſeines koͤrperlichen Ganzen? Wir koͤnnen dieſe Aehn⸗ 
lichkeit fortſetzen. So wenig der alte Baum wiederum 
zu einem Reis eingewickelt wird, ſo wenig paßt ſich auch 
dieſe Metapher auf das Altwerden des Menſchen. Die 
entwickelte Menſchheit wird nie wieder Kinbheit. 
Dern was bie zwote Kindheit im hoͤchſten Als 

ter betrifft, Die auch durch andere Urfachen beſchleuni⸗ 
get werden fann, fo ift der Unterfchied zwiſchen diefer 
und der eigentlichen Kindheit in Hinſicht ber Seele 
eben fo groß, als fie IM Hinſicht des äußern. Körpers if 
- Man darf fich über die-außerliche Aehnlichfeie zwiſchen 
beiden nicht wundern, melche die Weranlaffung geges 
ben bar, jenen Zuftand des Alters eine Kindheit zu 
nennen. Wenn bie Steifigfeit in ben Vorftellungen fich 
auch. über die Spuren von den ehemals -ftärfern Thaͤ⸗ 
£igfeiten, und befonders von den Aftionen der Vernunft; 
Die fonften am längften ihre Erweckbarkeit behalten; 
"ausgebreitet hat: fo'wird.es unmöglich, daß ber Menfch 
fid) feiner. erworbenen “been bedienen, ober nur feines 
. vorigen Zuftantes ſich bewußt feyn koͤnne. Iſt nun bie 
innere felbftrhätige Kraft der Seele wirkſam, fo ift fie 
Doch fo unvermögend nad) ihren erworbenen Borftelluns 
gen ſich zu äußern, als es bas Kind ift, das nod) feis 
ne Vorftellungen hat... Die ift eine Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen beiden, die nothwendig eine ähnliche Unvorſichtig⸗ 
keit und Mangel an Ueberlegung und Klugheit in ben 
Handlungen zur Folge haben muß. Sonſten ift in dem 

Kinde feine entwickelte Kraft, Feine erworbene Pertig- 
Seit. Dieſe ift in Dem kindiſchen Alten; nur kann fie 
nicht gebraucht werdef. Dagegen ift die Receptivitaͤt 
bes Kindes und feine Faffungsfraft viel größer, we⸗ 
nigftens an Ertenfien. Denn man findet-fonften auch 
bey den Alten, daß fie noch immerfort neue Ideen ans 

7 bie fie aber Ber wiederum vergeflen und bie ! 
U Theil. Bbb ſie 
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fie fo ſchwer und ungeſchickt annehmen, in Vergleichung 
mit der $eichtigfeit, womit das Kind etwas erlernt, als 
8 die Steifigkeit‘ ihrer Organen erwarten läßt. - We« 
nigftens iſt dieß fo im Ganzen, obgleich bey einigen bes 
ſondern Vorſtellungen ſichs anders verhält und verhal⸗ 
ten muß, weil das innere thaͤtige Princip in dem Alten, 
fo weit es noch) wirken kann, mit mehrerer Staͤrke und 
Feſtigkeit wirkt, re 


6, i 
Indem bie Unerweckbarggit der Vorſtellun⸗ 
gen zunimmt, müffen auch die Aeisımgen zur Thaͤ⸗ 
tigkeit von außen fehrwächer werben. Die finnlichen 
Eindrüde fallen nicht mehr auf fo bewegliche und reiz 
bare Werkzeuge. Dadurch wird das Gefühl des Koͤr⸗ 
pers flumpfer, und dieß geht allmälig weiter bis auf 
Das Selbftgefühl der Seele. Denn je mehr der Kreis 
der erweckbaren Vorftellungen eingefchränft wird, deſto 
weniger und fehroächer find auch Die innern . 
gen. Es folge hieraus von felbft eine Abnahme an al 
len empfindbaren Kraftäußerungen, ober eine Schwi- 
che an ber Kraft, infnferne folche nämlich außer. fich 
hervorgeht und in ihren Wirkungen gefühlt und wahr 
genommen werden kann. So zeigt es die Erfahrung. 
Die Seele wird im Alter mehr von der Welt abgefon- 
ber. Kine Menge von ben Fleinen Faͤden, wodurch fie 
fo zu fagen herausgezogen ward, verborren und Iöfen 
fih. Dann zieht fie fich in fich ſelbſt zuruͤck, und fucht 
ihre "Befchäfftigung in dem Andenken voriger Zeiten 
und voriger Tharen. Aber auch) endlich ermatter das 
Selbſtgefuͤhl, da feine Nahrung, die Empfindungen von 
außen, ihm entzogen-wmerden. Dennoch) muß auch hier 
bey die obige Bemerkung nicht aus der Acht gelaffen 
werden. Es ift dieſe Verengerung bes Kreifes ber 
Wirffamfeit, oder dieß Einkriechen des Alters an ber 
Seele, fein Verluſt der Vorſtellungen und feine Ber: 
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minderung in dem Umfang deſſen; was ſie an Spuren 


ehernaliger Fertigkeiten geſammlet har. Es iſt nur eine 


Einſchraͤnkung des Kreiſes, den die Kraft mit merkba⸗ 
rer Wirkſamkeit durchdringen kann. Die Thaͤtigkeit, 


welche ſie ſelbſt empfinden und worinn ſie ſich und ihr 


Daſeyn fühlen kann, iſt es, welche abnimmt. Daß fie 
deswegen minder ehätig ſey in ihren innern unempfind« 


baren Wirfungen, fann bieraus noch geradezu nicht ges 
fihloffen werben, 


Zuerft verdient noch * eine genauere Erwaͤgung, 
wie weit ſich von der Abnahme an wirklicher Thaͤ⸗ 
tigkeit oder wirkender Kraft auf eine Abnahme 
an Beſtrebungen, worinnen bie Kraft gleichfalls 
wirkſam iſt, und an Vermoͤgen gefolgert werden koͤn⸗ 
ne. *) Wenn fie nichts mehr ausrichtet, fo will fie 
doch vielleicht noch ; und wenn fie nicht mehr will, fo 
Tann fie vielleicht doch wollen. Die lebendige, das 


«Gehirn bewegende, die Vorftellungen erweckende und 
wirklich etwas ausrichtende Kraft wird verminbert, 


Dieß fann allein feinen Grund.in einem Wiberftande 
. von außen haben, der nicht zu übermältigen ift. Aber 


auch) fann die treibende Kraft ſelbſt geſchwaͤcht ſeyn. 
Und in diefem-leßtern Fall ift noch beides möglich, for 
wohl daß fie auch als bloßes Vermögen zu wirfen und 
zur Wirkfamfeit ſich zu beftimmen vermindert ift, als 
auch daß fie von biefer Seite ihre vorige Befchaffenheie 
behält; Das Gewicht in einer Wagfchafe und die Ela⸗ 


ſticitaͤt einer Stahlfeder bringen keine Bewegung her⸗ 


vor, wenn jenem eine groͤßere Laſt entgegengeſetzt und 

dieſe zu ſtark geſpannt wird. Aber dennoch behaͤlt bei⸗ 

des bie vorige Kraft zu drucken und zu bewegen, und 

hebt auch fort wie tobte Kraft zur. Bewegung zu fire. 
ben. Die Selbftbeftimmäng der Seele zur Thätigfeit, 

| Bbb 2. ‚das. 
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das Wollen, fann-als eine ſolche Preffion betrachtet 
werben, welche eine wahre Aktion und Thaͤtigkeit ift, 
obgleich ein Widerftand von außen ihre Wirkung, bie. . 
fie haben würde, zuruͤckhaͤt. Aber wenn nun ferner 
Die Feder losgelaffen und abgefpannt wird, und alfo auch 
nicht einmal mehr druckt, fo befißt fie Doc) ihre vorige 
Elofticität, als Vermögen wiederum gefpannt zu wer⸗ 
den und dann wiederum zu drucken. Wenn das Ges 
wicht von dem Boden unterftügt wird, fo äußert es kei⸗ 
nen Nifus mehr, eine Saft an der andern Seite in die 
Höhe zu heben. Und gleichwohl hat ſich in feinem in 
nern Vermögen nichts geändert. Aehnliche Möglich . 
feiten müffen bey der Seele nicht überfehen werden. 
Sie fann ihr Vermögen zum Wollen beybehalten, wenn 
fie gleich niche mehr will. Sie fann wollen und Ten- 
bergen äufern,. wenn fie ‚gleich nichts mehr hervor⸗ 
ingt. 

Die Frage ift nur, was fich aus den Erfcheinungen 
von der Abnahme der Seele im Alter als muthmaßlich 
berausbringen laffe? Die Hinderniffe, welche in der Re⸗ 
produfticn ber Vorftellungen entftehen, müffen auch all» 
mälig die Begierde, oder das Beftreben fie zu erweden, 
vermindern. Aber wie eine Seidenfchaft, welche felten 
Veranlaffungen hat auszubrechen, und alfo auch felten 
ausbricht, dennoch im Herzen in großer Stärfe lange 
beftehen kann, und wenn fie auch mit der Zeit geſchwaͤcht 
wird, dennoch bey weitem nicht innerlich in demfelbigen 
Verhältniffe abnimmt, wie ihre Ausbrüche feltener wer- 
ben; fo fönnen auch die erworbenen {Fertigkeiten zu res 
produciren lange nod) in ihrer Stärfe vorhanden feyn, 
wenn gleich die Begierden fie zu äußern feltener werben. 
Allein fo deutlich ſich diefer Unterſchied zwifchen dem 
Mangel an wirklichen Rrsftäußerungen, und dem 
Verluſt an Rräften und Dermögen, für ſich aud) 

„zeige, fo kommt es doch nun vornehmlich auf name 
0. ze Is 
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Anzeigen aus Beobachtungen an, wenn man von bem, | 
was in.ber Seele zurücfbleibe, mehr wiffen will, als’ 
daß es fo ſeyn Fönne. So lange noch das Wollen da 
iſt, Außern fich auch noch die Kräfte. Aber wenn auch 
kein XBollen mehr vorhanden ift, wie erferinen wir denn 
das Dafepn der Vermögen, die fich nicht mehr offen« 
baen ünd alfo nicht beobachten laffen? Ich glaube als 
lerdings, daß man ſich von den leßtern auf eine ähnli« 
che Weile aus Beobachtungen überzeugen fönne, wie 
man die Freyheit ber Seele,. infoferne fie ein Vermoͤ⸗ 
gen ift das Gegentheif von bem zu thun, was man thut, 
aus der Erfahrung beweifen fann, *) Es ift ein ge 
wifles dunkles Gefühl vorhanden, das, gehörig gebraucht, 
ung lehren kann, daß wir Vermögen zum Wollen ha⸗ 
ben, wenn wir gleich wirklich nicht mehr wollen, dar⸗ 
um, weil wir bas Gewollte nut vergebens wollen wuͤr⸗ 
ben, Und dieß Gefühl ift bey der Abnahme ber See 
tenfräfte nicht felten. Allein ich meine, es fey nicht noͤ⸗ 
dig uns bier noch einmal auf diefe etwas meitläuftige 
. Deweisart einzulaffen. Wenn man zufammennimmt, 
was die Natur der Sache: und die Analogie nach dem 
wieflih aus Erfahrung Bewieſenen mit ſich bringt, fo 
voled ſichs deutfich genug zeigen, daß dasjenige, was zu⸗ 
ruͤckbleibt, wenn alle merfbare Thätigfeit aufhoͤret, 
noch den Namen eines reellen Vermögens verdiene, 
ob’es gleich, von der andern Seite betrachtet, Unvermoͤ⸗ 
gen heißen Eann: ' „fo etwas nämlich, dem nichts 
„fehle an innerer Befchaffenheit, um ſich als das vori⸗ 
„se wirffame Princip zu beweiſen, als daß es durch 
lebhafte Eindrücke von außen gehörig gefpannt, und 
„dann von feinem Widerftande, der dus der Steifig« 
zfeil der Vorftellitigen entfpringt, gehindert werde. “ 
Bas außer biefen Beiden Umſtaͤnden als ein innerer 
VB © Grund 
Hy gwölfter Verſuch I. 2. 3. teen 
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Grund ber Thaͤtigkeit 3Peiner lebendigen. wirkenden 
Kraft erfodert wird, iſt vorhanden. | 
Dieß, fage ich, ift es, was die Analogie in Hinſicht 
bes Seelenwefens wahrfcheinlich macht. Die Schwierige 
feit Vorftellungen zu erwecken entfteht zunaͤchſt nicht 
aus einer. Schwäche der reproducirenden Kraft, fondern. 
aus objeftivifchen Hinderniffen, die in den Vorſtellun⸗ 
gen felbft liegen, und in ben Werkzeugen, deren DW. 
gung zur Reproduktion nothwendig ift. Und wenn Here 
‚ nad) die Kraft felbft abzunehmen feheint, fo finden mir. 
‚bie Urfache davon in der abnehmenben Lebhaftigkeit der 
Förperlichen Gefühle, wodurch fie gereizet werden muß, 
und ohne weiche fie nichts mehr ift als die .ungefpannte 
elaftifche Saite, deren Spannkraft ſich nicht eher aͤuß 
fert, als. bis fie angezogen wird. Die ganze Natur des 
Abnehmens und die Symptome deffelben führen bis da⸗ 
bin, und auf nichts mehr. Wir haben alfo zum wenige 
fien feinen Grund, einen Innern Verluſt am Vermögen 
durch ftarfe lebhafte Eindruͤcke gereizet thätig zu wer⸗ 
ben und die ruhenden Vorftellungen, wenn nur ihre ine 
nere Unerwecbarfeit gehoben wäre, auf die vorige Art 
zu bearbeiten, anzunehmen. Wäre die Seele bloß or⸗ 
ganifirtes Gehirn, fo wird doch) diefer Theildes Körpers 
eben ſowohl feine innern Formen behalten haben, als 
bie äußerlichen fichtbaren. Und in diefen Formen wuͤr⸗ 
de Doch fo viel liegen, daß, wenn nur $ebensgeifter ge⸗ 
nug hineinflöffen, die den Reiz vermehrten, und dann die 
fremden hinzugefegten Partikeln, wodurch bie Fibern 
fteif geworden, auf die entgegengefegte Art wieber weg« 
geichafft und Diefe wieder erweichet würden, Das ehemali⸗ 
ge lebhafte Spiel her Fafern von neuem von ftatten gehen 
müßte, ohne daß neue Anfäge und neue Auswickelungen 
Dazu erfobert würden. Dieß waͤre doch das wenigſte. Soll 
ten aber Vermögen aufhören wichtige und wahre Rea⸗ 
litaͤten zu feyn, und eigene Beſchaffenheiten FR nö 


’ 
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Kraft, die einer andern nicht zukommen, wenn ſie gleich 
ſich nicht in Thaͤtigkeiten äußern? Das läßt ſich doch, 
von menfchlichen Vermögen überhaupt nicht fagen. So⸗ 
krates und Löfar, im Schlafe und in der Ohnmacht, 
wirfen weniger als ein wachendes Rind. Aber find des⸗ 
wegen nicht in folchen fehlafenden und in Ohnmacht lies 
genden Menfchen andere unb mehrere Realitäten, als in 
einem ſchlafenden Kinde? Und ift, was ben jenen Weis⸗ 
heit und wirffame Kraftgenennet wird, während des 
thaͤtigkeitsloſen Zuftanbes, in ihnen nichts, was man 
nicht etwan einer Auftefeele auch zufchreiben Eönnte? 
Wenn die Vermögen nigfs find, fobald als äußere Um⸗ 
ftände e8 unmöglich maden damit zu wirfen, fo muͤß⸗ 
ten in dein Mienfchen, ter aus einem tiefen Schlaf er» 
wachet, ober aus einer Ihnmadt zuruͤckkommt, und 
auch bey den gewöhnlichen Abwechſelungen im Wachen, 
Sprünge vorgehen; ba r faft in einem Augenblick aus 
einem verftandlofen ein vernünftiger Mann, aus dem 
ſchwaͤchſten der flärffte, und aus dem wigjofeften ein 
Genie wird. Ks ift einegar zu ſtarke Erfahrung, daß. : 


es viele Zeit und Muͤhe kiſtet, auch Vermögen zu et. - 


langen, die alsdenn, mennfie unwirkſam ruhen, nichts 
anders find, als innere Berhaffenheiten der Seele, dag 
von wir £eine andere Begrifp haben, als daß fie dadurch, 
wenn fie rege gemacht und gweizet wird, auf beflimmte . 
Weiſe ſich äußert. Dieß mu& ein wahres Etwas ſeyn. 
| Be aaa une 
Dieß wäre die Abnahme bes Meiſchen als Men— 
ſchen, in feinem gefammten Seelenwefe. „Das innere 
thaͤtige Princip bleibt, fo länge der Muſch lebef, mit 
allen feinen Formen und Zufäßen, Die 6 aufgenommen - 
und unabhängig von dem, was es wn,außen haben 
muß um thäfig zu ſeyn, behalten Fann . Aber dennoch 
wird es.in fich felbft-ungefehmeidig,, fh auf bie vorige 
Art zu verändern, nämlich fo, daß es deſe Beränderun: 
se Bbb 4 gen 
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Grund ber Thaͤtigkeit Weiner lebendigen wirkenden 
Kraft erfodert wird, ift vorhanden. | 
Dieß, fage ich, ift es, was die Analogie in Hinſicht 

bes Seelenweſens wahrfcheinlich macht. Die Schwierige 
feit Vorftellungen zu erwecken entfteht zunachft: wicht 
aus einer. Schwäche der reprobucirenden Kraft, fondern. 
aus objeftivifchen Hinderniffen, die in ben Vorſtellun⸗ 
gen felbft liegen, und in den Werkzeugen, deren DW“ 
gung zur Reproduftion nothwendig ift. Und wenn Ders 
nach die Kraft felbft abzunehmen ſcheint, fo finden wir. 
die Urfache davon in der abnehmenden Lebhaftigkeit der 
koͤrperlichen Gefühle, wodurch fie gereizet werden muß, 
und ohne welche fie nichts mehr. ift ‚als die ‚ungefpanhte 
elaftifche Saite, deren Spannkraft ſich nicht eher Aufr. 
fert, als. bis fie angezogen wird. Die ganze Natur des 
Abnehmens und die Symptome deffelben führen bis da⸗ 
Din, und auf nichts mehr. Wir haben alfo zum wenig⸗ 
fien feinen Grund, einen innern Verluſt am Bermögen, 
durch ftarfe lebhafte Eindruͤcke gereizet chätig zu were 
den und die ruhenden Vorftellungen, wenn nur ihre in⸗ 
nere Unerwectbarfeit gehoben wäre, auf die vorige Art 
zu bearbeiten, anzunehmen. Wäre die Seele bloß or⸗ 
ganifirtes Gehirn, fo wird doc) diefer Theil des Körpers, 
eben ſowohl feine innern Formen behalten haben, als 
bie äußerlichen fichtbaren, Und in biefen Formen wuͤr⸗ 
de doch fo viel liegen, daß, wenn nur Lebensgeiſter ge⸗ 
nug bineinflöffen, die den Reiz vermehrten, und dann die 
fremden hinzugefegten Partikeln, wodurch bie Fibern 
fteif geworden, auf die entgegengefegte Art wieder weg« 
gefchafft und Diefe wieder erweichet würden, das ehemali⸗ 
ge lebhafte Spiel der Fafern von neuem von ftatten gehen 
müßte, ohne daß neue Anfäge und neue Auswickelungen 
Dazuerfodert wuͤrden. Dieß wäre doch das wenigſte. Soll 
ten aber Vermögen aufhören wichtige und wahre Rea⸗ 
litaͤten zu feyn, und eigene Befchaffenheiten 3 
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Keaft, die einer andern nicht zufommen, wenn fie gleich 
ſich nicht In Thaͤtigkeiten äußern? Das läßt fich doch. 
von menſchlichen Vermögen überhaupt nicht fagen. So⸗ 
krates und Caͤſar, im Schlafe ind in der Ohnmacht, 
wirfen weniger als ein wachendes Kind, Aber find des« 
wegen nicht in folchen fchlafenden und in Ohnmacht fies 
genden Menfchen andere und mehrere Realitäten, als in 
einem fchlafenden Rinde? Und ift, was ben jenen Weis- 
heit und wirffame Kraft genennet wird, während bes 

thaͤtigkeitsloſen Zuftandes, in ihnen nichts, was man 
nicht etwan einer Auftefeele auch zufchreiben koͤnnte? 
Wenn die Vermögen nigfs find, fobald als äußere Um⸗ 
ftände e8 unmöglicd) maden damit zu wirfen, fo muͤß⸗ 
ten in. dern Menfchen,.ber aus einem tiefen Schlaf er⸗ 
wachet, oder aus einer Ohnmacht zuruͤckkommt, und 
auch · bey den gewöhnlichen ‚Abwechfelungen im Wachen, 
Sprünge vorgeben; da r faft in einem Augenblick aus 
einen verftandlofen ein vernünftiger Mann, ‚aus dem 
ſchwaͤchſten der ftärffte,. und aus dem wißjofeften ein 
Genie wird. Es ift einegar zu ftarfe Erfahrung, daß. 


es viele Zeit und Mühe kſtet, auch Vermögen zu ere 


fangen, bie alsdenn, wennfie unwirkſam ruhen , ‚nichts 
anders find, als innere "Berhaffenheiten der Seele, Das 
von wir feine andere Begrife haben; als daß fie dadurch, 
wenn fie rege gemacht und gweizet wird, auf beftimmre . 
Weiſe ſich äußere, Dieß muß ein wahres Etwas ſeyn. 


Dieß wäre die Abnahme des Meſſchen, als Men- 
ſchen, in feinem geſammien Seelenweſen „Das innere 
thaͤtige Prineip bleibt, fo lange der Muſch Iebet, mit 
allen feinen Formen und Zufägen, DIE & aifgenommen - 
und unabhängig von dem, was es una ale haben 
muß um thatig zu feyn, behalten fann Aber dennoch 
wird es.in ſich ſelbſt ungeſchmeidig, fh auf, die vorige 
Art zu verändern, nämlich fo, daß es deſe Veraͤnderun - 
5 J Bbb 4 gen 
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gen fühle und fic) ihrer bewußt werde. Der äußere Ein- 
fluß entzieht ſich, womit der Reiz weggeht, ohne den 
es im Leben nicht thaͤtig iſt. J u 
x Sn dem förperlichen Beſtandtheile des Menfchen 
beſtehen die Formen nicht länger, als bis er aufgeloͤſet 
wird und zergehet. Alsdenn falen alle Spiren, und was 
von den ehemaligen Veraͤnderungen übrig iſt, von ſelbſt 
weg. Und wir finden nicht, wenigſtens in ben beob⸗ 
acıtbaren heilen des Seelenergans nicht, daß vor Dies 
fer Zerſtoͤrung noch einmal eie Erneuerung iheer vorie 
gen Biegfamfeit vor ſich gehe. Die Fibern werden nicht 
von neuem mit einer $Jebenskaft Durchdrungen, und 
wieder zum gefehmeidigen Organ gemacht. Winde nun‘ 
daffelbige Schickſal das unförpirliche Wefen treffen, fo 
würde afles das, was an Vorftflungen und Vermögen 
fich in dem Menfehen erhalten fat, fo gut ale auf immer 
für ihn verloren ſeyn. So furchtbar alfo der Begriff 
von den aufbemahrten Vermöen, auf ben Die vorherge⸗ 
ende *Befrachtung geführet ha, auch ſeyn niag : fa bringe 
uns folcher doch nur zu ber" aͤrßerſten Pforte ber Eins 
ficht, Sie noch zu fuchen iſt, zaͤmlich wie weit Diefelbige 
Unbiegſamkeit und Schwäch in das Innere des See⸗ 

Ienmwefens eindringe, und o und wie ferne unfer Ich 
felbft davon leiden müffe? Die Fackel der Beobachtung 
verlöfche hier, oder wirft Doch nur einen ſchwachen 
Schimmer für die weiter gehende Vernunft, die ſich am 
Ende an die Andogie halten muß. Dieß ift die Analo« 
gie, davon vorfer fchon Gebrauch gemacht worden ift: 
Die Analogie vın der thierifchen Natur im Menfchen 
auf die Natur kines Seelenwefens. Iſt die Seele nichts 
mehr, als fie ach der Vorftellung des Herrn Bon⸗ 
nets ift, naͤmlio die fühlende und thätige Gehirnskraft: 
fo behäle fie fee Spuren ehemaliger Beränderungen, 
und fleht, wenndas ganze Organ aufgelöfer ift, welches 
benn doch nach ber bonnetifchen Hypotheſe nicht ir 
en 
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hen wird, eben ſo bloß von allen erworbenen Fertigfebe 
ten und Vermögen ba, als fie vor der Entwickelung war⸗ 
Kann fie Dagegen, als ein Wefen für fih, Spüren ihree 
Modifikationen in fie) felbft, wie gewiffe bleibende Be⸗ 
ſchaffenheiten, behalten; ober iſt ihr Inneres Organ un 

zerſtoͤrbar, worinn ihre Vorſtellungen geſammiet finds 
6 kann ſie auch iheer unbrauchbar gewordenen Kräfte, 
Vermögen und Worftellungen wieberum bewußt wer⸗ 
den, und damit wirken, wenn nur Pie Hiriderniffe wege 
fallen, die ber Reprobuftion der Vorſtelungen im We⸗ 
ge ſtehen. 

Nach den vorher *) dafuͤr angefüßeten Gründen, bie 
ich nicht wieberholen wilt, glaube ich bier annehmen zig 
fönnen, daß die ruhenden Vorftellungen eben ſowohk 
Beſchaffenheiten der Seele find, als bes Drgans. Aus 
bem letztern fällt alles weg, wenn es aufgeloͤſet wird. 


Allein Auflöfung trifft die Seele nicht. Vielleicht auch 


t ganz den Körper, nicht das innerfte, nächfte, una - 
mittelbare Werkzeug der Seele. Aber dieß leßtere Dax 
bin geftellet, was kann unter dev gedachten Worausfes 
tzung die Abnahme an Kräften i im Alter in dem Innern 
der Seele felbft fenn? Und wie weit wird bas, wozu je⸗ 
ne Vorftellung leitet, durch die Erfahrungen beftätiget? 

Erſtlich, die Abnahme an thaͤtiger Wirkungskraft 
kann das innere Princip der Seele nicht treffen. Dis 
Kraft zu reprobuciren und zu wirken bleibt diefelbig& 
wie fie ift, wenn fie gleich nicht mehr als lebenbige Kraft 
wirket, weil fie nicht mehr von außen gereizet wird, :"- 

| Zweytens, „bdiefefbige Grundkraft kann auch ats 

„febendige Kraft fortſuheen eben fo thaͤtig in ſich ſelbſt 

„gu ſeyn, als vorher. Sie kann bie intellektuellen Mor⸗ 

„ſtellungen in der Seele erneuern, bearbeiten, ſich nach 

ihnen beftimmen, wollen u. h ⸗ verändern, mit glei« 
4 
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gen fühle und fi) ihrer bewußt werde. Der äußere Ein- 
fluß entzieht ſich, womit der Reiz weggeht, ohne den 
es im Leben niche thätig if. W 
In dem koͤrperlichen Beſtandtheile des Menſchen 
beſtehen die Formen nicht länger; als bis er aufgeloͤſet 
wird und zergehet. Alsdenn falen alle Spüren, und was 
von den ehemaligen Veraͤnderungen uͤbrig iſt, von ſelbſt 
weg. Und wir finden nicht, wenigſtens in ben beob⸗ 
achtbaren Theilen des Seelenergans nicht, daß vor Dies 
fer Seritdrung noch einmal eie' Erneuerung iheer vori⸗ 
gen Biegfamteit vor fid) gehe. Die Fibern werden nicht 
von neuem mit einer $ebenskaft'durchdrungen, und 
wieder zum gefehmeidigen Organ gemacht. Winde nun 
daffelbige Schickſal das unförpirliche Wefen treffen, fo 
wuͤrde alles das, was an Vorfellungen und Vermögen 
fih in dem Menfchen erhalten fat, fo gut ale auf immer 
für ihn verloren feyn. ° So furchtbar alfo der Begriff 
von den aufbemahrten Vermöen, auf ben die vorherge⸗ 
hende “Betrachtung geführet ha, auch ſeyn mag : fa bringe 
ung folcher doch nur zu ber aͤnßerſten Pforte ber Eins 
fiche, Sie noch) zu ſuchen iſt, samlich wie weit Diefelbige 
- Unbiegfamfeit und Schwaͤch in das Innere des See⸗ 
fenmwefens eindringe, und o) und wie ferne unfer Ich 
felbft Davon leiden müffe? Die Fackel der Beobachtung 
verlöfdye hier, oder wirft doch nur einen ſchwachen 
immer für Die weiter gehende Vernunft, bie ſich am 
Ende an die Anelogie holten muß. Dieß ift die Analo« 
gie, davon vorfer ſchon Gebrauch gemacht worden ift: 
Die Analogie vn der ehierifchen Natur im Menfchen 
auf die Natur kines Seelenwefens. Iſt die Seele. nichts 
mehr, als fie sach der Vorftellung des Herrn Bon⸗ 
nets ift, nämtio die fühlenbe und thaͤtige Gehirnskraft: 
fo behäle fie ferne Spuren ehemaliger Veränderungen, 
und fteht, wennbas ganze Organ aufgelöfet if, welches 
benn doch nach der bonnetifchen Hypotheſe nicht en 
z en 
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Ben wird, eben fo bloß von aflen erworbenen Fertigkei⸗ 
ten und Vermögen da, als fie vor der Entwickelung wärs 
Kann fie dagegen, als ein Wefen für ſich Spuren ihree 
Modifikationen in fie) ſelbſt, wie gewiffe bleibende Be⸗ 
fchaffenheiten, behalten; ober iſt ihr inneres Organ um 

zerſtoͤrbar, worinn ihre Vorſtellungen geſammiet find? 
% kann ſie auch ihrer unbrauchbar gewordenen Kräfte, 
Vermögen und Vorſtellungen wiederum bewußt wer⸗ 
den, und damit wirken, wenn nur Pie Hinderniſſe wege 
fallen, die ber Reprobuftion der Vorſtellungen im We⸗ 
ge ſtehen. 

Nach den vorher. ) dafuͤr angefuheten Gruͤnden, die 
ich nicht wiederholen will, glaube ich hier annehmen zig 
fönnen, daß die ruhenden Vorftellungen eben fornohf 
Befchaffenheiten ber Seele find, als bes Organs. Aus 
dem letztern fällt alles weg, wenn es aufgeloͤſet wird. 
Allein Aufloͤſung trifft die Seele nicht. Vielleicht auch 
nicht ganz den Koͤrper, nicht das innerſte, naͤchſte, un⸗ 
mittelbare Werkzeug der Seele. Aber dieß letztere dar 
- bin geftellet,, was kann unter ber gedachten Vorausſe⸗ 
tzung die Abnahme an Kraͤften im Alter in dem Innern 
der Seele ſelbſt ſeyn? Und wie weit wird das, wozu je⸗ 
ne Vorſtellung leitet, durch die Erfahrungen beftätiget? 

Erſtlich, Die Abnahme an thaͤtiger Wirkungskraft 
kann das innere Princip der Seele nicht treffen. Dis 
Kraft zu reproduciren und zu wirfen bleibe diefelbigd 
tie fie ift, wenn fie gleich nicht mehr als lebendige Kraft 
wirket, weil fie nicht mehr von außen gereizet wird, :- 
Zweytens,, dieſelbige Grundkraft kann auch * 
„febenbige Kraft fortſuheen eben fo thaͤtig in fich ſelbſt 
„zu ſeyn, als vorher. Sie kann die intellektuellen Mor⸗ 
„ ftellungen in ber Seele erneuern, bearbeiten, ſich nach 
ihnen beftimmen, wollen und fi o verändern, mit glei« 
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* her Stärke und Lebhaftigkeit, fogar mit größerer Im - 
mtenfion, und alfo noch fortfahren innerlich fich zu er⸗ 
v hoͤhen und vollfommener zu machen.“ Nur das klare 
Gefühlund Bewußtſeyn dieſer Arbeiten fehlet, weil dazu 
eine Ruͤckwirkung bes von ihr modificirten Gehirns x5 
fodert wird. Nur dieſe Ruͤckwirkung iſt geſchwaͤchet, 
ober doch nicht fo.auseinanbergefeßt -ald.fie feyn. mißtt 
um ein, deutliches. Gefühl zu verurſachen; und dieß da⸗ 
ber, weil das Orgen ungeſchickt geworben iſt, bie ſinnli⸗ 
chen Bewegungen zu erneuern, und hlfo nur ſo wie ein 
unbiegſamer Körper mit einer zwar noch gleich ſtarken 
aber. unentwickelten Aftion der Einwirkung ber Seelen⸗ 
kraft widerftehet; und fich nur unentwickelt dem Gefühle 
darſtellet. 
. Driteene, was bie Unerweckbarkeit ber Vorſtel 
lungen betrifft, die aus der Steifigfeit ber Fibern bes 
Drgans entftehet,. fo kann folche in.ber Seele entweder 
gar nicht fen; ober wenn etwas Analoges dazu in k 
angenommen wird, um nirgends in ber Harmonie e 
gicke zu laflen: fo muß fie doch auch bier aus einer-ang« 
Iogen Urfache entſtehen, wie in dem Organ, nämlich 
aus der zu flarfen Aufhaͤufung ber affociirten Nebenzuͤ⸗ 
„ge bey den Vorftellungen. Es ift alfo eine zu große - 
Staͤrke in dem, was reprobuciret werben foll, zu groß - 
nämlich für Die Kraft, welche erwecken fol. Diefe ber 
darf größere Reize von außen, um in ftärfere Thaͤtig⸗ 
keit Ein kommen, oder auch) neue Veranlaſſungen zu ans 
dern Vorftellungen, die fie zwiſchen den aufgeſammle⸗ 
ten, wie ein erweichendes oder, aufloͤſendes Mittel, brin⸗ 
gen und ſolche dadurch, um denfelbigen! Yusdruc zu be 
balten, wieder gefehmeidig mc kann. In den Auf. 
fern Theilen bes Gehims und dem übrigen Körper en⸗ 
diget fich die aus Alter. ensftandene Steifigkeit. mit. ber 
Zerftsrung. Wenn bier eine neue Sebensfraft in die Fi⸗ 


bern geleitet, dag Erſteifte oder Verhaͤrtete davon durch ⸗ 


drun⸗ 
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drungen, erweicht und biegſamer gemacht wuͤrde, ſo 
haͤtten wir eine Veraͤnderung die derjenigen entſpricht, 
welche in der Seele immer möglich iſt, die niemals ei⸗ 
ner ſolchen Wiederauflebung unfaͤhig wird. Und nur 
andere Beziehungen auf aͤußere Gegenſtaͤnde ſind noch⸗ 
wendig, um ſie wirklich wieder aufzuleben. 


Viertens, worinn aber auch die Unbiegſamkeit 
in der Seele beſtehen mag, ſo kann ſie den Graden nach 
nicht ſo groß ſeyn, als ſie bey den materiellen Vorſtel⸗ 
lungen im Gehirn iſt. „Denn ſo zeiget ſich, daß je 
„mehr die Theile an dem menſchlichen Koͤrper ſo zu ſa⸗ 
„gen zu den äußern gehören, deſto merflicher wird 
„die Verhärtung an ihnen, und befto eher ftellee fie ſich 
„ein.“ Der Menfch nach feiner ehierifchen Natur 
nimmt gewöhnlicher Weife, wenn nicht befonbere Zus 
fälle dazwifchenfommen, ſchleuniger ab, und in größerm 
Verhaͤltniſſe, als an feinem innern Serlenweſen Nach 
ber Analogie wird alſo Die Abnahme langſamer und ges 
ringer feyn in der unförperlichen Einheit, dem wahren 
Mittelpunkt feiner Natur, als in ben Fibern des ibm 
umgebenben Organs, 


Sünftens, diefelbige Bemerkung laͤßt ſich ben der 
Abnahme an innerer Wirkſamkeit wiederholen. Diefe 
ann in dem Geifte nicht mie demſelbigen Schritte forte 
gehen, tie in bem Menfchen , wie in dem förperlichert 
Werkzeuge und in Dem gröbern Körper. Wie die Exe 
fahrung. lehret, daß die Seele noch lange ihre Feuers 
kraſt behaͤlt, und ſolches im Wollen und Verlangen bes 
weiſet, wenn ſchon ber Körper zum Ausführen nicht 
mehr fo brauchbar ift: fo kann man nad) ber Analogie 
vermuthen, daß, wenn gleich allmälig die Flamme auße 
loͤſcht, der innere Funke im Mittelpunfte am fängften. 
feinen Schein, feine Wärme und feine Wacter behal⸗ 


ten muͤſſe. | 
Ohne 
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e: Hpne mich iveiter auf die Folgen einzufaffen, bie 
hieraus mittelft des Raifonnements aus den Allgemein⸗ 
begriffen von einfachen Weſen, von Kräften und Ver⸗ 
mögen gezogen werben koͤnnen, will ich nur eine anfüh« 
ven, die näher beh dem bleibt, mas aus Beobachtun- 
gen genommen wird. So fange bet Menſch lebt, hängt 
Hie Thaͤtigkeit der Seele, fo weit fie nämlich fühlbar 
amd, apperceptjbef it, von dem. Gefühl aus dem Körper 
ab, wodurch fie gereiget werden muß. Und es .fcheint 
nicht, daß ſie por dem ‚Tode diefer Abhaͤngigkeit ſich ent⸗ 
laden koͤnne. Sallte ſich bey einer fortdauernden, ob⸗ 
gleich unfuͤhlbaren, Wirkſamkeit der Seele in dem In⸗ 
nern ihre Selbſtchaͤtigkeit nicht endlich fo weit ſtaͤrken, 
Daß fie des Einfluſſes von außen nicht mehr bedarf? 
and wird fie nicht. chen immer geftärfet, je mehr die 
Seele im Alter genöthigt wird, fidy in fich ſelbſt zuruͤck⸗ 
ausziehen? Es zeiget ſich Doch, die Möglichkeit hievon 
amd bie Art; mie folches, des äußern Scheing ber. zuneh ⸗ 
enden Schwaͤche ohnerachtet, geichehen koͤnne. Und 
mahr will ich Hier nicht behaupten, Denn. wenn. fie 
auch wirklich an Wirkſamkeit und innerm $eben abnimmt, 
fo kann fie. Doch nie ihre Vermögen noch ihre Vorſtel⸗ 
Jungen verlieren. : Sie kann alfo aufs Aeußerſte nie weis 
fer zuruͤckkommen, als bis an ben Zuſtand, in welchen 
fie zwar nicht lebendig thaͤtig ift, wie vorher, aber doch 
auch nichts wiehr als äußere Reize bebarf, um nicht nur 
wiederum zu wirken, fondern auch mit ihrer vollen ent. 
wickelten Stärfe und ihren erworbenen Fertigkeiten ju 
wirken. Es darf fein neues hie Princiy in ſie hin⸗ 
eingebracht, ſondern die innere Kraft nur ſtark genug 
gereizt werden / tim wieder zu ihrem vollen vorigen Le⸗ 
ben erweckt zu werben. Es jiſt unwahrſcheinlich, daß 
ks zu einer völligen Innern Untpiefainfei jemals fomme, 
Erfahrungen hat man, wle ich mehrmalen. einge- 
ftanden babe, nicht, woraus ſich dieſe Vorſtellung voͤl⸗ 
= lig 
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lig erweiſen ließe. Aber je genauer man auf die Aeuß 
ferungen bes innern debens in den abnehmenden Jahren 
acht hat, deſto mehr trifft man Beobachtungen an ‚.die 
mit ihr übereinftimmen und fie unterftügen, und feine, 
die ihr.entgegen find. So weit ift es wohl nie. mit der 
Erfteifung der weichern Theile im Körper. gegangen, 
daß nicht das. Gehirn, oder dod) der innere Theil deffeß 
ben, weich und fließend genug, um ſich auf mancherlep 
Arten modificiren zu laffen, geblieben’ wäre. s 
der ‚Analogie gemäß ſeyn, daß ſich die Verfeſtigung 
durch die ganze Natur ziehe: fü ift es doch eben fo fehr 
ihr. gemäß anzunehmen, daß die Austrocknung an ber 
Quelle der Säfte am wenigften und am fpätefig bes 
merkbar werden müfle. | 





:: Man finder nicht nur, was vorher fehon angeführe 
iſt, daß die Alten noch fange Beftrebungen burd) -den 
" Körper äußern, wenn fie nicht mehr. wirfen fönnen,. 
und nur erft aus wiederholten Erfahrungen lernen müfe 
fen, daß ihr Wollen vergeblich) fen, ehe fie davon aba 
laffen; fondern auch daß, wenn fie ſchon fich in fich 
felbft zurückziehen, „fie dennoch lebhaft ihr Ich, deffen 
„Wollen und Beftreben, und fo.gar dag Unvermögen, 
„fühlen und gemahrnehmen, und wohl eben fo ftarf, als 
„ehemals ihre munterften Rraftäußerungen.“ Der 
Unterfchied diefer Selbftgefühle rühree nicht fo wohl von 
dem verfehiedenen Grabe der Intenſion, als von Der 
Ausdehnung und Deutlichfeit her, Die von dem 
Unterfchiede der gefühlten Objefte abhaͤngt. Dieß find 
in einem Fall lebhafte, allfeitige, mannichfaltige Kraftaͤuſ⸗ 
ferungen, und ihre zugehörigen Wirkungen in den Ge⸗ 
bien; und in dem andern bloße "Beftrebungen, die we⸗ 
gen der Unbiegfamfeit des Organs feine fo deutlich fühl« 
baren Abdrücfe von fich) hervorbringen. Und wenn das 


innere Gefühl ſelbſt ſtumpf wird, fo läßt ſich un dieſe 


\ 
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SBeränberung ſo deutlich aus der Schwierigkeit viele . 
faſſende Borftellungen zu erwecken erflären, daß man 
faſt nochwendig darauf geführt wird anzımehmen, es 
(ey damit fo, wie mit dem Gefühl des Spielers, ber es 
an der Schwäche ber Töne und an ihrem Mißklang ge» 
wahrwird, daß fein Inſtrument nicht mehe fort. will, 
aber doch auch diefe Verſtimmung und den Widerftand 
gegen feine Finger eben ſo ſtark fühle, als ee vorher hörte, 
Vaßes vortreflichfey. Gehör und Urtheilskraft in ihm find 
eben fo thätig bey dem legtern Gewahrnehmen, als bey 
dem erftern. Auch bey den kindiſch geworbenen Alten, 
Die ihren vorhergehenden Zuftand mit bem gegenmärti- 
wicht vergleichen koͤmen, werden body; manche 





\ Außorüche des innern ehätigen Principe bemerkt. Ben 


einigen hat man Anmwandlungen von jugendlichem 
Muthwillen wahrgenommen ; und ber alte Mathema- 
tiker, deflen ich fonften erwehnt Habe, erfand noch in 
feiner zwoten Kindheit Demonfirationen ber euclidi⸗ 
fihen Seprfüge, | 
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x Scehster Abſchnitt. J 


Von der fortſchreitenden Entwickelung des menſch— 
lichen Geſchlechts. 


ı) Vorerinnerung. Es iſt ſchwer auszuma⸗ 

chen, ob es eine fortſchreitende Vervoll⸗ 
kommnung des ganzen Geſchlechts gebe. 

2): Ob eine Verbeſſerung der Naturanlagen 
zu erivarten ſey? ” 

3, Die Bervolllommnung im Geſchlecht tann 

nur wachſen durch Die Verbeſſerung der Auf 
fen Mittel, welche die Entwickelung bes 


fördern 
9 Einige Antlerfungen über diefe Vervoll⸗ 
fommnungsmittel. 
5) Welche Arten von Kenntniffen am meiften 
die höfern Seelenvermögen in Thatigkeit 


ſetzen? 
6) Welche Vortheile ſich von den jetzo vorhan- 
| denen Vervollkommnungsmitteln für daß 
allgemeine Beſte der Dienfchheit erwarten, 
2 


en? 
7) a welche dieſe Erwartungen ſchwaͤ⸗ 


0 


I, 


Des erheiternden Ausfichten in die Zakuuft, womit 
Hr. Iſelin ſeine Geſchichte der Menſchheit be⸗ 

ſchließt, und bie ſchoͤnen Erwartungen, die ber Verfaſ⸗ 
ſer des Jahrs 2240 gemacht hat, davon jene auf eine 
immer größere Vervollkommnung der Menſchheit, dieſe 
auf eine Aufklaͤrung und Veredelung derſelben in einigen 
befondern Laͤndern, ausgehen, ſtechen ungemein gegen 
* u bie 
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Die duͤſtern Ahndungen ‚vieler: andern‘ ab, die vielleicht. 
noch jego nicht den Fleinften Theil der Stimmgebenben 
ausmachen, welche Dem Poeten nachſagen: 
Aetas parentüm peior avis tulit 
Nos nequiores, mox daturos 
Progeniem vitiofiorem, 


Soll man das eine hoffen, oder das andere fürchten? 
Man wird es defto leichter hun, je mehr man nur: von 
einer Seite den gegenivärtigen Zuftand der Menfchheit 
überfieht. Richtet man das Auge auf beides, auf bie 
Bervolllommnungsmittel, welche da find, auf bie 
Wirkſamkeit der Urfachen und Kräfte, von benen fie ge» 
trieben werben, und dann auch auf Die Hinderniſſe und 
Gegenfräfte, welche in der Natur des Menfchen eine 
nie verfiegende Quelle haben und, wenn gleid) mit jeden 
Zeitalter überwunden, doch in jedem folgenden vom neuen 
wieder da find und wirken; hält man beides gegen ein- 
ander : fo wird mans ſchwer finden, zu entfcheiben, wel⸗ 
che Emwartung die gegrünberfte fey, und noch ſchwe⸗ 
zer die Größe. ihrer Wahrfiheintichkeit zu beftimmen. 
Sollte es eine forrfchreitende Aufbellung, Entwicke⸗ 
Jung und VBervollfommnung in dem menfchlichen Ges 
fehlecht geben, und einen zur Seite gehenden Fortfchritt 
on Wohlfahrt und Ölückfeligfeit im Ganzen? Die: leg 
tere woill ich hier noch abfondern. Mag denn diefe Ver⸗ 
edelung nur langfaın fortgehen; mag es Perioden des 
Stillſtehens in ihr geben, oder gar foldhe, worinn fie 
etwas zurücgeht, die aber durch andere, in denen fie 
ſchneller wieder fortwächft, erfegt werden ?- Ober fülle 
- te die Summe der menfchlicyen Vollkommenheit und 
Glücfeligkeit im Ganzen vielleicht eine beftändige 
Größe feyn, oder doch nur eine fo wenig veränderliche, 
daß hierauf nicht zu rechnen wäre? Möchte denn gleic) 
in befonbern Sändern und Gegenden eine Abwechſelung 

nn ſyn, 
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feun, wie die Ebbe und Fluth im Waſſer, deffen Mens 
ge in der Welt darum wenigſtens nicht ab oder zunimmt? 

So viel kann man wohl fagen , weil die Gefchichte 
—* deutlich ſpricht, daß es particuläre Derbeß . 
ngen der Menſchheit in beſondern Sänbern gebe; 

wie auch wiederum particuläre Derfchlimmerund 
gen. Wo Staaten polizirt worden find, da hat die 
Menfchhelt durch das wohlthätige Licht der Kenntniſſe 
onnen, fo vief auch'noch Reſte von:Barbarey und 
ildheit zurüd find: Wie mandie Bergleichung auch 
anftellen mag, fo haben wir Feine Urfachen den Zuftend 
unfers lieben. Teutfehfandes zu den Zeiten des Tacitus 
zurückzuminfchen: fo viele Friegerifche, große und herols 
ſche Seelen es damals auch gehabt haben, und fo groß 
die Gluͤckſeligkeit in der damaligen barbarifchen Verfaſ⸗ 
fing der Gefellfchaften auch gerefen ſeyn mag. Nicht 
. gu fagen, umd dieß in doch eine Hauprfache, daß bie 
Menfchenmenge in unferm Vaterlande jeßo größer iſt: 
fo glaube ich auch, ohne umfere Zeiten zu überheben, kaffe 
fi) behaupten, baß es gegenwärtig mehr wahren Hel⸗ 
denmuth auch in Eörperfichen Gefahren gebe, als vor 
mals; wenn anders diefe Tugenb nach ihrem intiern 
Werth, als eine Selbſtthaͤtigkeit ver Seele, gefihäget 
. md von Tollkuͤhnheit und Wut unterſchleden wird. Eben 
fo gewiß hat auf der andern Seite die Menſchheit fich in 
vielen Sändern verfchlimmert. Laß bie Sthlüffe truͤgen, 
die man von einzelnen Bervorragenben Perfonen auf das 
Ganze eines Volks macht, Etwas wahres ift doch 
darinn. Wo mehr !ichter find, und’ je ftärfer ſie leuch 
ten, defto größer ift auch die Erhellung allenchalben, auf 
allen Stellen; der Raum ber Erleuchtung mag fo groß 
ſeyn als er wolle. Allein wenn man mie der Menge 
großer $eute, die das alte aufgeflärte Griechenland aufs 
ftellete, ‘die Einrichtung ber Stantsverfaffung, die 
Geſetze, die Form der Erziehung und’ Die $ebensart, 
1 Tpeil, Cec wodurch 
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wodurch die Menfchheit ausgebildet warb, zufammen. 
nimmt: fo fann fein großer Vorzug vor dem jegigen, - 
das in Sflaverey und Unwiſſenheit verſenkt ift, eben fo 
wenig zweifelhaft feyn, als das Uebergewicht am äußern 
Wohlſtande, an Bequemlichfeit und an Vergnügen der 
Damaligen Zeiten und ber jegigen es iſt. 
Laͤßt ſich nicht etwas ähnliches in Hinſicht des gan⸗ 
zen Gefchlechts behaupten? Die Gefchichte zeiger uns 
Daffelbige in den älteften Zeiten in- einem Zuftande, ben 
wir, mit dem gegenwärtigen verglichen, die Kindheit 
der Welt nennen firmen. Man bat darüber geftcitten, 
ob die Bevölkerung vor zwey taufend Jahren größer ge. 
wefen fen, als jego; und die Reſultate derer,. die niit 
vieler Gelehrſamkeit hierüber Berechnungen: gemacht, 
- find verfchiedentlich ausgefallen. Aber wern wir noch 
weiter zurücfgeben, fo.treffen wir boch. nach Ausſage der 
glaubwuͤrdigſten Gefchichte auf Zeiten, worinn Die Erde 
weit leerer an Menfchen hat gewefen feyn müflen, als 
fie nun iſt. Zwiſchen den beflern ältern Zeiten und den 
jegigen bat es eine mittlere Zeit der Finfterniß und- der 
Barbaren gegeben, bie faft Die ganze alte Welt bedecket 
und, das Vortheilhafte, was fie hatte, nicht uͤberſehen, 
doch als ein *Benfpiel von Verfchlimmerung der Menſch⸗ 
heit im Ganzen angeführet werden kann. Es fcheinet. 
doc) wenigftens, als wenn die Gefchichte den erfiern 
Begriff von -einer wachfenden Vervollkommnung ber 
Menfchheit, die aber langfam zunimmt, auch wohl ihre 
Epochen hat, in denen fie abnimmt und dennoch im Gans 
zen größer wird ‚;mehr beftätige, als den zweeten pon 
einer beftändigen Gleichheit des Ganzen. Sollten auch 
die Fünftigen Revolutionen fo groß feyn, daß auf bie 
Periode bes Wachfens eine gleich) große im Zurückgehen 
folgen und einmal. die erfte Kindheit der Welt wieder. 
zuruͤckkehren müßte, wie es nad) einigen fosmologifchen- 
Hypotheſen alter Philoſophen zu erwarten wäre: fo iſt 
er u Ä Wwieder⸗ 
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wiederum ſo viel gewiß, daß unſer gegenwaͤrtiges Zeit. 
alter zu der erſtern wachſenden Periode, die ſich mit uns 
ferer Gefchichte anfängt und ned) ihr Ende nicht errei⸗ 
chet bat, gerechnet werden müffe, und daß daher auch 
noch) ein fernerer Fortfchriet in der Vervollfommnung. 
zu erwarten fen. u 
Künfte und Wiſſenſchaften ſind zwar ein Mittel, wo⸗ 

durch die Vervollkoinmnung befoͤrdert wird; allein. 
man würde ſich übereilen, wenn man nad) bem Grabe 
der Erweiterung und Verbeflerung derfelben bie Grabe. 
der Vollkommenheit ber Menfchen fchägen wollte. Wenn, 
dieß angienge, fo ließe fi) ber Vorzug unfrer Zeiten vor: 
dem Altertbum, aud) gegen Hr. Dutens behaupten, 
Wir find zum wenigften in den Kenntniffen, wobey voͤl⸗ 
lige Gewißbeit ſtattfindet, weiter gefonımen, als die, 
Griechen und Römer waren. Dieß macht allein die 
Sadıe nicht aus. Es fommt dazu, daß der Fortgang 
in den Wiflenfchaften und die Erweiterung derſelben et» 
. was anders ift, als die Verbreitung der Kenntniffe uns. 
ter den Individuen. Das Licht der Wiffenfchaften giebe. 
unferm Jahrhundert eine glänzende Seite. Diefe iſt 
eben diejenige, wobey die Vervollkommnung anfangen 
muß. Allein dieſe eine Seite muß uns. nicht blenden 
und abhalten weiter nachzuforfchen, wie tief die entwi⸗ 
ckelnde Wärme eingebrungen ‚ und wie weit. fe an allen. 

Seiten bin ausgebreitet fey ? : | 


- 2. f 

Wäre es möglich, wozu einige uns Hoffnung ges 
macht haben, daß die Naturanlagen in unfern Kine ‘ 
dern verbeflere werden koͤnnten: foließe ſich ungemein viel 
zur Deredelung des fünftigen Geſchlechts ausrichten, 
Jedes Individuum muß immer von demfelbigen Punfe 
anfangen, und hat diefelbigen Stufen feiner Entries 
lung vor fi ch, die es von der unterſten an durchgehen 
c2 muß, 
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muß, ohme daß ber Mater das Kind bey der Oeburt ſo⸗ 
auf eine gewiſſe Höhe hinſtellen koͤnnte. Gleiche 
enheit, gleiche Traͤgheit, gleich ſtarker natürlicher 

Hang in den erſten Entwickelungen der Sinnlichkeit ſich 
zu verlieren, iſt in allen Kinderſeelen, bey den Rad) 
kommen ſowohl als bey den Voraͤltern. Koͤmten nun 
Die Kräfte und Vermoͤgen ftärfer, lebendiger und frei. 
bender gemacht werden, fo würden bie fo beglückten 
Nachkommen geſchwinder und weiter fortkommen. Die 
ESinne würden feiner und fchärfer fenn, befonders das 
- innere Gefühl. Und dieß koͤnnte ohne eine Verfeinerung 
und Stärke in der Innern Organtfation nicht ſtattfinden. 
Die Erfahrung lege uns einige Beyſpiele von einer 
folchen Werbefferung der menfchlichen Natur vor, die, 
wenigftens von einer Seite betrachtet, eine Deredelung 
heißen kann. Ganze Völker werden durch bie Vermi⸗ 
fhung mit andern, wie die Perfer durch ihre Verbin 
bung mit den cirkaſſiſchen Weibern, größer, ſtaͤrker und 
wohlgebildeter am Körper. Diele Indianer mögen yon 
den kultivirten Europäern eine muntrere, gefchmeibigere 
und Plügere Nachkommenſchaft erhalten haben, Viel⸗ 
Veicht ift die Wirkung an den Seelen der Kreolen eben 
fo merklich, als an ihrer Farbe. Es giebt auch einzelne 
Beyſpiele, welche lehren, daß Vorzüge der Aeltern wie 
Gebrechen auf die Kinder übergehen. Man bat fich 
noch mehr durch Die Analogie von den Thieren und Pflan« 
zen bierinn beftätige. Man wende alle Sorgfalt auf 
die phufifche Erziehung ber Kinder, bie. fie verbienet, 
fo wie man fie bie und da bey Pflanzen und zahmen. 
Thierarten verwendet. Und man muß es mit Vergnil- 
gen bemerken, baß es jego anfängt wirklich zu gefches 
ben, was noch allgemeiner werden wird, je mehr bie 
philantropinifche Erziehung fic) ausbreitet. Man fange 
bamit fihon an vor der Geburt, von der Erzeugung, 
wie von vielen vorgefihlagen iſt. Es iſt zu hoffen, wP 
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Die heilfamen Wirkungen bavon ſich bald merflich ma 
chen werben. Die Aerzte fagen es mit Gründen, daß 
auf dem willfürlichden Benehmen der Eltern, auf ihrer 
Sebensart, ihren Denfarten und Sitten vieles beruße, 
wenn die Kinder ſchwach ‘und Franflich find, Ohne 
Zweifel liegt hier eine verfteckte und verfannte Quelle 
von unzähligen Plagen ber Menſchheit, bie verftopft 
werden fönnte, wenn jene Erinnerungen mehr Gehde 
fänden. Kann aber die Natur der Nachkommen durch 
Die Aufführung ber Eltern verfehlimmert werben, fo 
wird fie in gleicher Maße auf der andern Seite durch 
eine entgegengefeßte fich verbeffern laffen. 

Allein fo viele Aufmerkſamkeit auch alle hieher gehoͤ⸗ 
eigen wohlüberlegten Vorſchlaͤge verdienen, und fo vie 
gutes fich von den Urſachen erwarten läßt, die man je» 
60 anfängt in Thätigkeit zu ſetzen: fo liege doch felbft in 
der Natur des Menfchen ein Grund, der bie guten Er» 
wartungen davon ſchwaͤchen muß. Das nicht zu fagen, 
daß eine ſolche Weredelung der Naturen bald ihre Gren⸗ 
ze erreichen müffe, zu der fie fommen kann. Sie if 
Peiner immer fteigenden Progreffion fähig, Denn wer 
wird hoffen, daß unfer Gefchlecht jemals zu einem Ries 
ſengeſchlecht am Körper und einem Engelgefchlecht am 
Geifte werden fann? Es kann jebwebe Werbefferung 
der Arc wohl nichts mehr als eine einfeitige Verbeſſe⸗ 
rung fern, die gar zu leicht eine Verſchlimmerung auf 
einer andern Seite entweder ſchon bey fich führen, ober 
nad) ſich ziehen muß. Geſetzt, unfete Rinder werben 
Durch eine härtere Erziehung gefündere und ſtaͤrkere Maͤn⸗ 
ner, und erzielen eine noch mehr berfulifche Nachkom⸗ 
menfchaft: ift es zu erwarten, baß biefe Körperftärfe 
mit einem gleichen Grade von Stärke ber Vernunft ber 
gleitet fy? Man wird nicht Leiche zu viel ausrichten; 
darum darf darüber zur Zeit noch niches erinnert wer⸗ 
den. Allein gefegt man erreichte die Abficht in ber 
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Maße, wie einige ſichs vorftellen: wuͤrde nicht biefe 
große Körperfraft einen nähern Hang zur Sinnlichkeit 
“und Wildheit annehmen , wenn fie ganz allgemein wuͤr⸗ 
‚de? und Pönnte fie nicht die Menfchheit nach einigen 
Generationen wieder tief In ben rohen Zuftand der Bars 
baren und der. Wildheit zurückbringen? - Das Ganze 
der Menfchheit gewinnt nur durch ein gewifles Eben 
maß in den Kräften. Wir hoffen gar zu leicht zuviel, 
wenn wir dieß von unfern Beſtrebungen erwarten, die 
nur auf Die eine oder andere Seite der Natur gerich 
tet find, 


Noch erheblicher aber ift diefes. Wenn mir nad) 
der Analogie erwarten, daß eine Verbefferung in dem 
. Menfchengefchledye möglich ſey, wie fie es bey Thieren 
und Pflanzen iſt: fo erinnert man ſich nicht, daß in 
dem Menfchen dag, was er durch die Ausbildung wird, 
‚weit weniger in feinen-Naturanlagen beftimme ſey, als 
ben den übrigen organifirten Wefen. Und nicht nur 
Das, was ˖ er werben, fündern auch Das, was er wirken 
und mwieber zeugen foll, hängt weit mehr von dem Zur 
fall und.von äußern Umſtaͤnden ab, die nicht in feiner 
Gewalt find. Daher muß es weit minder-wahrfchem- 
lich feyn, daß ftarfe, gefünde, muntere und verftändige 
Eltern Kinder :haben werben, die ihnen ähnlich find, 
als bey den Thier⸗ und Pflanzenarten, daß vorzuͤgliche 
Saamen auch vorzuͤgliche Früchte geben. Es wäre un 
gemein viel gewonnen, wenn bie Maturanlagen in un 
fern Kindern verbeffere würden; aber darauf ließe ſich 
doch nicht Rechnung machen, daß die ganze Wirkung 
Davon ſich ange erhalten, und nicht ſchon in den naͤch⸗ 
ften Generationen wieder verlöfchen wuͤrde. Indeſſen 
hört auch bie kleinſte Verbefferung in den Naturen wich 
a imſcatder Mn ſem. | 
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2. 

Das Wirffamfte, was zur Werbefferung bet 
Menſchheit in dem nachfolgenden Gefchlechte gefchehen 
kann, beruhet auf der Einrichtung und Feftfegung der 
aͤußern Urfachen, durch deren Einfluß die Natur⸗ 
kraft am leichteften und am vollfommenften entwickelt 
‚wird. ‚Die Schulanftalten in der Welt, alle ausbil- 
dende Urfachen nämlich hierunter begriffen, Fönnen ohne 
Zweifel etwas vortheilhafter für die Nachkommenſchaft 
gerhacht werden. Das ift es, moben fi) das meifte 
thun läßt, und wovon auch das meiſte zu hoffen iſt. 
Aber es verſteht ſich, daß hier nicht allein von’ der eis 
gentlichen Erziehung die Rede fey, fo wichtig diefe iſt, 
und fo fehr fie als die Hauptfache angefehen werben 
kann. Es gehören auch folhe Verfaffungen und Eins 
richtungen der Gefellichaft, des $ebens und überhaupt 
der äußern Umftände dahin, deren Wirkung die Erzie⸗ 
bung der Natur ausmacht. Diefe find von einer 
ungemein großen Mannichfaltigfeit, und von folchent 
Umfang, daß alle Bemühungen der Menfchenfreunde 
Kaum genug finden daran äuarbeiten. Sollte die Ver⸗ 
vollfommnung in dem ganzen Gefchlechte fteigen, ſo 
muͤßte dieß am meiften von der Vortreftichkeit und von 
ber Ausbreitung diefer- äußern Einrichtungen zu erwar⸗ 


ten ſeyn. Hieruͤber will ich nur ein paar allgemeine 
Anmerkungen anfügen. * Sie werben wenigſtens als 


Winke dienen, wenn man einen Blick auf unfer Zeital. 
er wirft, und dem nächftfolgenden entweder Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen oder e8 durch unfer zZuvorkommendes Bedauren 
warnen will. Vielleicht findet man am Ende, eben ſo 
wenig ſehr uͤberwiegende Gruͤnde, eine goldene Zeit zu 
erwarten, als eine eiſerne. Dieß kann indeſſen den Ei⸗ 
fer der Rechtſchaffenen um die Erhebung der Menſchheit 
nicht mindern. Sie mag im Ganzen nichts beſſer wer⸗ 
den, als fie gegenwaͤrtig iſt, fo ift Kraft und Epic. 
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feit genug nöthig, um nur zu verhindern, baß fie nicht 
ſchlimmer werde. Und dieß, meine ich, fey Belohnung 
gerug für die Tugend, zu fühlen, daß ‚man beygewirft 
habe die gute Werfoffung gu erpalten, 


| 4. ot 

Die Einrichtumgen, wovon die Entwickelung ber 
Menfchheit abhängt, koͤnnen überhaupt in dieſe zwo 
Klaſſen gebracht werden. inige geben zunächft auf 
Pie Erhaltung und Vermehrung bes Gefchlechts, und 
auf die Erleichterung bes thierifchen Lebens; andere har 
ben einen nähern und unmittelbaren Einfluß in die Ente 
wicelung ber Seelenkraͤfte. Man mag bie erftern als 
eigentliche Berpollfommnungsmittel, ober nur als vor⸗ 
bergebende Erfoberniffe, betrachten: in beider Hinſicht 
find fig in einem gewiflen Grabe unentbehrlich, wenn 
der Menfch, als Menfch, und als vernünftiger Menfch, 
ausgebilber und an Kräften und Bermögen erhöhet wer⸗ 
den fol. Wo das Seben fo mühfelig ift, und alle, ober 
bie meiften erfchöpfenden Beftrebungen noͤthig find, um 
Hunger und Durft zu ftillen, fich !gegen Gewalt und 
Schmerzen des Körpers zu fihügen, da kann der Geiſt 
ich nicht erheben, den bie Dringendften Bebürfniffe der 
Natur unaufhoͤrlich von jedem höhern Schwung zur Er⸗ 
de zurückziehen. Ruhe, Erholung und forgenlofe Stun 
den, worinn bas Herz fich freu ausdehnen kann, find 
dem Menfchen. unentbehrlih, um fi) als Menfch zu 
fühlen, Much zu faflen, und feine Kraft auf noch an 
dere Seiten hin und bey mehreren Gegenfländen zu ver⸗ 
füchen, als bey den wenigen, worauf ber bloße Unter« 
balt des $ebens fie nothwendig hinzieht. In der That 
müffen die bahin gehörigen Veranftaltungen, wenn 
auch ihre ganze Wirkung auf das eingefchränkt wäre 
wie es doch nicht ift, was man zunächft und eigentlidy 
bey ihnen zur Abſiche Hat, nämlich das thieriſche Seben 
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bequemer unb angenehmer zu machen, gewiſſermaßen 
allen übrigen, die näher auf die Erziehung, die Anfuͤh⸗ 
rung und den Unterricht abzielen, vorgehen. Man biete 
feinem Volk den Unterricyt und die Schulen an, fo lan 
ge nicht dafür geforgt ift, Daß es fich ihrer bedienen fann, 
ohne dafür zu hungern, nackt zu geben, ober in Sflas 
deren zu ſchmachten. Indeſſen giebt es auch auf ber 
andern Seite hlerinn ein Aeußerfies. Die körperlichen 
Beduͤrfniſſe imüffen nicht ganz fehlen. Sie find ber 
erfte, und bey den meiften auch in ber Folge noch, ber 
mächtigfte Reiz der Natur gegen bie Trägheit. Im 
Ganzen ift die vortheilhaftefte Sage ber Menfchheit da, 
wo die Erde gebauer feyn will im Schweiß des Anger 
fichts, aber Die Arbeit auch mit noch etwas mehr belohnt, 
als mit dem blos Nothwendigen; befler als da, wo fie 
kaum das Nöthigfte ſich abzwingen läßt; und auch als 
da, wo fie freywillig ohne Muͤhe alles hergiebt. 


5. 

Wenn das tbierifche Leben beſorget ift, fo folgen bie 
Bedürfniffe ver Worftelluingsfraft und des Verſtandes. 
Diefe entwickeln fih aus ben erften finnlichen und thie⸗ 
rifhen. Wenn der Menfch fart und ruhig ift, will er 
auch innerlich unterhalten fern. Aber da er im Anfange 
die DBefchäfftigungen des Selbftgefühls, ber Vorſtel⸗ 
Iungsfraft und des Denkens mehr für etwas anfieht, 
dag zu feinen thierifchen Abfichten nothwendig ift, als 
was für fic) felbft einen Werth haben und ihm ein bes 
fonderes Leben und Wohl gewähren fönne; und ba ber 
Geſchmack bey dem größten Haufen, in dem nicht we 
nigftens Ehr⸗ und Ruhmſucht angefachet wird, faft. bee 
ſtaͤndig diefen überwiegenden Hang zu bem Vergnügen 
ber gröbern Sinne behält: fo gehören zu den Mitteln 
: ber Entwicfelung biejenigen, die in ihm die feinern Ber 
dürfniffe der Empfindbfamkeit, der Phantafie und des 
Rerftandes erregen, und ihm ſolche zu wichtigen Ange⸗ 
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legenheiten machen fönnen. Dieß ehun fie aber, indem 
fie durch ihren Einfluß ihn neue Ergoͤtzungen kennen 
lehren. Hier ift zuerft Die Stelle der Kimfte, am mei- 
ſten der ſchoͤnen, aber auch der mechaniſchen, infoferne 
fie die Einbifdungsfraft reizen, wenn gleich ihre Ein» 
drücke noch mehr flarf- und verwirrt, als fein und ent- 
wickelt find. - So erfolgt der Uebergang, von bem Ge⸗ 
ſchmack an dem bloß tBierifchen Wohl, zum Gefchmad 
an den Guͤtern der Einbildungskraft und ber ‚feinern 
Empfindſamkeit.: Diefer ift für fich ſchon wichtig, und 
auch natürlich. Viele Individuen kommen bis dahin; 
und die daraus entſpringende Ausbildung kann bey ei⸗ 
nem Volke ſehr allgemein werden, obgleich ſelten in ſol⸗ 
cher Maße, als es zu der’ Zeit in Griechenland war, 
da auch der Poͤbel Die Schönheiten der Nebefunft zu 
beurtheilen wußte, Jeder Menfch-von gefunden natür- 
lichem Verſtande ift ber angenehmen Empfindungen fä- 
big, welche Ordnung, Zierfichfeit, Schönheit der Na 
tur, die Harmonie der Töne, der Anblick der Gemälde 
und Statuen, und die übrigen Wirkungen der ſchoͤnen 
Künfte hervorbringen. Es verfolge ihn nur die Sorge 
für feinen und der Seinigen Unterhalt nicht; man laffe 
feinem Geift einige forgenfreye Muße; und halte ihm 
dann Gegenftänbe vor, die ihn rühren, beſonders fol- 
che, die, indem fie beluftigen, zugleich auch von einer 
Eeite ihm als nüßlich. zum bequemern $eben fich darftele 
len, und ihm auch darum intereffant werden: fo wird 
fi) die Meubegierbe äußern, es wird ein Bebürfniß 
iverben mehr zu erfahren, mehr zu lernen und mehr zu 
roiffen, und Gefchichte und Kuͤnſte werden Lieblinge 
Eenntniffe feyn. Wenn der niedrige Haufe des Volks 
- einigen fo ſtumpf am Verſtande, fo unbiegſam und fo 
empfinbungslos bey allem, was nicht den rhierifchen 
Sinn rühret, vorgefommen ift,. daß es ihnen gefchie- 
nen, als wenn fich weiter nichts mie ihm anfangen laſſe, 
. als 
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als daß man ihn zu zahmen, und wenns aufs Beſte iſt, 
"zu zufriedenen Menfchenthieren mache: fo hat man ihm 
wohl nicht Gerechtigkeie 'widerfahren laffen. Ein ans 
deres ift es, wenn darum feine höhere Abſicht ben ihnen 
erreichet wird, auch vielleicht nicht werben Fönnte, weil 
in der aͤußern Verfaffung der Welt feine Mittel find, 
“mehr zu erreichen. Davon will ich nachher fagen: nur 
‘daß man nicht glaube, es liege in der Matur des Pi 
beis und in feinen nothwendigen Förperlichen Verrich⸗ 
tungen die Unmoͤglichkeit beffer gebildet zu werben. 
Bas endlich die Kultur der höhern Verſtandeskraͤf⸗ 
te und der fich darauf beziehenden erhabenern Denkar⸗ 
ten, Gefinnungen und Thätigfeiten des Herzens, bas 
iſt, die Entwickelung des innern geiftigen Lebens betrifft, 
ſo find die Wiffenfchaften die Mittel, wodurch felbige 
‘betrieben und ausgebreitet wird unter- die: Individuen. 
Allein wofern ihre Wirfung nicht‘ ungemein einge 
ſchraͤnket feyn foll, fo ift eg nörhig, daß befonders Die 
am allgemeinften und am ftärfften intereffirenben Kennt⸗ 


nifle, die Religion und Moral, zu Gegenftänben einer . 


freyen Unterfuchung für alle, bie Verftand befigen, ge- 


macht werden. Wo man dem Verſtande es wehret über 


Sachen nachzudenfen, die ſich auf die Religion, auf 
bie innere Gluͤckſeligkeit, auf die Natur und Verhälk 
niſſe des Menfchen in der ‘Welt, auf Gefege und Ges 
Fellfchaft beziehen, da nimmt man aflen ihren übrigen 
Unterſuchungen Geift und Leben; da iſt an feine Auf 
?lärımg des Volks zu gedenfen. Die Gefchichte har fein 
Benfpiel, daß fich die übrigen Wiffenfchaften, Die ſich 
mit der Förperlichen Natur befchäfftigen, lange erhalten 
und ſich weit über die Mation verbreitet, und Licht im 
Verſtande und Moralität im Herzen allgemeiner ge⸗ 
macht haben, mo Denfen und Raifonniren über die Re 
figion, die Politik und Moral eine Sünde, und anders 
denken, als die einmal feftgefeßte Worfchrift will A ein 

er⸗ 


— 
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MWerbrechen war. Solche Gegenflände find es eben, 
woben es dem Menfchen am fü Ibarften wird, daß Ue⸗ 
berlegen, Denken und Wiſſen fü fich ſelbſt eine Gluͤck⸗ 
feligfeic ſey, und daß es ein inneres thatvolles Leben 
gebe, wozu bie Kräfte in ber Einficht des Verſtandes 
liegen. In ben alten Freyſtaaten, wie in einigen nei 
ern, wor es das Denken, Sprechen und Schreiben über 
Die Gefege, und über die Staatsverfoffung und die dar⸗ 
aus entfpringende lebhafte politifche Geſchaͤfftigkeit, was 

bey dem größten Theil der Bürger ihre vorzügliche Ent⸗ 
wickelung am Verſtande und Geift hervorbrachte. 
Aber im Ganzen ift feines, was zu biefer Sfr P fo 
wirkſam feiner Natur nach ift, und mit fo großem Er⸗ 
folg gebraucht werben fann, als bie Religion. Sie iſt 
für jeden Stand und für jedwede Art von Umſtaͤnden. 
Sie greift den Menfchen von allen Seiten an, und wir 
ket am ftärffien auf feine edeſſen Kraͤfte. 


An Mitteln, und Ietahen fehle es alfo in ber Welt 
nicht, wodurch bie Menfchheit vervollkommnet werden 
Sönnte, weni biefe in Thätigkeit gefegt und jene auf bie 

gehörige Art gebraucht würden. Was wäre nicht wohl 
möglih? Kann es nicht allenthalben dahin fommen, 
wohin ber wohlthaͤtige Heinrich der Vierte in feinem ' 
Frankreich es zu bringen fuchte, daß jeder Bauer an) 
Sonntage fein. Huhn im Topf habe? Sollte fi ichs nicht 
‚machen laffen, baß aud) ber niedrigfte Menfch mit neum 
bis zehn ‚Stunden Arbeit an jedem Tage fo viel per» 
diene, als er braucht, um fich und die Seinigen ohne 
Sorgen zu. ernähren? Wenn dieß wäre, fo blieben ihm 
noch fieben, Stunden zu feinem Schlaf und fieben zu 
feiner Erholung übrig, in denen Witz und Verftand ber 
ſchaͤfftiget und das Herz in eblen Trieben erweitert wer⸗ 
den koͤnnte. Laͤßt fich nicht etwas in diefer Hinfiche von 
ber Zufunft hoffen? Sollten nicht Die edlen Bemühun 
gen, 
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gen, die auf die Bevoͤlkerung und auf die Vergroͤßerung 
des allgemeinen Wohlſtandes gerichtet ſind, ſich immer 
mehr über Die Erde ausbreiten und fruchebarer werden 7 

Noch mehr. Was käßt fich nicht erwarten, wenn 
man mit dem Eifer für Die Erziehung der “jugend, dee 
jeßo fo rege gemacht ift, fortfähret? wenn die Verſu⸗ 
che foregefege werben, die einige vortrefflihe Männer 


gemacht haben, die gemeinnüßigen Kenntniſſe aller Art, 


befonders aber die Wahrheiten der Religion und Mo« 
ral, fo allgemein faßlich und intereffant vorzufragen, 
daß fie nicht nur dem gewöhnlichften Menfchenverftande 
auffallen, fondern ihn zugleich zum weitern Nachden⸗ 


fen erwecken ? Man Bönnte jego faft fhon eine Bauern 
bibliothek zufammenbringen, Die zu ihrem Zweck gieme 


lich vollſtaͤndig ſey. Die Hauptfache wird freylich dar⸗ 
auf anfonımen, daß der Menfch aufgemuntert werde, 
ſich als ein felbftchätiges und vernünftiges Wefen zu 
fühlen, und als ein foldyes zu handeln. Es muß ihm 
als eine Lehre feines Katechismus eingefchärfet werben, 
daß jeder nicht nur berechtiget, fondern auch verpflichtet 
fey, nach dem Maße feiner Zeit und Kräfte über bag, 
was er gelehret wird, zu denken, fo gut er fann es 
zu unterfuchen, und burch Unterredimgen mit andern 
ſich darüber zu belehren. Dabey müßte ihm gefagt were 
den, daß es nicht ſchaͤdlich oder gefährlich fey, wenn er 
auch bey diefem Verfahren auf einen Irrthum gerathen, 
follte, wofern er nur fonften redlich zu Werke gehe. 
Und da diefe Denkungsart nicht allgemein werben, noch 


ſich lange erhalten kann, ohne daß bie Freyheit des Gei⸗ 


ſtes allgemein werde, die ſich ir Reden und Schriften 
offenbaret: ſo iſt es von ſelbſt klar, in welcher Bezie⸗ 
bung die lehtere auf die Entwickelung und Aufklaͤrung 
der Menſchheit ſtehe. Daß unſere Zeiten auch hierinn ei⸗ 
nen Vorzug haben, iſt nicht zu laͤugnen; ſo viele Urſa⸗ 
chen noch zurück rm mögen, mit Tacitus won au 

gen: 
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ſagen: rara temporum felicitas,. in quibus fentire 
quae velis, et quae fentias dicere, licet.*) In vielen 
$ändern Europens wirb Doch Die Vorfiche befolger, wel⸗ 
che die große Monarchin Rußlands gegeben hat. „Man 
„treibet bie Unterfuchung bey freyen und anzuͤglichen. 


— „Schriften nicht zu weit, und ſieht wohl ein, daß der 


Verſtand dadurch Zwang und Unterdruͤckung leide, 
„und nichts als Unwiſſenheit entſtehe, die Gaben des 
„menfchlichen Verftandes vernichtet. und die Luft zum 
Schreiben benommen werde. * **) Mehrere Regenten 
und Regierungen verfahren nach dieſem Grundfag. Nur 
die Grenzen jener Freyheit fcheinen vielen noch zu ſchwer 
zu finden zu ſeyn. Denn man fieht ein, daß die ganz 
uneingefchränfte Preßfreyheit zwar ein ſtarkes wirffa- 
mes Mittel zur Aufklärung und Vervollkommnung ift; 
aber auch daß fie ein heroifches Mittel ift, das die Bos⸗ 
heit der Menfchen zu. einem allgemeinen Gift machen 
kann. Diefe Beforgung hindert es ohne Zweifel in. 
vielen Ländern bloß, daß man die alten Gefege der Uns» 
terdrückung lieber bey der Anwendung in einzelnen Faͤl⸗ 
len mäßiget, als fie im Allgemeinen aufhebet. Allein 
eben dieß läßt hoffen, es werde der durch Philoſophie 
aufgeweckte und durch Gefchichte genährte Geift der 
eigenen und freyen Unterfuchung feinen Kreis erweis 
— tern 
*) Hiſtor. I. 1. 6. 3. 
*) Catharinaͤ der Iweyten Inſtruction zur Verfertigung 
- eines neuen Geſetzbuches. 483. Diefe Schrift ift fo- 
- wohl ihres Inhalts wegen, als weil fie eine Stimme 
vom Thron enthält, eines der größten Ehrendenfmä- 
ler, welches fich der Geift unfers Sahrhunderts errichtet 
hat. Daß fo ein Buch, eine feftliche Unterhaltung des 
Menfchenfreundes, von einer Souveraine hat fönnen 
efchrieben merden, . beweifet mehr, daß bie Menfch- 
beit fid) verbeffere, al8 man daraus, daf die Leſung 
beffelben in einigen Ländern verboten iſt, ſchließen 
: Sau, daß fie ſich verfchlimmere. . . 
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teen, und immer mehr Lichte und Aufklärung über die 
Menfchheit bringen, | J 

Allein es giebt noch ein Haupterfoderniß mehr. 
Es erfuͤllet die Beſtimmung des Menſchen nicht, wenn 
man ihn zu einem gutgezogenen und gluͤcklichen Thiere 
macht. Er ſollte ein gluͤckliches ſelbſtthaͤtiges Weſen 
werden. Dieſer Zweck erfodert, daß ihm auch ſo viele 
aͤußere Unabhaͤngigkeit und Freyheit in ſeinen Handlun⸗ 
gen gelaſſen werde, als das allgemeine Wohl erlauben 
will. Ohne dieſe aͤußerliche Buͤrgerfreyheit erſtickt auch 
die Freyheit des Verſtandes im Denken, welche ohnedieß 
nur bey wenigen der Weg.ift, der zu Erhöhung der 
Selbftthätigfeit der Seele genommenmwerdenfann, Fuͤr 
ſich ift es freylich möglich, daß die Menſchheit fich auch 
in der Sflaverey entwidele. Aber Seelen, wie bes 
Epiktets, find felten. Bey den meiften fällt die Frey⸗ 
heit des Geiftes von felbft weg, wenn ber äußere Menſch 
gefeffele ft. Man mag die Vortheile, Die der Geift aus 
der Unterdrückung ziehen fann, berechnen mie man 
will, fo entftehet endlich das Nefultat, worauf Sterne "7 
durch den Staar, der aus dem Bauer heraus wollte, 
geführee ward, Sklaverey unterbrüdee Muth und. 
Thaͤtigkeit. Aber wenn man glaubet, es gebe nur in 
Republiken das Klima, mo diefe fruchtbare Witterung 
für die Menfchheit gefunden werde, fo bat man zu⸗ 
verläßig die Sache zu einfeitig beurtheilet. Mag es 
feyn, Daß gewiſſe Regierungsformen für fid) fchädlich 
find, wie es der Defpotismus unläugbar ift; daß an« 
bere beftimmten Staaten, $ändern, Völkern, nad) 
ihrer jezigen Denkungsart niche angemeflen find; 
der Unterfcheid würde zuleßt davon abhangen, wie viel 
leichter und natürlicher Die Menfchheit in der einen als 
in der andern erniedriget und verfchlimmert werde: fo 
ift es Doch ein durch die Gefchichte beftätigter Grundſatz, 
daß es nicht fo wohl die Sorm der Regierung als Die 

. " Art 
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Art fen, wie fie verwaltet wird, wovon ihr Gutes und 
ihr Schlimmes abhängt. Es hat Deſpotismus genug 
in Freyſtaaten gegeben, ber die natürliche Freyheit und 
bas Eigenthum des Bürgers wenig geachtet. Dage- 
gen hat ber Untertfan in Monarchien wahre Freyheit 
genoſſen, und genieffet fie nocdy, unter ber Regierung 
Der Gefege, und mas die Hauptfache ift, (deum fonften 
giebt es auch eme Sklaverey ımter Geſetzen) unter ber 
Fegterung foicher Geſetze, weiche bie natürlichen Rechte, 
Befißungen und Freyheiten des Bürgers als ein Heilig 
thum anfehen, worinn, das abgerechnet, was zu dem 
gemeinen Beſten aufgeopfert werden muß und wobey 
Doch Die Einzelnen am Ende gewinnen, außer dem Noth⸗ 
fall fein Eingriff gefehehen darf. Je mehr die Auf 
Märung des Berftandes und bie Freyheit des Geiftes zu- 
nimmt, defto mehr, laͤßt ſich auch hoffen, werde dieſe Mil. 
be der Regierungen allgemeiner werben. 


7» n 
Dieß find fchöne Möglichkeiten. Das Bild von 
dem künftigen Zuftande dee Menfchheit, das fie uns 
zeigen, würde ungemein reizend feyn, wenn jemand $uft 
hätte es auszumalen. Viele Menfchenfreunde haben 
bierauf ihre Vorherſagung gegründet, die Kultur der 
Menfchheit werde noch größer und allgemeiner ıwerben, 
als fie jemalen auf der Erde geweſen ift. Aber ſollte ihr 
ebdles Herz, welches vor andern fo leicht das Gute hoffet, 
das es felbft zu leiſten willig ift, ihre Aufmerffamfeit 
nicht zu weit von den großen Hinderniffen abgezogen 
ben, die jenen wirfenden Urfachen entgegenfteben? . 
ozu fann ein einzelner Mienfc) gemacht werben ? Del, 
der Entwickelung ift er fähig; welcher Aufflärung und 
welches Wohls für fich allein genommen? Dieß ift eine 
andre Frage, als die folgende: was Fann aus der gan« 
zen Menfchheit, aus dem ganzen Inbegriff aller Indivi⸗ 
duen werben, bie nebeneinander auf ber Erbe zu ver 
| n vo 
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vollkommnen und zu beglücken find! Es hat Europa, wie 
Herr Tjfelin richtig bemerfet, feinen gefitteten Zuftandb 
wenigen erleuchteten Einwohnern zu danfen, die nicht: 
den bundertften, wer weiß welchen geringen, Theil al« 
ler Menfchenfeelen ausmachen. Sollte etwan die Na⸗ 
fur unfers Gefchlechts es mit fich bringen, daß es auf 
immer fo bleiben müßte; daß die Summe der vorzüglich 
entroickelten und aufgeflärten in Wergleichung derer, die 
da bleiben, wo ber gemeine Haufe jeßo ftehet, nur ſehr 
geringe fey; und daß dieß Verhaͤltniß zum Vortheil des 
Ganzen wenig veränbert werben koͤnne? 

Sehen wir auf die Menfchen, wie fie von Natur: 
find, fo müffen wir nad) dem, was bis hieher Die Ges 
ſchichte und die tägliche Beobachtung gezeiget hat, glau⸗ 
ben, daß unter ganzen Haufen immer nur fehr wenige 
Individuen find, bey denen der ſelbſtthaͤtige Naturtrieb 
in der Seele vorzüglich ſtark fey. Die größte Menge 
befteht aus folchen, deren Schwäche, Trägheit und: 
Hang zu dem Sinnlichen verhälmißmäßig zu groß ift, 
für den Entwicelungstrieb in den höhern Geiſteskraͤf⸗ 
ten.*) Diefe Klaffe ann ſich nicht weit erheben. Nur. 
ftarfe thieriſche Bebürfniffe bringen fie in Bewegung. 
Und wenn die Kraͤfte auch erwecket ſind, ſo werden ſie doch 
von dem Hang zu dem unthaͤtigen Vergnuͤgen der Sinne 
aufgehalten. Bey andern von lebhaftern Trieben, de⸗ 
ren Anzahl ſchon kleiner iſt, erfolget eine etwas groͤßere 
Entwickelung in den feinern Vermoͤgen. Die koͤrperlichen 
Ergoͤtzungen der Sinne erfuͤllen ſie nicht; ſie ſuchen Guͤter 
der Einbildungskraft, und beſonders dia Ehre. Aber 
dennoch wird das uͤberwiegende Gefuͤhl eigener Schwaͤ⸗ 
che und Beduͤrfniſſe den Eigennutz unendlich mehr ſtaͤr⸗ 
ken, als das Mitgefuͤhl fuͤr andere. Wenn ſich das 

letgztere 
*) Anhang zum eilften Verſuch. TV. 
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fegtere auch äußert, wird es doch von Eitelkeit und Stoly 


durchwebet feyn, die beide entftehen, indem man Das in« 
nere Seere an wahren Empfindungen durch Einbilbungen 


zu füllen ſucht. Es find endlich fehr wenige, bey denen: 


der Entwicfelungstrieb in ben hoͤhern Seelenfräften über 
wiegend if. So ein Boden muß aber da fen, wenn 


die uneigennüßige $uft an anderer Wohl, und der Haug 
felbftchätige Drenfchen um fich zu haben und folhe zu 
bilden, grundfeft werden fol, Die wahre Großmuth 


feßet ein Gefühl innerer Stärke und Sicherheit voraus, 
Wenn die Menfchenliebe nicht aus dieſer Quelle entfprin- 
get, fo ift fie anfangs ein Ausfluß des Eigennußes, ber 
ſehr unrein ift, doch aber durch Aufflärung des Ver: 
flandes zu einer reinen Tugend gemacht werden kann. 
Bey den meiften, vielleicht bey allen, mehr ober weniger, 
iſt nur erſt auf diefe Weife Dazu gemacht worden. ' 

Will man aud) hier fagen, daß in Hinficht der Na⸗ 


cturanlagen unter den Individuen Fein Unterfchieb fen: 


fo thut die wenig zur Sache. Es find doch, wie die 
Geſchichte aller Zeiten bisher gezeiget bat, Urfachen in 
ber Welt vorhanden, welche eine gleiche Entwickelung in 


allen unmöglich machen ; fie mögen nun in den Natu⸗ 
- ren felbft liegen, ober in den Umftänden und unvermeid- _ 


lichen Einfchränfungen, bie alsbenn entſtehen, wenn vie- 
le zugleich zu vervollfommnen find. 

Wenn man auf ben erflen Grund ber Stufenver- 
ſchiedenheit, die fich in ber Entwickelung ber Individuen 


findet, zuruͤckgeht, und ihn in dem Derhältniß der 


Sinnlichkeit zu den böhern vernünftigen See 
lentrieben aufſuchet, und dieß Berhälmiß fo nimmt, 
wie es in dem ganzen Gefchlechte vorhanden ift, fo kann 


“ man faum einmal wuͤnſchen, Daß es gar zu fehr. verän- - 


dert werde, Moch weniger findet man Urfache, ber 


Borfehung darüber Vorwuͤrfe zu machen, daß es fofen, - 


wie es von Farur if. So lange ber Menſch das iſt, 
was 


( 
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was er iſt, nämlich ein thieriſches, obgleich ein vernümfti« 
ges Weſen, und in einer Welt wie diefe, die ihm we⸗ 
. „der feinen Unterhalt, noch die Mittel zur böhern Ente 
wickelung giebt, ohne förperliche Arbeit: fo lange wird 
auch der Theil feines Wohls, der durch finnliche und 
thieriſche Kräfte befchaffer werden muß, zu demjenigen, 
wozu höhere felbftchätige Geiftesvermögen gehören, fich 
fo verhalten, daß es zum Beſten des Ganzen immer 
nothwendig bleibet, daß jener mehrere find, daß fie öfs 
terer und ftärferer wirfen, und Daßalfo die Beranlaffun» 
gen fie zu entwickeln häufiger vorhanden find, als in Hin⸗ 
ficht der leßtern. Es fönnte im Ganzen wohl bes gei- 
ftigen Wefens zu viel werden. Zum Gluͤck ift dieß 
nun eben nicht leicht zu beforgen ; und gewiß nipimer⸗ 
mehr fo fehr, daß die auf Aufklärung der Bernunft und 
Verbreitung der Tugend abzielenben Beftrebungen der 
Kechefchaffenen überflüßtg werben koͤnnten. 
Wenn man mit diefer natürlichen Ungleichheit der - 
Mienfchen verbindet, daß jedes Individuum feine Ver⸗ 
vollkommnung vor derfelbigen niedrigften Stufe anfan« 
gen muß: fo zeiget fich eine unangenehme Ausficht, 
weiche die Hoffnung auf eine allgemeine Aufflärung der 
Menfchbeitverdunfelt, Hierzu kommt noch mehr, wenn 
man auf die Mittel felbft fiehe, wodurch jene erhalten’ 
werden foll. 
Diie Vervollkommnungsmittel mögen einmal alle 
zur Anwendung gebracht ſeyn: fo ift es auch nöchig, 
„daß fie immerfort in derfelbigen Stärfe, und in derfel« 
bigen Richtung auf ihren Zweck erhalten werden. Son- 
ften verlieren fie ihre Wirffamkeit gar bald. Iſt z. B. 
die Erziehung in einer Generation gut eingerichtet, ſo 
find es nicht allein Zufälle, fanbplagen, Werherungen, 
die fie wiederum zurückfeßen und zerftören koͤnnen; es 
ift genug um fie unwirkſam zu machen, daß ihr der Geiſt 
entzogen werde, ber anfangs in den Anftalten wirkte, 
| Dbd 9 Alle: 
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Alle Vorfchriften und Einrichtungen im Schul⸗ und Er⸗ 
ziehungsweſen, ſo vortrefflich ſie ſeyn moͤgen, arten in 
ein mechaniſches, pedantiſches Weſen aus, das nur ge⸗ 
wiſſe Formen aufdruͤcket, hoͤchſtens eine einſeitige Ent⸗ 
wickelung ſchaffet, die nicht mehr den Werth der Ver⸗ 
vollfommnung hat, worauf bie erfte Einrichtung hin⸗ 
zielte. Dann mag noch immer das Gedaͤchtniß mit ge⸗ 
lehrten Kenntniſſen, Das Herz mit Fünftüchen Empfin⸗ 
dungen, mit Standes » und Modenneigungen erfüllee 
werden: fo fann die Vervollfommnung der Natur im 
Ganzen oftmals zurückbleiben, wenn Geſchicklichkeiten, 
die Stand und Lebensart erfodern, andere verdraͤngen, 
die dem Menſchen, obſchon nicht dem Buͤrger, nuͤtzli⸗ 
cher und wichtiger ſind. 

So iſt es in allen uͤbrigen Einrichtungen zur Ver⸗ 
beſſerung der Menſchheit. Dieſelbige Denkungsart, die 
ſich ihrer als Mittel zu dieſem Zweck bedienet, muß, 
auch) in ihnen fortwirfen, wenn fie bey aller ihrer gegen 
waͤrtigen Güte nicht leicht und bald, obgleich einige fe- 
fter find als andere, eine falfche Richtung nehmen 
folfen. Dun aber ift jenes die Denfungsart des Flein« 
ften Theile. Der größere bat fein: Intereſſe an der 
Vervolllommnung ber Menfchheit. Manche würden 
gar in einer Welt nicht leben mögen, wo alles herum 
. flüger, tugendhafter und weifer wäre, als fie felbft find. 
Es ift ein Glück, daß ſolche fo oft, ohne ihr Wiffen und 
Willen, die Abfiche ber Edelgeſinnten befördern helfen 
müffen. Im Ganzen dauert der Krieg ewig zwifchen 
Vernunft und Unvernunft,. zwiſchen Einſicht und 
Dummpeit, zwiſchen Eigennug und Wohlmwollen, zwi⸗ 
fhen Weisheit und Thorheit, zwifchen Tugend und 
Bosheit, zwifchen Menfchenliebe und Unterdrücfungg- 
geiſt; und die Zahl der Streiter auf beiden Seiten ift . 


ga fehr ungfeich. 
So 
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So fommt es auch bey jedem Vervollkommnungs⸗ 
mittel auf ein gewiſſes Maß an, unter und über dem 
es mehr ſchadet als frommet. ft das thierifche Leben 
verſorget, fo hat nun der Geiſt Muße feine übrigen 
Vermoͤgen zu entfalten. Aber ift das Noͤthige für den 
Körper zu leicht erhalten, fo kann der gefättigte Menfch 
ſp leicht fich der Traͤgheit ergeben oder auf niebre Wol- 
fuft geratben, als fich zu edlern Unterhaltungen erher 
ben. Hat er fich jenes durch anhaltenden Fleiß ver- 
fchaffet, und fann es auch nur durch die Fortſetzung der 
Arbeit erhalten werden: wie leicht ift es, daß er bloß 
ein fleißiges, arbeitfantes und genießenbes Thier wird, 
aber auch nicht mehr, als das? Und: hat er Ueberfluß 
und Muße: wie viel Unkraut fchießt nicht auf, wodurch 
die Entwickelung der höhern und feinern Vermögen zu⸗ 
ruͤckgehalten oder erfticfet wird? Es giebt eine gemiffe 
Örenze bes Wohlſtandes, welche die angemeffenfte iff. 
Sie hat aber doch eine ziemliche Breite, fo daß es auf 
einige Grabe mehr oder weniger nicht anfommit, je 
nachdem die übrigen moralifchen Umftänbe befchaffen 
find. Gleichwohl lehret die Gefhichte, wie geſchwind 
ein Volk über die gedachte Grenze wegfchreitet, und 
wie fchnell die ſchaͤdlichen Wirfungen des Ueberfluffes 
eintreten, fo bald die Hinderniffe ver Entwichelungen, 
die aus Mangel und Armuth entftehen, gehoben find. 
Hm längften find noch diejenigen Voͤlker vor der mora⸗ 
liſchen Verderbniß bewahret worden, deren äußerer 
Wohlftand: öfters Fleinere Abmwechfelungen erlitte, die 
feinen Gleichſtand nicht zu fehr veränderten. 

Daffelbige läßt ſich bey allen übrigen Bervollfomm- 
nungsmitteln anmerfen. Daher man leicht zu viel Gu- 
tes von der Zufumft höffen kann. Aber warum denn 
auch büftere Ahndungen? Dennoch ift der Trieb zur 
Entwicelung an allen Seiten jego fehr ftarf, wenig⸗ 


ftens fo ftarf, als in einem andern Zeitalter; und ic) 
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meine, man fen berechtiget, das unfrige vergleichungs⸗ 
weife das pbilofopbifche zu nennen, Die Ä 
famfeit, die Phantafie, der Verftanb und die vernünf: 
tige Thätigfeit werben vorzüglich erwecket, gereiget und 
erhoͤhet; zunächft in dem fchreibenden und lefenben Pu⸗ 
bliftum, und von da aus weiter in Dem übrigen Saufen, 
Jedes für ſich allein kann übertrieben und im Ganzen 
fchädlich werden. Dieß offenbaret fid) häufig genug. 
Indeſſen wird es am meiften Darauf anfommen, „daß 
. „feine von den befondern einfeitigen Denfungsarten, 
„die jeßo unter unb durcheinander gähren, zu fehr herr- 
„fchend werde, und daß richtige Kenntniffe von bes 
„Menſchen Ratir und Deglefungen ſich mehr ausbrei- 
„ten und feftfegen. * 


Siebenter Abſchnitt. 


Von der Beziehung der Vervollkommnung des 
Menſchen auf ſeine Gluͤckſeligkeit. 


) Die Vervollkommnung des Menſchen und 
ſeine Gluͤckſeligkeit ſind in Verbindung, aber 
doch unterſchieden. 

2) Die Gluͤckſeligkeit kann nicht allein nach der 
Zufriedenheit geſchaͤtzet werden. 
3) Ob die Entwickelung der Menfchheit: ju 
weit gehen könne fir ihre —— 
4) Gedanken einiger Neuern über die Grenze 
ber Wervollfommmung, wenn. diefe det. 
Gluͤckſeligkeit nicht ſchaͤdlich werden ſol. 
„5 Die Gluͤckſeligkeit der Menſchen beſtehet 
nicht ganz in dem unthaͤtigen Genuß ſinnli⸗ 
gr Vergnügungen, 
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6) Bon dem Vergnuͤgen aus der thätigen Art . 
wendung der Kraͤfte. Es ift am größten, 
wenn die Kräfte in der Maße angetvendet 
werden, wie fie zugleich am meiften vervoll⸗ 
kommnet werben. | 

7) Don dem Grundgeſetz der angenehmen Ges. 

%. W 


8) Die Vervollkommnung des Menſchen macht 
ihn der Gluͤckſeligkeit empfänglicher und ger 
währet ſolche ſelbſt. | 

9) Die gefammte menfchliche Gtückfeligkeit 

kann nicht nach dem Grabe innerer Boll 
fommenheit gefehäget werden. Sie ift zum 
Theil abhängig vor aͤußetn Urſachen. 

10) Allgemeines Wohl der Meifchheit. | 

11) MWieferne der Naturtrieb des Menichen als 
ein Trieb zur Entwicelung zur Vollkom⸗ 

mæenheit und zur Gluͤckſeligkeit anzufehen iſt. 

12) Von dem Gefühl der Vollkommenheiten, 
ohne Ruͤckſicht auf ihren Gebrauch, | 


I. 
Die Gluͤckſeligkeit des Menfchen entfpririget aus 
feinen angenehmen Gefühlen, und die Gefühle inne- 
rer Vollkommenheiten find angenehm. So fehr es da⸗ 
ber auffällt , daß die erftere von ben letztern abhängt, fo iſt 
Dieß doch nicht genug, um beyde für einerlen zu halten, 
ober auch nur die Größe ber einen nach bet Größe ber an⸗ 
dern zu beftimmen. Es giebt manche Vollkommenheiten, 
die man bafür anſieht, als blieben fie bey einzelnen Perfonen 
ohne Genuß, und die man, unter gewiffen Vorausſehun⸗ 
gen, Dafür anzufehen berechtiget feyn wuͤrde. Und auf der 
andern Seite farm die Einbildung fo oft, fo ſtark und fd 
Ddd 4 lan⸗ 
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lange das wahre Gefühl wirflich vorhandener Realitäten 
erfeßen, daß wenn nicht endlich der Unterfchieb zwiſchen 
Schein und Wahrheit auch feine großen Folgen auf das 
Gerühl Haben müfte, das erträumte Wohl für den 
Menfdyen oft einen gleichen Werth Haben müßte mit dem 
wahren, und zumeilen einen noch groͤßern. Dann 
würden die Menfchheit vervolllommnen, welches am 
Ende fo viel ift!, als ide Vermögen und Kräfte erhoͤ⸗ 
ben, und fie begluͤcken, fehr ünterfchievene Dinge 
ſeyn. Bon einer Seite diefe Beziehung äwifchen Ver⸗ 
vollfommnung und Glückfeligkeit betrachtet, ift fie leicht 
erfannt. Aber wenn man ben: Menfchen und fein Süd 
fo ganz nimmt, wie es wirklich ift und dem uneinge- 
nommenen Beobachter ſich zeiget: fo muß es auch fo leicht 
nicht feyn, jenes Verhaͤltniß zu beftimmen, da es felbft 
in den Foſtemen der Philoſophen verſchiedentlich ange 
gel n it. 


2 

Zufriedenheit ift zur Gluͤckſeligkeit unentbehrlich. 
Aber wenn es behauptet wird, daß ſie mit ihr einerley 
ſey, ſo mag dieß vielleicht richtig ſeyn nach dem Begriff, 
den man alsdenn von ihr zum Grunde leget. Nur da, 
wo man Beyſpiele anfuͤhrt und Anwendungen davon 
macht, zeiget ſichs, daß man entweder von dem erſten 
Begriff abgehe, oder die angefuͤhrten Beyſpiele ſehr un⸗ 
vollſtaͤndig betrachtet habe. Zufriedenheit, wie auch 
das Thier ihrer faͤhig iſt, „iſt ein Ebenmaß zwiſchen 
„den Begierden und ihrer Befriedigung, worinn kein 
„Mangel empfunden wird.“ Und dann kann —5 — 
Abwefenbeir des Schmerzens, als poſitive Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſeyn, weil ſie eben ſo wohl aus der Schwaͤche 
der Begierden entſpringen kann, als aus der Befriedi⸗ 
gung derſelben. Die unausgebildeten Kinder ſind in 
dieſem Sinne zufriedener als die vollkommenſten Men⸗ 
ſchen. Der Neuhollaͤnder iſt es mehr als der Britte, 
der 
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der ihn beſuchte, und Rouſſeaus Waldmenſch mehr als 
der polizirtee. | 
Woaͤre Unempfindlichkeit und Mangel anregen Trieben 
ohne Bebürfniß und ohne Gefühl derfelben, das Maß 
ber Gluͤckſeligkeit: was verbienen bie Freunde der Menfch« 
heit, die an ihrer Kultur arbeiten, und was hat felbft 
Herr Rouſſeau verbienet, der durch feine Deflama- 
. tion gegen bie, Kenneniſſe und Entwickenmg etwas bey⸗ 
getragen hat, dieß Uebel zu vergrößern. Anders ift es 
freylich, wenn man mehr in bie Idee von Zufriedenheit 
bineinleget, und nicht bloß die Abweſenheit unbefriedigter 
Meigungen, fondern bie völlige Sättigung wirffamer 
Triebe im Sinne bat, mit der Daraus entfpringenden 
ftärfern Reizbarfeit gegen alle angenehme Eindrüde vor 
außen, die Haller mit den Worten befchreiber : 
| Wär unfer Herz von’ Sorgen leer, 
So würde bald ein Wolluſtmeer 
Aus jedem Hügel in ung fließen. 


Iſt aber dieß letztere bie Zufriedenheit der Thiere, der 
Kinder, der Wilden, und aller derer, Deren Geifteskräfte 
in Unwiſſenheit ſchlummern ? Bey dem entroidelten Men« 
fehen find frepfich Die Augenblicke einer uneingeſchraͤnk⸗ 
ten Befriedigung fehr felten. Die innere Thätigfeit 
erzeuget aus ſich felbft neue *Begierben, fo bald die vorher. 
gehende geftiller ift. Je mehr er Vorftellungen und Ge⸗ 
danken zufammenhäufet, defto weniger kann es an une 
angenehmen Erinnerungen oder an traurigen Vorher⸗ 
ſehungen fehlen, die ſich ben Gefühlen beymifchen, und 
ihnen zum mindeften einen Anftrich vom Unangeneh⸗ 
‚men geben. Allein deswegen fönnen dieſe doch nur un« 
‚erhebliche Diffonanzen feyn, die das Gefühl der Har⸗ 
monie erhöhen. Und gefegt, daß fie aud) mehr find, 
wie fies nur zu oft find: fo bleibee noch Uebergewicht 
- bes Vergnuͤgens genug ba, um felbft. den Augenblick, 
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in dem bie Reflerion gemacht wird, wie glücklich ein 
zufriedenes Kind iſt, uns felbft fhäßbarer zu machen, 
als die Gtückfeligfeit in dem Kinde ift, die wir bewun- 
dern. Wir wünfchen die Ruhe. und Sorglofigfeit der 
Kinder und der Wilden; aber wir mollen unfere männ- 
fichen Kräfte, unfere Kenntniſſe amd unfer Sehen des 
Verſtandes behalten. Wir wuͤnſchen nicht wiederum 
Kinder zu werben, noch zu dem Stande ber Wildheit 
zuruͤck. Und wenn ung fo ein Wunſch einmal im Ernſte 
entfähre, fo ift er ein Ausbruch einer Leidenſchaft, in 
der wir das, mas wir wünfchen, nur von einer Seite 
anfehen. “aller befang die Gtückfeligfeit der Alpen⸗ 
bewohner. Aber wie groß müßte wohl nicht ber Theil 
der ganzen unbegrenzten Zufriedenheit und bes Ver⸗ 
gnügens fenn, was biefe Söhne ter Natur genießen, 
wofür der Dichter die Wolluft, fie befungen zu Haben, 
hätte vertaufchen follen, auch ohne ihren Werth durch) 
Einbildung zu vergrößern? Es ift ein Grundfag, „Daß 
„es nicht die Ruhe, die. Schmerzenlofigfeit, oder ein 
„Gleichmaß der Kräfte und ihrer Wirkungen fey, for 
„bern bie pofitive Groͤße, Stärfe und Menge ber Em⸗ 
„Pfindungen, bie nad) dem Abzuge der unangenehmen 
„Gefühle übrig bleiben, wornach die Größe und die 
9 Stufen der menfchlichen Wohlfahrt zu ſchaͤtzen ſind. “ 


3. 
Wenn das Maß der menſchlichen Vollkom⸗ 
menheit zugleich das Maß der Gluͤckſeligkeit waͤre, 
ſo fiele die Frage von ſelbſt weg, ob auch die Menſch⸗ 
beit zu ſehr vervollkommnet werden koͤnne, um gluͤcklich 
zu ſeyn? Es iſt behauptet worden,) ein gewiſſer Grab 
der Entwictelung fer der Menſchheit nuͤtziich, aber e 
| . ge 
*) Rouſſeau difcours für Porigine de l’inegalite &c. Wies 
land Beyträge zue geheimen Geſchichte des Herzens. 
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gebe auch eine Grenze, two jene ftehen bleiben müffe, 
wenn fie biefe nicht mehr ungluͤcklich als glücklich ma⸗ 
hen folle. Dieß ift eine Marime, bie, fo unbeftimmt 
hingeworfen, fich wohl erflären fäße, die aber, in ei⸗ 
nem andern Verſtande genommen, auf ſehr falfche 
Schluͤſſe leiten kann. Won welcher Entwickelung des 
Menfchen ift die Rebe? Von der Entwidelung des 
Verſtandes, und der Aufflärung feiner Kenntniſſe? 
Ben der Verfeinerung des Gefühls und ber Empfind⸗ 
ſamkeit? Oder gar nur von einer Verfeinerung der dufs 
ferlihen Sinnlichkeit und des gefellfchaftlichen Zuftans 
des, der Sitten, ber !ebensart, der Kleidung, Nah 
rung? &o bald von der Entwickelung an Einer Geite 
allein die Rebe ift, fo muß man eingeftehen, wie oben 
erinnert ift, daß folche ihre Grenze habe, über welche 
hinaus fie ſchaͤdlich wird, wenn fie nicht zugleich an den 
übrigen fortſchreittet. Wird fie aber fehädlich, fo muß 
fie auch, es fen im gleichen ober ungleichen Verhaͤltniſ⸗ 
fe, ungluͤcklicher machen. 

Mill man fo viel fagen, es gebe eine narlırliche 
Grenze der Dervolllommnung in bem Gefchlechte, 
. wie in den Individuen, die eben darum von dem Urhe⸗ 

ber ber Natur gefegt fen, weil ein größeres Maß dem 
Mienfchen fchädlich werde, fo iſt hiebey nichts zu erin⸗ 
nern. In dem Menfchen giebt es ein Aeußerftes, und 
weiter wird er nicht entwickelt. Vielleicht konnte er 
nicht weiter gebracht werden als Menſch. Vielleiche 
war es nicht gut ihn weiter zu treiben, um ihm au 
Zeit zu Iaffen, zu genießen. Vielleicht mußte der 
Menſch irgendwo ftehen bleiben, damit bie Seele in 
ihm weiter fomme, oder die erlangte Bildung tiefer 
fi) einprägen koͤnne. Wie ihm ſey, fo ift dieß Ziel 
uns doch nirgenb andersher bekannt, als aus der Em⸗ 
pfindung, daß wirs nicht überfihreiten Finnen. So 
fange daher noch eine Verbeſſerung möglich ift, ſo lange 

mu 
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türliches Ziel bes Lebens; deßwegen wir doch nicht zu 
fuͤrchten hehen ‚ folches zu uͤberſchreiten. 


4. 
MNach den eundſiten des Hr. Rouſſeau wuͤrde 
die Entwickelung, wobey der Menſch am gluͤcklichſten 
waͤre, wohl aufhoͤren muͤſſen, wenn die thieriſchen 
Kraͤfte und die Sinnlichkeit ſo weit ſind, daß er, ſich zu 
erhalten, als Waldbewohner leben und ſein Geſchlecht 
fortpflanzen kann. So niedrig hat Hr. Wieland die 
Grenze der gluͤcklichſten Ausbildung nicht geſetzt. Der 
Maenſch kann und muß mehr feyn, als ein glückliches 
Ihier. Aber das meiner der letztgenannte vortrefliche 
Schriftſteller, e8 gebe doch ein gewiſſes Map der ins 
nern Entwidelung, wenn biefe fo feyn foll, wie fie zu 
der höchften Glückfeligkeie, der die menfchliche Natur 
fähig ift, am beften paßt. Die böchfte-Blückfelig- 
Beic, zu der alle Triebe ber Natur, alle Beftrebungen, 
und auch die Wuͤnſche des Herzens, zuſammenlaufen, 
beſtehe in dem reinen unthaͤtigen Genuß der ſinnli⸗ 
hen Bergnügungen, den weder Sorgen noch Schmer« 
zen unterbrechen. ‘Diefe Idee liege in dem Menfchen, 
und fey tiefi in der Einrichtung ſeiner Natur gegruͤndet. 
Bas ein entſcheidender Beweis. davon ſey, ſo duͤrſe 
man ſich nur erinnern, daß die aufgeklaͤrteſten Voͤlker 
Ähre elyſeiſche Felder, ihre Paradieſe und ihre Himmel 
als einen ſolchen Zuſtand vorgebildet haben. 
Iſt es fo, ift Sybarit zu feyn die höchfte Gluͤckſe⸗ 
‚ figfeit des Menfchen : fo wird es auch möglich. ſeyn, daß 
‚er allzu weiſe und allzu tugendhaft werde, um jener 
theilhaft zu werden. Darum darf er eben nicht der 
rohe Sohn der Natur bleiben. Das Wohlſeyn im 
Körper. muß beſorget, die Gegenſtaͤnde des Vergnuͤ⸗ 
gens herbeygeſchaffet und der Sinn zum Genuß bee 
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ben gefchärfet werben.  Dieß erfodert Kenntniffe, Wis, - 
Vernunft und Ihätigfeit. Und defto mehr, je Dauer« 

bafter die Seligfeit gemacht werden fol. Aber mehe - 
Kultur, als dazu erfobert wird, iſt unnoͤthig, ift über« 
flüßig und wird ſchaͤdlich. Mehr zu ſuchen, und unbe» 
grenzet an der Vervollkommnung der Seelenkräfte 
zu arbeiten, um etwan noch Flüger und rechtſchaffener 


zu werden, Fönnte nicht beſſer feyn, als bie Thorheit 


des alten Geizhalſes, : der feine Kräfte verzehret um: 
Schäge zu häufen, die er nach) aller Wahrſcheinlichkeit 
nie genießen wird, | Ä 


5 Ä | 

Allein es ift nicht fo. Jenes iſt nicht der Begriff. 
von der Slückfeligfeit, der im Herzen liegt, und auf 
den die Natur leitet. Ich will nichts fagen von den. 
Begriffen, die von den Philofophen gelehrt find, die. 
man hier vielleicht entweder als Fiftionen, die nicht aus 
ber Natur, ober als folche, die nur aus ber verfünftels. 
ten und mißgebildeten Natur abſtrahirt find, anfehen 
möchte. Man fehe bloß auf die Heußerungen und Wir« 
fungen der Naturtriebe bey dem gemeinen Haufen, in: 
dem Ganzen der Menfchheit. Sollte wohl unthätiger. 
Genuß finnliher Vergnügungen das Ziel, und zwar- 
das von der Natur geftechte Ziel aller, feyn? Es kann 
es nicht feyn bey denen, bie mit einer vorzüglichen Ans: ' 
lage zu Geifteschätigfeiten oder zu Gefchäften verfehen 
find. Diefe würden unbefriediget und ungefättiger blei⸗ 
ben bey allem finnlichen Genuß , der fo wenig ihre ganze 
Seligkeit ausmachen koͤnnte, als die platonifche Speku⸗ 
lation oder die ftoifche Aktivitaͤt dem Epifurer anpaffer. 
Man fann etwas einräumen. Laß die Beobachtungen 
gezählet werden, und es dann feyn, daß neunzigen von 
hundert die Verfaflung des Agathons in dem Garten 
ber Danae, oder die Sebensart des Sir Mammon ei 
| kurs 
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£urs bey bem Johnſon, ben Hr. Wieland anführt, 
Himmel und Paradies zu feyn fiheinen: fo weiß der 
Menfch oft ſelbſt niche, was er will und wünfht; und 

dennoch würden noch immer zehn übrig bleiben, die eis 
nen ſolchen Zuftand auf immer unausſtehlich finden 
würden. Gegen bie fogenannten. Dofumente aus ber 
Geſchichte des Herzens läßt fich manches erinnern. Dem 
‚erfchlafften Einwohner heißer Laͤnder gefällt ein Paradies, 
Das nichts als Sinnenwolluſt enthält, in aller Abſicht. 
Der. Afiater von höherer Einbildungskraft feget noch 
. Beichäfftigungen für die Phantafie Hinzu, Der Grie 
che dichtefe, dachte und raifonnirte in feinem Elyſium. 
. Der kriegeriſche Nordländer gieng im Vallhall auf die - 
Jagd, und feßte den biefigen Krieg mit Menfchen dor. 
ten mis ben Thieren for. Der Himmel ift nicht bey 
allen Bölfern berfelbige, nur Schmerz und Kummer, 
md Mißvergnuͤgen aus Widerfiand und Einſchraͤn⸗ 
kung, find überall baraus verbannet ; nicht fo bie ge⸗ 


mifchten ‚, nicht bie Sreudenthränen, nicht, 
einmal das Mitleid. 


Die Beobachtung des Horaz *) über das allgemei- 
ne DBeftreben der Menfchen nach, Ruhe und Muße 
iſt nicht unrichtig. Aber dieſe Muße iſt nicht Unthätig« 
keit, nicht gaͤnzliche Ruhe, ſondern der leichte, ungehin⸗ 
derte, ſchmerzenloſe Gebrauch ber Kraͤfte. Die Men 
ſchen wollen leben und bes Lebens genießen; ſich beſchaͤf⸗ 

tigen 
*) Otium diuos rogat in patenti 
Prenfus Aegzo, — — — 
Otium bello furiofa Thrace, 
Otium Medi pharetra decori. ad Grosphum. 


Ille, grauem duroterram qui vertit aratro, 
Perfidus hic caupo, nautæque, per omne 
Audaces mare qui currunt: hac mente laborem 
Sefe ferre, fenes ut in otia tuta recedant, 
Aiunt. — — Serm. ib. I. 
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eigen koͤnnen ohne Mühe, wenn die Kräfte munter find; 
und ruhen fönnen, wenn fie müde find. Es ift niche 
zu verwundern, Daß fie während der Anftrengung und. 
Unruhe glauben, alles was fie wünfchen, werde erhal⸗ 
ten feyn, fo bald fie Ruhe haben und die Mittel befie 
gen ohne Sorgen zu leben. Daß fie Lehen und thätige 
Kräfte behalten, fegen fie voraus,. oder denfen vielmehe 
nicht daran, daß fie ftumpf werden, und alsdenn, ob⸗ 
gleich von Schmerzen frey, dennoch minder glücklich 
ſeyn Fönnen, als. vorher. Die Empfindung der gegen« 
wärtigen Noth halt den Gedanken ab, daß ihnen dann 
noch etwas fehlen fönne, wenn biefe nur gehoben fey, 
wie es ung überhaupt geht, wenn wir mit Eifer nad) ei« 
nem Ziele trachten. Wie oft haben ſich nicht auf eine 
ähnliche Art die Regenten verrechnet, die fid) ihrer Re— 
gierung entfagt, und nachher, von Langeweile gequaͤlet, 
mit Sehnfucht auf ben geelafinen Thron zurückgeblicke. 
Warum denn? Die Mielel zu den Vergnügungen der 
äußern Sinne, fo viel fie derfelben fähig waren, behiels 
ten fie in ihren Händen. Aber es entftand eine Leere in, 
ihrem Herzen, und inihrem Willen. Sie konnten nicht 
mehr in fo großen Handlungen wirfen, nicht mehr ben 
Trieben und Neigungen nachgehen, nicht mehr in fols 
her Stärfe ſich zeigen, und ihre noch regen Kräfte ger 
nießen wie vorher. Nichts ift ein auffallenderer Beweis, 
daß der gefunde und muntere Menſch mit feinen Vers 
mögen wirfen und durch Thätigfeit unterhalten werden 
müffe,, um glücklich zu ſeyn, als die verfchiedenen Arten 
von Zeitvertreib, Spielen, Gefellfihaften,, die man er- 
Funden bat, um ſich freywillig gewiffe Angelegenheiten 
zu machen, Die vor der $angeweile fehügen und weder 
durch eine zu heftige Anftrengung, noch Durch die Furcht 
vor Mangel, oder durch den Schmerz über. fehlgeſchla⸗ 
gene Erwartungen, beſchwerlich find. 


6, Wenn 
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ern man ben Menfchen durch eine Ahftraftion 
tur blog von der Seite betrachtet, fo fern er ein thaͤti⸗ 
ges Weſen ift, fo wird man bald finden, daß ihn 
dervolllommnen eben fo viel ift, als ihn glückfelig ma» 
chen; ober eigentlih, Daß nur dadurch der Genuß 
feiner Thaͤtigkeit, oder fein Vergnügen aus der- 
felben, am größten wird, wenn er feine Kräfte in 
der Maße anwendet, in ber fie am meiften vervollkomm⸗ 
net werden. So ein blos thätiges Wefen ift ber 
Menſch zwar nicht. Er hat auch feine leidentlichen Ver . 
aͤnderungen, und iſt einer Gluͤckſeligkeit aus den letztern 
faͤhig, wie die aus den Eindruͤcken auf die Sinne iſt. 
Aber dennoch verdienet dieß als ein Grundſatz bemerkt 
zu werden, daß er, von einer Seite genommen, nicht 
gluͤckſeliger werden kann, als nach dem Maße, wie er 
vollkommner wird. ® Ä 

Der Genuß einer Thätigkeie befteht in einer anges 
nehmen Empfindung derfelben. Wir empfinden nur 
leidentliche Weränderungen, welche die Folgen von 
ben vorhergegangenen Beſtrebungen find.”) Daher . 
die befannte Erfahrung, acti labores iucundi, Nicht 
fo wohl die Arbeit, indem wir thätig find, 'als ihre 
Nachempfindung und die Wiedervorftellung von dem, 
was gethan ift, bringt dag angenehme Empfindniß her- 

vor, welches ein unthätiger Genuß iſt. Die Arbeit für 
fich allein ift oft voller Mühe und voll Verdruß. | 
Dieß ift zwar richtig. Allein es folget hieraus doch 
böchftens nicht mehr, „als daß überhaupe die Thaͤtigkeit 
„dem Genuß der Thätigkeit hinderlich werden koͤme.“ 
Nur muß fie esnicht allemal nothwendig ſeyn. Zuerft find 
die Nachempfindungen unferer Aktionen mit den Afktio- 
nen 

) Zweeter Verfuch, UI. 5. 
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nen felbft innigft vereinigen;:fs daß die Thaͤtigkeit von 
‚ ‘dem Gefühle derfelben unzertvennlic) iſt. Die Nach 
empfindung fälle bald weg, wenn die Thaͤtigkeit ſelbſt 
:aufböret. 

- Was ferner den Genuß vergangener Thaͤtigkeiten 
in der Wiedervorſtellung betrifft, ſo iſt ſolcher al⸗ 
lerdings oft größer, als das Vergnuͤgen während ber 
Aktion ſelbſt war, weil dieſe Vorſtellung die vorherigen 
Empfindungen, mehr vereiniget und reiner von den be⸗ 
gleitenden unangenehmen Empfindniffen abgeſondert, 
obgleich jede derſelben einzeln:genommen nur im ſchwaͤ⸗ 
chern Grade, enthaͤlt, auch einige neue angenehme zu 
ihnen hinzuſetzet. ) ‚Daher würde eine ununterbro⸗ 
chen förtgefegte Thätigfeit, bie feine Ruhepunkte ver⸗ 
ftattete, - in. Denen der Menfch auf das Verrichtete zu. 
ruͤckſehen koͤnnte, den Genuß von ihr ſchwaͤchen und vers 
drängen fönrien. Allein man wird doc) finden, daß nue 
alsdenn der gefammte Genuß an Umfang, an Stärfe 
und Dauerhaftigfeit am größten fey, wenn jene Ruhe⸗ 
plinfte da vorfommen, wo fie den wirffamen Kräften 
am angemeffenften find, und wo diefe durch fie eben am 
mieiſten geftärfer werben. Das Kind, weldjes geben 
lernet, mag, wenn es zwey ober drey Schritte gethan 
hat, ſtill ſtehen, und laͤchelnd ſich umſehen, wie weit es 
gekommen ſey; dann wieder ein paar Schritte thun, und 
ſich von neuem umfehen und freuen. Fuͤr den. flarfen 
und muntern Mgnn hingegen ift bieß nicht, Diefer lege 
- feinen fangen WA zurück, : und dann erneuert er allen« 

falls die Vorftellung des Ganzen auf einmal, Sollte in 
der Vorftellung des letztern, die, völliger und ſtaͤrker ift, 
und in‘feinen Nachempfindungen von den eingelnen Theis 
ken waͤhrend der Aktion zufartimen nicht mehr Genuß 
entpalten feon, als in den zertheilten und fan 
Em⸗ 
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Wenn man den Menfchen durch eine Abſtraktion 
nur blos von der Seite betrachtet, fo fern er ein thaͤti⸗ 
ges Weſen ift, fo wird man bald finden, daß ihn 
vervollkommnen eben fo viel ift, als ihn glückfelig ma» 
chen; oder eigentlich, daß nur dadurch der Genuß 
ſeiner Thaͤtigkeit, oder ſein Vergnuͤgen aus der⸗ 
ſelben, am groͤßten wird, wenn er ſeine Kraͤfte ir 
der Maße anwendet, in der ſie am meiften vervollkomm-⸗ 
net werden. So ein blos thaͤtiges Weſen iſt der 
Menſch zwar nicht. Er hat auch ſeine leidentlichen Ver⸗ 
aͤnderungen, und iſt einer Gluͤckſeligkeit aus den letztern 
faͤhig, wie die aus den Eindruͤcken auf die Sinne iſt. 
Aber dennoch verdienet dieß als ein Grundſatz bemerkt 
zu werden, daß er, von einer Seite genommen, nicht 
gluͤckſeliger werden kann, als nach dem Maße, wie er 
vollkommner wird. O | 


Der Benuß einer Thätigkeit befteht in einer ange⸗ 
nehmen Empfindung derfelben. Wir empfinden nur 
leidentliche Veränderungen, welche die Folgen von 
ben vorhergegangenen “Beftrebungen find.”) Daher 
die befannte Erfahrung, acti labores iucundi. Nicht 
fo wohl die Arbeit, indem wir thätig find, 'als ihre 
Nachempfindung und die Wiedervorftellung von Dem, 
was gethan ift, bringt das angenehme Empfindniß her« 
vor, welches ein unthätiger Genuß if. Die Arbeit für 
fi) allein iſt oft voller Mühe und voll Verdruß. _ | 

Dieß ift zwar richtig. Allein es folget hieraus doch 
höchftens nicht mehr, „als Daß überhaupt die Thätigfeit 
„bem Genuß ber Thätigfeit hinderlichh werden koͤme.“ 
Nur muß fie esnicht allemal nothwendig ſeyn. Zuerft find 
die Nachempfindungen unferer Aktionen mit den Aktio- 

nen 

®) Zweeter Berfuch. UL. 5. 


und Entwickelimg des Menſchen. gor 


‚nen ſelbſt innigſt vereiniget⸗ ſo daß die Thaͤtigkeit von 
dem Gefühle derſelben unzertvennlich iſt. Die Nach- 
empfindung falle bald weg, wenn die Thaͤtigkeit ſelbſt 
aufhoͤrte. 

Was ferner den Genuß vergangener Thaͤtigkeiten 
in der Wiedervorſtellung betrifft, ſo iſt ſolcher al⸗ 
lerdings oft groͤßer, als das Vergnuͤgen waͤhrend der 
Aktion ſelbſt war, weil dieſe Vorſtellung die vorherigen 

Empfindungen, mehr vereiniget und reiner von den be⸗ 
gleitenden unangenehmen Empfindniffen abgefönbert, 
obgleich jede derfelben einzeln · genommen nur im ſchwaͤ⸗ 
chern Grade, enthaͤlt, auch einige neue angenehme zu 
ihnen hinzuſetzet. ) Daher würde eine ununterbro⸗ 
chen fortgeſetzte Thaͤtigkeit, die keine Ruhepunkte ver⸗ 
ſtattete, in: Denen der Menſch auf das Verrichtete zu: 
ruͤckſehen koͤnnte, den Genuß von ihr ſchwaͤchen und vers 
brängen koͤnnen. Allein man wird doc) finden, daß nur 
alddenn der gefammte Genuß an Umfang, an Stärfe 
und Dauerhaftigfeit am größten fey, wenn jene Ruhe⸗ 
plinfte da vorfommen, wo fie den wirffamen Kräften 
am angemeffenften find, und wo biefe durch fie eben am 
mieiſten geftärfet erden. Das Kind, welches’ gehen 
lernet, mag, wenn es zwey ober drey Schritte gethan 
hat, ſtill ſtehen, und laͤchelnd ſich umſehen, wie weit es 
gekommen ſey; dann wieder ein paar Schritte thun, und 
fi von neuen umfehen und freuen. Fuͤr den. flarfen 
und muntern Mann hingegen ift dieß nicht,: Diefer legt 
_ feinen langen zuruͤck, : und dann erneuert er allen« 

falls die Worftellung bes Ganzen auf einmal, Sollte in 
der Vorftellung des letztern, die, völliger und: fhärfer iſt, 
tind in ſeinen Nachempfindungen von den einzelnen Theis 
len waͤhrend der Aktion zuſammen nicht mehr Genuß 
enthalten feyn ‚ als in den zemtheilten und ſchwãen 
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ſelbſt lieb geroonnen hat. *) Und dann zweytens, wenn 
es aud) immer fo wäre, daß Thätigkeit unmittelbar eine 
Folge einer unangenehmen Empfindung ſey: fo iſt nun 
einmal die Natur eines Menfchen fo, daß ohne thätigen . 
Gebrauch feiner Kräfte ber allergrößte Theil feiner 
angenehmen Gefühle, nicht nur derer, die unmittelbar: 
auf Thätigfeit folgen, fondern auch ber übrigen, wegfal⸗ 
len müßte. Die Thätigfeit wuͤrde alſo angenehm feyn, 
sie alles ift, was Schmerzen. wegnimmt; und dieß im⸗ 
mer inder Maße, wie die Kraft felbft durch ihre Ans 
wendung entweder geftärfet ober erhalten wird. -— 


7 | | 
Die beten Philofophen haben gefagt, es ſey das 
Gefühl der Vollkommenheit, oder das Befühl: 
ungehinderter Thaͤtigkeit, die Quelle alles Vergnuͤ⸗ 
gens. Hiebey ift aber jede Unterhaltung ber Seele, 
auch wenn fie finnlich angenehme Empfindungen bat, 
als eine thaͤtige Befchäfftigung von ihr im Gefühl am 
gefehen, oder man hat auch jede leidentliche Modifte 
Fation nach den ‘Begriffen, worauf die Analyfis der Ver⸗ 
mögen führet, in. eine wırtfame Anwendung der 
Grundkraft aufgelöfet, fo daß man den gemeinen Uns 
terichied zwifchen thätigen und Jeidentlichen Veraͤn⸗ 
derungen benfeite geſetzet. Ich würde diefe legtern lieber 
bepbehalten. Denn wenn auch das Gefuͤhl von jeder ' 
Veränderung feine wahre Aktion ift: fo find doch die 
übrigen unterfcheidungsweife fogenannten Aftionen des 
Worftellens, des Denkens, des Wollenẽ und des Bewe⸗ 
gens noch weiter hervorgehende Aktionen, und alfo Thaͤ⸗ 
tigfeiten in einem vollern Sinn, als es das bloße Fuͤh⸗ 
im und Empfinden ift. **) Aber geſetzt auch, daß dieſer 
Unterfchied aufgegeben werde : fo ftößt man doch bey den 
*) Zehnter Verfuch. V. 7. 0 Ä | 
- 0) Smeeter Verſuch IL 4. VII. Eilfter Verſuch III. 
. zwölften Verfuh Kg. | 
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menfchlihen Vergnügungen auf einen andern; der eben 
diefelbigen Folgen hat. Einige Vergnügen nämlid) ev 
fobern durchaus bie Einwirfüng ober das Zurhun äuße 
ver. Wefen, und bangen von’ den Beziehungen des Mens 
ſchen auf äußere Dinge ab. Andere verſchaffet er fich 
felbft aus feiner Innern Quelle, ‚Durch. feine ‚eigene. Thür 
tigkeit. Dieß habe ich nur erinnert um Mißverftändnif 
ſen vorzubeugen. Denn fonften mag immer jede Unter 
haltung der Seele und ihrer Kraͤfte eine Thaͤtigkeit ge 

nennet werden, 

Darüber find die Philoſophen unter ſich und mit dem 
gemeinen Verſtande einig, daß die Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen aus der Summe ſeiner angenehmen Empfin⸗ 
dungen entſpringe, die alsdann aber nur erſt ſo heißen 
kann, wenn fie die Summe ber entgegenſtehenden übers 
wieget; und die als Gluͤckſeligkeit nur nach der Größe 
dieſes Uebergewichts gefchäßet werden muß; Aber über 
zwey Punfte gehen fie von einander ab. Der. erftere das 
- von gehöret zur Seelenlehre: „Was— ift Die eigentliche 
„Quelle des Bergnügens? ober was iſt in jebem ange 
„nehmen Gefühl die angenehm rübrende, bie ver⸗ 
„gnügende Kraft, die Kaufalität des Vergnügeng; 
„nac) der Sprache der Alten?“ Der zweete gehöret 
zur Moral: „Wie groß ift der Antheilan dem geſamm⸗ 
„ten Wohl, den die verfchiedenen Arten ber angeneh> 
„men Empfindungen, welche durch die Sinne, die Ein« 
„dildungskraft, den Verſtand und Die äußere Thaͤtig⸗ 

„keit erhalten werben, dazu hergeben ? Wie wichtig find 
” Diefe Beftandtheile, gegen einander verglichen?“ Jede 
Empfindung hat ihre innere Größe, ihre Sänge, Breite, 
Stärke, Dauer ; jede befördert andere ähnliche, oder hin⸗ 
dert fie. Wie hoch. foll jedwede Gattung gefchäget wer: 
den? Hier ift ver Maßftab, den man in den verfchiedes 
nen Syſtemen gebraucht hat, fehr verſchieden welches 
zum Thei ſchon davon abhaͤngt, wie man die erſtere 
Eee3 Pſhycho⸗ 
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pſychologiſche Frage, über bie Urſache bes Wergtigens, 
beantwortet. Anders fehäßtefieder. Stoifer, anders ber 
Epikuroͤer, zwifchen welchen die Deripatetiter und 
nad) ihnen Licero das Mittel fand. ”) Sollte man 
nicht barinn fehon einen Fehler begangen haben, „daß 
„man daffelbige Verhältniß bey ‚allen Menfchen ohne 
„ Ausnahme als das ſchicklichſte feftfegen wollen ?“ Bey 
den verfchiedenen Gattungen empfinbenber Weſen muß 
es doch verfchieden ſeyn. Denn für die Thierfeele gehoͤ⸗ 
ret das Vergnuͤgen bes Denfens nicht, Sollte nicht auch, 
obgleich in einem mindern Grade, darauf Rückficht bey 
den Menfchen genommen werden müffen, fo viel nämlich 
in der zufälligen Verſchiedenheit ihrer individuellen Natu⸗ 
ren gegründet ift? Damit fällt es nicht weg, Daß es nicht 
eine allgemeine Moral gebe, Die weſentliche Aehnlich⸗ 
feit ihrer Naturen giebt auch ihrer Gluͤckſeligkeit diefels 
bigen mwefentlichen "Befchaffenheiten, und bat die allge⸗ 
meine Aehnlichkeit ihrer Pflichten zur Folge. 

Was aber die. allgemeine Quelle des Vergnügens 
und der Gluͤckſeligkeit betrifft, fo will ich nur blos einige 
Anmerkungen herſetzen, die hierzu gehören, ohne mid) 
sveder auf eine nähere Unterfuchung der Sache felbft, 
noch auf eine Prüfung ber verfchiebenen Gedanfen ber 
Philofophen darüber, einzulaffen. jene follen nur allein 
die Abficht haben, den zu einfeitigen Begriffen vorzu- 
beugen, zu welchen man auch hier, bey dem allgemei- 
nen Princip bes Vergnügens, das ben gemeinfchaftlis 
hen Charafter aller angenehmen Gefühle angeben foll, 
verleitet wird, fo bald man nicht auf die ganze Vielſei⸗ 

- tigkeit unferer Natur fiebet. 
1) Erftlich hat jedes Gefühl nur abfolute gegenwaͤr⸗ 
- tige Beichaffenheiten der Seele zum Objekt, und noch 
“ nähere Veränderungen unfers Zuftandes, Denn 
die bleibenden Befchaffenheiten, die Kräfte und Ver⸗ 
| oo. - mögen 

'*) De finibus bonorum et malorum, 
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mögen muͤſſen thaͤtig ſeyn, wenn man fie empfinden 
ſoll. Sie werden nur empfunden, oder wenigſtens 
mit Bewußtſeyn nur empfunden, aus den Folgen und 
Wirkungen, die von ihnen in den Organen und von die⸗ 
fen zurück in der Seele ertftehen. Die rubenden Vers 
mögen, bie wie in uns fuͤhlen, ohne daß wir. fie noch als 
tkhaͤtig empfinden, fühlen wir dennoch in ben erften An⸗ 
wandlungen zur Thärigfeit, oder in ihren Efementaraf: 
tionen. Jede Fortdauer eines Zuftandes, infofern ſol⸗ 
che ein Objekt unfers Gefuͤhls feyn. foll, enthält eine 
Reihe von Thärigfelten und Wirkungen, die vor. une. 
ferm Gefühl wie ein Strom binfließen, deren einzelne: 
heile auf einander folgen, entſtehen und vergehen. *) 
Aus diefen Erfahrungsfäßen geht von felbft die Folge 
beraus, „baß.angenehme Gefühle Gefühle von Merz: 
„änderungen find.“ Auf diefen Begriff laſſen ſich 
alle Objekte des Gefühls bringen, wenn man gleich 
es oft bequemer finden fann, die bleibenden Beſchaf⸗ 
fenbeiten und die wirklichen Abänderungen als’ 
verfchiedene Gegenftände deffelben aufzuzaͤhlhen. 
8) Es hat ein feiner und fcharffinniger Philofoph **) 
bemerfet, daß fo wohl das ſtoiſche Princip, nach wel⸗ 
dem alles Vergnügen in Gefühlen unferer geiftigen 
Vollkommenheiten beftehen oder doch aus folchen ent⸗ 
fpringen foll, als auch das entgegengefegte epikuraͤiſche, 
welches alle angenehme Gefühle fir Gefühle von, dem 
Wohlfeyn der Organifation. erklärt, oder daraus ablei« 
tet, die wahre Quelle derfelben nur von einer Seite an« 
gebe. Er nennet diefe Srundfäge ftoifche und epiku⸗ 
raͤiſche, nicht in dem Sinne, als wenn fie in dieſer 
Beſtimmctheit !ehrfäße der Stoifer und Epifurder ge- 
2 Erg weſen 
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wefen wären. Es wuͤrde wenigſtens ein verfeinerter Stdi⸗ 
eismus, ober Epifuräismus ‚heißen, müffen, wenn fie 
in diefer Bedeutung zum runde geleget würben. Der 
Menfch ift Menfch, nicht bloß Seele, noch bloß Koͤr⸗ 
ver. Woraus folger, daß, fo-mie man mit den Voll 
£ommenpeiten der Seele die Vollkommenheiten der 
Drganifation zufammennehmen muß, um bie ganze 
Vollkommenheit des Menfchen zu haben, fo muß man 
auch) fowohl die Gefühle aus dem. Wohlſtande des Köre 
pers anführen, als die aus bem Wohlftande der Seele, 
wenn man nicht Eine, fonbern alle erften Quellen ber 
angenehmern Empfindniffe haben will, 

Indeſſen hat die Auflöfung einiger Arten von finn« 
lichen Bergnügungen fo viel außer Zweifel gefeßt, daß 
mit den angenehmen Gefühlen aus ber Organifation eine 
gewiſſe Thaͤtigkeit, oder wenn fie nicht Thaͤtigkeit heife 
fen foll, eine volle, übereinftimmende Unterhaltung der 
Seele, von der Seite ihres- Gefühls, verbunden fer. 
Bey den Ergdgungen des Gehoͤrs und des Geſichts iſt in 
den Gegenftänden Mannichfaltigkeit und Einheit, und in 
dem Sinne der Seele mannichfaltige und leichte Beſchaͤff⸗ 
tigung. : Nach der Analogie kann man annehmen, daß’ 
auch in den übrigen angenehmen Gefühlen aus dem Koͤr⸗ 
per eine entfprechende leichte und mannicdhfaltige Unter» 
haltung der Seele oprhanden ſey. Wir wollen immer 


eingeſtehen, daß gewifle Modififationen des Körpers 


unmittelbar angenehm find; nämlich daß das 

davon für fich allein ein angenehmes Gefühl ſey, ohne 
daß andere: Gefühle von Seelenvollfommenpheiten 
Binzufommen , und es dazu machen ‚müßten. Aber 
deßwegen fällt die Wahrfcheinlichfeie nicht weg, daß 
ſolche Gefühle in der Seele felbft eine Mannichfaltig- 
feit und Einheit enthalten, welche für ihre fühlende Kraft 
eben dasift, was die gefühlter Bewegungen in dem Koͤr⸗ 
per in Hinficht auf die Organifation find, nämlich Fol⸗ 
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gen und Wirkungen ihres Wohlbefindens, und Beweiſe 
Ravon.:- Mag eine angenehme Empfindung der Volle: 
kommenheit der Seele im Ganzen ſchaͤdlich, und eine‘ 
Folge von Schwäche und Unvollkommenheit feyn: ſo iſt 

fie ihr es doch nicht in Hinfiche ihrer fuͤhlenden Kraft,: 

„noch eine Wirkung von ihrer Schwäche an diefer Seite, 
€. verhält fich mit dem Wohlftande der Organifation- 
auf Diefelbige Weife, Es läßt ſich alfo das Gefühl aus: 
dem Wohlfeyn des Körpers, auf bie Seele zurücge, 
führt, anfehen als ein Gefühl aus ihrem eigenen Wohle: 
ſeyn, oder als ein Gefühl eines Zuſtandes in ihr, welcher. 
eine Folge von der Unterhaltung der Gefühlskraft iſt. 

3) Kommt man.num zu der Frage, was das Line 
terfcheiduhngsmertmal der angenehmen und unange⸗ 
nehmen Veränderungen, ober vielmehr der Gefühle von 
diefen überhaupt fen: fo ift es nicht ſchwer, die verfchies 
denen Begriffe der Philofophen davon mit einander zu 
vereinigen, und mit Dem einen oder dem andern Princip- 
zur Noth auszufommen, wenn bie Beobachtungen er; 

Flärt werden follen. . Aber auf der andern Seite ift es 
niche nur ſchwer, ſondern vielleicht unmöglich, ein ſol⸗ 
ches Princip anzugeben, das nicht etwas zu einfeitig' 
fey, und dem nicht einige Unzulänglichkeit bei der Anz’ 
wendung auf alle. Arten ber finnlicyen, intellektuellen. 
und moralifhen Empfindungen vorgeworfen werden; 
koͤnnte, auch ohne nach Art der feichten Zänfer nur. 

ſchikaniren zu wollen. Vielfache leichte Unterhaltung ift 
angenehm. Leichte Thätigkeit der Kräfte, vielbefaffen-. 
be Befchäftigung des Sinnes, giebt Vergnügen. Je 
voller, mannichfaltiger, ausgedehnter, intenfiv ſtaͤrker 
die Modififation ift, die auf einmal gefühlet wird, deſto 
größer ift, ſo zu fagen, das gegenwärtige Seyn der 

‚Seele, die, indem fie ihre Veränderungen fühlt, ihr 
Daſeyn, oder ſich felbft, fühle. Unthätigkeit, Mangel 

an fühlbaren Veränderungen, giebt fein Gefühl, ift eine 
| Eee Null. 
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Null, Erſchwerte Thaͤtigkeit, Gefühl bes Widerſtan⸗ 
des und der Schwäche, Zertbeilung, Entziehung' dee 
Veränderung, Verwirrung, geht überhaupt dahin, Das: 
gleichzeitige Gefühl zu mindern, zu ſchwaͤchen. Es iſt 
unangenehm. Man kann ſich mit andern ſcharffirmi⸗ 
gen Philoſophen vorſtellen; - ber: Schmerz entſtehe aus! 
zu geoßer Spannung, . Eingefchloffene Wirkſamkeit 
Yerurfacht Unruhe. Sie iſt Spannung-von innen, 
Zu ſtarte Spannung won: außen erweckt ben eigent- 
lic) fogenannten (Schmers. Die Machlaffung , 
Entſpannung, dagegen · ſey angenehm in ber- Sr 
wie in dem Körper... Sie entſtehet, wo die Kraft in’ 
Ihätigfeit ſich äußern fann, oder‘ wo fie. von außen 
zur Ruhe kommt. Diefe Idee iſt fruchtbar. Es 
kommt aud) darauf an, welche. Borftellung von. ber: 
Grundfraft man vorausfege. Hr. Cochius ") ſahe 
fie für eine Ausbehnmgsfraft an, die fich zu erweitern 
beftrebet, wornad) alles, was mit diefem Triebe üben 
einftimmt, angenehm, was ihr -widerfirebet und fe 
einfchränfen will, widrig feyn muß. 

Alle diefe und noch andere Begriffe von der vergnäe: 
genden Kraft unferer Veränderungen, bie ieh hier nicht 
weiter. vergleichen will, führen doch endlid) zu Diefer all⸗ 
gemeinen Solgerung, oder müflen dazu führen, wenn 
fie nicht offenbar der Beobachtung zuwider ſeyn follen: 
„daß es in jedem Fall nicht ganz allein von der abfoluten 
„Beſchaffenheit der Weranderung, diegefühlet wird, ab⸗ 
„hange, Daß fie angenehmoder wibrig ift, fondern Daß es 
„hiebey gleichfalls aufihre Beziehung, aufden bermaligen 

„Zuſtand der Seele anfomme, und folglich zum Theil 
„auf dem letztern berube.„ Laß das äußere Objekt 
feine Mannichfaltigfeit und Einheit behalten , die es 
vorher hatte, da es ergößte, und laß es diefelbigen an | 
e 
.*) Breisfchrift über bie Neigungen. | 
- “ 
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druͤcke machen: eg wird unangenehm ſeyn, nicht nur 
wenn angenehmere Gefuͤhle dadurch verdraͤngt werden, 
ſondern auch wenn die Kraft Der Seele nicht darnach 
geftimmt iſt, den Eindruck leicht aufzunehmen, . Das 
gemäßigee Licht macht Schmerzen, wenn, Die Augen 
ſchidach find. Iſt ein Reiz zur Wirffamkeit vorhan⸗ 
den; :und erfolget ein Beſtreben, das der Kraft abges 
nöthiget wird, fo kommt es doc) darauf an, in welchem . 
Zuftande diefe fich befindet. Sie wird Vergnügen em⸗ 
"pfinden ſich zu äußern, wenn fie rege und munter iſt; 
‚aber ihre eigene Thaͤtigkeit wird ihr zuwider ſeyn, nicht 
nur roggn fie deßwegen einen ftärfern Trieb nach viner 
andern Seite hin zurücdhalten muß, fondern auch 
‚wenn bie innere Kraft fo ſchwach ift, daß fie Die Mühe 
ihres Beftrebens fühle... Man mag diefe Relation 
' Vebereinftiimmung und Widerſpruch oder fonften 
nennen wie man will, fo liegt in ihr der Grund, warum 
bie. gefühlte Veränderung angenehm oder unangenehm 
gefühlet wird. In vielen Beobachtungen zeiget ſichs 
offenbar, daß, wenn die Veränderung dem dermaligen 
Zuſtande der Eeele, ihren Kräften und Vermögen und 
ihren übrigen Befchaffenheiten angemeffen ift, fie fich 
mit ihnen vereinige, und die Maffe des Abfoluten in 
ihr größer mache, wodurch die Wirftichfeit der Seele 
größer und fie felbft vollfommner wird. In dem ent 
gegengefegten Falle aber wird der Umfang ber Gefühle 
vermindert *). WB 
4) Wenn die Seele bes Menſchen in dem Zuſtande 
der regen Wirkſamkeit ſich befinber, - fo iſt fie ein 
MWefen das ſich mit feinen Kräften und Vermögen be 
ſtrebet zu wirfen umd unterhalten zu werden. Die 
Kräfte ſtreben auf gewiffe Arten thätig zu feyn. Die . 
Seele will wirken als Beift, als vorftellendes, 
| | | als 

*) Zweeter Berfüch, 4 
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als den Kärper befeelendes Weſen. Sie will fi 
auch fo fühlen; ‚oder ihr Selbftgefühl ſucht feine Unter» 
Baltungen aus den Folgen ihrer Thätigfeiten.umb aus 
andern leibentlichen Veränderungen. Dieſe einzelnen 
Beitrebungen, jede in ihrer bermaligen Richtung und 
©röße, geben, fo zu fagen, ein gewilles mittleres Be⸗ 
fireben nach einer mittlern Richtung von einer beſtimm⸗ 
ten Stärke. Wenn man nım fagen wollte, „es ſey 
meine hinzugefommene Veränderung angenehm oder un⸗ 
„angenehm, je nachdem fie mit diefer Hauptbeftrebung 
‚ „ber Seele mehr übereinftimmet, ober ihr mehr ent- 
„gegen iſt, das iſt, mehr oder minber ſich zu ihr gaffer:“ 
fo würde ich gegen biefen Grundſatz, in fofern er bioß 
ein allgemeines Princip ſeyn fol, und: noch feine ge 
nauere und beutlichere Beſtimmung biefer "Beziehung 
verlanget wird, nichts zu erinnern haben. 
Finder fic) ein Umftand, worauf befonders gefehen wer 
den muß, wenn aud) diefes noch unbeftimmte Merkmal 
nicht bloß einfeitig charakteriſiren fol. 

In welchem Zuftande befindet fich die Serlenfroft, 
wenn fie ermübet und matt ift? Iſt dieß bloße 
Schwaͤche, bloßer Mangelan Wirffamkeit und Beſtre 
ben , fo ift die Süßigfeit der Ruhe für den Muͤden 
nichts mehr als eine Entweichung der Schmerzen; aber 
fein pofitives Vergnügen, Da weiter nichts gefchieht, als 
daß die aus zu ftarfer Anftrengung entftandenen widrigen 
Gefühle der Hinderniffe und der Ohnmacht gehoben 
werden. Dieß fcheint mir, obgleicy große Philofophen 5 
die Sache fo erflärer haben, der Empfindung, die wir 
täglich beobachten können, keine Gnuͤge zu thun. In 
dem Menſchen iſt die Traͤgheit zu einer Verrichtung 
mehr als die ſogenannte Kraft der Traͤgheit der Materie. 
Jene iſt eine wirkſame Abneigung gegen Arbeit, und 
mehr als ein bloßer Mangel an Wollen und an Wir 
famfeit; mehr als’eine Gleichgattigteit ‚zu der an ein 

eig 


und Entwiteiummg des Menſchen. 813 


Reiz fehl, um in wirkliches Beſtreben überzugehen, 
Smsbefondere findet ſich in der unangenehmen Trägheit;; 
die mit der Ermübung verbunden ft, ein Beſtreben 
alles zu entfernen, was die Kraft reizen und vege ma⸗ 
hen kann. Ks fiheint alfo der Hang zur Ruhe eiw 
pofitiver Hang der Seele zu fern , ſich aus dem 
Stande der Thätigkeit- und des Bewußtſeyns Ihren 
ſelbſt Herauszufegen. Sie will nicht mehr fühlen noch 
- empfinden, ober unterhalten fern, weil dieß alles fie 
zu ſtark angreift. Iſt num alles das ein pofitives Were 
gnügen, was mit ihren dermaligen Beftrebungen über» 
einſtimmt, fo wird auch biefes dahin zu rechnen ſeyn, 
mas fie empfindet, wenn die äußern Eindruͤcke und die 
Innern Bewegungen weggehen, die ihre Kraft zur Thaͤ⸗ 
tigkeit reizen und ihre Entſpannung aufhalten. So 
ſcheint es mir wirklich ſich zu verhalten, obgleich die 
Richtung der Kraft alsdenn dahin gehet, fich unbäng 
zu machen, und, fo zu fagen, abzulaufn. Es iſt 
menigftens fo, fofern man ſich felbft fühle: ‘Denn fonft 
mag die Grundfraft: immer nur ihre Richtung verän- 
. dern, wie die Pfychelogen es erflären, die die Seele 
im tiefften Schlaf eben fo ftarf befchäftiget ſeyn laffen, als 
im Wachen, nur daß fie alsdenn mehr mit dem ganzen 
Inbegrif ihrer Dunkeln Vorftellungen zu thun hat, a8 
mit den hervorftechenden flaren und deutlichen Gedanken, 
Die-fie im Wachen bearbeite. ine Idee, die felbft 
nad) den Anzeigen, welche man in den Beobachtungert 
findet, nicht unwahrſcheinlich, und gewiß nicht ganz und 
gar falſch ift. 
In Hinſicht des Koͤrpers iſt es nicht ſchwer ſich vor⸗ 
zuſtellen, wie in ihm ein Trieb entſtehen koͤnne zu Ver⸗ 
aͤnderungen, die ſeine Fibern entfpannen und ihn unthaͤ⸗ 
tig machen. Die Kräfte der Organifation erfchöpfen 
fi) , und es.häufen ſich die Hinderniſſe gegen ihre weis 
| ine Wirk ſambeit. Dieß aͤndert durch eine Ricwn 
ng 
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fung den Lauf der Säfte und der Geifter, die fich als⸗ 
Denn von den Theilen entziehen, welche nur durch fie ihre 
bewegende Kraft haben. Daher entfteht der Trieb, 
wovon bie Ruhe und Erfchlaffung eine Folge ift. Aber. 
auch in der Seele läßt der Trieb, ſich unthätig zu mas. 
chen, fich erklären. Sie fühle die Schwäche und Er⸗ 
flarrung ihres Körpers, und die Schmerzen, wenn fie 
ihre Beſtrebungen fortfegen will. Sie muß alſo noth⸗ 
wendig in eine andere Richtung ſich zu bringen ſuchen, 
wo fie j jenen Gefühlen ausweicht. Daburd) kommt fie 
von felbft in diejenige, in der fie. den Körper zur Ruhe 
bringe. Hat nun dieß neue Beſtreben feine Wirkung, 
entziehen ſich die Reizungen der Sinne und der Phanta« 
fie: fo fühle fie diefen Erfolg in fich, und in ihrem Köte. . 
per den neuen Zuftand, der zu feinem Moblbefinden 
gehöret und mit einer innigen Luſt verbunden ift, ob» , 
gleich) während der Empfindung. bie Empfindung felbft 
an Stärfe abnimmt und auslöfcht. Ohne Zweifel foms 
men nun die aſſociirten Ideen von der Erholung, und 
der darauf folgenden größern Munterfeit binzu, und 
verftärfen die Sehnfuche nach) der Kuh Aber bie 
Ruhe ift Doc) von Natur fehon angenehm, und wird es 
nicht blos durch die Verfnüpfung mit neuen Erwar⸗ 
Rungen, 


8. 
Ohne Ruͤckſicht auf das allgemeine Princip des 
Bergnügens fann die Beziehung der Vervollkommnung 
bes Menfchen auf feine Gluͤckſeligkeit beſtimmt werben, 
wenn folches bey den verſchiedenen Arten der angeneh« 
men Empfindungen, die als Beftandtheile des gefamm« 
ten menfchlichen Wohls zu betrachten find, einzeln ge⸗ 
ſchieht. Wenn nicht alle Vergnügungen in gleicher, 
Maße von der Vollkommenheit abhangen, fo muß ber 
‚verhälmigmäßige Werth derer, die näher fich auf fie 
been ‚. gegen andere ſeſtzeſcht werden. Dieß iſt ein 
weſentli⸗ 


und Entwickelung des Menfchen. Sr5 


weſentliches Geſchaͤft in der Moral, Davon Ich bi 
„eitvag, Das unmittelbar aus der allgemeinen Betrach⸗ 
fung der menfchlichen Natur fließt, anführen will. ..; 
Es ift für fi) ein Grundfag, deffen Richtigkeit aufs 
‚fallt, „daß je mehr der Menſch vervollkommnet wird, 
meiner deſto groͤßern Gluͤckſeligkeit werde er fähig: * 
Seine Beſtrebungen werden vervielfaͤltiget und ver⸗ 
ſtaͤrket, wie ſeine thaͤtigen Kraͤfte wachſen; und der 
Amfang und die Staͤrke feiner Empfindungen waͤch⸗ 
ſet mit der Erhoͤhung ſeiner Empfindſamkeit, die wie⸗ 
derum von der Ausbildung am: Verſtande abhaͤngt. 
So gar die groͤbſten ſinnlichen Vergnuͤgungen, die ſich 
am meiſten nach den Eindruͤcken von aͤußern Urſachen 
sichten, find bey Menfchen von ſtumpfem Geift und Ge 
fühl bey weitem das nicht, was fie bey andern find. - - 
Eben fo Elar ift es, daß jede Erhöhung der Wolle 
fommenbeiten der Natur eine Vermehrung eines innerg 
Scyages fen, aus. deffen Beſitz die edelſten und feinften 
Vergnuͤgungen entftehen, die. am tiefften eindringen und 
am dauerhafteften und unabhängigften von äußern Zufaͤl⸗ 
len find. Jeder Zuwachs an innerer Menfchengröße 
macht die Quelle der Gfückfeligfeit größer, und Die letz 
tere‘ felbft,. weil die Quelle, wenn nicht immer gleich 
ſtark, doch in einiger Maße, ſich ergießen und genoffen 
werden muß. „sn einem fic) felbft fühlenden Wefen, 
„kann es Beine nahe phyfifche Realitaͤt geben, 
p die, (id) will nicht fagen, auf ewig verſteckt und une 
„gefühlt i in ihm bleibe, man möchte nur auf Das gegen⸗ 
„toärtige $eben fehen wollen, fondern) fo lange fie da 
Ziſt, nicht unmittelbar und abgefondert für ſich, ober 
1, doch mittelbar und in Verbindung mit andern, niche 
„als etwas angenehmes follte empfunden werden, ® 
Sie wird zum wenigften ihren Einfluß in andere Ger - 
» fühle haben, und entweder Schmerzen lindern, die aus 
anbern Unvollfommenbeiten entfpringen, ober die Def 
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«alles mehr ober weniger, nachdem fie felbft eine größere 
ober geringere Realitat if. -— * 


9. 
. Woaͤre die Gluͤckſeligkeit des Menſchen von aͤußern 
Urſachen unabhaͤngig, fo wuͤrde ſie blos nad) der Größe 
der innern Vollkommenheit zu ſchaͤtzen, und Vervoll⸗ 
tommmung und Begluͤckung einerley, ſeyn. Dieß iſt fie 
num zwar in Hinſicht ihrer ſchaͤtzbarſten Theile in großer 
Maße; aber fie ift es nicht in Hinficht aller, und iſt 
28 nicht gänzlich in: Hinſicht eines einzigen. Auch hies 
rinnen giebt es unendlid) verfchiebene Stufen bes menſch⸗ 
Achern Wohls, fo wie fichs ben den einzelnen Perfonen 
findet... Wie viel. felbftftändiger war die Seligkeit des 
ftoifchen Weifen, als das faft ganz auf äußern Eindruͤ 
ten berubende Gluͤck des Sybariten? Und dazwifchen 
Uegen viele mittlere Stufen. Cine vollfommene Urt 
abhängigfeit von außen ift aber feine mögliche Eigen» 
ſchaft des Menfchen, wenigſtens in diefer Welt nicht. 
Die Vermögen der Seele, als bloße Vermögen bes 
teachtet, find das einzige, was unferm Ich fo eigen iſt, 
daß außer der Allmacht, die in das Innerſte dringt, 
nichts ihm folche entziehen fann. Sollen aber diefe Ver⸗ 
mögen lebendige. Kräfte fenn und in: Thätigfeiten fich 
offenbaren, welche gefühlte und genoſſen werden: fo müf 
fen fhon Reizungen von äußern Urfachen hinzufommen, 
oder Doch. Veranlaffungen und ſchickliche Objekte der 
Kraft vorliegen. „Der Befig der Vermögen für fich 
„macht den Menfchen nicht glücflich, fondern ihre freye 
„und ungehinderte Anwendung.“ Wo die legtere fehls, 
da kann nur ein Beſtreben zu wirken vorhanden feyn. 
Wenn dieß ift, fo iſt frenfich auch ein angenehmes Ge⸗ 
fühl von Stärfe da, defto lebhafter, je ſtaͤrker das Ver 
ſtreben ift; aber es wird übermogen: von. dem begleis 
senden Gefühl des Widerſtands und: bes Unvermögens: 
| nd 
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Und obgleich das erſtere immer beftehende angenehme 
Gefühl das legtere unangenehme in etwas mindert, und 
nicht, was ‚fonften einer fehrwächern Empfindung widers 
fährt, zu einem Mittel wird, das enfgegengefegte zu 
verftärfen, p kann doc) die ganze zufammengefegte Em⸗ 
pfindung eine wahre Quaal feyn. Eine große Kraft 
fann ſich in. einer raftlofen Seidenfchaft verzehren, ohne 
durch Gegihle glücklicher Erfolge erquickt zu werden. 
Diefe Verfchiedenheit der angenehmen Empfindune | 
gen, in Hinficht ihrer Abbängigfeit von der innern 
Verfaſſung des Menfchen und von äußern Umftänden, 
hindert es, daß man den Menfchen nicht in der gleichen 
Maße für glückfelig halten kann, wie er innerlich voll« 
kommen iſt. Es kommt freylich nur noch darauf an, 
wie hoch wir die eine Gattung in Vergleichung mit der 
andern ſchaͤtzen? ob alles, was zu dem abhaͤngigen 
Wohl gehoͤrt, als etwas aͤußeres, uns nichts angehen⸗ 
des, oder doch als wenig bedeutendes, zu betrachten iſt? 
Rinmt man den Menſchen wie er iſt, fo iſt die Zelbſt. 
genuͤgſamkeit der Stoiker offenbar etwas übertriebes 
nes. Selbſt Verſtand und Tugend, als menſchliche 
Kraͤſte koͤnnen durch aͤußere Zufaͤlle zerſtoͤret werden, 
wenn fie gleich als Vermoͤgen in der einfachen Seele uns 
gefränfe bleiben. Wie wichtig find nicht Furcht und 
Hoffnung, die ein Menfch beget, für feine Glückfelig« 
feit. Und dennoch) hängen beide nicht blog von den Gra⸗ 
den der Vollkommenheit in der Vorftellungskraft, dem 
Verſtande und dem Herzen ab, fondern auch von der 
Beſchaffenheit der Kenntniffe, die uns durch die Umſtaͤnde 
und durch den Unterricht von den Sachen zugeführt 
werden. Nicht gänzlich, fage ich; denn fonften ftehen 
allerdings die Erwartungen der Zufunft mit ber innern 
Vollkommenheit der Kräfte in Verbindung, und ber 
| R auf diefer, mehr als ah Ok. geglaubt wird. 
nneres Gefühl won Güte und Größe, zumal in den 
U Theil, ra Sf Ge⸗ 
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Gefinmmgen, ift eine natuͤrliche Duelle der Hoffnung; 
und das Gefühl von Schwaͤche erzeuget Furcht und 
Bosheit. Furcht und Hoffnung wirfen wiederum auf _ 
bie Vermögen zurüc, und madyen fie lebendig. Aber 
wie viel hängt nicht ab von den zufälligen Kenntniffen, 
Weberredbungen, Einfichten, die Durch eine glückliche An⸗ 
führung eingeflößet find, und in einem andern Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihre feligen oder unfeligen Wirfungen äußern, als 
worinn die Verftandesfräfte ftehen, bey dem Glauben⸗ 
ben, dem Zweifler und dem, der ſich von dem Gegentheif 
überzeugt hält? Den Spinoza mußte doch bey allem. 
feinen Verſtande fein troftlofes Snftem um alle Freu 
den bringen, welche die Ausficht in die Zufunft giebt, 
Und den aufgefiärteiten Weiſen des Alterthums, ſelbſt 
dem Sofrates, Fonnte die warfende Hoffnung, und 
das Dilemmatiſche: Entweder glücklidy oder nichts! die 
innige das ganze Herz ausfüllende Seligkeit nicht ver⸗ 
ſchaffen, die durch) die febhaftere Ueberzeugung von der 
Ewigkeit auch bey weit ſchwaͤchern Seelen bewirfe wird. 
Ruhe und Gleichmuͤthigkeit war das höchfte, was jenen 
ihr Bewußtſeyn innerer Güte geben fonnte, das aber 
Die hoͤchſte Stufe der Gluͤckſeligkeit nicht ft. Ob man 
gleich fonften wohl behaupten kann, daß die pofifiven 
Vergnuͤgungen, die in lebbaftern Aufwallungen beftes 
ben, der furzen Dauer wegen, im Ganzen für den 
Menfchen in diefem $eben von einem geringern Werthe 
find, als die fi) immer mehr gleichen fanftern ruhigen 
Empfindungen. Ä 

Wir moͤgen die Sache von fo vielen Seiten anfehen, 
als wir wollen, fo zeigt fich immer derfelbige Ausgang. 
So fange allein auf die Gtückfeligfeit gefehen wird, Des 
ren unfere Natur in biefem Leben fähig ift, find Gluͤck⸗ 
feligfeit und die innere Vollkommenheit des Menfchen 
zwey verfchiedene Sachen. Nur die Hinfiht auf eine 
Zukunft kann uns berechtigen, beide für einerley zu hal⸗ 
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ven. Mach der erfien Beziehung zu urtheilen, würde 

ein umunterbrochener Fortgang in ber innern Vervoll⸗ 

kommnung den Menfchen nicht gtücklic machen, fo wie 

noch weniger umgekehrt ein ununterbrochenes Vergnuͤ⸗ 

gen ihn vollfommener macht. Wenn die Vervollkomm⸗ 

nung des Menfchen als Die vornehmfte Abſicht bey 

ihm angenommen wird, (denn audy der Genuß kann 

nicht ausgefchloffen werden, ) fo ift das Ungluͤck, oder 

überwiegender Schmerz, nicht blos des Leibes fondern 

auch der Seele, ungemein nüßlidh. . Es firenget die 

Kräfte außerordentlich an, da fie gegen Hinderniſſe 

fämpfen, und entwickelt fie, wenn fie nur nicht ganz un« 

terliegen, das iſt, wenn der Menfch nur nicht zur 

Verzeifelung gebracht wird, Diefer Fall ift ausge 

nommen. Und dennoch, wenn wir weiter zurückgehen 

zu ben Folgen der Anftrengung, die in der unkoͤrper⸗ 

lichen Seele bleiben, und diefe von denen unterfcheie 

den, welche in dem Menfchen entftehen: fo kann auch 
die unter dem $eiden erliegende und verzweifelnde Seele, 

nachdem ihre-ganze Kraft erfchöpfet oder zerfprenger ift, 

von diefer fie ganz durchdringenden Erfchürterung reelle 

Folgen, und wahre Erhöhungen der Vermögen, em⸗ 

pfangen haben, die aus ihrer Grundkraft nie ſich verlie⸗ 

ren. Denn daß} eine Geiftesfraft fi) in dem Geiſte 
felbft durch Thaͤtigkeit verzehren und auflöfen Fönne, wie - 
das Schickſal der organifchen Kräfte im Körper ift, 
wird, das mindefte zu fagen, fehr unmabrfcheinlich, 
wenn man darauf zurückfieht, was es für eine Zeael 
fenheit mit der Schwächung der Seelenfraft habe, bie 

aus Ueberfpannung entfteht. *) 

Diefe Beziehung der Vervollkommnung auf das 
Wohl des Menfchen macht es fo oft nothwendig, daß 
Schmerz gebrauchet werben muß um ihm wohl zu thun. 
Bey Beurtheilung der Br darf dieß nicht ver» 
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geflen werden. Aber daß ja die Menfchenfeinbfchaft, 
die Bosheit und die Tyranney fich nicht Damit bedecke. 
Der offene Verſtand entreiffet ihr dieſen Schleier. 
Schmerz ohne eine wahre Nothwendigkeit einem em⸗ 
pfindenden Menſchen verurfachen, heißt ihn erbittern, ſo 
bald ers gewahr wird, daß mans thue, niemals iha. 
befiern. Schmerz vonaußen kann überhaupt nur Böfes,: _ 
nur Hinderniffe des Guten zurückhalten, böchftens auch: 
Die frägen Kräfte zuerft aufivecfen und ihnen ben erfien. ° 
Stoß geben. Aber die Neigung zum Guten und bie. 
Luft an Thaͤtigkeit erfodert, daß dieſe für fich ſelbſt am. 
genehm werde und gefalle, der Gefühle wegen die mit! 
ihr felbft verbunden find. Wer ven. Menjchen vervoll⸗ 
kommnen will, muß machen, daß ihm ſelbſt ſein eigenes 
Beſtreben barnach angenehm werde, . | i 


Es hat die menſchiche Glücfefigkeie in den verfihie 
benen Individuen und in den verfchiebenen Völkern; 
fo wie fie wirklich in der Welt ift, eben fo verfchiedene: 
Geftalten als die Menfchheit felbft. Und wenn man 
fie der Größe nad), die fie in Diefen Formen hat, mit 
einanber vergleiche, fo findet man aud) hier im Großen, 
was nachher gefagr'ift, daß fie zwar nicht völlig, aber: 
Doch beinahe in demfelbigen Verhaͤltniß ſtehe, wie Die 
innere Auswicelung und Vollkommenheit, zu der die. 
Menfchheit gekommen it. Auch: wird man leicht bes 
merfen, baßeseine gewiſſe Gleichheit aller Menfchen in 
Hinficht ihres Wohls gebe, die einigermaßen Das Pa«: 
rallel zu ihrer Gleichheit an Vervollkommnung iſt. Sollte 
man nicht überdieß noch) den gemeinfchaftlichen Grad der 
Menfchenglücfeligkeit für größer und wichtiger halten . 
müffen, als den Stufenunterfchied bey den Jndividuen? 
Ich glaube, es laffe ſich dieß eben fo gut behaupten, als 
in Hinſicht der Entwickelung; wobey aber auch hier ſo 
wohl in Hinfche einiger vorzüglich Elenden eine Aus : 
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nahme zu machen iſt, wie bey der Entwickelung in Hin⸗ 
ſicht derer, die nicht vollſtaͤndig organiſirt ſind. Es 
kommt auf eine Schaͤtzung an, wozu es uns an dem 
beſtimmten Maßſtab fehlet, und an dem Mittel ihn 
‚anzubringen. Daher mag aud) das Refultat ben meh⸗ 
rern, die hierüber urfheilen, fehr verfchieven ausfallen. 
Vorurtheile und $eidenfchaft und Phantaſie machen ei⸗ 
ne genaue Vergleichung fait unmöglich. Indeſſen fin« 
det man, daß die Gefühle des Lebens, der Wirkſamkeit, 
‚der Ruhe und des förperlichen Wohlfenns, welche die er- 
‚ften Grundlagen aller Freuden ausmachen, durch. die 
ganze Menſchheit verbreitet find, zu denen fid) auch 
Glaube und Hoffnung feft allenthalben gefellet bat. 
Wenn man die Wirfungen bievon fich etwas anfchaufi- 
cher vorftellet, und dann mit der Gefchichte vergleicher: 
fo wird man ſich geneigt fühlen, ändern mehr Gleichheit 
mit uns einzuräumen, als die Einbildung beym erften 
Blick für möglich haͤlt; fo wichtig, alles unfers Be⸗ 
. mühens und Anitrengens würdig und wünfchenswerrh 
auch dasjenige immer bleibet, was ein Wolf vor Dem 
‚andern und ‚mehr noch Einzelne vor andern einzelnen 
. voraus haben. Iſt es nicht möglich, Voͤlker aus ver- 
: fehiedenen Welteheilen, Gefittete und Wilde, genau ges 
nug zu vergleichen, und ſich hiervon zu überzeugen: ſo ſehe 
man nur auf die Verſchied⸗aheit, die man in der Nähe 
um ſich hat. Man wir, diefelbigen Refultate finden, 
wenn man ohne Borurtheil beobachtet. Ich breche von 
diefer Materie hier ab, und ſchließe mit zwo Anmer- 
- £ungen, die ſich von ſeibſt darbieten, wenn man noch⸗ 
mals auf den Menſchen in ſeinem Beſtreben nach Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Vollkommenheit und auf die Wirkung def» 
- felben einen Blick wirft. 
. I J. 
Man leget den Menſchen einen Naturtrieb zur 
Gluͤckſeligkeit, zu ſeiner Erhaltung, Dervoll 
öff 3 komm⸗ 
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1 
kommnung und Ausdehnung bey, ob man gleich bey 
allen ohne Ausnahme fieht, daß die Natur, indem fie 
Diefem Triebe nachgehet, eingefchränft, heruntergefegt 
und ihrer angenehmen Gefühle beraubet wird, und end⸗ 
fih, wenn von den Menfchen die Rebe ift, untergehet. 
Jene Ausdrücke laffen ſich wohl erflären. Allein es ſcheint 
Doch, als wenn man nicht allemal genug auf den ſei⸗ 
gentlichen urfprünglichen Sinn derſelben zuruͤckſehe, und 
Durch Das Figuͤrliche in ihnen verleitet werde Neben 
ideen hinzuzulegen , wozu man wenigftens alsbenn kei⸗ 
nen Grund findet, wenn man diefe Säge als unmittel⸗ 
bare Grundfäge der Erfahrung annimmt. Ein anders 
iſt es, wenn die erwaͤhnten Triebe nur allein der unför« 
perlichen Seele zufommen follen und als foldye angege⸗ 
ben werden, auf weiche die Auflöfung der Seelenfräfte 
"im Spitem als auf ein letztes Princip hinfuͤhret. 
Der Naturtrieb des Menfchen geht urfprünglich auf 
Aeußerungen hinaus, die man nicht viel näher charak⸗ 
terifiren fann, als daß es menfchliche, der innern ‘Be 
ſchaffenheit der Natur und ihren Kräften angemefjene, 
Ihätigfeiten find. Faſt jede beftimmtere Erklärung 
giebt fie nur von einer Seite an.) Der Menſch aͤuſ⸗ 
fert feine Beftrebungen eines Vogels zum Fliegen, noch 
eines Fifches zum Schwimmen, fondern Beftrebungen 
ber Drganifation gemäß zu wirken, zu fühlen, fich et⸗ 
was vorzuftellen, zu denfen und fich fonften zu veraͤn⸗ 
dern. Die Richtungen aber, welche diefe Naturfräfte 
nehmen und behalten, bie Objekte, auf welche fie ſich 
lenken, oder wovon fie fich entfernen, werden dur Em» 
pfindniffe beſtimmet, durch Schmerz und Vergnügen. 
Sie neigen ſich, oder werden gezogen, zudem hin, was 
angenehme Gefühle giebt. Aus diefen Gefühlen ent- 
fpringen die Vorftellungen, wodurch wir Die Gegenftän« 
"de, die uns angenehm find, kennen lernen; und durch . 
| | die 
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die VB rbindung dieſer Ideen wird aus dem bloßen In⸗ 
* ct zur Thaͤtigkeit ein Deigung und Begierde zu 
den Objekten. Die von den Ideen auf die Objekte ger 
leiteten Triebe find Neigungen, Es entftehen allgemeine 
Neigungen, die Neigung zum Wergnügen überhaupt, 
Die Neigung zu dem, was ung erhält, was uns ftärfet 
und vollfommener macht. Die legtern erfodern eine 
Verknüpfung von been. Was folhe Wirkungen auf 
uns bat, ift angenehm für -fich oder in feinen Folgen. 
Dieß mache es zum Objeft unfers von Ideen geleiteten 
Triebes. Dennoch ift LIeigung und Trieb unterfchies 
den, und oft leitet die \jdee zu einem Gegenftande bin, 
wovon das ungeleitete, bloß durch dunkle Gefühle ber 
flimnite, Beſtreben fich abwendet. 

Dieß Geſetz, welches die Richtung dee Natur⸗ 
triebes beſtimmt, berechtiget uns ihn einen Trieb zur 
Gluͤckſeligkeit zu nennen. Aber wenn durch dieſe Be⸗ 
nennung eine noch nähere Beziehung der Objefte auf 
Die Natur des Menfchen, als daß fie angenehme Ger 
fühle in ihr verurfachen, ausgedruckt werben foll, fo ift 
es leicht mehr bineinzulegen, als nady der Erfahrung 
gefchehen kann. Macht das, worauf der Trieb gebt, 
weil es angenehm ift, wirklich glüclih? Das dod) 
nicht. Der Tod ift ofe in den Töpfen, aus denen wir 
begierig eſſen. Erweitert es auch nur unmittelbar. in ſei⸗ 
nen Folgen den Umfang unferer angenehmen Gefühle? 
Auch dieß oft nicht. Wir wollen zuweilen aller Flaren 
Gefühle ung entledigen, wenn wir müde find; und auch 
diefer Erfolg ift angenehm. Wir verlangen ihn, ob wir 
gleich vorher wiffen, daß wir im Schlafe nichts empfin« 
den, und aller finnlichen Ergößungen beraubet fenn wer⸗ 
den. Wir lieben den Schlaf, und ſuchen ihn aus einem 
Naturtriebe. Angenehm ift frenlich die Veränderung, 
die wir zu bewirfen uns beftreben, in jedem Fall. Aber. 
fie ift es zuweilen nur dermalen, nur von Einer Seite, 
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nur bey einer folhen beftimmten Werfaflung unferer 
Kraft. So weit, ann man fagen, fey fie auch der Na⸗ 
eur angemefjen. Aber nicht weiter. . Nicht fo, als 
wenn fie es zu ihrer Erhaltung, zur Sortfegung ihrer 
Wirffamfeit, zu ihrem wahren dauernden Wohl fey, 
oder ein wahres Mittel, Die Sunmme ihrer angeneh⸗ 
men Empfindungen im Ganzen fo groß zu machen, als 
diefe feyn ann. Oft ift es fo, und wenn der Menfch 
durch Ueberlegung feinen Naturtrieb regieret und ſtim⸗ 
. met, wird die Lebereinftimmung des gegenwärtigen 
Gefühle mit dem, was wirflic) nutzet, größer, und 
fein Trieb mehr ein Trieb zu feiner Gluͤckſeligkeit. Als 
lein der blinde Naturtrieb geht in ung für fich nicht fo 
richtig und fo ficher, als der Inſtinkt im Ihiere, der 
Doch in feinem natürlichen Gang ebenfalls auf Schmer« 
zen und Tod hinführer, wie bey dem Menfchen. 
Dennoch ift darum der Ausdruck, der Natur. 
trieb gebe auf Blückfeligkeit, das ift, dahin, ſich 
immer die möglic) angenehinften Empfindungen zu ver» 
fhaffen, nicht unrichtig. Die Feder befißet ein Be⸗ 
ftreben ſich auszudehnen, obgleich dieß Beſtreben defto 
mehr gefchreächet wird, je weiter die Feder ſich aus« 
dehnet, und endlicy ganz aufhöret. Das Gewicht hat 
einen Hang zu fallen, und behält ihn, aud) wenn es 
den Boden erreichet und ftille liegt, auch wenn es zu⸗ 
rückfpringet und in die Höhe ſteiget. 
. Weiter geht aber das Figürliche im Ausdruck, wenn 
einige den Maturtrieb als einen Trieb zur Ausdeh⸗ 
nung und Dervolllommnung fid) vorgeftellet, und 
ihn fo genennet haben. Soll jeder Trieb, ale Trieb zu 
einer Thaͤtigkeit, zu einer Kraftäußerung, ein Ent⸗ 
wickelungstrieb heißen : fo müßten alle wirffamen Kräfte 
mit diefem Namen beleget werden; der Trieb fid) zu⸗ 
fammenzuziehen in einer gefpannten Darmfaite, eben fo 
. wohl als der Ausdehnungstrieb in der Feder, ve We 
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Gewalt zuſammengedruckt wird. Soll aber etwas har 
rafteriftifches des menfchlichen Narturtriebes angegeben . 
werden, und zwar fo ferne folcher ein Trieb bes menſch⸗ 
. lichen Seelenwefens ift; — Denn wenn von bem Trie 
be des unförperfichen Beſtandtheils Die Rebe ift, foge 
- ‚böret viel Raifonnement dazu, barüber zu urtheilen, 

wenn man nicht eine Hypotheſe annehmen will: was 
iſt denn dieſer Naturtrieb bey dem herannahenden Alter 

und in der Ermüdung? Der Menfch fucht das, was 
ihn erhält und was ihn entwickelt, darum weil es ihm 
-angenehm iſt; aber Dann nicht mehr, wenn es aufhoͤret 
dieß zu feyn. Kann ein Wefen, das nicht zur Ewigkeit 
beftimmt ift, das ſich entwickeln, wachſen, ftille ftehen, 
dann wieder abnehmen und untergehen foll, kann dieß 
feiner Naturanlage gemäß fo eingerichtet fern, baß es 
unaufhörlich fortfahre ſich zu entwickeln, auszubelin 
und größer zu machen? Mur im Anfang ift der Trieb 
ber Pflanzen ein ſich entwickelnder Trieb. Er ändert 
feine Richtung und wird ein Trieb ſich einzuwickeln. 
Des Menfchen Trieb leider eine ähnliche Veränderung. 
Wollte man aud) bier den Ausdruck aus einem aͤhnli⸗ 
chen Grunde recjrfertigen , wie den vorhergehenden : fo 
müßte man fagen fönnen, es fen der Maturtrieb doch 
immer ein fich eutwickelnder Trieb, nur daß er ſich, 
wie die Elafticität der Feder, im Entwickeln verzebre, 
-auch oft auf äußere Dinge anftoße, bie durc) ihre ſtaͤr⸗ 
kere Ruͤckwirkung ihn einfchränfen, Aber dieß hieße fo 
viel, als die ſcheinbare Weränderung des Triebes, ber 
aus einem Entwickelungstrieb in einen Trieb ſich einzur 
‚ziehen übergeht, als eine Veränderung in der Richtung 
deſſelben anfehen, die bloß von äußern Urfachen und de⸗ 
ren Einfluß abhängt, ohne den Trieb felbft zu ändern. 
Der Trieb der ‘Feder bleibt immer ein Ausdehnunges 
trieb, auch wenn fie von einem Gewicht enger zufam« 
mengedruckt wird. Iſt das genug? ift es ein Erfah⸗ 
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rungsfaß, daß es fich fo verhalte? Iſt nicht vielmehr 
die Sehnfucht zur Ruhe in dem Ermuͤdeten, und der 
Hang im zunehmenden. Alter den Wirkungsfreis zu 
verengern, die Empfindungen zu mindern, ber Ge 
Fhräftte fich zu entfehlagen, ein pofiriver Hang ſich in ei 
nen Zuftand minderer Thätigfeit zu fegen? Diefelbige 
Feder, die fich auszudehnen beftreber, wenn fie zuſam⸗ 
mengebruckt ift, äußert auch ein Beſtreben fid) zufam« 
menzuziehen, wenn fie nämlic) vorher völlig entſpan⸗ 
net ift, und dann wie eine Klavierfaite über diefe Gren⸗ 
ze noch weiter herausgezogen wird, Es ift diefelbige Ela⸗ 
ſtticitaͤt in ihr der Grund von beiden Beftrebungen ; aber 
ohne die Sache einfeitig anzufehen, fann bie leßter- 
waͤhnte Yeußerung der Elafticität, das Beftreben ſich 
| en fein Ausbehmungstrieb genennet wer⸗ 
; oder — denn was kommt es auf den Namen an? 
"nicht in demfelbigen Sinn, mit Ruͤckſicht auf diefelbige 
Art hervorzugehen, und nicht mit mehrerm Grunde, 
als er auch ein Zufammenziehungstrieb beißen kann. 
Noch weniger, meine ich, Yehe dieß bey dem menfchli« 
chen Naturtriebe an. Es ift derfelbige, der fi) anfangs 
als Entwicelungstrieb, dann auf die entgegengefeßte 
Weiſe offenbaret. Er hat daffelbige Printip in der Na⸗ 
‚tur zum Örunde, und es mögen aud) beide Aeußerun- 
‚gen auf einen gemeinfchaftlichen generifchen Begriff ge: 
- bracht werben koͤnnen. Aber der Begriff von Entwi⸗ 
ckelung wird alsdenn zu beſtimmt und zu einfeitig feyn. 


12. ‘ 

So gewiß es ift, daß Kräfte und Wermögen nur 
in ihren Wirfungen empfunden werden, fo gewiß ift es 
doch auch, daß fie als in uns vorhanden, auch wenn 
‚man fie nicht in dee Maße anwendet, wie es feyn muß, 
wenn wir fagen, daß fie thaͤtig find und wirken, gefüh« 
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let, und ihr Beſitz, ohne Ruͤckſicht auf den Nutzen, 
den fie durch ihren Gebrauch gewähren, angenehm ge» 
fübler werde. Dieß gefchieht, fo bald nur Vorſtel⸗ 

lungen von ihnen und von ihrem Werth erlanger find, 
Inſofern ift die Tugend, die größte und edelſte aller 
Seelenvermögen, für ſich felbft ein Gut, das blos durch 
feinen Befig glücklich macht, den man fühlee und deſſen 
man ſich bewußt iſt. Und eben daſſelbige laͤßt ſich in 
ſeiner Maße von jeder Kunſt und Geſchicklichkeit ſagen, 
ſogar von koͤrperlichen Eigenſchaften, wie von Schoͤn⸗ 
heit, Geſundheit und Staͤrke. Co weit Eitelkeit, 
Stolz und Selbſtzufriedenheit reichet, das iſt, durch die 
ganze Menſchheit, zeiget ſichs, welch ſuͤßes, Geiſt und 

Muth erhebendes, Gefühlin dem Bewußtſeyn liege, Daß 
man biefe ober jene feheinbare oder wahre Vollkom⸗ 
menbeit befiße, wenn ſolche gleich nichts-mehr ift, als 
eine Macht, die man nicht gebraucher, fondern nur ges 

brauchen kann. 


Es darf nicht geläugnet werden, mas Helvetius und 
andere zu beweifen gefucht, daß der erfte Grund von Dies 
fem angenehmen Gefühl aus dein Beſitz eines Bermd- 
gens in der Rücficht auf die Vortheile liege, die mit 
"dem Gebrauch der Vermögen verbunden find. Die 
Morftellung von dem Nutzen ift mit dem Gefühl des 
Vermoͤgens felbft vereiniget. Aber Dennoch macht jene 


dieß legterenicht ganzaus. Die Ideenaſſociation macht 


uns nur auf das Gefühl ber Kräfte aufmerffam. So 
bald wir aber mit dieſem Gefuͤhl ſelbſt bekannter find, 
und ſolches etwas mehr verſtaͤrket und verfeinert haben, 
gewaͤhret es unmittelbar freudige Empfindungen, die 
das Herz erwaͤrmen, oft es entzuͤnden und zuweilen ver⸗ 
hrennen. Gemeiniglich nimmt der Menſch in Hinſicht 
ſeiner Volllommenheiten die Denkungsart bes Geizigen 
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an, der im Anfang das Geld ſuchet, um es zu gebrau« 
hen, nachher aber um es zu befigen. Sie ift ums 
‚gemein natürlich *). Der Geiz ift etwas unvernuͤnfti⸗ 
‚ges, nur wegen des Objekts, worauf die Neigung fällt, 
‚und wegen des Lebermaßes; nicht Deswegen, meil es 
unnatuͤrlich oder Möricht überhaupt iff, das Vergnügen 
in den Urfachen und Mitteln zu finden, was man an- 
fangs nur in ihren legten Wirkungen fuchte. 


Die Vorſtellung von einem Dermögen, beffen 
‚wir uns als des unfrigen bewußt find, enthält einen. 
Auszug von allen den angenehmen Gefühlen, bie den 
« Gebrauch deſſelben begleiten, und die wir entweder felbft 
wirflich gehabt haben, ober ung durch eine Zufammen- 
-feßung aus Gefühlen erdichten. Eine ſolche Vorftellung 
iſt fehr vielbefaffenb und mächtig, obgleich dunfel und 
‚unentwicelt. Fühlen wir den Beſitz eines Vermögens 
in uns, fo ift mie der Vorftellung davon auch ein An⸗ 
fang von Thaͤtigkeit verbunden, und zwar einer fol 
‚chen, die wir für die Wirfung und für das Merkmal 
‚der vorhandenen Kraft erkennen. Und diefen Anfang 
‚fühlen wir. Aus diefem Gefühl unfter gegenwärtigen 
Beſchaffenheit, vermifcht mit der Vorftellung von dem . 
Bermögen, entfpringee die angenehme Empfindung, die 
in dem Bewußtſeyn, als einem gegenwärtigen flaren 
Gefühl der Vollkommenheit, liege. Diefe Empfindung 
fehlet, wenn wir ung nur eine fremde Vollkommenheit 
‚ vorftellen , nämlich als eine folche, welche uns mangelt, 
. Sonften ift jedwede Vorftellung von einer Vollkommen⸗ 
* heit für fich mit einem Vergnügen verbimden, und dieß 
iſt defto lebhafter, je anfchaulicher die Vorſtellung ift. 


Denn 
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erweckte Empfindungen. Allein Dagegen ift fie auch theile " 


für fich allein, als Borfiellung, ein nur mattes Bild, in 
Vergleichung mit der wirklich gefühlten Thärigfeit ; heile 
wird das aus ihr entftehende angenehme Empfindniß 
durch entgegengefeßte unterdruͤcket. Laß fie eine Vor⸗ 
ſtellung von einer Thaͤtigkeit zum Objekt haben, und 
alſo eine Nachbildung von Thaͤtigkeit oder einen Anſatz 
dazu enthalten: fo iſt ſelbſt dieſer Anſatz fo ſchwach in 


Vergleichung mit dem ſtaͤrkern, den man fuͤhlet, wenn 
man in ſich ſelbſt die Thaͤtigkeit erneuert, wie es eine 


ſch oache Einbildung in Vergleichung mit ihrer Empfin⸗ 
sung iſt. Wenn die vorgeſtellte Kraft oder Thaͤtigkeit 


uns nicht zukommt, fo offenbaret ſich dieß fogleich, in« .- 


dem wir nur den Verſuch machen, die Vorſtellung zur 
Empfindung zu erheben. Wir fuͤhlen Widerſtand, und 
Unvermoͤgen; und dieß Gefuͤhl des Mangels muß noth⸗ 
wendig alsdenn ſtaͤrker ſeyn, als das angenehme Em⸗ 


pfindniß aus der Vorſtellung für ſich iſ. Eben fo ver⸗ 


hält es fich bey allen unſern Vorſtellungen von Gütern 
und Vorzügen, die wir ung als fremde, andern, nicht 
uns felbft, zufommende gedenken. 


Mir fehen hieraus zugleich, wie es zugehe, daß uns 
die Vergnügungen aus dem Beſitz der Kräfte und 
Vermögen viel wichtiger find, als die einzelnen Ver⸗ 
gnügen, bie uns ihre Anwendung in beſondern Fällen: 
gervähren kann. Jene entſpringen aus dem Gefühl 


eines Ganzen; die legtern aus den Gefühlen von einzel⸗ 


nen Theilen, die aber alsdenn freilich mehr entwickelt und 
voller find, als dorten in bem Ganzen, und daher auch 


- 


zumeilen eben fo ſtark den Sinn befchäftigen, als zut 


andern Zeit die ganze Vorftellung von dem Vermögen 
es thut. Dem Durfigen kann ein einziger Trund 


‘ 
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Waſſers, der ihn labet, derzeit wichtiger ſeyn, als ber 
Befis einer Quelle. Aber im Durchfhmitt die Sache 
genommen, fönnen wir ben einzelnen Genuß eines Ver. 
mögens nicht höher fhägen, als den Trunf, den wie 
genießen; dagegen das Vermögen felbft für uns den 
Werth einer ganzen Quelle hat, aus der man immer 
fihöpfen kann. Man muß außerordentlich durftig ſeyn, 
um diefe für jenen hinzugeben. Das Gefühl aus dem 
Beſitz ift ein anhaltendes Gefuͤhl einer innern vielfeitigen 
Wirkſamkeit, wenn die legtere gleich nicht deutlich wahr⸗ 
genommen wird. Das Gefühl aus ber einzelnen An⸗ 


‚wendung ift ein Gefühl aus einer zwar ftärfern aber 


einfeitigen Kraftäußerung. Jenes tragen wir allent⸗ 
halben mit ung herum, und miffen es, daß es nicht fo 
von Zufällen abhängt, wie das letztere Es hut ſich 
eief in ung feftgefeget, und ift zum Mittelpunft von 
unzäblig vielen Ideenreihen geworben, die bey jeder 
Gelegenheit darauf zurückführen und es erneuern. 


Diefe Empfindung feines eigenen Werths 
iſt bey dem Menfchen eine Folge feines feinern Selbftges 
fühls, feiner Thaͤtigkeit und feines Bewußtſeyns. Man 
kann ein Analogon davon einigen Thieren zufchreiben, 
die ein gewiſſes Zutrauen auf fi) umd ihre Kräfte, 
Much, Stolz und Eitelkeit auf eine ähnliche Art durch 
Geberden anzeigen, als der Menſch. Aber.dazu ift ihr 
Gefuͤhl zu Förperlich, zu grob und zu fehr nur bloß Ge⸗ 
fühl der einzelnen Wirfungen ihrer Kräfte, als daß es, 
wie bey dem Menfchen, abgefondert und in ein allges 
meines Bild von dem Beſitz eines Vermoͤgens vereinie. 
get werden koͤnnte. Daber ift es auch nicht möglich), 
daß es bey dem Thier zu einem eigentlichen vorgeftelle 
ten Zweck werde, fi) Vermögen zu erwerben. In 
dem Menfchen wird es dazu leicht und natürlich. —* 
| oͤn⸗ 
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koͤmen dieß Gefühl von dem Beſitz der Vollkommen⸗ 
heit nicht entbehren, oder es fehle uns die Zufriedenheit 
mit ung ſelbſt. Es entfteht ein Gefühl des Leeren und 
Des Mangels, das uns faft zwinget, da wo es an wah⸗ 
ren Empfindungen fehlet, den Raum des Herzens mit 
Einbildungen auszufüllen. | 


— — "ÖOpinion— — 
Each want of happineſs by Hope fupply’d, 
And each vacuity of fenfe by Pride. 
| Pope. 


‚Dennoch darf man ſich nicht wundern, wenn man 
ſieht, daß die Vorftellung von dem Werth auch wahrer 
gefühlter Vollkommenheit nicht bey allen Menfchen 
Denfelbigen Grad der Stärfe erlanger. Es find unend« 
lich viele Beranlaffungen, die den Trieb der Natur mehr . 
auf die einzelnen Empfindungen hinziehen, und es ver⸗ 
bindern, daß die Vorftellung von einer Seelenfraft und 
von dem Werthe derfelben lebhaft werde und ſich feſt⸗ 
fege. Was befümmert fid) der weiche Worlüftling um 
ännere Geiftesflärfe, da er nur Freuden kennet, die von 
aͤußern Eindrücken kommen , und von der innern Quelle 
höherer Güter weniger gefühlee hat? Hat aber das . 
Gefühl an innerer Vollkommenheit fi) einmal feflges 
feget: jo läßt es fich bis dahin erhöhen, daß die Bes 
gierde nach derfelben auch nicht einmal von dem Gedan⸗ 
Sen, wir werden vielleicht nie einen erheblichen Gebrauch 
- von ihr machen, völlig vernichter wird. Etwas muß - 
fie freilich dadurch) gefhroächet werden. So viel muß 
man zugeben, wenn man jemanben völlig überzeugte, 
Diefe oder jene Geſchicklichkeit fen ihm auf die Zukunft 

‚ganz unnüg, und wenn man ihm biefen Gedanken oͤſ⸗ 
“ 2 . . ters 
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ters wieberholet: fo müffe fich endlich auch das vorige 
Gefühl ihres Werths verlieren, wofern es nicht von Zeie : 
Zeit Durd) andere Urfachen erneuert wird. Diefen 
el wird mandennod) ſehr felten antreflen, wie man 
bey den Alten fieht, die nady Ruhm und Gelbe geizen, 
und oft genug von ihrer Vernunft-erinnert find, daß fie - 
feinen Gebraud) davon machen fönnen. Die Tugend: 
iſt ihre eigener Sohn, weil fie unaupbörlich. im Innern 
genußet werben kann. Aber ob fie nad) den ftoifchen 
Grundfägen ihr genugfamer Sohn fen, ob fie es bey allen 
Menfchen feyn könne, ift eine andere Srage? Sollte 
man wohl in allen Individuen ein ſolches Verhaͤltniß 
‚ber leidenden und thätigen Vermögen, ber niedern und 
der höhern Kräfte, annehmen dürfen, als dazu erfobert 
wird, wenn das innere Gefühl aus der Stärfe und 
Richugkei der Neigungen und aus der Selbſtmacht der 
Seele uͤber ſich, ſtaͤrkere und lebhaſtere Vergnuͤgungen 
gewaͤhren ſoll, als die leidentlichen Eindruͤcke auf die 
Sinne, und als die Bilder der Einbildungskraft aus 
aͤußern Empfindungen ? Die ftoifche Moral war auch 
von diefer Seite nur eine Moral für fehr wenige. Dep 
den meiften Menfchen ift es durchaus nötbig, daß eine 
Erwartung fünftiger finnliher Freuden, als das Ges 
folge der Tugend, binzufomme, wenn die legtere ihre 
"Achtung behalten fol. Wo bliebe diefe letztere, wenn 
die Tugend nicht die Verheißungen der Zufunft ben ſich 
führte? Aber der Mann von edler und ftarfer Geiftes- 
tbätigfeit vertauſchet demnach feine Tugend, echte 
ſchaffenheit und Weisheit mit feinem Paradies. Und 
bieß darf feine Wirfung von überfpannten Begriffeh 
n. Er fann nach ber ruhigften Abwägung feiner - 
‚Gefühle fo urtheilen. Iſt er völlig überzeugt, fie fey 
nach dem Tode unnüß, fo fönnte es vielleicht vernünfs 
tig feyn, um ber Verkingerung des tebens willen, von ‚ von 


“. 


EN 


| und. Entwickelung Des Menfihen.- 833 


ihr in einem oder dem andern Fall abzumeichen, das ift, 

‚fie f6 einmal aufzuopfern, Daß er fie nur in diefem Aus 
genblick verläre, in dem folgenden aber fie wieder an« 
naͤhme, wenn dieß möglich wäre. Aber fie ganz auf bes 


ftändig mit allen. ihren Folgen aufzugeben : was 


wuͤrde ihm diefen Verluſt aud) in dem längften Leben 


. erfeßen Fönnen? Geſetzt indeſſen, es fen nad) Falter 
Ueberlegung fein Wortheil, fie ganz fahren zu laffen, 


wenn er überzeuget ift, daß fie ihm zu nichts mehr nuͤtz⸗ 
lich) werde, wenn er fie nicht fahren laffen wolle: fo 
laffe man ihn dagegen hur hierüber bloß zweifelhaft feyn, 
nicht gewiß es wiffen, daß er fie in Zufunft genießen 


werde! kann ihm denn- wohl die kaͤlteſte Vernunft rar - 


then, fie für irgend ein Gut der Erde hinzugeben ? 


Wohin zielt diefe Einrichtung unferer Natur? 


Der Trieb geht dem Vergnügen nad), und wird auf 


dieſem Wege zur Entwicelung und Erhöhung der Kraͤf⸗ 


te geleitel, Der Menfch gewinnt bie leßtere lieb, an. 


fangs ihrer angenehmen Folgen wegen in den äußern . 


- Gefühlen, nachher ihrer ſelbſt wegen, und macht fid) eis 


ne Abficht aus feiner Vervollkommnung, als aus einer 


Auffammlung von Schäßen für die Zufunft, Die Bes 


gierde diefe Schäge zu befißen wird Leidenſchaft, und 


bfeibet es, wenn gleich die Ausficht auf die Zufunfe fich 


verdunfelt, Diefe Richtung in unfern Trieben ift ohne. 


Zweifel durch Erziehung und Unterricht befördert. Aber 


auch felbft in der Anlage der Natur findet fi) eine Bas . 


ziehung dee Vermögen, die fie einer folchen Lenkung 


nicht nur empfänglich mache, fondern von felbft dahin 


tretbe, Erfolget diefelbe, fo ift dieß blos eine Entivie 
cfelung der natürlichen Einrichtung. Denn fo viel iſt 


doch bey den Menfchen allgemein, und auch da, wo der 


Unterricht am wenigjten bedeutet. jeder fuche fich 
$ 


das 
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$eben angenehm zumachen, und verfchaft fich Dazu Ver. 
mögen und Kräfte, wovon ein großer Theil zwar nicht 
ganz ungenüget bleibet, aber doch, wenn ihr Gebrauch 
ſich mit dem Leben endiget, bey weitem fo nicht genutzet 
wird, als er genußer werden kann. Viele bleiben Mit 
tel ohne Zweck. Mich deucht, es fey auffallend, daß 
es auch hier in unferer Natur Kräfte und Beftrebungen 
gebe, die nach Punkten hingehen, welche jenfeits des _ 
Grabes liegen. . 
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